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Die Pfalzgräfin Eliſabeth, unter dem Namen der Prin— 
zeſſin von Böhmen, von Descartes und andern ihrer 
Zeitgenoſſen wegen ihres Geiſtes und gelehrten Wiſſens 
in ihren Schriften gefeiert, hat, wie manches andere 
hervorragende Geiſtesleben in Deutſchland, im Zeitalter 
Ludwig's XIV., welches dem Strome franzöſiſcher Bil— 
dung mehr oder weniger folgte, das eigenthümliche, wenn 
ſchon leicht erklärliche Loos getroffen, weit mehr gekannt 
und höher geſchätzt in Frankreich zu ſein, als im eigenen 
Vaterlande. Die franzöſiſche Nationalität hat ſich ſogar 
beeifert, edlere Blüten dieſer Art, wenn ſie dem Bo— 
den franzöſiſcher Sprache, Denkart und Bildung ent— 
ſproßten, und namentlich mit Hintanſetzung der eigenen 
Mutterſprache der allgemeinen Sprache des gebildeten 
Europas huldigten, gewiſſermaßen als die ihrigen in 
Anſpruch zu nehmen und das vielleicht nur Zufällige 
zum Weſentlichen zu ſtempeln. Gewaltige, erhabene 
Geiſter, wie Leibniz und Friedrich der Große, welche 
unter der leichten Hülle des ausländiſchen Idioms den 
gediegenen Kern deutſchen Volksthums bargen, mußten 
dann wie Trabanten eines größern Sterns, der ihnen 
gleichſam ihr Licht borgt, erſcheinen. So haben denn 
die Leibnize und Friedriche in unſerm Zeitalter gewiſſer— 
maßen erſt deutſch gemacht werden müſſen. Wenn wir 
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nehmen in der Hauptſtadt bemächtigte, flüchtete auch Ju— 
liane mit beiden Enkeln aus Heidelberg und begab ſich in 
die Hauptſtadt ihres Schwiegerſohns, des Kurfürſten 
Georg Wilhelm von Brandenburg, nach Berlin?). Zu 
Ende deſſelben Jahres mußte auch die flüchtige Königin 
von Böhmen ihren Zufluchtsort in der Mark ſuchen, 
wo ſie am Weihnachtstage 1620 zu Küſtrin von einem 
Prinzen, Moritz, entbunden wurde. Darauf begab ſich 
das geächtete Königspaar nach Holland, mit dem Be- 
ſtreben, durch Hülfe der Bundesgenoſſen in den Beſitz 
des verlorenen Stammlandes, der ſchönen Pfalz, zu ge— 
langen. Eliſabeth aber blieb die erſten Jahre ihrer Kindheit 
mit ihren Brüdern, den Prinzen Karl Ludwig und Mo— 
ritz, der Fürſorge Julianens überlaſſen. Dieſer vortreff— 
lichen Fürſtin verdankte ſie die Grundlage ihrer Erzie— 
hung, welche ſtreng nach moraliſchen und religiöſen Grund— 
ſätzen geregelt war. Als die Brüder nach einiger Zeit 
von ihr getrennt und den gelehrten Anſtalten Hollands 
übergeben wurden, erhöhte ſich noch die Wirkung jener 
auf Bildung eines frommen Sinnes und feſten Charak— 
ters angelegten Erziehung der hochſinnigen Juliane in 
Gemeinſchaft mit ihrer Tochter, der Prinzeſſin Katharine, 
durch die Einſamkeit, in welcher ſich Eliſabeth, getrennt 
von ihren Aeltern und Geſchwiſtern, verſetzt ſah. So 
bildete ſich ein tieferer Ernſt frühzeitig als Grundton 
ihres Geiſtes und Charakters. 

Erſt gegen ihr neuntes oder zehntes Jahr?) kam 
Eliſabeth unter die Obhut ihrer Aeltern nach dem Haag 
und fand ſich hier unter mehren nachgeborenen Geſchwi— 
ſtern, unter denen ihre Erziehung in einem ähnlichen 
Geiſte nur fortgeführt und vervollkommt wurde. Fried— 
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rich und ſeine Gemahlin folgten dem Grundſatze, wel— 
chen ihr eigenes Schickſal ihnen ſehr nahe rückte, nämlich 
bei der Erziehung ihrer Kinder vorzüglich auf die Aus— 
bildung und Entwickelung der eigenen Kräfte und Anla— 
gen und dadurch zur Erringung wahrer Unabhängigkeit 
in der Welt zu wirken. Von allen ihren Kindern zeig— 
ten der älteſte Prinz, Friedrich Heinrich (geb. 1614), und 
Eliſabeth ſchon früh die vielverſprechendſten Anlagen. 
Zwiſchen dieſen beiden Geſchwiſtern beſtand ein ſehr zärt— 
liches Verhältniß, welches aber durch den unvermutheten 
frühen Tod des Prinzen auf das ſchmerzlichſte gelöſt 
werden ſollte. Friedrich Heinrich empfing eine gelehrte 
Bildung erſt zu Utrecht, dann zu Leyden, wo der be— 
rühmte Gerhard Voſſius ſein Lehrer war. Schon in ſei— 
nem achten Jahre unterhielt er ſich fließend in der fran— 
zöſiſchen, engliſchen, italieniſchen, böhmiſchen und deut— 
ſchen Sprache. In demſelben Alter führte er, von ſei— 
ner Mutter aufgemuntert, mit ſeinen Brüdern und 
Schweſtern einen Briefwechſel, von dem ſich Proben erhal— 
ten haben, welche uns durch Einfachheit und Empfindung 
anſprechen. In einigen dieſer Briefe, welche an ſeine 
Baſe Katharina nach Berlin gerichtet ſind, denkt er 
häufig ſeiner Schweſter Eliſabeth, wobei er das eine 
Mal den zärtlichen Wunſch ausſpricht: „Ich wünſche 
nichts ſo ſehr, als ſie, ganz von Glück umgeben, in 
Heidelberg wiederzuſehen“)“, und an feine Großmutter, 
die Kurfürſtin Juliane: „Ich bitte hro Hoheit, hierbei 
ein Paar Handſchuhe und eine ſilberne Feder anzuneh— 
men — ich wollte, es wäre um Ihretwillen etwas beſſe— 
res! Ich bitte Sie, meinen freundlichen Gruß meiner 
Muhme Katharina, und meiner Schweſter Eliſabeth einen 
** 
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herzlichen Bruderkuß zu beſtellen; ich ſchicke beiden die bei— 
geſchloſſene Kinderei: ein kleines Herz, als Zeichen meiner 
aufrichtigen treuen brüderlichen Liebe“)“. Während Fried— 
rich Heinrich in feinen Briefen an die Aeltern haufig 
lebhafte Sorge für die Fortſchritte ſeines Bruders Karl 
Ludwig an den Tag legte, wurde er gleichzeitig gewahr, 
daß ſeine Schweſter Eliſabeth durch außerordentliche Gei— 
ſtesanlagen ihn noch übertraf, ohne daß jedoch irgend 
eine Eiferſucht das Verhältniß der Geſchwiſter getrübt 
zu haben ſcheint. Dieſes ſchöne Band zwiſchen dem hoff— 
nungsvollen Prinzen und ſeinen Aeltern und Geſchwiſtern 
wurde durch ein ſchmerzliches Geſchick zerriſſen. Fried— 
rich Heinrich begleitete ſeinen Vater nach dem Harlemer 
See, um die ſpaniſchen Galleonen zu ſehen, welche als 
Trophäen des glänzenden Sieges des holländiſchen See— 
helden Peter Hein Gegenſtand einer nationalen Begei— 
ſterung waren, welche die pfälziſche Familie dankbar 
theilte. Der Zuyderſee war mit Yachten und Schiffen 
bedeckt. Da ſtieß ein großes Schiff am Abend des 
17. Januar 1629 an die Yacht, auf welcher Friedrich V. 
mit dem Kurprinzen, deſſen Hofmeiſter und mehren Be— 
gleitern ſich befand, und ſie zerſchellte. Friedrich und 
fünf Perſonen wurden durch ein herbeieilendes Schiff ge— 
rettet, zehn andere ertranken. Unter ihnen war der 
Kurprinz, welchem zu helfen ſein unglücklicher Vater 
vergebliche Anſtrengungen machte. „Rette mich, Vater, 
rette mich!“ Mit dieſem Angſtgeſchrei ſank er unter 
und wurde nur todt wieder hervorgezogen “). Mit ihm 
gingen die größten Hoffnungen des pfälziſchen Hauſes 
zu Grunde. | 

Eliſabeth hatte kaum ihr dreizehntes Jahr erreicht, 
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als der Tod ihr auch den Vater entriß, der härteſte 
Schlag, welcher noch die verbannte, verlaſſene pfälziſche 
Familie treffen konnte. Dieſer Schlag traf um ſo ſchmerz— 
licher, als einen Augenblick vorher ein heller Hoffnungs— 
ſchimmer in der Ankunft Guſtav Adolf's auf deut— 
ſchem Boden und in ſeinen Siegen leuchtete; eine Hoff— 
nung, welche mit dem Falle des ſchwediſchen Helden 
ebenſo ſchnell erloſch. In dem kräftigen Alter von 36 
Jahren, am 29. November 1631, wenige Tage nach 
dem Falle Guſtav Adolf's, ſtarb Friedrich V. gebroch— 
nen Herzens in Mainz, und die Königin von Böhmen 
erhielt die Todesbotſchaft in einem Augenblick, da ſie 
ſehnſuchtsvoll die Erlöſung aus ihrer unglücklichen Lage 
und die ſiegreiche Heimkehr nach Heidelberg erwartete. 
Die knapp zugemeſſene Unterſtützung ihrer Freunde in 
Holland und England reichte jetzt kaum für den tägli— 
chen Unterhalt hin. Dennoch lehnte ſie die von ihrem 
Bruder, dem Könige von England, mit zärtlichen Wor— 
ten an ſie erlaſſene Einladung, ſich zu ihm zu begeben, 
entſchieden ab, „weil die deutſche Sitte, welcher ſie ſich 
unterwerfen müſſe, von der Witwe fodere, in einem 
ſolchen Unglücke das Hausweſen nicht zu ändern. Selbſt 
dann, wenn dieſe Zeit vorüber wäre, müſſe ſie auf ihren 
ſehnlichen Wunſch, das Vaterland wiederzuſehen, Ver— 
zicht leiſten, bis ihre armen Kinder in das väterliche 
Erbe eingeſetzt oder auf dem Wege ſeien, es zu wer— 
den )“. In dieſem ihrem Pflichtgefühle, gehoben durch 
einen männlichen Muth und eine unverwüſtliche Hei— 
terkeit des Gemüths, ward die Königin von Böhmen ih— 
ren Kindern die feſteſte Stütze. Ihr Vergnügen fand 
ſie in der Pflege ſeltener Blumen; beſonders liebte ſie 
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die Jagd als muthige Heroine, wobei ſie ſich nicht ſel— 
ten über das friedliche Gebiet hinauswagte, ſodaß ſie 
eines Tages ſich einer Abtheilung ſpaniſcher Reiter ge— 
genüber ſah, welche die ſchöne Jägerin, ohne ihren Rang 
zu kennen, eifrig verfolgten, und ſie ihre Rettung nur 
der Geſchwindigkeit ihres Pferdes verdankte). Sie war 
nach dem Tode ihres Gemahls der Mittelpunkt der An— 
gelegenheiten ihres Hauſes und wurde, ſo lange ſie lebte, 
von ihren Kindern als Haupt der Familie geehrt und 
hochgehalten. 

Wir wollen hier der Geſchwiſter unſerer Eliſabeth, 
welche bis auf den Kurprinzen Karl Ludwig, ihren Bru— 
der, ſämmtlich jünger als ſie und größtentheils in der 
Verbannung geboren waren, in Kürze gedenken). Einige 
von ihnen werden im Laufe dieſer Erzählung unſere 
Theilnahme in beſonderm Grade anſprechen. Faſt fammt- 
lich ſind dieſe Prinzen und Prinzeſſinnen durch eigen— 
thümliche Geiſtesanlagen und merkwürdige Lebenswege 
und Schickſale bekannt worden. Von den fünf Brü— 
dern, welche nach dem Untergange des Kurprinzen Fried— 
rich Heinrich übrig blieben, haben ſich Karl Ludwig und 
Ruprecht, jener in der Geſchichte Deutſchlands, als Kur— 
fürſt von der Pfalz, der andere als großbritanniſcher 
Admiral in der Geſchichte einen Namen erworben ). 
Ruprecht verband mit ritterlichem Muth und Sinn für 
Unabhängigkeit einen von den Zeitgenoſſen anerkannten 
erfinderiſchen Geiſt in den phyſikaliſchen und mechaniſchen 
Wiſſenſchaften, welche ihm ſpäter einen Platz unter den 
ausgezeichnetern Mitgliedern der königlichen Societät der 
Wiſſenſchaften in London verſchafften. Karl Ludwig ent— 
wickelte ſeine Stärke vornehmlich in denjenigen Wiſſenſchaf— 
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ten und Künſten, welche vor allem einem Regenten nö— 
thig ſind; aber auch er wurde wegen ſeiner gründlichen 
und umfaſſenden Bildung, zu welcher er auf der Univerfität 
Leyden den Grund legte, den gelehrten Fürſten beigezählt. 
Prinz Moritz wird uns als Schickſalsgefährte ſeines 
Bruders Ruprecht anfangs in England während des 
Bürgerkriegs, ſpäter auf ſeinen abenteuerlichen Zügen 
zur See genannt. Bei einem Sturme, welcher beide 
Prinzen nach den karaibiſchen Inſeln verſchlug, iſt er 
verſchollen. Die zwei jüngſten Prinzen, Eduard und 
Philipp, werden im Verfolg in ihrem Verhältniſſe zu 
Eliſabeth auftreten. 

Während die Prinzen nach dem Tode ihres Vaters 
nacheinander das Haus der Mutter verließen und ihr 
Heil im Geräuſch der Welt verſuchten, ſchloſſen ſich die 
Töchter, Eliſabeth, Luiſe und Sophie“), deſto inniger an 
die Königin von Böhmen, ihre Mutter, und bildeten 
durch ihre Schönheit, Talente, Kenntniſſe und Geiſt, die 
bei jeder von ihnen eine eigenthümliche Geſtalt annah— 
men, den Mittelpunkt des kleinen Hofes, welcher ſich 
um ſie verſammelte. Umfaſſende Sprachkenntniß, welche 
das Lateiniſche mit den neuern Sprachen des gebildeten 
Europas, namentlich dem Engliſchen, Franzöſiſchen, Ita— 
lieniſchen und Spaniſchen, verband (die Schweſtern ſpra— 
chen zugleich das Holländiſche wie ihre Mutterſprache, 
Eliſabeth ausgenommen, wenn Miß Benger Recht hat)! “), 
war dieſen Prinzeſſinnen gemeinſchaftlich. Daſſelbe war der 
Fall mit den ſchönen Künſten, namentlich der Malerei, 
welche damals in den Niederlanden auf ſo hoher Stufe 
ſtand. Einer der bekannteſten und vorzüglichſten nieder— 
ländiſchen Maler, Gerhard Honthorſt, ertheilte ihnen 
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Unterricht, an welchem die Königin von Böhmen ſelbſt 
Theil nahm, denn Honthorſt war nicht blos ſeiner Ta— 
lente wegen geſchätzt, ſondern auch wegen ſeiner per— 
ſönlichen Eigenſchaften, ſowie durch ſeinen Witz be— 
liebt; daher die Kinder der Großen und Vornehmen im 
Haag ſich zu feinem Unterrichte drängten “). Doch 
ſcheint Eliſabeth unter den Schweſtern den geringſten 
Grad von Talent für die Kunſt entwickelt zu haben; ihr 
Sinn, ihr ganzes Weſen war überwiegend der innern 
Welt des Gemüths, der Region des höhern Geiſtes— 
lebens zugewandt. Ein entſchieden ausgeſprochenes Ta— 
lent war dagegen die jüngere Schweſter Luiſe, deren 
Bildniſſe ſich eines ausgebreiteten Rufes erfreuten und 
in den Cabineten des Auslandes neben den Werken der 
Meiſter erblickt wurden). Sonſt offenbarte Luiſe, im 
Gegenſatze zu ihrer ältern Schweſter, deren Grundton 
Ernſt und Tiefe bildete, ein leichtes, frohes, im ſpä— 
tern Alter ſogar der Schranken herkömmlicher Sitte ſpot— 
tendes Temperament; während die jüngſte Prinzeſſin, 
Sophie, die glückliche Mitte zwiſchen dieſen Gegenſätzen 
bildete, indem ſie ihren hellen und ſcharfen Geiſt vor— 
zugsweiſe der äußern Welt zuwandte, ohne doch das 
Organ der Philoſophie zu entbehren, was ſie im hö— 
hern Alter zu Leibnizens Freundin machte. Man hat, 
fo ſchreibt ein engliſcher Schriftſteller?), von dieſen drei 
erlauchten Schweſtern, den Prinzeſſinnen Eliſabeth, Luiſe 
und Sophie, geſagt, daß die erſtere die gelehrteſte, die 
andere die größte Künſtlerin und die dritte die vollen— 
detſte Lady in Europa wäre. Ganz übereinſtimmend ur— 
theilte in einer ſpätern Periode der geiſtreiche Franzoſe 
Chevreau, welcher als Freund des Kurfürſten Karl Lud— 
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wig an ſeinem Hofe lebte und von den Mitgliedern der 
pfälziſchen Familie genaue Kenntniß hatte. Es galt ihm, die 
Ehre des deutſchen Geiſtes, den ſpöttiſchen Bemerkungen 
eines Pater Bouhours gegenüber, zu retten, welcher den 
Deutſchen in Poeſie und Wiſſenſchaft alle diejenigen Ei— 
genſchaften abſprechen wollte, welche der Franzoſe unter 
dem Begriffe esprit zuſammenfaßt. „Ich ehre den Pa— 
ter Bouhours, entgegnet in Bezug darauf Chevreau; 
aber ich wage es zu behaupten, daß Frankreich keinen 
ſchönern Geiſt hat als die Frau Herzogin (Sophie) 
von Hannover, noch Jemanden, welcher in der Philoſo— 
phie gründlicher unterrichtet iſt als ihre Schweſter, die 
Prinzeſſin Eliſabeth von Böhmen “).“ 

Was den Einfluß der Königin von Böhmen auf die 
Bildung ihrer Töchter betrifft, ſo ſcheint ſich dieſer we— 
niger in Kunſt und Wiſſenſchaft, als in Hinſicht auf 
Herz und Charakter geltend gemacht zu haben. Sie ſelbſt 
hat auf den Ruhm einer gelehrten oder philoſophiſchen 
Fürſtin, welchen neuere Schriftſteller ihr andichteten, nie— 
mals Anſpruch gemacht?). In dieſer Hinſicht ſtellte ſich 
ſogar zwiſchen Eliſabeth und ihrer Mutter ein Gegenſatz 
heraus, welcher der Prinzeſſin nicht eben der Mutter 
Gunſt erwarb, vielmehr dieſe in viel höherm Grade auf 
die jüngern Schweſtern, namentlich die Prinzeſſin Luiſe, 
hinlenkte. Nach der Beſchreibung, welche ſich bei Miß 
Benger findet, konnte ſich Eliſabeth an Schönheit und 
Anmuth mit den jüngern Schweſtern nicht vergleichen; 
ohne Anſpruch auf Schönheit, hatte ſie ein ausdrucks— 
volles Auge und eine mild gefällige Haltung; wiewol 
vollgültige Stimmen von Zeitgenoſſen, mit welchen wir 
uns weiterhin bekannt zu machen haben, das Bild un— 
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ſerer Eliſabeth auch von dieſer Seite viel günſtiger ma— 
len. Hauptſächlich aber ſei es die überwiegende Nei— 
gung der Prinzeſſin zu den Studien und zu der Medi- 
tation, ihre Gleichgültigkeit gegen die gewöhnlichen Zer— 
ſtreuungen des Hofes, gegen die Vergnügungen der Jagd, 
welche die Königin von Böhmen mit Leidenſchaft ver— 
folgte, ihre mittelmäßigen Leiſtungen in den Künſten, 
namentlich in der Muſik, geweſen, was zwiſchen Mut: 
ter und Tochter keine recht lebhafte Sympathie ent- 
wickeln, ja ſogar es bis zur Kälte zwiſchen ihnen kom— 
men ließ. Dagegen habe die Mutter, „geeigneter, eine 
Malerin als eine Philoſophin zu ſchätzen“, gegen Luiſe 
eine Parteilichkeit an den Tag gelegt, welche das Mis— 
fallen ihres älteſten Sohnes, des Kurprinzen, erregte”). 
Wie ſich dies in Wahrheit auch verhalten haben mag 
(und wir haben Grund, in dieſen Stücken gegen den 
Bericht der engliſchen Geſchichtſchreiberin mistrauiſch zu 
fein), einen Punkt gab es, in welchem zwiſchen Eliſa— 
beth und ihrer Mutter die größte Eintracht und Ueber— 
einſtimmung herrſchte: dies war die unerſchütterliche An— 
hänglichkeit an den Proteſtantismus, welchem der große 
Kampf galt, für welchen ihr Vater als Opfer gefallen 
war und ſeine verwaiſte Familie eine Kette von Leiden 
und Entbehrungen übernahm. Nicht alle Kinder der 
Königin von Böhmen widerſtanden, wie wir in der Folge 
ſehen werden, den Lockungen zum Abfall, welche ſich 
ſchon bei Lebzeiten Friedrich's V. an ihn und ſeine Fa— 
milie herangedrängt hatten?). Eliſabeth jedoch zeigte 
ſich ſchon in erſter Jugendblüte klar und ſtark genug, 
um der Treue gegen ihre Mutter und der eigenen Ueber— 
zeugung den Glanz einer Krone zu opfern. 
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Schon in ihrem funfzehnten Jahre nämlich war Eliſa— 
beth ſo weit herangeblüht, daß einer der ausgezeichnetſten 
Monarchen Europas, der König Wladislaw IV. von Po— 
len, ſich eifrig um ihre Hand bewarb. Dieſe Bewer— 
bung und die damit verbundenen Ausſichten fielen in 
einen Zeitpunkt, da die pfälziſche Sache in Folge der 
Schlacht bei Nordlingen und des darauf geſchloſſenen 
Prager Friedens für immer verloren ſchien. In dieſem 
Frieden wurde den jungen Pfalzgrafen das väterliche 
Erbe entzogen; der Witwe des Kurfürſten Friedrich V. 
ſollte nur ihr Leibgeding, den Kindern des Geächteten, 
„wenn ſie ſich vor Ihre kaiſerliche Majeſtät gebührlichen 
humiliirten“, ein fürſtlicher Unterhalt aus kaiſerlichen 
Gnaden und nicht aus Schuldigkeit gemacht werden?“). 
Die ganze Hoffnung der Familie ſchien dieſen Augenblick 
auf dem Entſchluſſe der Prinzeſſin Eliſabeth zu beruhen. 

Die mehrſeitigen Verhandlungen über dieſe Angele— 
genheit, welche ſich einige Jahre hindurchzogen, ſind in 
mehrfacher Hinſicht wichtig und lehrreich. Wenn dieſe 
Angelegenheit von den pfälziſchen Geſchichtſchreibern kaum 
berührt worden iſt, ſo kommt es daher, daß die Bewer— 
bung des Königs von Polen um Eliſabeth früher rein 
perſönlich gedacht wurde. So ſtellt die Sache vor Andern 
Baillet im Leben des Descartes?“) vor. „Der Ruf von 
der Schönheit und den Geiſtesvorzügen der Prinzeſſin, 
ſchreibt er, war bis nach Polen gedrungen und hatte in 
dem Könige den lebhafteſten Wunſch erregt, ſie zu ſei— 
ner Gemahlin zu wählen?); allein die Liebe zur Philo— 
ſophie, von welcher ſie bereits ganz erfüllt war und die 
jeder andern Leidenſchaft in ihr den Raum genom— 
men zu haben ſchien, war erfinderiſch genug, um ihr 
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eine anſtändige Ausflucht einzugeben, und von allen An— 
erbietungen, welche der König von Polen ihr machen 
ließ, wollte fie nur feine Achtung annehmen.“ Descar- 
tes (denn deſſen Philoſophie und keine andere iſt hier 
gemeint) ſoll den Ruhm haben, daß eine deutſche Für— 
ſtentochter aus Liebe zu ſeinen Schriften und ſeiner Phi— 
loſophie einen Thron ausgeſchlagen habe! Allein die Be— 
kanntſchaft der Prinzeſſin mit Descartes und ſeinen 
Schriften fällt faſt zehn Jahre ſpäter als die Verhand— 
lungen über den Entwurf der Heirath zwiſchen ihr und 
dem König von Polen. Dies wird uns jeder weitern 
Widerlegung jener Vorausſetzung überheben !). 

Den eigentlichen Urſprung und Anlaß ſowie den Ver— 
lauf und zuletzt das Mislingen jener Verhandlungen fin— 
den wir bei den polniſchen Geſchichtſchreibern und Chro— 
niſten am genaueſten und ausführlichſten berichtet. Wla— 
dislaw IV., welcher den 13. November 1632 den yol- 
niſchen Thron beſtieg, hatte die Anſprüche, welche er als 
Waſa auf den ſchwediſchen Thron zu haben glaubte, 
nach dem Tode Guſtav Adolf's während der Minder— 
jährigkeit ſeiner Tochter Chriſtine ohne Zögern geltend 
gemacht. Anfangs erhob ſich in Schweden ſelbſt eine 
Partei zu ſeinen Gunſten, welche der ſechsjährigen 
Chriſtine ſich leicht zu entledigen und bei der dadurch 
entſtehenden Verwirrung Wladislaw den Weg zum 
Throne zu bahnen hoffte; eine vergebliche Hoffnung, 
da Chriſtine im März 1633 zur Königin ausgerufen, 
und jeder Schwede, welcher von der Zurückberufung der 
verbannten polniſchen Waſa ſprechen würde, als Hoch— 
verräther erklärt wurde? ). 

Um ſich die Zuſtimmung der europäiſchen Mächte zu 
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verſchaffen, ſandte der König von Polen zur ſelben Zeit, 
nämlich im Frühjahr 1633, den Staroſten von Schwetz 
und königlichen Unterkämmerer Johann Zawadzki zur 
Anknüpfung geeigneter Verbindungen ſowol nach Deutſch— 
land als nach den Niederlanden, England und Schwe— 
den, Staaten, welche bei dem damals in Deutſchland 
wüthenden Religionskriege die Sache des Proteſtan— 
tismus vertraten. Darum verſprach der Geſandte 
im Namen ſeines katholiſchen, an ſich jedoch ſehr 
freiſinnigen, durch ſeine Liebe zur Kirchenvereinigung be— 
kannten?) Königs, in Schweden den Glauben des Vol— 
kes wie die Freiheit und die Gewohnheiten des Reiches 
aufrecht zu erhalten. Dem Könige von England Karl J. 
aber ſollte vorgeſtellt werden, daß es die Sache aller 
Könige ſei, eine ſolche Verſtoßung des rechtmäßigen 
Thronerben (für den er ſich hielt) nicht zu dulden. Po— 
len wolle den Frieden in Deutſchland gemeinſam mit 
England vermitteln und den erſten Schritt thun, da der 
Kaiſer es nicht thun könne; insbeſondere, wird hinzuge— 
ſetzt, wollte Wladislaw ſich alle Mühe geben, den Söh— 
nen des Kurfürſten Friedrich V. den Beſitz der 
Pfalz wiederzuverſchaffen. In dieſer Beziehung 
ſollte der Geſandte, wenn er im Haag eintreffen würde, 
ſich auch bei der Königin von Böhmen vorſtellen. 

Der letztere Punkt iſt es, welchen wir hier aus den 
Berichten des Geſandten an den König mit Uebergehung 
des Uebrigen herausheben. Es war in den letzten Ta— 
gen des April 1633, als Zawadzki, von Amſterdam kom— 
mend, im Haag eintraf. Hier, heißt es nun, zeigte er 
der Königin von Böhmen ſogleich ſeine Ankunft an und 
wurde auf den andern Tag zur Audienz beſtellt, in 
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welcher er ſich ſeines Auftrags entledigte. Die Unter— 
redung wurde in franzöſiſcher Sprache geführt. 

Bis dahin war weder dem König noch ſeinem Ge— 
ſandten von der Prinzeſſin Eliſabeth etwas bekannt wor- 
den. Dieſes erfolgte erſt jetzt. Auf welche Weiſe dies ge— 
ſchah, lernen wir durch den Bericht des Geſandten aus 
erſter Quelle kennen. 

„Inzwiſchen — heißt es hier nämlich — kam ein Sohn 
des Abgeordneten Humrad (2) zu mir und zeigte mir 
an, daß ſein Vater eine Privatunterredung mit mir zu 
haben wünſchte. Als ich den Morgen des folgenden Ta— 
ges dazu beſtimmte, kam der Alte und fragte, ob es 
wahr ſei, daß Ew. Majeſtät mit dem öſtreichiſchen 
Hauſe in Eheverbindung zu treten gedächte? Als ich dar— 
auf erwiderte, ich wüßte nichts davon, fing jener gute 
Alte an, die Vortheile auseinanderzuſetzen, welche für 
Ew. königl. Majeſtät aus einer Ehe mit der Tochter 
des Kurfürſten von der Pfalz und Schweſtertochter des 
Königs von England hervorgehen würde. Denn der 
König von England würde in unſern ſchwediſchen In— 
tereſſen als naher Blutsverwandter uns ſelbſt mit be— 
waffneter Macht beiſtehen. Hierauf fing er an, die Prin— 
zeſſin zu loben: ihre Schönheit, Geſtalt, Verſtand 
und Kenntniſſe, namentlich die Kenntniß vieler Spra— 
chen, ihre Frömmigkeit und ſo fort.“ Der polniſche 
Geſandte dankte für dieſen Wink und verſprach, darüber 
an ſeinen Hof Meldung zu thun. 

Auf der Rückreiſe von England kam Zawadzki zum 
andern male nach dem Haag. Diesmal hielt auch Jo— 
hann Joachim von Rußdorf, der treue und erfahrene 
Miniſter der verbannten pfälziſchen Familie, eine Unter- 
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redung mit ihm (es war den 10. Auguſt 1633), um 
die Königin von Böhmen und ihr Haus der Gnade des 
Königs von Polen zu empfehlen. Auch bot er Letzterm 
ſowol beim Könige von England als bei den General— 
ſtaaten feine Dienſte an. Zum publiciftifchen Vertheidi— 
ger ſeiner Sache gegen Schweden empfahl Rußdorf bei 
dieſer Gelegenheit den berühmten Hugo Grotius; der 
polniſche Geſandte nennt ihn den „Herrn Grotius, einen 
Mann von großem Ruhm, durch ſeine Gelehrſamkeit und 
ſeine Schreibart bekannt“. Rußdorf empfahl große Eile 
mit dieſem Beiſtande. Nicht ohne Grund; denn ſchon 
das nächſte Jahr (1634) ging Grotius an den ſchwedi— 
ſchen Hof, welcher ſeine Dienſte zuvorkommend gewon— 
nen hatte. 

Soeben iſt uns der erſte Anlaß und geſchichtliche An— 
knüpfungspunkt jenes Heirathsentwurfs offenbar gewor— 
den. Aber ſchon von Anfang an ließen ſich die Schwie— 
rigkeiten ermeſſen, auf welche jener Entwurf ſtoßen 
mußte. Dahin rechnen wir weniger den auffallenden 
Abſtand des Alters (der König geboren 1595, war da— 
mals mehr als doppelt ſo alt denn die funfzehnjährige Eli— 
ſabeth), welcher durch den Glanz der Krone bedeckt wer— 
den konnte, als den Grundunterſchied des kirchlichen Be— 
kenntniſſes zwiſchen dem Könige und der Pfalzgräfin. 
Dieſen Unterſchied zu heben, gab es nur zwei Auswege: 
wenn eine gemiſchte Ehe des Königs von den Vertre— 
tern des Reichs zugelaſſen wurde, wo nicht: daß Eliſa— 
beth die katholiſche Religion annahm. Beide Auswege 
wurden verſucht, beide aber ſcheiterten und ſo mit ihnen 
der Entwurf ſelbſt. War doch eine frühere Bewerbung 
Wladislaw's, da er noch Thronfolger war, um die ſchöne 
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Schweſter des Kurfürſten Johann Georg von Branden— 
burg, Marie Eleonore, ſpäterhin Gemahlin Guſtav Adolf's, 
an gleichem Widerſtande geſcheitert!'“) Zwar zeichnete 
ſich, wie bemerkt, Wladislaw IV. nicht minder durch ſel— 
tene Toleranz und Friedensliebe aus, denn durch glän— 
zende Eigenſchaften als Regent und Kriegsheld; er war 
der letzte König von Polen, unter welchem das Reich 
ein Gewicht in die Wagſchale Europas warf; doch wa⸗ 
ren ihm für ſeine Perſon durch die Ariſtokratie und be— 
ſonders die fanatiſirte hohe Geiſtlichkeit die Hände ge— 
bunden. Nicht nur die politiſchen Intereſſen, ſondern 
lebhafte und aufrichtige Neigung zu der „ketzeriſchen“ 
Prinzeſſin “), welche ſich feiner bemächtigte, führte ihn 
in längere und heftige Kämpfe gegen die Großen und 
die Geiſtlichkeit ſowol im Senate als auf dem Reichstage, 
bei denen er zuletzt doch den Kürzern ziehen mußte. Die 
kleine Zahl freigeſinnter Biſchöfe, welche die Partei des 
Königs nahmen, an deren Spitze der Biſchof von Ka— 
miniec (ſpäter von Praemysl) Paul Piaſecki, der Ver— 
faſſer der Chronik von Polen, ſtand, wurde von der 
Mehrzahl verdächtigt und verketzert. Seine Gründe faßte 
Piaſecki in folgende Betrachtungen zuſammen: „Man 
müſſe bei dem alten eingeführten Brauche bleiben, in 
dergleichen zweifelhaften Fällen zum Papſte ſeine Zu— 
flucht zu nehmen, welcher zu erlauben vermöge und 
pflege, daß ein Katholik eine Ketzerin heirathe, wenn es 
der öffentliche Vortheil des Reiches erheiſche, wie wenn 
hier z. B. der König von England ſeine Hülfe zur Wie— 
dererlangung von Schweden verſpreche; wenn nur nicht 
die Hoffnung für die Bekehrung der Ketzerin zum katho— 
liſchen Glauben fehlt, ſonſt aber keine Gefahr vorhanden 
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iſt, daß der katholiſche Theil angeſteckt würde. (Hier 
werden mehre Beiſpiele gemiſchter Ehen, namentlich auf 
dem franzöſiſchen Throne, aus der neuern Geſchichte an— 
geführt.) Man müſſe ferner bei der Wahl einer Ge— 
mahlin auf die Neigung einer ehrbaren Liebe 
etwas geben; denn durch ein gewaltſames und allzu ſtren— 
ges Urtheil hier eingreifen, führe auch in den Familien 
für die Väter einen unglücklichen Ausgang herbei; Für— 
ſten aber und Dynaſtien ſeien dadurch nicht ſelten zu 
Zerwürfniſſen geführt und in verderbliche Unruhen ver— 
wickelt, ja nicht wenige königliche und erlauchte Stämme 
dadurch zu Grunde gerichtet worden.“ Die letzte Be— 
merkung rief einen heftigen Sturm gegen Piaſecki her— 
auf, als er auf dem Reichstage zu Warſchau (Novem— 
ber 1635) ſeine Anſicht kühn vertrat. Daſſelbe that er 
noch früher in einer Sitzung des Senats und wurde da— 
für von den übrigen mit Verachtung angelaſſen. Denn 
als er den Tag darauf (berichtet Radziwill) zum Ka— 
ſtellan von Krakau ſich zu verabſchieden kam, entzog ihm 
dieſer die Hand. „Und Ihr wagt es noch“, fuhr er ihn 
dabei an, „Euch vor den Augen der Menſchen zu zeigen, 
nachdem Ihr geſtern durch Eure verderbliche (pestifera) 
Abſtimmung den Stand der Biſchöfe beſudelt habt?“ 
In dem nämlichen fanatiſchen Geiſte ſpricht ſich Rad— 
ziwill über die Verhandlungen aus, an welchen er per— 
ſönlich Theil genommen. „Ich“, rühmt er von ſich, „ich 
mit meinem gewohnten Freimuth und Eifer ſprach für 
den katholiſchen Glauben und rieth, die Gunſt des Kö— 
nigs der Könige höher zu ſchätzen als die Freundſchaft 
des Königs von England; mit meiner Beiſtimmung werde 
niemals eine ketzeriſche Ehe ſtatthaben; möge der König 
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heirathen, wie es ihm gefiele, nur müßte es eine Katho- 
likin ſein.“ In dieſen Eifer miſchte ſich zuweilen 
der den Polen eigenthümliche Humor, wenn auch in et⸗ 
was grotesker Manier. So redete der Woiwode von 
Rawa, Philipp Wolucki, den König dreiſt mit dieſen 
Worten an: „Die allerheiligſte Mutter Gottes hat bis 
jetzt die Regierung Ew. Majeſtät in ihren Schutz ge: 
nommen und große Siege bei ihrem Sohne erbeten; 
wenn Ihr aber jetzt eine Ketzerin ehelicht, ſo wird ſie 
Euch verlaſſen. Den Ketzern iſt nicht zu trauen (hier 
zeigt er mit dem Finger auf den Woiwoden von Wilna, 
einen Calviniſten, welcher vorher feine Zuſtimmung aus- 
geſprochen); ſchon ſind ſie der Hölle übergeben, nun wol— 
len ſie den König mit hinabziehen, eine häßliche Woh— 
nung für einen König.“ Der Unterkanzler ſtimmte in 
gleichem Sinne und berief ſich unter Anderm auf das 
Beiſpiel der alten Römer, deren Gattinnen bei der An— 
kunft an der Grenze des Landes verpflichtet waren, den 
Göttern ihrer Männer zu opfern. Auch der Unterſchatz⸗ 
meiſter der Krone nannte es eine unerhörte Sache, daß 
eine ketzeriſche Königin auf dem polniſchen Throne ſäße, 
eine ſolche könnten katholiſche Gewiſſen nicht vertragen. 
Bei dieſer Stimmung hatte ein Verſuch des Königs, 
durch Umlaufſchreiben bei den Senatoren ihre Zuſtim— 
mung zu der Ehe mit der „Engländerin“ (ſo wird die 
Prinzeſſin Eliſabeth in dieſen Verhandlungen gewöhnlich 
genannt) zu gewinnen, ſchlechten Erfolg. Eingeſchüch— 
tert durch den Widerſtand, welchen ſein Antrag im Se— 
nate gefunden, wollte er bei dem im November deſſelben 
Jahres abgehaltenen Reichstage durch Zugeſtändniſſe zu— 
vorkommen, vermöge deren die Glaubensfreiheit der künf— 
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tigen Königin ſo ſehr als möglich beſchränkt und gebun— 
den werden ſollte. Es ſolle ihr weder ein öffentlicher 
noch ein Privatgottesdienſt geſtattet werden; den könig— 
lichen Palaſt wolle man mit ketzeriſchen Geiſtlichen nicht 
„beſudeln“, und keine ketzeriſchen Frauen noch Diener 
ſollten bei der Königin zugelaſſen werden. Dieſe Erklä— 
rung gab der Kronunterkanzler in Gegenwart des Erz— 
bifchofs von Gneſen und des Biſchofs von Krakau am 
Vorabend der Eröffnung des Reichstags (29. No— 
vember 1635) ab. Aber der Erzbiſchof von Gneſen er— 
klärte laut, daß er dieſen Verſprechungen nicht traue; 
man wiſſe, wie groß die Macht der Frauen ſei; und 
wenn die Sache ſich anders wende, welche Sicherheit, 
welche Mittel blieben da übrig? Radziwill, welcher ge— 
genwärtig war, ging noch weiter, indem er ſein Mis— 
trauen gegen die Verſprechungen des Königs überhaupt 
äußerte. Er habe bei ſeiner Krönung auf ſo viele Punkte 
geſchworen, und jetzt gehe es in vielen Dingen verkehrt, 
ohne daß man Mittel habe, den wahren Buchſtaben des 
Eides wiederherzuſtellen. Man erinnerte ſich des toleran— 
ten Sinnes des Königs. Die Biſchöfe konnten nicht 
vergeſſen, daß Wladislaw „die Milch einer ketzeriſchen 
Amme getrunken“, und ſie beriefen ſich auf einen Brief, 
den ehemals der Erzbiſchof Kanukorski an die Mutter 
des Königs, die Königin Anna, ſchrieb, als ihm die 
Geburt deſſelben mit den nähern Umſtänden angezeigt 
war, wobei er ſeinen Kummer nicht verſchwieg, daß „eine 
ketzeriſche Amme den ſprachloſen Lippen des Säuglings 
ihre Bruſt darbiete“. Mit wahrhaft prophetiſchem Geiſte 
habe der heilige Biſchof die Zukunft erkannt: denn die 
Aemter und Einkünfte gebe der König größtentheils 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. I. 2 
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Ketzern, und jetzt verlange er mit ſolchem Eifer nach 
einer ketzeriſchen Ehe! Radziwill erzählt: ein Vertrauter 
des Königs habe ihn im Schloſſe reichliche Thränen ver— 
gießen ſehen und ihn dabei ausrufen hören: „Ich werde 
per extrema gehen, wenn ſie mir das verwehren wer— 
den!“ Was er dabei dachte, läßt ſich vielleicht aus einer 
von ihm früher ausgeſprochenen Drohung entnehmen, 
ſich mit einer Eingeborenen zu vermählen, wogegen die 
Großen ſich einſtimmig erklärt hatten. Aber dieſe ließen 
ſich durch keine Drohung einſchüchtern und ſetzten ihrer 
Leidenſchaft kein Maß. Der Biſchof von Plock ging 
in der nächſten geheimen Sitzung des Senats ſo weit, 
die Ehe mit der pfälziſchen Prinzeſſin ein matrimonium 
infame zu nennen, abgeſehen davon daß ſie höchſt unpo— 
litiſch wäre, weil ſie die alte Verbindung Polens mit 
Oeſtreich löſen würde. Da entflammte des Königs 
Zorn. Er warf ſich auf ſeinem Stuhle herum und rief, 
nach einem Berichte, aus: daß doch einer das verruchte 
Maul mit dem Säbel ſchließe! Erſchüttert zog ſich nach 
der Sitzung der König in ſeine Gemächer zurück, klagte 
mit Weinen über die Geiſtlichkeit und brachte die ganze 
Nacht in Thränen zu. In die nächſte Sitzung (3. De⸗ 
cember) kam der König mit verweinten Augen, nach— 
dem er die Senatoren lange auf ſich hatte warten laſ— 
ſen, denn er fürchtete, die weltlichen Glieder des Se— 
nats würden auf die Seite der Geiſtlichkeit treten, und 
in dieſer Sitzung ſollte die Berathung zu Ende geführt 
werden. Seine Beſorgniſſe waren nicht ohne Grund. 
Die Mehrzahl der Woiwoden ſprach ſich gegen ihn aus. 
Der Woiwode von Rawa übertraf an Heftigkeit die übri- 
gen. Er hielt dem Könige die Hölle vor und ſuchte 
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ihn ſogar mit einem allgemeinen Aufſtande zu ſchrecken, 
wenn er bei ſeinem Vorhaben beharrte. Bei dieſer Rede 
erhob ſich der König und entfernte ſich voll Verdruß. 

Dieſe Einzelheiten ſcheinen vielleicht uns von unſerer 
eigentlichen Aufgabe zu weit zu entfernen. Indeß wer— 
den fie, abgeſehen von jedem allgemeinen Intereſſe, in: 
mer dazu dienen, uns in das Innere des Königs einen 
Blick werfen zu laſſen. Der ungeheuchelte Schmerz, die 
Beharrlichkeit, welche er in dieſem Kampfe an den Tag 
legte, laſſen wenigſtens erkennen, daß die Politik allein 
nicht dieſen Einfluß auf ihn ausübte, ſondern daß auch 
perſönliche Eindrücke, welche das ihm entworfene Bild 
von der Prinzeſſin Eliſabeth in ſeiner Seele gemacht ha— 
ben mußte, mit im Spiele waren. Zugleich erkennen 
wir, daß der von den Verwandten und Anhängern der 
Prinzeſſin ſpäter wider ſeine aufrichtigen Abſichten ge— 
äußerte Verdacht ungegründet war und nur durch Un— 
kenntniß der ſchweren Kämpfe, welche der Verzicht auf 
ſein Vorhaben dem Könige koſtete, entſchuldigt werden 
konnte. 

Nachdem alſo der Reichstag ſich faſt einmüthig ge— 
gen die Heirath mit der Pfalzgräfin Eliſabeth ausge— 
ſprochen hatte, überzeugte ſich Wladislaw von der Nutz— 
loſigkeit weiterer Beſtrebungen. Nach Radziwill kam er 
ſchon das nächſte mal mit heiterm Geſicht in den Senat 
und redete jenen unverhofft mit den Worten an: „Ihr 
verwerft meine Wahl, aber Ihr empfehlt mir keine an— 
dere.“ Man kam ihm mit Beeiferung entgegen, indem 
man ihm volle Freiheit geſtattete, wenn ſeine Wahl nur 
auf eine Katholikin fiele. Schon diesmal brachte Jemand 
die Heirath mit der franzöſiſchen Prinzeſſin Maria Gon— 

2” 
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zaga zur Sprache, welche der König in Frankreich ken— 
nen gelernt hatte. Es iſt dieſelbe Prinzeſſin, welche 
Wladislaw mehre Jahre ſpäter als ſeine zweite Gemah— 
lin heimführte. 

Noch blieb aber ein Ausweg übrig, um wenigſtens 
den Schein der Zweideutigkeit nach mehrjährigen Ver— 
handlungen dem Könige von England und feiner Fami- 
lie gegenüber zu vermeiden: dies war, wenn die Prin- 
zeſſin Eliſabeth ſich entſchloß, mit Einwilligung ihres 
Hauſes, die katholiſche Religion anzunehmen. Zu dem 
Ende wurde Zawadzki zu Anfang des Jahres 1636 zum 
zweiten mal an den Hof des Königs von England ab— 
geſandt, und in der ihm ertheilten Inſtruction die Mit— 
tel und Wege zur Erreichung des beabſichtigten Zwecks 
genau vorgeſchrieben. „Wenn er bei dem Könige von 
England Audienz gehabt habe, ſolle er ſich zur Köni— 
gin!) begeben und fie um eine geheime Audienz bitten. 
Hier werde er vorſtellen: daß der König von Polen den 
Gedanken, ſich mit Eliſabeth, der älteſten Tochter des 
Kurfürſten von der Pfalz, zu vermählen, noch nicht auf— 
gegeben habe; daß aber die Verwirklichung ſeines Wun— 
ſches verzögert würde theils durch die unaufhörlichen 
Kriege, theils weil der Senat einer Königin proteſtanti— 
ſchen Glaubens nicht geneigt wäre, um ſo weniger als 
durch viele Jahrhunderte kein Beiſpiel vorliege, daß eine 
Königin eines andern Bekenntniſſes als des katholiſchen 
auf dem polniſchen Throne geſeſſen habe, und eine ſolche 
Neuerung unter den gegenwärtigen Umſtänden die katho— 
liſche Religion erſchüttern könne. Der König von Po- 
len, heißt es weiter, von den ernſtlichſten Abſichten be— 
ſeelt, vertraue, daß Ihre Majeſtät, die Königin von 
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England, durch ihre Vermittelung und Ueberredung fo 
viel zu erreichen vermöge, daß die pfälziſche Prinzeſſin, 
ihre Häreſie abſchwörend, zum alleinwahren Glauben 
zurückkehre. Um dieſe Bekehrung zu erleichtern, möge die 
Königin ihre Nichte, die Prinzeſſin Eliſabeth, unter ei— 
nem Vorwande (damit in ihrer Mutter kein Verdacht 
erweckt würde) zu einem Beſuche ihres Oheims nach Lon— 
don einladen. Dann könnte eine Entſagung von den 
ketzeriſchen Irrthümern leicht erfolgen. Wenn die Köni— 
gin in dieſer Hinſicht auch kein Verſprechen, ſondern blos 
die Verſicherung gäbe, daß die Prinzeſſin den ketzeriſchen 
Irrthümern entſage, dann würde es leicht ſein, zu den 
zwiſchen Monarchen gewöhnlichen Ehepacten zu ſchreiten. 
Im Fall eine ſolche Verſicherung wegen des Uebertritts 
der Prinzeſſin nicht zu erlangen wäre, möge die Köni— 
gin gebeten werden, die ganze Sache als ein Geheimniß 
zu bewahren, und der Geſandte werde Alles anwenden, 
daß durch deſſen Auskommen für Se. Majeftät kein 
Nachtheil hervorgehe. Wiederholt wird dem Geſandten 
eingeſchärft, ſehr vorſichtig zu ſein und ſich zu bemühen, 
die Königin von England zu überzeugen, daß das Staats— 
recht von Polen eine Königin von anderm als katholi— 
ſchen Glauben nicht zulaſſe, und ſie im Namen des Kö— 
nigs zu bitten, die ſchwierige Angelegenheit mit ihrer be— 
kannten Frömmigkeit und Einſicht zu einem glücklichen 
Ende zu führen. Mittlerweile ſoll der Geſandte zur Be— 
ſorgung der ihm anvertrauten Geſchäfte nach Frankreich 
überſetzen, dieſe ſo ſchnell als möglich erledigen, damit 
er zur Zeit der Reiſe der pfälziſchen Prinzeſſin ſich wie— 
der in London befinde. Erhält er dann die unzweifel— 
hafte Verſicherung, daß die Prinzeſſin ſich wahrhaft zu 
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bekehren wünſcht, ſo bleibt der Geſandte in England 
und ſetzt den König durch einen Boten von dem Gange 
der Unterhandlung ſchleunigſt in Kenntniß. Sollte jedoch 
die Prinzeſſin in Betreff der Glaubensveränderung ſich 
widerſtrebend zeigen und die Königin von England dem 
Geſandten hiervon gewiſſe Nachricht geben, ſo wird er ſa— 
gen: „Es ſei zu ſpät, auf dem Reichstage über dieſe An⸗ 
gelegenheit zu verhandeln, und bedauern, daß es nicht 
in der Macht ſeines Herrn liege, eine Gemahlin zu wäh— 
len, welche nicht die katholiſche Religion bekennt; daß die 
Stände des Königreichs niemals darin einwilligen wer— 
den, wenn auch die ſegensreichſten Vortheile für das 
Land daraus hervorgingen. Hierauf bleibt dem Geſand— 
ten nichts weiter übrig, als das Königreich zu verlaſſen 
und zu ſeinem Herrn zurückzukehren.“ 

Daß es dem Könige von Polen mit dieſen Erklä— 
rungen und Abſichten ernſt war, geht ſchon daraus her— 
vor, daß, wie wir leſen, der Geſandte den Werbebrief um 
Eliſabeth an den König von England bei ſich führte. 
Allein der Erfolg entſprach von keiner Seite den etwa 
gehegten Erwartungen. Die obſchon eifrig katholiſche 
Königin von England ſchien doch nicht geneigt, auf das 
zugedachte Bekehrungsgeſchäft bei ihrer Nichte ſich einzu— 
laſſen; vielleicht ſchon um nicht indirect zur Aufrichtung 
des pfälziſchen Hauſes, gegen welches ſie vielmehr ein— 
genommen war, mitzuwirken. Von einer Reife der Prin- 
zeſſin an den Hof ihres Oheims in England iſt durch— 
aus keine Rede. Auch das Geheimniß wurde nicht mit 
ſolcher Strenge bewahrt, wie der König von Polen es 
gewünſcht und erwartet hatte; das Weſentliche davon ge— 
langte zu den Ohren des Pfalzgrafen Karl Ludwig, wel— 
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cher mit ſeinem Bruder Ruprecht ſich damals am eng— 
liſchen Hofe aufhielt. Als älteſter Bruder und Stell— 
vertreter der Rechte ſeines Hauſes wachte er eiferſüchtig 
auf die Ehre deſſelben; die ſchwankenden Erklärungen 
des polniſchen Geſandten erweckten ſein Mistrauen, und 
ſo ſchrieb er an ſeine Mutter von London den 16. Mai 
1636 °°): „Was die polniſche Sache betrifft, fo weiß ich 
nicht, was ich davon denken ſoll. Der König von Po— 
len hat ſich ſo weit darauf eingelaſſen, ſowol gegen den Kö— 
nig, meinen Oheim, als gegen Ew. Majeſtät, daß es 
eine Beleidigung für Sie beide und eine Schande für 
ihn ſelbſt wäre, wenn er jetzt zurückträte; denn in allen 
ſeinen Briefen an den König zeigt er noch großes Ver— 
langen nach dieſer Heirath, und der Zuſtimmung der 
Stände von Polen bedarf er nicht (2), ſondern es ſcheint, 
er ſucht in alle Wege mit ihrer Beiſtimmung zu han— 
deln, und deshalb wünſcht er, daß Eliſabeth ſich zu ſei— 
ner Religion bekenne. Ich glaube, fährt er fort, daß, 
wenn der Geſandte mit Ew. Majeſtät nicht beſonders 
verhandelt, dies ſeinen Grund darin hat, daß er hofft, 
der König werde auf die Religion nicht ſo genau ſehen 
wie Sie, und man ſagt, er habe eine beſondere In— 
ſtruction an die Königin; allein Sie könnten ihm mit 
gutem Grund ſagen, daß der König darauf ſo wenig ein— 
gehen wird als Ew. Majeſtät, und was die Königin 
betrifft, ſo iſt ſie discret genug, ſich hierin nicht zu 
miſchen.“ 

Daß der Pfalzgraf Karl Ludwig von dem wahren 
Verhältniſſe des Königs von Polen zu den Ständen ſei— 
nes Reichs ſehr unvollſtändig unterrichtet war, lehren 
ſeine Worte. Daſſelbe, noch in viel höherm Grade, 
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war bei Rußdorf, dem Freunde und Rathgeber des Hau— 
ſes, der Fall. In dem Verfahren des Königs von Po— 
len ſah er von Anfang bis zu Ende nichts als die durch— 
dachteſte Verſtellung. Er geſteht in einem Schreiben vom 
October 1638 aus Regensburg), daß er dieſe Wen— 
dung lange vorausgeſehen und daß er die pfälziſchen 
Prinzen durch ſeine offenherzigen Aeußerungen darüber 
zuweilen ſehr verletzt hätte, als wäre er überhaupt gegen 
dieſe Heirath. 

Wir haben bisher der Prinzeſſin Eliſabeth in Bezug 
auf ihre eigene und ſelbſtändige Denkart bei einer ſie ſo 
nahe berührenden Angelegenheit nicht gedacht. Was wir 
davon gewiß wiſſen, läßt ſich in die einfache Thatſache 
zuſammenfaſſen: daß fie in Abſicht der Religions verän— 
derung mit ihrer Mutter und den älteſten Prinzen voll— 
kommen übereinſtimmte, worüber Karl Ludwig in dem 
ſoeben angeführten Briefe an ſeine Mutter ſeine beſon— 
dere Genugthuung zu erkennen gibt, indem er ſchreibt: 
„Ich bin unendlich erfreut zu hören, daß Ew. Majeſtät 
mit dem Benehmen meiner Schweſter ſo zufrieden ſind. 
Ich bitte Gott, ſie möge niemals anders handeln.“ Laut 
dem Berichte eines neuern Schriftſtellers kam der pol— 
niſche Geſandte auf ſeiner Rückkehr von England nach 
dem Haag, und bei einem Beſuche der Königin von 
Böhmen im Kreiſe ihrer Familie ließ er, ohne der Ver— 
mählung weiter zu erwähnen, zu der Prinzeſſin Eliſa— 
beth hingewendet, allgemein die Aeußerung fallen: er 
wünſchte und könnte nichts Angenehmeres hören, als 
daß die Prinzeſſin ihre Religion ändern möchte; worauf 
dieſe zur Antwort gab: ſie ſei darin ſo feſt, daß ſie 
wol für immer darin verharren werde °°). 
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Noch vor Ablauf deſſelben Jahres warb Wladislaw IV. 
um die Erzherzogin Renata Cäcilie von Oeſtreich. 

Von dieſer Zeit ab ward für Eliſabeth niemals wieder 
ein Vorſchlag zur Vermählung gethan. Noch viel weniger 
verrieth ſie ſelbſt jemals ein Verlangen, dem jungfräulichen 
Stande zu entſagen. Dieſe Reſignation wird uns als Folge 
eines von der Prinzeſſin gegen ſich ſelbſt abgelegten Gelüb— 
des dargeſtellt“). Dieſe Erklärung, für welche ohnehin 
jedes authentiſche Bekenntniß fehlt, ſcheint uns ganz un— 
nöthig; eine von der Natur ſelbſt angelegte, durch das 
Geſchick ſelbſt auf Einen Punkt noch feſter geſpannte 
Richtung wirkt ſtärker und folgerechter als zehnfache Ge— 
lübde. Dieſe Richtung zu ſchildern wird unſere nächſte 
Aufgabe. Vorher jedoch ſei eines Familienereigniſſes er— 
wähnt, welches auf die künftige Lebensbeſtimmung der 
Prinzeſſin nicht ohne Einfluß war. In das Jahr 1634 
fällt die Ankunft des Kurprinzen von Brandenburg, 
Friedrich Wilhelm, von der Vorſehung zum einſtigen 
Begründer der Macht und des Anſehens ſeines Hauſes 
und Reichs berufen, in Holland, das damals die Schule 
deutſcher Fürſtenſöhne für höhere Bildung, wie für die 
Staats- und Kriegskunſt war. Ehedem ward dem Aufent— 
halt des Kurprinzen in Holland die verrätheriſche Abſicht 
des Miniſters Grafen Adam von Schwarzenberg unter— 
gelegt, den hoffnungsvollen Prinzen leiblich und geiſtig 
ins Verderben zu ſtürzen. Das Gewagte, ja Abenteuer— 
liche dieſer und ähnlicher Anklagen, welche in finſterm 
Parteihaß wurzelten, iſt in neuerer Zeit hinlänglich dar— 
gethan). Als Thatſache hat ſich herausgeſtellt, daß 


die Reiſe des Kurprinzen unter dem überwiegenden Ein— 
DEE, 
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fluſſe der Gegner Schwarzenberg's, nämlich der refor— 
mirten Partei, ins Werk geſetzt und geleitet wurde. 
Die Seele dieſer Partei war die Kurfürſtin von Bran- 
denburg, Eliſabeth Charlotte, Schweſter des unglücklichen 
Böhmenkönigs. Außer den allgemeinen politiſchen Rück— 
ſichten, durch welche ſie auf die reformirte und hollän— 
diſche Seite geſtellt war, war es hauptſächlich der wärmſte 
Eifer für die hülfloſe Familie ihres Bruders, der ſie be— 
ſeelte, da von dem Siege jener Partei die pfälziſche Sache 
vor allem abhing. Auf die Witwe ihres Bruders, Eli- 
ſabeth Stuart, ſetzte ſie den höchſten Werth. Ihr und 
dem Prinzen von Oranien wurde der Kurprinz auf das 
dringendſte empfohlen und bei vorkommenden Fällen an 
ſie verwieſen. Von der Univerſität Leyden, wo der Prinz 
eine Zeit lang den Studien oblag, machte er öfter Be— 
ſuche bei ſeiner Tante und den Prinzeſſinnen in Rhe— 
nen“); obſchon Schwarzenberg es ſehr ungern ſah, 
wenn der Prinz Leyden verließ und bei der ſo verhaß— 
ten Pfalzgräfin in ſo vertrautem Umgange ſich aufhielt, 
an den er vorzugsweiſe gewieſen war. Ihr Gutachten 
führte der Prinz ſelbſt, ſowie ſein Hofmeiſter, Leuchmar, 
gegen den Kurfürſten als entſcheidenden Grund an. Wo— 
chenlang hielt er ſich bei ſeinen Verwandten, theils im 
Haag, theils in Rhenen auf. Unter dieſen Verhältniſſen 
bildete ſich endlich im Einverſtändniſſe zwiſchen der Kur— 
fürſtin und ihren Verwandten der Entwurf einer Ver— 
bindung zwiſchen dem Kurprinzen Friedrich Wilhelm und 
einer ſeiner Muhmen; und zwar mit der Pfalzgräfin 
Luiſe, welche dem Alter nach zunächſt auf Elifabeth 
folgte. Vielleicht fiel die Wahl nur auf die zweite Prin- 
zeſſin, weil um dieſelbe Zeit Hoffnungen einer Verbin— 
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dung zwiſchen Eliſabeth und dem König von Polen in 
hohem Grade rege gemacht waren. Im Hintergrunde je— 
nes Heirathsplanes ſtand das Beſtreben, dem Kurprinzen 
noch bei Lebzeiten ſeines Vaters die kleviſchen Lande zu 
verſchaffen. Allein wie eifrig auch die Kurfürſtin und 
ihre Verwandten, Mutter und Töchter (letzterer wird aus— 
drücklich hierbei gedacht), unterſtützt von den kleviſchen 
Landen, die Sache betrieben“), konnte fie doch gegen 
die damalige Politik des Kurfürſten von Brandenburg, 
welche von ganz entgegengeſetzten Grundſätzen ausging, 
nicht aufkommen. Auf die Erklärungen feines Vaters 
antwortete der Kurprinz mit unbedingter Unterwerfung 
unter ſeinen Willen und er kehrte in kurzem zu ſei— 
nem Vater zurück (1638). So war auch diesmal 
wieder der verlaſſenen pfälziſchen Familie ein Schimmer 
der Hoffnung aufgegangen, um nur zu bald wieder zu 
verlöſchen. Indeß hatte der Kurprinz von jenem ſchönen 
Verhältniſſe zu ſeinen Verwandten in Holland einen blei— 
benden Eindruck mitgenommen, und als er zur Regie— 
rung gekommen war, trug jene Anhänglichkeit für Nie— 
mand mehr als für Eliſabeth gedeihliche Früchte. Sie 
hat in der Folge keinen ſtandhaftern und wärmern 
Freund und Beſchützer gehabt als den Großen Kurfür— 
ſten. Die Feſtigkeit, mit welcher ſie einen Thron aus— 
ſchlug, den ſie mit ihrer religiöſen Ueberzeugung erkaufen 
ſollte, war wol geeignet, ihr die unwandelbare Achtung 
des Großen Kurfürſten zu erwerben. Denn wie Eliſa— 
beth, hat ſpäterhin auch der Kurfürſt die ihm angetra— 
gene polniſche Krone zwei mal abgelehnt, weil die Be— 
dingung des Abfalls von der Religion, „darin er ſeiner 
Seligkeit verſichert war“, daran hing !). 
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Zu dem Misvergnügen über ſo manche vereitelte Hoff— 
nungen der pfälziſchen Familie geſellte ſich eine Kette von 
Unfällen, welche das Herz der Königin von Böhmen und 
ihrer älteſten Tochter auf das empfindlichſte treffen muß— 
ten; vorzüglich die Niederlage der beiden älteſten Prin— 
zen bei Vlothe an der Weſer (17. October 1638), wo— 
bei Karl Ludwig nur mit Lebensgefahr ſich rettete und 
flüchtig und hülflos in der Heimat eintraf, während 
Prinz Ruprecht gefangen genommen und nach Wien ge— 
führt wurde. In England brach um dieſelbe Zeit der 
Kampf zwiſchen Karl J. und den Puritanern in Schott— 
land aus, welcher mit dem Untergange des unglück— 
lichen Stuart enden ſollte. Nicht genug, daß mit dieſer 
Wendung jede Hoffnung auf Hülfe für die pfälzifche 
Sache von England aus verloren ging, es kam durch 
dieſelben Ereigniſſe der Zwieſpalt in das pfälziſche Haus, 
denn während die jüngern Prinzen, Ruprecht und Mo— 
ritz, beim Ausbruch des Bürgerkriegs auf der Seite ih— 
res Oheims kämpften, wandte ſich Karl Ludwig auf die 
Seite des Parlaments; dieſes entzog nichtsdeſtoweniger 
ſeiner Mutter den ihr beſtimmten Unterhalt, weil zwei 
ihrer Söhne wider das Land und Parlament ankämpften. 
Mit Abſcheu ſah die Mutter die allgemeine Empörung in 
England, wodurch ihr eigenes Unglück unendlich geſteigert 
wurde, und überhäufte den Kurprinzen mit ihrem Tadel“). 

Getheilt zwiſchen den Schmerz über den Kummer 
und die Entbehrungen ihrer Mutter und die Sorge über 
das Schickſal ihrer Brüder wie ihres Oheims, fand Eli- 
ſabeth Erſatz in den Wiſſenſchaften und in dieſer Be— 
ſchäftigung ihr eigentliches und höheres Leben. Die Stu- 
dien, namentlich die Philoſophie, galten ihr nicht blos 
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Pals eitle Zierde oder als Spiel ihrer außerordentlichen 
Geiſteskräfte, welche ihr bei den Zeitgenoſſen den Namen 
eines „Wunders des Norden“ verſchafften, ſondern ſie 
hatten für Eliſabeth eine tiefe ſittliche Bedeutung; an 
ihnen bildete ſie nicht weniger ihren Charakter als ih— 
ren Geiſt. 113 

Die Frage, ob die Frauen an der gelehrten Bil— 
dung, an der literariſchen, poetiſchen oder wiſſenſchaftli— 
chen Thätigkeit der Männer Theil zu nehmen berufen 
ſeien, ward in jenen Zeiten nicht weniger als in unſern 
Tagen ein Gegenſtand lebhafter Verhandlung. In frü— 
hern Jahrhunderten, als der theologiſche Geſichtspunkt 
alle übrigen beherrſchte, ward die Unterordnung des zar— 
tern Geſchlechts in aller, mithin auch in geiſtiger Be— 
ziehung wie ein Glaubensartikel angeſehen. Hatte doch 
noch im Jahrhundert der Reformation ein berühmter re— 
formirter Theolog die Behauptung nicht geſcheut, daß, 
weil das göttliche Ebenbild die Herrſchaft über die Na— 
tur bezeichne, das Weib darum nicht ebenſo wie der 
Mann zum Ebenbilde Gottes erſchaffen ſein). Im Laufe 
des 17. Jahrhunderts fing indeß dieſe Frage eine für 
die Frauen viel günſtigere Wendung zu nehmen an. 
Philoſophen, Dichter und Literatoren wetteiferten mitein— 
der, ein von Jahrhunderten begangenes Unrecht gut zu 
machen; ſogar an Univerſitäten wurde hierüber dispu— 
tirt“). Man ſtellte die Namen berühmter Frauen aus 
den alten und mittlern Zeiten zuſammen, man wies mit 
Stolz auf edle Frauen nicht nur der mittlern, ſondern 
auch der höhern und höchſten Stände, welche an Poeſie 
und Wiſſenſchaft ſich betheiligten. In dieſem Streben 
zeichnete ſich unſer deutſches Vaterland vor andern aus. 
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Die verſchiedenen poetiſchen Orden, beſonders Zeſen's g 
„Deutſchgeſinnte Genoſſenſchaft“, die „Fruchtbringende Ge— 
ſellſchaft“ und andere betrachteten den Zutritt von Dichterin 
nen als Gewinn für die Poeſie. „Die allgemeine Stimme 
der Zeit“, ſagt Gervinus (III, 287), „begrüßte die ver— 
körpert ſcheinenden Muſen mit faſt ungetheiltem Jubel. 
Mit dem Auslande auch hier zu wetteifern war ein all— 
gemein erregtes Streben. Die Engländerin Weſton, die 
Polin Anna Memorata, die Italienerin Fulvia Mo- 
rata, vor Allen die Niederländerin Schurmann, eine 
geborene Deutſche, waren ihrer Poeſie und Gelehrſamkeit 
wegen wie Wunder der Welt von den größten Männern der 
Zeit beſtaunt.“ Von den hier angeführten Frauen war 
es die zuletztgenannte, welche in der Nähe des Hofes der 
pfälziſchen Familie unſerer Eliſabeth in der hier betrach— 
teten Periode ihres Lebens als Muſter vorſchwebte, de— 
ren Rath ſie ſich bediente und welche ſie für ihr gan— 
zes Leben als Freundin verehrte. Bei dem großen Ein— 
fluſſe, den das Fräulein von Schurmann auch noch im 
höhern Alter auf Eliſabeth ausübte, dürfte es hier am 
Orte ſein, uns mit den hervorſtechendſten Zügen aus 
dem Bilde jener berühmten Jungfrau bekannt zu machen. 
Anna Maria von Schurmann “), geboren zu Köln 
den 5. November 1607, ſtammte aus einem alten adeli⸗ 
gen Geſchlechte. Ihre Aeltern gehörten zu der kleinen 
reformirten Gemeinde, welche ſich dort im Stillen gebil— 
det hatte. Der Großvater väterlicher Seits war im 
16. Jahrhundert vor den Verfolgungen des Herzogs 
von Alba aus Antwerpen nach Köln geflohen. Anna 
ward nicht nur in den ſtrengſten kirchlichen Begriffen des 
Calvinismus, ſondern zu gleicher Zeit im Geiſte wahrer 
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und inniger Frömmigkeit von ihren Aeltern erzogen, was 
ſie noch im ſpäten Alter ihren Aeltern zu höchſtem Danke 
bekennt. Schon im dritten Jahre konnte ſie den Kate— 
chismus zum Theil auswendig; unvergeßlich war es ihr, 
daß ſie im vierten Jahre ihres Alters eines Tages durch 
die Worte im Katechismus: „Ein wahrer Chriſt lebt 
nicht ſich, ſondern ſeinem treuen Heiland Jeſu Chriſto“, 
ſo tief ergriffen wurde, daß ihr dieſe Empfindung nie 
wieder aus der Seele wich. Solcher Züge eines tiefern 
religiöſen Lebens gedenkt ſie mehre; die Welt jedoch ge— 
wahrte oder achtete nicht dieſer ſtillen, aber glühenden 
Regungen, welche mit den Jahren über ihr ganzes übri— 
ges geiſtiges Daſein die Herrſchaft erhielten und es um— 
geſtalteten; denn ſie wurden durch die glänzende Ent— 
faltung ihrer wunderbaren Talente zeitig verhüllt und 
überſtrahlt. Die Künſte hielten bei ihr gleichen Schritt 
mit den Sprachen und den Wiſſenſchaften. Mit dem 
Pinſel wie mit dem Grabſtichel wetteiferte Anna mit 
den geſchickteſten Meiſtern, an denen die Niederlande da— 
mals ſo fruchtbar waren. Ihr Talent für die Kunſt 
hätte hingereicht, ihren Namen zu erhalten, wenn ſie 
ſich derſelben hingegeben hätte. Die von ihr aus Holz 
geſchnitzten Bildniſſe erregten die Bewunderung Gerhard 
Honthorſt's zu Utrecht. Ihre Blumen- und Inſekten— 
malerei nennt ſie ſelbſt eine einfache unſchuldige Kunſt, 
wobei ſie, während die Hand mit irdiſcher Uebung zu 
thun hatte, ihren Geiſt mit himmliſchen Gedanken be— 
ſchäftigen konnte. Ihre Stickereien machten den täuſchen— 
den Eindruck von Gemälden. Eines ſolchen Kunſtwerks 
gedenkt der durch ſeine religiöſen Lieder und myſtiſchen 
Schriften berühmt gewordene Johann Wilhelm Peterſen, 
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welcher als Kind von ſeinem Vater auf einer Reiſe nach 
Holland dem Fräulein von Schurmann vorgeſtellt, von 
ihr zärtlich auf den Arm genommen und mit einem 
Bilde von ihrer Arbeit beſchenkt wurde“). Die Wachs 
malerei hatte ſie durch eigenes Nachdenken erlernt; und 
unter Anderm ihr eigenes Bildniß vor dem Spiegel mit 
einer Kunſt gebildet, welche ihren Ruf bis in die höch— 
ſten Kreiſe verbreitete. Die Gelehrten ihrerſeits überboten 
ſich in Bewunderung über den encyElopadifchen Umfang 
ihres Wiſſens ). Die Sprachkenntniſſe der gelehrten 
Jungfrau umfaßten nicht nur die meiſten neuern Spra— 
chen für den ſchriftlichen Gebrauch wie im Umgange, 
ſondern erſtreckten ſich, außer den claſſiſchen Sprachen 
des Alterthums, auch auf das Hebräiſche, Arabiſche, 
Syriſche und Chaldäiſche. Was ſie in dieſen Dingen und 
in den übrigen Wiſſenſchaften zur Gelehrſamkeit eines 
Frauenzimmers, namentlich aus chriſtlichem Standpunkte, 
für nothwendig erachtete, hat das Fräulein von Schur— 
mann in ihrer Abhandlung: „Num foeminae christianae 
conveniat studium literarum“, welche fie ihrem Lehrer, 
dem Profeſſor der Theologie, Andreas Rivetus, an der 
Univerſität zu Utrecht, widmete, ausgeſprochen“). Hier— 
her gehörte, was den Geiſt dieſer Zeit charakteriſirt, das 
Studium der bibliſchen Theologie, welches allen Chri— 
ſten als ſolchen zukomme. Aber auch die ſcholaſtiſche 
Theologie, welche ſeit dem Anfang des 17. Jahrhunderts 
bei den proteſtantiſchen und katholiſchen Univerſitäten 
Deutſchlands und Hollands ſich eingedrungen hatte und 
zur Herrſchaft gelangt war, hatte Anna gründlich ſtu— 
dirt; ſie beſaß hinlängliche Kenntniß von Thomas von 
Aquino fo gut wie von mehren griechiſchen und lateini— 
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ſchen Kirchenvätern. Im Vergleich mit der Theologie 
und den damit zuſammenhängenden Wiſſenſchaften er— 
klärte ſie die übrigen, namentlich Mathematik, Phyſik 
und Poeſie, für untergeordnet, ohne jedoch von der 
Poeſie gering zu denken. In der Sammlung ihrer Schrif— 
ten befinden ſich wenigſtens einige poetiſche Arbeiten. 
Ihre erſte Druckſchrift war ein lateiniſches Carmen auf 
die im Jahre 1636 eingeweihte Univerſität zu Utrecht. 
An dieſen Ort war Anna nicht lange nach dem Tode. 
des Vaters mit ihrer Mutter gezogen. Man kann ſie 
als eine der erſten Schülerinnen dieſer ſo berühmt ge— 
wordenen Univerſität anſehen, deren Geiſt ſie nur zu ſehr 
zu dem ihrigen machte, inſofern ſie ſich gegen die gro— 
ßen Fortſchritte in der Philoſophie und der damit zuſam— 
menhängenden Wiſſenſchaften, namentlich durch Descar— 
tes, verſchloß, während ſie ſich ihrem Lehrer in der ſcho— 
laſtiſchen Theologie und Philoſophie, Gisbert Voetius 
zu Utrecht, mit unbedingter Verehrung hingab. Voe— 
tius aber ſtand an der Spitze der Vorkämpfer für die 
alte Schule in jeder Richtung. Das Fräulein von Schur— 
mann beſuchte die öffentlichen Disputationen an der Uni— 
verſität in einer eigens für ſie eingerichteten Loge, wo 
ſie, ohne dem Publicum ſichtbar zu ſein, Alles verſtehen 
konnte). Außerdem disputirte und reſpondirte fie un— 
ter den Gelehrten, nach der ironiſchen Bemerkung Bail— 
let's, beſſer als die alten Profeſſoren der Univerſität und 
als die Irländer, deren Disputirſucht ſprüchwörtlich war. 
So groß aber auch ihre Gelehrſamkeit und ihre Talente 
waren, ſo rühmlich war die Demuth und Beſcheidenheit, 
mit welcher ſie die vielfachen Huldigungen der Gelehrten 
in Frankreich und Holland in Briefen, Gedichten und 
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ſonſtigen Schriften ſich gefallen ließ. Was ſie ſelbſt 
ſchrieb, hat das Fräulein größtentheils vernichtet; die 
von Friedrich Spanheim herausgegebenen kleinen Schrif— 
ten ſind wenigſtens nicht geeignet, die berühmte Jung— 
frau nach irgend einer höhern Eigenthümlichkeit kennen 
zu lernen. Ihr Ruf zog ihr indeß Briefe und Beſuche 
von allen Seiten zu. Als die Prinzeſſin Maria Luiſe 
von Gonzaga, die zweite Gemahlin des Königs von Po— 
len Wladislaw IV., zu Ende des Jahres 1645 nach ih— 
rem Abgange von Paris mit einem reichen Gefolge den 
Weg durch Holland nahm, verfehlte ſie nicht, zu Utrecht 
dem Fräulein von Schurmann einen Beſuch abzuſtatten, 
und verließ ſie voll Bewunderung vor den außeror— 
dentlichen Talenten und Leiſtungen, deren Zeuge ſie war. 
Einer von ihrer Begleitung, der franzöſiſche Geſchicht— 
ſchreiber Laboureur, hat von dieſem Beſuche eine begei— 
ſterte Schilderung gemacht?“). Bei dieſer Gelegenheit 
denkt er aber auch der Pfalzgräfin Eliſabeth von Böh— 
men. „Der ganze Norden — drückt er ſich aus — iſt 
voll von ihrem Ruhm; aber das Glück, ſie zu ſehen, 
fehlte dem Glücke unſerer Reiſe, denn ſie wohnte in 
Haag, wo die Königin von Polen nicht hinkam.“ 
Indem wir den Faden in dem Leben der Prinzeſſin 
wieder aufnehmen, verſetzen wir uns um mehre Jahre 
zurück, in die Zeit, als Eliſabeth erſt noch mit unge— 
theilter Bewunderung zu dem gelehrten Fräulein in Utrecht 
hinaufſah, dem ſie nur nachzueifern hätte. Sie knüpfte 
im Jahre 1639 einen Briefwechſel mit ihr an und be⸗ 
feſtigte das freundſchaftliche Band, welches damit her— 
beigeführt wurde, durch oft wiederholte Beſuche in 
Utrecht). 
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Von dieſem Briefwechſel ſind uns noch zwei in fran— 
zöſiſcher Sprache abgefaßte Schreiben des Fräuleins an 
Eliſabeth übrig, als Antwort auf eine Reihe an ſie ge— 
richteter Fragen über Literatur und Philoſophie. In dem 
erſten Schreiben vom 7. September 1639, in welchem 
ſie der Prinzeſſin ihre Bemerkungen über den Geiſt der 
alten und neuern Geſchichtſchreibung mittheilt, äußert 
ſie ihre aufrichtige freudige Bewunderung über Form und 
Gehalt der empfangenen Zuſchrift und im allgemeinen 
ihre Anerkennung über den Eifer und die Liebe zu den 
Wiſſenſchaften??). Das andere Schreiben, vom Januar 
1644), alſo nach einem Zeitraum von fünf Jahren, 
zeigt uns eine große, doch leicht zu erklärende Verände— 
rung in dem Tone und der ganzen Haltung des Brief— 
wechſels. Denn in dem Zwiſchenraum der letzten Jahre 
hatte der immer vorwärtsſtrebende Geiſt der Prinzeſſin 
Eliſabeth durch die Bekanntſchaft mit Descartes einen 
Umſchwung erfahren, wovon ſie offen vor der Welt ein 
Zeugniß abgelegt hatte, dadurch, daß ſie die Zueignung 
der „Principien der Philoſophie“ des Descartes angenom— 
men. Ohne einen Namen auszuſprechen, enthält nun 
das Schreiben der gelehrten Jungfrau eine ziemlich deut— 
liche Proteſtation gegen die neue Philoſophie. Des Con— 
traſtes wegen, in welchen zwei in ihrer Sphäre übrigens 
faſt gleich ausgezeichnete Geiſter ſich hinſtellen, mögen 
die Betrachtungen der Anhängerin der Scholaſtiker, ge— 
genüber der Carteſianiſch denkenden Prinzeſſin, hier eine 
Stelle finden. Das Fräulein ſchreibt“): „Es iſt wahr, 
daß ich die ſcholaſtiſchen Doctoren in hoher Achtung 
halte und daß ſie mir ohne Zweifel ſchöne Gelegenheiten 
darbieten könnten, meinen Geiſt zu üben, wenn ich nicht 
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ſehr häufig durch nothwendigere Uebungen davon abge— 
lenkt würde.“ (Sie meint ihre religiöſen Uebungen.) 
Sie gibt ferner zwar zu, daß die Scholaſtiker ſich bis— 
weilen durch eitle und gefährliche Speculationen verirrten, 
was ihnen die Cenſur mehrer Gelehrten der neuern 
Zeit zugezogen habe; dies thue jedoch keinen Eintrag der 
Gründlichkeit und Vortrefflichkeit ihrer Begriffe, welche 
man in ihren Werken zu bewundern pflege, wenn die 
Rede davon ſei, die Geheimniſſe der Philoſophie aufzu- 
klären oder die höchſten Punkte der chriſtlichen Religion 
gegen die Skeptiker, Ungläubigen und Atheiſten zu ver— 
theidigen. „Kaum könne man unterſcheiden“, fährt ſie 
fort, „ob die Scholaſtiker größer waren durch den Scharf— 
ſinn, Zweifel und Einwürfe zu erdenken, oder durch die 
Geſchicklichkeit, ſie aufzulöſen, und ob die Kühnheit, er— 
habene und ſchwierige Materien aufzunehmen, nicht auf— 
gewogen würde von ihrem Glücke und Talente, ſie zu 
entwickeln, der Art, daß ſie, nach ihrem Urtheil, jene 
zwei ſelten vereinbare Eigenſchaften, den Scharfſinn und - 
die Gediegenheit, ſehr wohl vereinigt haben. Und gewiß, 
es ſei kein Wunder, daß ſie zu ſo einem hohen Grade 
der Vollkommenheit gelangt ſind, zumal, da ſie die 
Reihenfolge ihrer Vorgänger und den Beſitz aller 
frühern Jahrhunderte nicht verachtet hätten, und es leicht 
ſei, nach der Regel der Philoſophen: Aliorum inventis 
aliquid addere. Sie haben an dem Ruhm genug 
gehabt, ſich von jenen zwei großen Geſtirnen gött— 
licher und menſchlicher Wiſſenſchaften, Auguſtinus und 
Ariſtoteles, leiten zu laſſen, welche man noch niemals hat 
verdunkeln können, welche Nebel und welches Chaos von 
Irrthümern man auch verſucht habe, ihrem glänzenden 
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Lichte entgegenzuſetzen.“ Man kann nicht deutlicher ſpre— 
chen. Es war übrigens damals unter den Gelehrten 
ſchon bekannt, daß das Fräulein von Schurmann ihren 
Geiſt von Voetius gänzlich hätte gefangen nehmen laſſen, 
ſodaß Descartes ſelbſt, welcher früher das Fräulein in 
Utrecht beſuchte und ihre Talente ſchätzte, in einem ſei— 
ner Briefe an Merſenne ſeinen Unmuth über dieſen Ein— 
fluß des Voetius, den er den größten Pedanten auf dem 
Erdboden nennt, nicht verhehlen kann??). Das Fräu— 
lein von Schurmann ihrerſeits brach zuletzt vollſtändig 
mit dem Reformator der Philoſophie, und zwar auf 
Grund eines Anlaſſes, welcher, wenn er der Wahrheit 
getreu dargeſtellt iſt, auf Descartes ein eigenthümliches 
Licht werfen möchte. Da dieſer Zug in allen bekannten 
Biographien dieſes Philoſophen fehlt, ſo wird man ihn 
hier nicht ohne Intereſſe leſen!?). Bei einem Beſuche, 
welchen er dem Fräulein zu Utrecht abſtattete, fand er 
ſie eben bei dem Studium der Heiligen Schrift nach dem 
hebräiſchen Urtext. Descartes, heißt es nun, war er— 
ſtaunt, daß eine Perſon von dieſem Geiſte ihre Zeit auf 
eine Sache von ſo geringer Wichtigkeit (une chose de si 
peu d'importance) verwandte. Als das Fräulein darauf 
ihm die große Wichtigkeit dieſes Studiums für die rich— 
tige Erkenntniß des göttlichen Geiſtes zu beweiſen ſuchte, 
habe Descartes geantwortet: daß er ehedem dieſelben 
Gedanken gehegt und in dieſer Abſicht die Sprache, 
welche man die heilige nennt, gelernt und nun ange 
fangen habe, das erſte Capitel der Geneſis, welches von 
der Schöpfung der Welt handelt, zu leſen; allein ſo viel 
er auch dabei nachgedacht habe, habe er doch nicht Kla— 
res und Deutliches dabei verſtehen können. Weil er 
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nun nicht verſtanden, was Moſes ſagen wollen, und ge— 
ſehen, daß, ſtatt ihm ein Licht anzuzünden, Alles, was 
er ſagte, nur dazu diente, ihn noch mehr zu verirren, 
ſo habe er es dabei bewenden laſſen. Dieſe Antwort, 
heißt es, überraſchte Fräulein von Schurmann ungemein, 
verlegte fie fo tief und erfüllte fie mit ſolchem Wider⸗ 
willen gegen dieſen Philoſophen, daß ſie ſich hütete, je— 
mals wieder mit ihm in Verbindung zu treten. In der 
Denkſchrift, wo ſie deſſen Erwähnung thut, hat ſie an 
den Rand unter der Ueberſchrift: Wohlthaten des Herrn, 
folgende Worte geſetzt: „Gott hat mein Herz von dem 
profanen Menſchen abgewandt und ſich deſſen wie eines 
Stachels bedient, um mich zur Frömmigkeit zu reizen 
und mich ihr völliger zu ergeben.“ Es ſcheint kein Grund 
vorhanden zu ſein, an der Richtigkeit der dieſer Erzäh— 
lung zu Grunde liegenden Thatſache zu zweifeln; ohne 
daß man darum in die Auffaſſungsweiſe, die hier gege— 
ben wurde, einzuſtimmen brauchte. Wir werden Gelegen— 
heit finden, das Verhältniß der Philoſophie zur Reli— 
gion bei Descartes näher kennen zu lernen. 

Wir haben auf dieſe ſeltſame Erſcheinung hingewie— 
ſen, nicht um unſerer Heldin in dem Fräulein von Schur— 
mann, ihrer Freundin, eine Folie zu geben, deren ſie 
nicht bedarf, ſondern im Gegentheil darauf hinzudeuten, 
daß, wenn die Prinzeſſin Eliſabeth ihrem Geiſte bald eine 
freiere Richtung, einen höhern Schwung gab, ſie durch 
die Atmoſphäre, in der ſie ſich frei entwickeln konnte, 
außerordentlich begünſtigt war. Im Haag, am Hofe 
des Prinzen von Oranien, dem Sitze des mit Descar— 
tes befreundeten franzöſiſchen Geſandten, dem ſich ein 
Kreis der vorzüglichſten, über die Vorurtheile und In— 
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tereſſen der Schule weit erhabener Männer anſchloß, 
hatte ſich die erſte, wenn auch kleine Gemeine von 
Carteſianern gebildet, denen die für alles Große und 
Wahre empfängliche Prinzeſſin Eliſabeth ſich nur anzu— 
ſchließen brauchte, ja von denen ſie anfangs gewonnen 
wurde. Mehr bedurfte es aber auch nicht für einen 
Geiſt wie den ihrigen, um mit raſchem Fluge ſich auf 
die Höhe der neuen Philoſophie zu ſtellen und als Schü— 
lerin und Freundin des Descartes von Niemand erreicht 
oder gar übertroffen zu werden. 

Für diejenigen Leſer, welche nähere Kenntniß von 
dem Leben, wie den Schriften und der Philoſophie des 
Descartes hinzubringen, wird eine ausführliche und um— 
faſſende Darſtellung der innern wie äußern Geſchichte 
des großen Mannes unnöthig; die andern würden zu 
ihrer Belehrung in dieſer Epiſode aus dem Leben 
einer Schülerin des Philoſophen nicht genug finden. 
An dieſem Orte werde ich aus dem allgemein Be— 
kannten nur diejenigen Züge hervorheben und zuſammen- 
ſtellen, welche von der Abſicht dieſer Darſtellung gefor— 
dert werden. Treffend und ganz geeignet für den en- 
gern Geſichtspunkt, den wir hier feſthalten müſſen, iſt 
das Bild, welches Goethe von Descartes in allgemeinen 
Umriſſen entwirft“), wo es bald zu Anfang heißt: 
„Das Leben dieſes vorzüglichen Mannes, wie auch ſeine 
Lehre wird kaum begreiflich, wenn man ſich ihn nicht 
immer zugleich als franzöſiſchen Edelmann denkt.... 
Als Hof-, Welt- und Kriegsmann bildet er ſeinen geſel— 
ligen ſittlichen Charakter aufs höchſte aus.... Außer⸗ 
ordentlich zart behandelt er ſeine Mitlebenden, Freunde, 
Studiengenoſſen, ja ſogar ſeine Gegner. Reizbar und 
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voll Ehrgefühl, entweicht er allen Gelegenheiten, ſich zu 
compromittiren; er verharrt im hergebrachten Schickli— 
chen und weiß zugleich feine Eigenthümlichkeit auszubil— 
den, zu erhalten und durchzuführen. Daher ſeine Er— 
gebenheit unter die Ausſprüche der Kirche, ſein Zaudern, 
als Schriftſteller hervorzutreten, ſeine Aengſtlichkeit bei 
den Schickſalen Galilei's, ſein Suchen der Einſamkeit 
und zugleich ſeine ununterbrochene Geſelligkeit durch 
Briefe.“ 

„Seine Avantagen als Edelmann nutzt er in jün- 
gern und mittlern Jahren; er beſucht alle Hof-, Staats-, 
Kirchen- und Kriegsfeſte; eine Vermählung, eine Krö— 
nung, ein Jubiläum, eine Belagerung kann ihn zu ei— 
ner weiten Reiſe bewegen; er ſcheut weder Mühe, noch 
Aufwand, noch Gefahr, um nur Alles mit Augen zu 
ſehen, um mit ſeines Gleichen, die ſich jedoch in ganz 
anderm Sinne in der Welt herumtummeln, an den merk— 
würdigſten Ereigniſſen ſeiner Zeit ehrenvoll Theil zu 
nehmen.“ 

„Wie man nun dieſes Aufſuchen einer unendlichen 
Empirie an ihm Verulamiſch nennen könnte, ſo zeigt ſich 
an dem ſtets wiederholten Verſuch der Rückkehr in 
ſich ſelbſt, in der Ausbildung ſeiner Originalität und 
Productionskraft ein glückliches Gegengewicht...“ 
Haben wir auch auf dieſe „Rückkehr in ſich ſelbſt“, 
auf die innere idealiſche Seite des Lebens und Wirkens 
des Philoſophen den größern und bleibendern Nachdruck 
zu legen, ſo erſcheint doch auch die äußere Seite, wie Goethe 
im Umriſſe ſie uns vorführt, für unſere Darſtellung nicht 
gleichgültig. Wie in dem Schriftſteller, ſo iſt auch in 
dem Lehrer und Freunde der Prinzeſſin Eliſabeth und 
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ihrer Familie der Edelmann, und zwar der franzöſiſche 
Edelmann, in der vollen Bedeutung des Wortes, be— 
dingt von dem damaligen Stande franzöſiſcher Sprache, 
Bildung und Literatur, der Weltmann, der abgeſagte 
Feind von jeder Pedanterie“ ), dabei aber auch der of— 
fene, freimüthige, die Wahrheit über Alles ſtellende, der 
menſchlich empfindende Freund nicht zu verkennen. Der 
überſchwengliche „hyperboliſch-complimentiöſe“ Ausdruck, 
welcher uns in den Briefen des Descartes zuweilen ein 
Lächeln abzwingt, iſt kein Widerſpruch gegen ſeine Wahr— 
heitsliebe; es iſt der Stil ſeines Freundes und Corre— 
ſpondenten Balzac, den er, wie Goethe bemerkt, in 
Briefen und Antworten gleichſam parodirt; wie wenn er 
in einem Briefe an die Prinzeſſin, in welchem er be— 
dauert, ihre Befehle nicht mündlich zu empfangen, ſich 
ſelbſt gleichſam über dieſe Entbehrung zu tröſten ſucht 
mit der Wendung: „Ich hätte zu viel Wunder zu glei— 
cher Zeit zu bewundern gehabt; und indem ich mehr als 
menſchliche Reden einem Körper entſtrömen ſah, denen 
gleich, welchen die Maler den Engeln geben, wäre ich 
entzückt geweſen, wie einer, welcher, von der Erde kom— 
mend, ſoeben in den Himmel eingeht u. ſ. w.“). Das 
Wahre in dieſer Hyperbel bleibt der, durch alle ſeine 
Briefe durchgehende Zug der aufrichtigſten, ja feurigen 
Begeiſterung für eine Prinzeſſin, welche ihm als der 
Inbegriff der größten irdiſchen Vollkommenheiten erſchien, 
was er ja auch öffentlich auszuſprechen ſich gedrungen 
gefühlt hat. Endlich hingen jene Uebertreibungen mit dem 
Streben nach eleganter Form, welches dieſen Philoſophen 
beſeelte, eng zuſammen. Descartes iſt der erſte gute 
Stiliſt für philoſophiſche Darſtellung; denn das formale 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. I. 3 
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Princip der Wahrheit, welches Descartes als Richtſchnur 
aufſtellte, nämlich Klarheit und Deutlichkeit, iſt ja zu- 
gleich die Regel des guten Stils. Daß er ſeine erſte 
Schrift, die „Essais de la philosophie”, franzöſiſch ſchrieb, 
war eine Appellation von dem Forum der Schulphiloſo⸗ 
phen und der Univerſitäten an den Richterſtuhl der un— 
beſtochenen, freien Vernunft“). Dies Alles hing mit 
der Perſönlichkeit unſers Philofophen eng zuſammen 
und verſchaffte ihm ſeine erſten Anhänger unter den Ge— 
bildetſten der höhern Geſellſchaft. Selbſt ſeine Eigen— 
heiten wieſen auf den tiefern Grund ſeines Weſens hin; 
denn nicht als Menſchenfeind zog er ſich in die ſtille 
Einſamkeit in Holland, ſeinem Zufluchtsorte ſeit 1629, 
zurück, ſondern um ſeinem Berufe als Forſcher der 
Wahrheit, als Lehrer der Menſchheit, treuer zu leben. 
Dieſen Beruf glaubte er ſich von Gott ſelbſt vorgezeich— 
net; jene Viſion “), welche er nach feiner Beſchreibung 
am Vorabend des heiligen Martin 1619 als Soldat 
während der Winterquartiere in Deutſchland gehabt, in 
welcher der Geiſt der Wahrheit ſelbſt ihm die Schätze 
aller Wiſſenſchaften gezeigt, war ja doch das innere Zeug— 
niß des eigenen Geiſtes, der ihn führte. 

Was Goethe und mit ihm der ganze Gang der neuern 
Phyſik und Naturforſchung an Descartes verwirft, jene 
„haſtige, nicht ſelten phantaſtiſche, ja prüde Behand— 
lung der Probleme der Außenwelt“, dies läßt, wie ge— 
recht es auch ſei, das wahrhafte ſouveraine Gebiet des 
Descartes unberührt; dieſes Gebiet, dieſe ſeine wahre 
Heimat iſt die Welt des auf ſich ſelbſt gerichteten Gei— 
ſtes, mit einem Wort, ſein Idealismus, deſſen Ent— 
ſtehung und Charakter ausgedrückt iſt in der Formel: 
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Ich denke, folglich bin ich. Nicht durch den dogmatiſchen 
Gehalt, ſondern durch das Princip und die Methode 
ſeiner Philoſophie hat Descartes eine neue Epoche ange— 
fangen. Alle chriſtlichen Philoſophen vor Descartes füh— 
len ſich als Philoſophen an den Boden des Alterthums 
gleichſam gebannt; Descartes hat der Philoſophie ihre 
Freiheit und dadurch ihre wahre Beſtimmung wiederge— 
geben. Die Philoſophie des Descartes erhebt den Men— 
ſchen zu Gott, indem die Idee Gottes als der Aus— 
gangspunkt und das Princip aller Wiſſenſchaft feſtge— 
halten wird; dieſe Philoſophie iſt alſo im tiefſten Grunde 
religiös. Dennoch fragt fie nicht nach einem beſtimmten 
Glaubensbekenntniß; ſie bildet zwiſchen den verſchiedenen 
chriſtlichen Confeſſionen keine Scheidewand, ſondern viel— 
mehr eine Vereinigung; ja, während Descartes, als from— 
mer Katholik, in Allem, was auch nur entfernt das 
Dogma berührt, der Kirche ſich unbedingt unterwirft, 
nähert er ſich unbewußt durch eine ſchärfere Scheidung 
der natürlichen und offenbarten Theologie, von denen er 
die letztere aus der Philoſophie völlig ausſchließt, der re— 
formirten Kirche, wo jener Unterſchied lange ſchon ge— 
gründet, durch Anwendung der Carteſianiſchen Philoſo— 
phie aber noch geſchärft ward ??). So wird Holland, 
das claſſiſche Land der reformirten Theologie im 17. Jahr— 
hundert, zugleich der Boden, auf dem die Carteſia— 
niſche Philoſophie zuerſt gedeiht; unter den eifrigen Re— 
formirten im Haag, zumal am Hofe der Königin von 
Böhmen, findet Descartes ſeine erſten begeiſterten An— 
hänger, welche Muth und Kraft haben, ihn gegen Ver— 
dächtigung und Verfolgung zu ſchützen. Ohne dieſen 
Schutz, dieſe Theilnahme wäre der Philoſoph den leiden— 
3 * 
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ſchaftlichen und gehäſſigen Angriffen, welche ihn auf den 
Landesuniverſitäten Utrecht und Gröningen wegen ſeines 
angeblichen Atheismus trafen, wobei ſogar die weltliche 
Gewalt gegen ihn aufgerufen wurde, ohne Zweifel un— 
terlegen. 

Die ausgezeichneten Männer, welche die Sache der 
Philoſophie gegen die abgelebte Scholaſtik der Univerſitäten 
mit Wort und That vertraten, gehörten alle näher oder 
entfernter dem Kreiſe an, welchen die Königin von Böh— 
men und ihre geiſtvollen Prinzeſſinnen um ſich verſam— 
melten und durch deren Vermittelung Eliſabeth die erſte 
Kenntniß der Schriften des Descartes erhielt. An die 
Spitze dieſes Kreiſes erleuchteter und durch ihre bloße 
Stellung hervorragender Männer müſſen wir den Prin— 
zen von Oranien, Friedrich Heinrich, ſelbſt ſtellen. Un— 
ter ſeinem Vater, dem berühmten Statthalter Moritz, 
hatte Descartes (1617 — 19) feine erſten Kriegsübun⸗ 
gen in Holland gemacht; das Wohlwollen, welches die— 
ſer in den Wiſſenſchaften, namentlich der Mathematik, 
ausgezeichnete Prinz für Descartes hegte, ging nachher 
auf ſeinen Bruder und Nachfolger, Friedrich Heinrich, 
und deſſen Sohn, Wilhelm II. (Vater des nachmaligen 
Königs Wilhelm von England), über. Als Descartes 
1637 mit den „Essais“ auftrat, ließ er dem Prinzen im 
Haag durch ſeinen vertrauten Freund, Herrn von Zuyt— 
lichem, ein Exemplar davon mit den Ausdrücken ſeiner 
Verehrung und Dankbarkeit überreichen. (Baillet, I, 
299.) Da einige Jahre ſpäter, 1643, der Magiſtrat 
von Utrecht, auf die Einflüſterungen und Verdächtigungen 
eines Voetius und feines Anhangs, Descartes citirte, 
um ſich wegen der Anklage des Atheismus zu reinigen, 
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war es der Prinz von Oranien, welcher ſeinen Einfluß 
auf die Staaten der Provinz Utrecht geltend machte, um 
dem Magiſtrat der Stadt Einhalt zu thun und dem ge— 
kränkten Philoſophen Genugthuung zu verſchaffen. (Daf. 
II, 193.) Wie ernſtlich Descartes über jene Vorladung 
beunruhigt war, erſieht man aus ſeinem Briefe an die 
Prinzeſſin Eliſabeth, in welchem er ſie davon in Kennt— 
niß ſetzt, und der nicht ohne Spuren der Zerſtreuung, 
in die jener Vorfall ihn verſetzte, geſchrieben iſt. (Oeuv- 
res, IX, 135.) 

Unter den Männern am Hofe des Prinzen von Dra- 
nien, welche zu gleicher Zeit die Freunde des Descartes 
und des Hauſes der Königin von Böhmen, beſonders 
auch der Prinzeſſin Eliſabeth waren, müſſen wir des eben 
erwähnten holländiſchen Edelmanns, von Zuytlichem, Se— 
cretairs des Prinzen, beſonders gedenken. Sein eigent— 
licher Name war Konftantin Huygens, ein Name, wel— 
cher durch ſeinen Sohn, Chriſtian Huygens, den Erfin— 
der des Pendels, den Entdecker des Ringes des Sa— 
turn, in der Geſchichte der Wiſſenſchaften unter den Ster— 
nen erſter Größe glänzt. Er war es, durch welchen 
ſpäter Leibniz in die höhere Geometrie eingeweiht wurde. 
Wir finden ihn hier als Jüngling von dreizehn Jahren 
ſchon als eifrigen Anhänger der Philoſophie des Des— 
cartes, für den er im Jahre 1642 bei dem Streite deſ— 
ſelben mit Voetius ſich eifrig betheiligt. (Baillet, II, 
157.) Sein Vater, der ihn in die Philoſophie ein— 
weihte, war als Dichter, nicht nur in lateiniſcher, ſon— 
dern auch in der Landesſprache (durch feine „Korenbloe- 
men“) berühmt und einer der geiſtreichſten Männer, 
gleich geſchaffen, ſagt Baillet, für den Hof wie für den 
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König und das Cabinet. Seine Gattin, Suſanne de 
Baerle, eine Frau von bewunderungswürdigem Geiſte, 
deren frühen Tod Descartes tief beklagt, ſchrieb latei— 
niſche Verſe mit vieler Anmuth und wagte einen Wett— 
kampf mit dem holländiſchen Dichter Kaspar Barläus 
in Bezug auf die Aehnlichkeit ihres Namens). Zuyt— 
lichem gehörte zu den älteſten Freunden des Descar— 
tes ſeit ſeiner Zurückgezogenheit in Holland und be— 
zeigte einen leidenſchaftlichen Eifer, ihm zu dienen. Er 
machte ſich zu ſeinem Correſpondenten und übernahm 
und verſchickte ſeines Freundes Briefwechſel und Schrif— 
ten in ganz Holland, wie nach Frankreich und England. 
Auf ſeinen Wunſch hat Descartes ſeinen (unvollendet 
gebliebenen) „Tractat über die Mechanik“ verfaßt, welchen 
der Carteſianer Borel nach dem Tode des Descartes 
1668 mit zwei Briefen deſſelben an die Prinzeſſin Eli⸗ 
ſabeth ans Licht geſtellt hat. 

Nach Zuytlichem nennen wir den Herrn von Pollot, 
deſſen Name in den Briefen des Descartes ſo häufig 
vorkommt. Er lebte am Hofe des Prinzen von Ora— 
nien, den er, ebenſo wie den Hof der Königin von Böh— 
men, über Alles rühmte, und war ein beſonderer Freund des 
Descartes, dem zu dienen er jede Gelegenheit aufſuchte. In 
deſſen Angelegenheiten mit Voetius hatte er ſich bei dem 
Prinzen von Oranien und ſeinen Freunden in Utrecht 
mit dem größten Eifer für Descartes verwendet. Bail⸗ 
let (II, 297) nennt ihn unter Denjenigen, deren Raths 
und Belehrung die Prinzeſſin Eliſabeth in den Wiſſen— 
ſchaften ſich am häufigſten bediente (qui eussent le plus 
d’acces auprès de la princesse pour les sciences). 


Im Jahre 1646 beſtieg er den Lehrſtuhl der Philoſo— 


/ ͤ 


Eliſabeth, Pfalzgraͤfin bei Rhein, Aebtiſſin von Herford. 55 


phie und Mathematik in dem neuen Collegium, einer 
Art Univerſität, welche der Prinz von Oranien zu Breda 
unter dem Namen einer „schola illustris“ errichtet hatte. 
Nach ihm ſind die Brüder Achatius und Chriſtoph, 
Burggrafen von Dhona, zu nennen. Sie ſtammten aus 
der berühmten preußiſchen Familie, deren Mitglieder ſeit 
dem Ende des 16. Jahrhunderts als Feldherren und 
Diplomaten im Dienſte der Kurfürſten von der Pfalz 
glänzen; faſt alle durch hohe wiſſenſchaftliche Bildung 
ausgezeichnet, welche ſie ſich auf der Univerſität von 
Heidelberg, ſowie auf ihren Reiſen in Frankreich und 
Italien erwarben. Beide Brüder blieben dem Kurfürſten 
Friedrich V. auch nach feinem Falle treu und gehörten 
nachmals zu den anhänglichſten Freunden der Prinzeſſin 
Eliſabeth. Daſſelbe läßt ſich von dem, im Leben Des— 
cartes' genannten Sohne Chriſtoph's, Chriſtoph Del— 
phicus von Dhona, ſagen“). Achatius namentlich hatte 
ſo eindringende Studien in die Philoſophie des Descar— 
tes gemacht, daß er nach ihren Principien von den mei— 
ſten Naturerſcheinungen Rechenſchaft geben konnte. Er 
war es, welcher den Philoſophen am Hofe der Königin 
von Böhmen einführte ““), und feine Verbindung mit 
der Prinzeſſin dauerte bis über den Tod ihres gemein— 
ſchaftlichen Lehrers hinaus. 

Auch der Hofprediger der Königin von Böhmen, 
Samſon Jonſſon, gehörte zu den eifrigſten Carteſianern. 
Die Einwürfe des Gaſſendi gegen die neue Philoſophie 
hatten ihn zwar einen Augenblick ſchwankend gemacht, 
doch nach einiger Zeit kehrte er zu Descartes zurück. 
(Baillet, II, 210.) Der geiſtreiche franzöſiſche Arzt und 
Philoſoph Sorbiere, welcher zu den Gegnern des Des— 
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cartes gehörte und bei ſeinem Aufenthalte in Holland, 
auf den wir bald zurückkommen, eine genaue Kenntniß 
der Perſonen am Hofe der Königin Eliſabeth an den 
Tag legt, die er jedoch wegen ihrer Anhänglichkeit an 
Descartes nicht ohne Ironie behandelt, deutet, mit einem 
Hinblick auf die Prinzeſſin Eliſabeth, an, daß man ih— 
ren Hofprediger für einen Socinianer gehalten habe. Ob 
er einen nähern Einfluß auf die Prinzeſſin ausgeübt, 
läßt ſich ſchwer ermitteln. In Paris hatte ſich jedoch 
zur Zeit, da Jonſſon an der neuen Univerſität in Breda 
angeſtellt wurde, das Gerücht verbreitet, er ware der 
Lehrer der Prinzeſſin, ſodaß Descartes, auf ſeine nähern 
Rechte eiferſüchtig, in einem Briefe an Merſenne die— 
ſen bat, jenen Irrthum zu berichtigen, wennſchon 
Jonſſon ſein Freund und ein Anhänger ſeiner Philoſo— 
phie wäre. (Baillet, II, 298.) Als ſolchen führen wir 
außerdem noch den Herrn von Becklin an, welchen Des— 
cartes ſeinen vertrauteſten Freund nannte und der zu 
dem nähern Umgange der Prinzeſſin gehörte. Wir laſ— 
ſen endlich den franzöſiſchen Reſidenten im Haag, Herrn 
von Braſſet, nicht unerwähnt, welcher der gemeinſame 
Freund von Huygens und Descartes war und nach— 
mals den Briefwechſel des Letztern mit der Königin von 
Schweden vermittelte. (Baillet a. a. O.) 

Der zwanzigjährige Zeitraum, welchen Descartes (ſeit 
1629) faſt ununterbrochen in Holland zubrachte, war 
nämlich von einem unaufhörlichen Wechſel des Aufent— 
halts an den verſchiedenſten Orten begleitet, was haupt— 
ſächlich darin ſeinen Grund hatte, daß Descartes 
den Beläſtigungen Zudringlicher oder Neugieriger durch 
Briefe oder Beſuche zu entgehen wünſchte, um in Frie— 
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den ungeſtört ſeinen Beobachtungen und Meditatio— 
nen zu leben. Um die Zeit, als er an den Hof der 
Königin von Böhmen eingeladen und eingeführt wurde 
(im Jahre 1640), hielt er ſich kurze Zeit in Leyden auf; 
von hier bezog er, um in der Nähe des Hofes zu blei— 
ben, das eine halbe Stunde von dieſem Orte gelegene 
reizende Eyndegeeſt (im März 1641), wo er feine „Me— 
ditationes de Deo “% feine Hauptſchrift, herausgab und 
häufige Beſuche im Haag bei ſeinen Freunden, beſon— 
ders am Hofe der Königin von Böhmen, abſtattete, de— 
ren Mittelpunkt für ihn die Prinzeſſin Eliſabeth wurde. 
Hier verweilte er bis zum Frühjahr 1643, dann ging 
er, hauptſächlich um der Nähe von Utrecht, wo Voetius 
einen Sturm gegen ihn erregte, zu entgehen, nach Nord— 
holland zurück, wo er ſich endlich in Egmond von Bin— 
nen, einem ſchönen Dorfe ſüdweſtlich von Alkmar, feſt— 
ſetzte, bis zu ſeinem Abgang nach Schweden. Von Eg— 
mond machte er noch zuweilen Reiſen nach dem Haag, 
aber nur um die Prinzeſſin Eliſabeth zu beſuchen, ſo 
lange dieſe bei ihrer Mutter blieb. (Baillet, I, 177.) 
Die Verbindung mit ihr wurde bis an ſeinen Tod durch 
einen ununterbrochenen Briefwechſel unterhalten. 

Die wenigen Jahre, welche Descartes in dieſem Auf— 
enthalte verlebte, gehörten zu ſeinen glücklichſten. Er 
entzog ſich nicht mehr den immer häufigern Beſuchen 
und Wallfahrten, welche ſein täglich höher ſteigender 
Ruhm von verſchiedenen Seiten ihm zuführte. Zu den 
anziehendſten und geiſtreichſten Fremden gehörte der vor— 
hin genannte Sorbiere, welcher ſeinen Wohnſitz für ei— 
nige Zeit in Leyden nahm und öfters Spaziergänge nach 
Eyndegeeſt machte. Er gibt folgende lebendige Schil— 
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derung dieſes Aufenthalts: „Sobald ich zu Anfange des 
Jahres 1642 in Holland war, eilte ich nach Eyndegeeſt, 
eine halbe Stunde von Leyden, nach der Seite von War- 
mont. Ich beſuchte hier Descartes in ſeiner Einſamkeit 
mit vielem Vergnügen und beſtrebte mich, von ſeiner 
Unterhaltung für das Verſtändniß feiner Philoſophie 
Nutzen zu ziehen.... Ich bemerkte mit vieler Freude 
die Höflichkeit dieſes Edelmanns, ſeine Zurückgezogenheit 
und ſeine Lebensweiſe. Er wohnte in einem kleinen 
Schloſſe in ſehr ſchöner Lage, an den Thoren einer gro— 
ßen und ſchönen Univerſität (der von Utrecht), drei Stun— 
den vom Hofe und zwei kleine Stunden vom Meere 
entfernt. Er hatte eine hinlängliche Anzahl von Be— 
dienten, lauter gewählte und wohlausſehende Menſchen; 
einen ziemlich ſchönen Garten, im Hintergrunde Baum— 
gruppen und ringsumher Wieſen, von wo man viele 
mehr oder weniger hohe Kirchthürme in die Höhe ſtei— 
gen ſah, bis am Rande des Horizonts nur noch einige 
Punkte ſichtbar wurden. Er ging von hier in einem 
Tage zu Kahne nach Utrecht, Delft, Rotterdam, Dord⸗ 
recht, Harlem und zuweilen nach Amſterdam. Er konnte 
den halben Tag im Haag zubringen, denſelben Tag in 
ſeine Wohnung zurückkommen und dieſen Spaziergang 
auf dem ſchönſten Wege der Welt machen, durch Wie— 
ſen und Landhäuſer, dann durch ein großes Gehölz, wel— 
ches an dieſes Dorf (den Haag) ſtößt, das den ſchön— 
ſten Städten Europas zu vergleichen iſt und dabei ſtolz 
in dieſer Zeit durch den Aufenthalt und die Niederlaſ— 
ſung dreier Höfe. Der des Prinzen von Oranien, wel— 
cher ganz militairiſch war, zog zwei Tauſend Edelleute 
mit kriegeriſchem Gefolge heran, den Wamms von Büf— 
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felhaut, die Schärpe orangegelb, mit hohen Stiefeln und 
Säbeln; dies war ihr vornehmſter Schmuck. Der Hof 
der Generalſtaaten beſtand aus den Abgeordneten der 
vereinigten Provinzen und der Bürgermeiſter, Vertreter 
der Ariſtokraten, im Kleide von ſchwarzem Sammet mit 
breitem Kragen und geſtutztem Barte (la barbe quar- 
ree).... Der Hof der Königin von Böhmen ſchien 
der der Grazien zu ſein, indem ſie vier Töchter hatte, 
zu denen ſich die ſchöne Welt im Haag alle Tage be— 
gab, um dem Geiſte, der Tugend und der Schönheit 
dieſer Prinzeſſinnen, von denen die älteſte ihr Vergnü— 
gen hatte, Herrn Descartes vortragen zu hören, ihre 
Huldigungen darzubringen““).“ 

Dieſer Schilderung reihen wir aus den Aufzeichnun— 
gen deſſelben Schriftſtellers die folgende Charakteriſtik an, 
welche ſich in den „Sorberiana“ unter der Ueberſchrift fin— 
det: „Elizabeth de Bohème“ ““): „Zur Zeit meines Auf— 
enthalts in Holland, im Jahre 1642, gehörte es unter 
die Vergnügungen der Damen im Haag nach Delft oder 
nach Leyden zu Schiffe zu gehen, gekleidet wie Bürger— 
frauen und unter das Volk gemiſcht. Sie brachten das 
Geſpräch auf die Großen, um die Reden zu hören, welche 
man in dieſer Geſellſchaft über ſie hielte; und es kam 
öfter vor, daß ſie verſchiedene Dinge hörten, von denen 
fie betroffen wurden. Man bezeigte ſich gegen fie ſogar 
mit einer außerordentlichen Galanterie, ſodaß ſie nie 
zurückkehrten, ohne einen Cavalier zu finden, welcher ih— 
nen ſeine Dienſte anbot, der ſich jedoch beim Landen 
ſehr betrogen ſah in ſeiner kleinen Hoffnung, daß er 
Courtiſanen vor ſich hätte; denn jedes mal wurden ſie von 
einer Kutſche erwartet. Eliſabeth, die älteſte der Prin— 
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zeſſinnen von Böhmen, war zuweilen von der Partie. 
Man erzählte Wunder von dieſer ſeltenen Perſon: daß 
ſie mit der Kenntniß der Sprachen die Wiſſenſchaften 
verbinde; daß fie ſich nicht mit den Poſſen der Schul- 
philoſophie abgebe, ſondern die Dinge klar erkennen 
wolle; daß ſie hierzu einen ſcharfen Geiſt und ein gründ— 
liches Urtheil habe; daß fie ihr Vergnügen darin gefun- 
den, Descartes zu hören; daß ſie bis tief in die Nacht 
hinein leſe; daß ſie ſich Zergliederungen und Verſuche 
machen laſſe“); endlich daß in ihrem Schloſſe ein Geift- 
licher lebe, der für einen Socinianer gehalten würde. 
Ihres Alters ſchien ſie zwanzig Jahre zu ſein; ihre 
Schönheit und ihre Geſtalt waren in der That die einer 
Heroine.“ So weit Sorbiere. 
5 Das Zeugniß dieſes Schriftſtellers, bei welchem es 
eben nicht zur Empfehlung gereichte, Anhänger und 
Schüler des Descartes zu ſein, kann uns als Aus— 
druck der öffentlichen Stimme aus jener Zeit über die 
Talente und Verdienſte der Prinzeſſin Eliſabeth gelten. 
Nicht lange nachdem Eliſabeth des perſönlichen Umgangs 
und Unterrichts des Descartes zwei Jahre hindurch genoſſen 
hatte (länger dauerte ſein Aufenthalt in Eyndegeeſt nicht), 
ein Jahr nach ſeinem Abgange vom Hofe der Königin 
von Böhmen, gab er ſeine „Principien der Philoſophie“ in 
vier Büchern heraus“), von denen die erſten beiden den 
Kern ſeiner Methode und Metaphyſik, die beiden an— 
dern ſeine Lehre vom Weltall nach den Geſetzen der 
Mechanik und den Erſcheinungen des allgemeinen Lebens 
enthalten. Dieſes wichtige Werk, mit deſſen ſtrengerer 
mathematiſcher Bearbeitung Spinoza nachmals ſeine Lauf— 
bahn eröffnet, und welches Leibniz mit fortlaufenden kri— 
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tiſchen Bemerkungen begleitet hat, eignete Descartes der 
Prinzeſſin von Böhmen mit einem dem Werke vorgeſetz— 
ten Sendſchreiben zu, welches ſein philoſophiſcher Gehalt, 
verbunden mit dem ungeheuchelten Ausdruck inniger Hoch— 
achtung und reinſter Zuneigung zu einem der ſchönſten 
Denkmale der Freundſchaft erheben. 

„Der größte Vortheil — ſo beginnt Descartes —, wel— 
chen ich von meinen früher herausgegebenen Schriften 
gezogen habe, beſteht darin, daß ſie mir die Gelegen— 
heit und die Ehre verſchafften, von Ihrer Hoheit gekannt 
zu ſein und zu Zeiten mit Ihnen ſprechen zu können, 
was mir das Glück verſchafft hat, ſo ſeltene und ſo 
ſchätzbare Eigenſchaften in Ihnen zu bemerken, daß es, 
glaube ich, der Welt einen Dienſt leiſten heißt, wenn 
man Sie der Nachwelt als Beiſpiel vorhält. Ich würde 
ſchlechten Dank haben, wollte ich ſchmeicheln oder Dinge 
ſchreiben ohne gewiſſe Kenntniß von ihnen, vorzüglich 
auf den erſten Seiten dieſes Buches, in welchem ich 
verſuche, die Principien aller Wahrheiten, welche der 
Menſch wiſſen kann, aufzuſtellen. Und die edelmüthige 
Beſcheidenheit, welche man in allen Handlungen Ihrer 
Hoheit leuchten ſieht, vergewiſſert mich, daß die einfa— 
chen und freimüthigen Reden eines Mannes, der nur 
das ſchreibt was er glaubt, Ihnen angenehmer ſein 
werden, als Lobeserhebungen in pomphaften und geſuch— 
ten Ausdrücken Derjenigen, welche die Kunſt der Com— 
plimente ſtudirt haben. Deshalb werde ich in dieſe Zu— 
ſchrift nichts ſetzen, deſſen mich die Erfahrung und 
die Vernunft nicht gewiß gemacht haben; und ich 
werde hier, ſo gut wie in dem ganzen Buche, als 
Philoſoph reden.“ Descartes entwickelt hierauf den Un— 
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terſchied der wahren von den ſcheinbaren Tugenden; er 
erblickt in der Tugend eine fortſchreitende Stufenfolge 
geiſtiger Entwickelung, deren höchſter Grad die Weis— 
heit iſt. Zu dieſer wird ein Zwiefaches erfodert, zu— 
vörderſt der feſte und beharrliche Wille, den beſten und 
möglichſten Gebrauch von ſeiner Vernunft zu machen, 
und dann der Verſtand, welcher fähig iſt, das Gute zu 
erkennen. Kommt dazu noch die Gabe eines vortreffli— 
chen Geiſtes, ſo gelangt der Menſch zu einer höhern 
Stufe der Weisheit als gewöhnlich. „Und dieſe Dinge — 
fährt Descartes fort — finden ſich ſehr vollkommen in 
Ihrer Hoheit. Denn was die Sorge, ſich zu unterrich— 
ten, betrifft, ſo ſieht man hinlänglich, daß weder die 
Zerſtreuungen des Hofes, noch die Art, wie die Prin— 
zeſſinnen erzogen zu werden pflegen, welche ſie von der 
Kenntniß der Wiſſenſchaften gänzlich abwenden, Sie ha— 
ben hindern können, mit vieler Sorgfalt das Beſte in 
den Wiſſenſchaften zu ſtudiren, und man kennt die Vor— 
trefflichkeit Ihres Geiſtes daraus, daß Sie ſie in ſehr 
kurzer Zeit gelernt haben. Aber ich habe noch einen an— 
dern Beweis, der mir eigenthümlich iſt, darin, daß ich 
niemals Jemanden begegnet bin, der Alles, was in mei— 
nen Schriften enthalten iſt, ſo allgemein und ſo gut 
verſtanden hat. Denn es gibt deren Mehre, ſogar un— 
ter den beſten Geiſtern und den gelehrteſten, welche ſie 
ſehr dunkel finden, und ich bemerke faſt bei Allen, daß 
Diejenigen, welche die zur Mathematik gehörigen Dinge 
leicht begreifen, keineswegs geeignet ſind, Diejenigen zu 
verſtehen, die auf die Metaphyſik Bezug haben, und daß 
im Gegentheil Diejenigen, welchen dieſe leicht werden, 
die andern nicht verſtehen können; dergeſtalt, daß ich mit 
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Wahrheit ſagen kann, daß ich nur und allein dem Geiſte 
Ihrer Hoheit begegnet bin, welchem das Eine und das 
Andere gleich leicht iſt; welches macht, daß ich einen ſehr 
gerechten Grund habe, ihn für unvergleichlich zu ſchätzen. 
Aber was meine Bewunderung auf das Höchſte ſteigert, 
iſt, daß eine ſo vollkommene und mannichfaltige Kennt— 
niß aller Wiſſenſchaften nicht in irgend einem alten Doc- 
tor iſt, der viele Jahre angewandt, ſich zu unterrichten, 
ſondern in einer noch jungen Prinzeſſin, deren Geſicht 
mehr Dasjenige vorſtellt, welches die Dichter den Gra— 
zien, als Das, welches ſie den Muſen oder der gelehrten 
Minerva beilegen. Endlich bemerke ich in Ihrer Hoheit 
nicht nur Alles, was von Seiten des Geiſtes zu der 
höchſten und vortrefflichſten Weisheit erfoderlich iſt, ſon— 
dern auch, was von Seiten des Willens oder des Cha— 
rakters erfodert werden kann, in welchen man Großher— 
zigkeit und Sanftmuth mit einem ſolchen Temperamente 
verbunden ſieht, daß, obgleich das Glück mit beſtändigen 
Kränkungen gegen Sie kämpft und Alles aufgeboten 
zu haben ſcheint, Ihnen eine veränderte Stimmung ab— 
zunöthigen, doch auch noch ſo wenig Sie zu reizen oder 
niederzuſchlagen vermocht hat.“ 

Die Bemerkung, welche wir oben über die Emphaſe 
in dem Briefſtil des Descartes gemacht haben, wird 
man vielleicht auch auf dieſe Zuſchrift anwenden können, 
durch welche jedes andere Lob der Prinzeſſin überflüſſig 
gemacht ſcheint: ſeine Worte tragen nichtsdeſtoweniger das 
Gepräge der aufrichtigſten Ueberzeugung. Ohne dieſe 
würde er nicht im Angeſichte der Welt die Prinzeſſin an 
den Fall ihres Hauſes und die lange Kette von Trübſa— 
len, welche ſich daran knüpfte, erinnert haben. Man 
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könnte ſogar in dem Lobe, welches er der Prinzeſſin gab: 
daß Niemand unter den Gelehrten ſeine Schriften ſo 
vollkommen verſtanden hätte als ſie, eine Naivetät finden, 
wie ſie dem Spotte ſeiner Gegner eine Waffe gegen ihn 
gab, wie dies Sorbiere in einer ſarkaſtiſchen Bemerkung 
auch gezeigt hat“). Deſto mehr wurde Eliſabeth ſeitdem bei 
den Anhängern und Freunden von Descartes gehoben, 
wie denn der engliſche Philoſoph Heinrich Morus, zur 
Zeit als er noch enthuſiaſtiſcher Carteſianer war, in ei- 
nem Briefe an Descartes in die Worte ausbrach: „Bei 
dem erſten Leſen ſeiner Werke habe er geſchloſſen, daß 
ſeine berühmte Schülerin, die Prinzeſſin Eliſabeth, weil 
fie in das Verſtändniß feiner Philoſophie vollkommen ein- 
gegangen ſei, unendlich weiſer und philoſophiſcher wäre 
als alle Weiſen und Philoſophen Europas.“ („Oeuvres de 
Descartes“, X, 179.) Descartes ſelbſt mußte gegen ſeine 
erlauchte Schülerin um ſo dankbarer ſein, als er bei ſeinem 
Auftreten als Schriftſteller unter den Gelehrten größten— 
theils wo nicht Widerſtand und Verfolgung, ſo doch Gleich— 
gültigkeit fand, was ihm ſeine Wirkſamkeit durch Schriften, 
die einzige, die ihm zu Gebote ſtand, früh verleidete. Der 
Prinzeſſin Eliſabeth gehörte ſein volles Vertrauen; ihr theilte 
er nicht nur ſeine Arbeiten, welche er für die Oeffentlichkeit 
vorbereitete oder zurückbehielt, in der Handſchrift mit, ſon— 
dern ſchrieb eigens für fie (pour l’usage particulier de la 
princesse Elisabeth, Oeuvres, IV) die Abhandlung „über 
die Leidenſchaften“, welche er ihr im Frühjahr 1646 
überſchickte (IX, 379). Außerdem hat Descartes feine Ab— 
handlung „über den Menſchen“, welche er 1634 flüch— 
tig hingeworfen hatte, zwölf oder dreizehn Jahre ſpäter um— 
gearbeitet, um ſie der Prinzeſſin Eliſabeth in einer befriedi— 
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gendern Form zu überreichen. (Baillet, I, 263; Oeuvres, 
X, 121.) Descartes trat mit feinen wiſſenſchaftlichen 
Mittheilungen der Prinzeſſin nicht blos gebend und leh— 
rend gegenüber, er richtete ſich gleichzeitig an ihren 
Scharfſinn für die Beurtheilung und Kritik ſeiner Sätze. 
Der Biograph des Descartes glaubt nicht, ihn herabzu— 
ſetzen, wenn er hervorhebt, daß dieſer die Einwürfe der 
Prinzeſſin, welche ſie beſcheiden „Zweifel und Schwierig— 
keiten“ nannte, nicht ſelten für wahrhafte Verbeſſerun— 
gen nahm, welche er mit einer Gelehrigkeit zu benutzen 
verſtand, die kein anderes Princip hatte, als die geringe 
Anhänglichkeit an feine eigenen Meinungen“). An Sprach— 
kenntniſſen war Eliſabeth dem Descartes ohnehin über— 
legen; ihr verdankte er im Jahre 1645 die erſte nähere 
Kenntniß und Beurtheilung des Werkes über die Un— 
ſterblichkeit der Seele von dem durch ſeine Schickſale be— 
kannten, Descartes übrigens perſönlich befreundeten Rit— 
ters Kenelme d'Igby, da Descartes des Engliſchen völ— 
lig unkundig war, was Eliſabeth wie ihre Mutterſprache 
ſprach und ſchrieb (IX, 203). Erſt dieſe Beweiſe von 
Selbſtdenken und eigener Thätigkeit, welche die Prinzeſſin 
frühzeitig von den ſogenannten „blinden Carteſianern“ 
unterſchied — wie man fchon bei Descartes’ Lebzeiten die— 
jenigen ſeiner Anhänger nannte, welche ſich rein aufneh— 
mend und gläubig dagegen verhielten (Baillet, II, 68) —, 
gibt ihrem Verhältniß zu Descartes eine höhere geſchicht— 
liche Bedeutung. Zu bedauern iſt, daß Descartes auf 
die Bitte der Prinzeſſin, die Abhandlung von der Ge— 
lehrſamkeit („Ttraité de l’erudition /), zu welcher er ihr ei— 
nes Tages im Geſpräch Hoffnung gemacht hatte, aus— 
zuarbeiten, nicht einging; er entſchuldigt ſich deshalb bei 
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ihr aus mehren Gründen (Anfangs des Jahres 1648, 
Oeuvres, X, 12) und verſpricht, im Fall dieſe Gründe 
nicht von ihr gebilligt würden, ſeinen Vorſatz wieder auf— 
zunehmen, was aber nicht geſchehen iſt. Unter dieſen 
Gründen hebt er beſonders hervor, daß er nicht alle 
Wahrheiten, welche in jener Abhandlung (einer Art von 
Encyklopädie der Wiſſenſchaften) ſtehen müßten, aufſtellen 
dürfte, aus Beſorgniß, die Philoſophen der Schule zu 
ſehr zu reizen, er finde ſich aber nicht in der Lage, ihren 
Haß gänzlich verachten zu können. Welchen Schatz wir 
an ſeinen Briefen an Eliſabeth haben, der freilich ohne 
ihre Antworten eine nie zu befriedigende Sehnſucht und 
Lücke hinterläßt, wird der Leſer dieſer Briefe von ſelbſt 
ermeſſen. Descartes gehört zu den Schriftſtellern, welche 
zur Epiſtolographie, wie ſpäter Leibniz, durch Stellung 
wie Neigung und Geiſtesrichtung vorzüglich berufen wa— 
ren, ſchon weil er als einſiedleriſcher Denker ſich viel 
mit ſich beſchäftigte und daher zu dieſem einſeitigen Um⸗ 
gang mit ſich ſelbſt ein Gegengewicht nach außen brauchte, 
was ihm, da er nie an einer Univerſität lehrte, nur ſein 
Briefwechſel verſchaffen konnte. Sogar ſeine Schriften 
ſind von jenen perſönlichen Bezügen, an die er ſo gern 
anknüpft, nicht frei, was ihnen aber auch ſo viel Leben 
und Reiz ertheilt. Dagegen ſcheint er in mündlicher 
Unterredung minder productiv geweſen zu ſein, worüber 
er in dem erſten Briefe an Eliſabeth (IX, 124) ein of— 
fenes Bekenntniß ablegt, indem er die Schuld auf eine 
gewiſſe Befangenheit legt, welche der Eindruck ihrer Per— 
ſönlichkeit auf ihn hervomief, von der er ſich in den 
Briefen gleichſam befreie. 

Schon der Anfang des Briefwechſels von Descartes 
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mit Eliſabeth, unmittelbar nach ſeinem Abzuge von Eyn— 
degeeſt, enthält zu dem Bemerkten die beutlichſten Be— 
lege. Er behandelt die Frage über die Einheit von 
Leib und Seele. Descartes hat in ſeinen Schriften 
dieſe wichtige Frage gewiſſermaßen umgangen, in dem 
Gefühle, daß hier der Punkt läge, wo ſeine Philoſophie 
mit dem meiſten Erfolge angegriffen werden könnte. Der 
Spiritualismus ſeiner Philoſophie beruht auf der voll— 
kommenſten Entgegenſetzung des Geiſtes, als einer ſelb— 
ſtändigen Subſtanz gegen den Körper, als einer in ſich 
nicht minder ſelbſtändigen Subſtanz; eine Erklärung der 
ſubſtantiellen Einheit und Wechſelwirkung der beiden ent— 
gegengeſetzten Welten war von dieſem Standpunkte aus 
nicht möglich und dies führte zu den nachfolgenden Sy— 
ſtemen eines Malebranche, Spinoza und Leibniz, welche 
den Vorausſetzungen des Descartes aus mannichfalti— 
gen Geſichtspunkten entgegentraten. Daß auch Eliſabeth 
ihre erſten Einwürfe eben gegen dieſen Punkt richtete, zeugt 
von ihrem echten philofophifchen Geiſte, von dem ſelbſt 
ihr Lehrer ebenſo erfreut als betroffen wurde. Er ſagt 
in feiner Antwort (IX, 124): „daß ihre Gedanken nicht 
nur beim erſten Anſehen ſcharfſinnig, ſondern auch deſto 
wichtiger und gründlicher erſchienen, je mehr man ſie prüfte. 
Und ich kann mit Wahrheit ſagen — fährt er fort —, daß 
die Frage, welche Ihro Hoheit aufſtellen, mir diejenige 
zu ſein ſcheint, welche man in Folge der von mir her— 
ausgegebenen Schriften mit dem meiſten Grunde fodern 
kann. Denn weil in der menſchlichen Seele zwei Dinge 
vorhanden ſind, von denen alle Kenntniß, die wir von 
ihrer Natur haben können, abhängt, davon das eine 
iſt, daß ſie denkt, das andere, daß ſie, als mit dem 


68 Eliſabeth, Pfalzgräfin bei Rhein, Aebtiſſin von Herford. 


Körper vereinigt, mit ihm handeln und leiden kann, 
ſo habe ich von dem letzten ſo gut wie nichts geſagt, 
und mich blos bemüht, das erſtere wohl begreiflich zu 
machen, deshalb, weil meine Hauptabſicht war, den Un— 
terſchied, der zwiſchen Seele und Körper iſt, zu be— 
weiſen, wozu dieſes allein dienen kann, das andere aber 
dem ſchädlich werden würde. Aber weil Ihro Hoheit ſo 
klar ſieht, daß man Ihnen kein Ding verbergen kann, 
ſo werde ich ſuchen, die Art, wie ich die Einheit der 
Seele mit dem Körper verſtehe, und wie ſie die Kraft, 
ihn zu bewegen, hat, zu erklären.“ Wir dürfen hier 
auf die Ausführung nicht näher eingehen und bemerken 
nur, daß Descartes an keiner Stelle ſeiner Werke dieſe 
Frage ſo beſtimmt und ſcharf ins Auge gefaßt als in 
dieſen beiden Briefen an Eliſabeth; freilich, wie Tenne— 
mann) richtig bemerkt, er thut es auf eine Art, welche 
uns die Verlegenheit dieſes Denkers, die Verbindung ei— 
nes einfachen Weſens mit einem Körper zu erklären, 
deutlich genug offenbart. Der Begriff der Schwere, 
meint er, ſei eigentlich der einfache Begriff, durch wel— 
chen die Seele ihre Vereinigung mit dem Körper denke, 
und mit Unrecht werde ſie als eine Eigenſchaft der Kör— 
per betrachtet. Oder der Gedanke ſei mit dem Körper 
vereinigt, wie die Schwere mit dem Körper. Als die 
Prinzeſſin von dieſer dunkeln und zum Theil ſich wi— 
derſprechenden Erklärung ſich unbefriedigt zeigte und in 
ihrer Antwort entgegnete: „daß es leichter ſei, der 
Seele Materie und Ausdehnung als die Fähigkeit bei— 
zulegen, einen Körper zu bewegen, ohne Materie zu 
haben“, kam Descartes ihr für den Augenblick ſo weit 
entgegen, daß er das letzte Princip ſeiner Metaphyſik, den 
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unbedingten Gegenſatz des Geiſtigen und Materiellen, zu 
opfern ſchien; denn er geſtattet der Prinzeſſin, der Seele 
dieſe Materie und dieſe Ausdehnung frei beizulegen; dies 
ſei eben nichts Anderes, als ſie mit dem Körper verei— 
nigt zu denken, und wenn ſie dieſes gefaßt und durch 
das Gefühl wahrgenommen hätte, werde es ihr leicht 
ſein, zu denken, daß die Materie, welcher ſie dieſen Ge— 
danken beigelegt, nicht der Gedanke ſelbſt, und daß die 
Ausdehnung dieſer Materie anderer Natur ſei als die 
Ausdehnung dieſes Gedankens, inſofern die erſtere auf 
einen beſtimmten Ort beſchränkt ſei, von welchem ſie jede 
andere Körperausdehnung ausſchließt, was die zweite 
nicht thue. „So wird Ihro Hoheit — ſchließt Descartes — 
bald zu der Kenntniß des Unterſchiedes von Seele und 
Leib zurückkommen, ungeachtet Sie ihre Einheit gedacht 
haben.“ So kommt denn der Philoſoph auf einem Um— 
wege zu dem Bekenntniſſe zurück, daß die Einheit von 
Leib und Seele blos ein Gegenſtand des Gefühls oder 
der unmittelbaren Anſchauung, für den Gedanken aber 
unfaßlich ſei. Gleichſam als wollte er ſeine Verlegenheit 
verbergen, verſetzt er mit einer raſchen Wendung die 
Frage aus dem Gebiete der objectiven Wiſſenſchaft in 
das perſönliche hinüber, nicht ohne einen tiefern ſittli— 
chen Gedanken im Hintergrunde. Es kommt auf den 
wichtigen Satz hinaus: daß, wenn das Leben in der Ein— 
heit und Verſöhnung des Dualismus von Leib und Seele 
beſteht, die Speculation aber uns zu dieſer Einheit nicht 
führe, ſo müſſe das Leben für den Menſchen die Regel 
und der Endzweck ſein und nur der kleinſte Theil des 
Lebens auf die Speculation und das reine Denken gewen— 
den werden. Dies ſei auch die Hauptregel, die er ſelbſt in 
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ſeinen Studien immer beobachtet habe. Er könne daher 
nicht umhin, ſeine Bewunderung gegen die Prinzeſſin 
auszuſprechen: „daß ſie unter den Geſchäften und Sor— 
gen, welche den Perſonen niemals mangeln, bei denen 
ein großer Geiſt ſich mit hoher Geburt vereinigt, ſich 
Meditationen habe hingeben können, wie dieſe, welche 
erfoderlich ſind, um den Unterſchied zwiſchen Seele und 
Leib wohl zu kennen“. Zuletzt gibt er ihr offen den 
Rath, in dieſen abſtracten Meditationen Maß zu hal- 
ten; es ſei zwar ſehr nothwendig, daß jeder einmal in 
ſeinem Leben die Principien der Metaphyſik wohl be— 
griffen habe, weil ſie die Erkenntniß Gottes und unſerer 
Seele enthalten; ſehr ſchädlich wäre es aber auch, öfters 
das Nachdenken darauf zu richten, weil dieſes den Ver— 
richtungen der Einbildungskraft und der Sinne hinder— 
lich ſei; am beſten ſei es, wenn man ſich begnüge, die 
aus jenen Principien gezogenen Folgerungen in ſeinem 
Gedächtniſſe und ſeinem Glauben zu behalten, die übrige 
Zeit aber auf das Studium derjenigen Gedanken zu wen— 
den, bei denen das Denken mit den Sinnen und der 
Einbildungskraft verbunden iſt. In dieſem Urtheil will 
nun Tennemann Leichtſinn, ja Geringſchätzung der 
Metaphyſik, wenigſtens eine Ahnung ihrer Schwie— 
rigkeiten, ja ihrer Unerreichbarkeit finden. Keins von 
Beidem. Es wird zwar Niemand in Abrede ſtellen, daß 
Descartes in dieſen Aeußerungen gegen die von ihm ſo 
hoch verehrte Prinzeſſin ſeine wahre Meinung ausgeſpro— 
chen hat; man erkennt aber, daß dieſer Philoſoph im 
Geiſte der Alten die Philoſophie als Endzweck auf das 
Leben bezogen hat. Philoſophie iſt ihm das Studium 
der Weisheit, wie er dies im Eingange der „Princi— 
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pia philosophiae“ und in der Zueignung an die Prinzeſſin 
beſtimmt ausgedrückt hat, und in den höchſten Grad der 
Weisheit ſetzt er das höchſte Gut des menſchlichen Lebens. 

Wir können noch mehre Spuren geiſtiger Selbſtän— 
digkeit und Reife der Prinzeſſin nach den eigenen Ge— 
ſtändniſſen ihres Lehrers hervorheben. So wenn Eliſa— 
beth über den phyſikaliſchen Theil der „Principia philo- 
sophiae“ Zweifel vorträgt, von denen Descartes den 
einen, welcher die Natur des Queckſilbers betraf, beſon— 
ders hervorhebt, indem er ihn ſehr beträchtlich nennt 
(fort considerable; IX, 187). Ein anderes mal gelingt 
ihr die Löſung einer geometriſchen Aufgabe auf ana— 
lytiſchem Wege, welche ſie Descartes zuſchickte, ſo ganz 
im Geiſte der neuen Methode des Letztern, daß dieſer 
ihr darüber ſeine ganze Freude und Bewunderung aus— 
drückt). Im Ganzen jedoch erhalten Fragen von prak— 
tiſchem Intereſſe ſowol im Allgemeinen, als auch mit 
Bezug auf die individuelle Lage Eliſabeth's das Ueber— 
gewicht. So geſtalten ſich dieſe Briefe des Philoſophen 
ohne Abſicht zu einem treuen und lebendigen Reflex des 
innern wie des äußern Lebens ſeiner Schülerin und Freun— 
din, deren Wohl und Lebensgang ihn oft mit unverhoh— 
lenem Kummer und Schmerz erfüllte. Sein ganzes 
Beſtreben richtet ſich darauf, zu tröſten und zu ermu— 
thigen, was ihm bei ihrer Geſinnung und ihrer Bildung 
nicht ſchwer werden konnte. Damit verbindet er Rath— 
ſchläge, die von vielen Seiten auf ſie eindringenden ſtö— 
renden Einflüſſe zu überwinden. In einem Briefe vom 
März 1645 (IX, 200) vergleicht er jene täglichen Ver— 
drüſſe und Unannehmlichkeiten mit häuslichen Feinden, 
mit denen man umzugehen gezwungen iſt, wobei man 
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umſomehr auf der Hut ſein müſſe, jeden von ihnen 
drohenden Schaden abzulenken. Das Hauptmittel ſetzt 
er darein, daß man die Einbildungskraft und die Sinne 
ſo ſehr als möglich von jenen Gegenſtänden abwende 
und den Verſtand allein zu ihrer Betrachtung gebrauche. 
Um der Prinzeſſin von den wohlthätigen Folgen dieſer 
moraliſchen Macht des Menſchen über ſich ſelbſt ein Bei— 
ſpiel zu geben, führt er ſich ſelbſt an und erzählt, daß 
ihm die Aerzte einen frühen Tod prophezeit hätten, in— 
dem er von ſeiner Mutter einen trockenen Huſten und 
eine blaſſe Farbe geerbt hätte, welche er bis über ſein 
zwanzigſtes Jahr beibehalten; er glaube aber, daß die 
von ihm angenommene Neigung, die Dinge von der 
Seite anzuſehen, welche ſie ihm am angenehmſten mach— 
ten, und dadurch zu bewirken, daß ſeine Hauptzufrieden— 
heit nur von ihm allein abhinge, Urſache ſei, daß jene 
Kränklichkeit, die ihm zur andern Natur wurde, vorü— 
bergegangen ſei. Dieſer Grundſatz jener edeln ſtoiſchen 
Moral, wonach der Weiſe ſich immer mehr über die Ein— 
drücke von außen, ſogar über Schmerz und Krankheit 
durch einen höhern Grad der Abſtraction zum Herrn 
machen könne, kommt in dieſen Briefen häufig wieder 
zum Vorſchein; jedes mal jedoch (und dies gibt ihnen ei— 
nen großen Reiz) mit beſtimmter Anwendung auf die 
jedesmalige Lage und Zuſtände der Prinzeſſin. So ſchreibt 
er im April 1645 (IX, 205): „Es gibt keine fo trauri- 
gen und nach dem Urtheile des Volkes ſo ſchlechthin 
übeln Ereigniſſe, welche eine Perſon von Geiſt nicht von 
einer Seite betrachten könnte, von der ſie ihr günſtig 
erſcheinen werden; und Ihro Hoheit können aus der Un— 
gunſt des Schickſals dieſen allgemeinen Troſt ſchöpfen, 
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daß ſie vielleicht viel beigetragen hat, Ihren Geiſt auf die 
Stufe der Bildung zu erheben, welchen er behauptet; 
dies iſt ein Gut, welches Sie höher als ein Königreich 
ſchätzen müſſen. Die großen Glücksfälle betäuben und 
berauſchen häufig ſo ſehr, daß ſie Denjenigen, welcher ſie 
hat, viel mehr beſitzen, als ſie von ihm beſeſſen werden; 
und obgleich dies Geiſtern Ihres Schlages nicht zukommt, 
fo liefern fie Ihnen immer minder Gelegenheit, ſich zu 
üben, als das Misgeſchick es thut, und ich glaube, daß, 
wie es auf der Welt kein Gut gibt außer dem geſunden 
Verſtande, das man ſchlechthin gut nennen darf, ſo gibt 
es auch kein Uebel, von dem man nicht mittels des ge— 
ſunden Verſtandes einen Vortheil ziehen könnte. Ich 
habe früher Ihrer Hoheit Sorgloſigkeit angerathen, in der 
Meinung, daß die zu ernſten Beſchäftigungen, während 
ſie den Geiſt ermüden, den Körper ſchwächen; aber ich 
wollte Ihnen deshalb nicht die Sorgen abrathen, welche 
nothwendig ſind, um den Geiſt von den Gegenſtänden 
abzulenken, die ihn traurig machen, und ich zweifle 
nicht, daß die Freuden des Studiums, welche Andern 
ſehr peinlich werden möchten, Ihnen zuweilen als Er— 
holung dienen können. „Ich würde mich außerordentlich 
glücklich ſchätzen — ſchließt Descartes —, könnte ich dazu 
beitragen, ſie Ihnen leichter zu machen, und ich habe 
weit mehr Verlangen nach dem Haag zu gehen, zu er— 
fahren, welche Eigenſchaften der Brunnen von Spaa 
äußert, als die der Pflanzen in meinem Garten zu ken— 
nen, und noch weit mehr, als ich mich darum kümmere 
zu wiſſen, was auf den Univerſitäten zu Gröningen oder 
zu Utrecht zu meinem Vortheil oder Nachtheil vor⸗ 
geht.“ 
Hiſtoriſches Taſchenb. Dritte F. I. 4 
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Die herben Schickſale, die körperlichen und geiſtigen 
Leiden der Prinzeſſin, welche mit den Jahren zunahmen 
und in der Tragödie ihres Hauſes, beſonders von Seiten 
ihrer mütterlichen Verwandten in England, immer neuen 
Stoff zogen, gaben dem Philoſophen nur zu oft Anlaß, 
auf jene Grundſätze einer höhern Moral zurückzukommen. 
So ſchrieb er im Frühjahr 1649, als Eliſabeth an einem 
ſchleichenden Fieber krank war, die Urſache dieſer Krank— 
heit hauptſächlich ihrer traurigen Gemüthsſtimmung zu. 
„Die Hartnäckigkeit des Schickſals in der Verfolgung 
Ihres Hauſes — heißt es hier — gibt Ihnen beſtändig An— 
läſſe zu Betrübniß, welche ſo öffentlich und ſo auffallend 
ſind, daß es nicht vieler Vermuthungen bedarf, noch daß 
man in den Geſchäften ſtark zu ſein braucht, um zu ur— 
theilen, daß darin die Haupturſache Ihrer Krankheit be— 
ſteht; es iſt zu fürchten, daß Sie von derſelben gar nicht 
befreit werden, wenn Sie nicht durch die Kraft Ihrer 
Tugend Ihre Seele trotz der Ungunſt des Geſchickes zu— 
friedenſtellen. Ich weiß wohl, daß es unklug wäre, 
Jemanden die Freude anzuempfehlen, welchem das Geſchick 
alle Tage neue Gegenſtände des Verdruſſes zuſchickt, und 
ich gehöre nicht zu jenen grauſamen Philoſophen, welche 
wollen, daß ihr Weiſer unempfindlich ſei; ich weiß auch, 
daß Ihre Hoheit nicht ſowol von Dem getroffen wird, 
was Sie im Beſondern angeht, als von Demjenigen, was 
die Intereſſen Ihres Hauſes und der Perſonen betrifft, 
welche Ihnen am Herzen liegen, was ich für die liebens— 
würdigſte aller Tugenden ſchätze. Allein mir ſcheint, daß 
der Unterſchied zwiſchen großen Seelen und den niedrigen 
und gemeinen Seelen hauptſächlich darin beſteht, daß 
letztere ihren Leidenſchaften nachgehen und nur glücklich 
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oder unglücklich ſind, jenachdem die Dinge, welche ihnen 
zuſtoßen, angenehm oder misfällig ſind, ſtatt daß die er— 
ſtern ſo ſtarke und ſo mächtige Vernunftgründe zu eigen 
haben, daß, wenn ſie auch Leidenſchaften, oft ſogar hef— 
tigere als die des gemeinen Haufens, hegen, ihre Ver— 
nunft nichtsdeſtoweniger Gebieterin bleibt und macht, daß 
die Leidenſchaften ſogar ihnen dienen und zu der voll— 
kommenen Glückſeligkeit beitragen, deren ſie ſchon in die— 
ſem Leben genießen. Sie halten die Gebrechlichkeit des 
Leibes gegen die Unſterblichkeit ihrer Seele, und der 
Ewigkeit gegenüber betrachten ſie die Begebenheiten, wie 
wir die in einem Schauſpiele betrachten.“ Dieſe Gedan— 
ken werden noch weiter ausgeführt; zum Schluſſe ſagt 
er: „Ich würde fürchten, daß dieſer Stil lächerlich ſei, 
wenn ich mich deſſen in dem Schreiben an eine andere 
Perſon bediente; aber weil ich Ihre Hoheit als eine Per— 
ſon betrachte, welche die edelſte und erhabenſte Seele hat, 
die ich kenne, ſo glaube ich auch, daß Sie die glücklichſte 
ſein müſſen und daß Sie es wahrhaft ſein werden, wo— 
fern Sie nur die Augen auf Dasjenige werfen wollen, 
was unter Ihnen iſt und den Werth der Güter, welche 
Sie beſitzen und die Ihnen niemals geraubt werden kön— 
nen, mit denjenigen vergleichen, deren das Glück Sie be— 
raubt hat, und mit dem Misgeſchick, womit es Sie in 
der Perſon Ihrer Verwandten verfolgt; alsdann werden 
Sie ſehen, welch große Urſache Sie haben, mit Ihren 
eigenen Gütern zufrieden zu ſein.“ 

Es wird Descartes nicht ſelten nachgeſagt, daß er 
die Moralphiloſophie zu wenig oder gar nicht bearbeitet 
habe. Seine eigenen Geſtändniſſe ſcheinen das Vorhan— 
denſein dieſer Lücke zu beſtätigen, weil er mehr als ein— 
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mal in feinen Briefen “) äußert, daß er der Auffode— 
rung, ſeine Gedanken über die Moral zu eröffnen, aus— 
weiche, und zwar aus zwei Gründen: erſtlich, weil es 
keinen Stoff gebe, aus welchem die Bosheit leichter einen 
Vorwand zu Verleumdungen ziehen könne als dieſen, 
und zweitens, weil er glaube, daß es nur den Fürſten 
und ihren Bevollmächtigten zukomme, ſich in die Ver— 
beſſerung der Sitten Anderer zu miſchen. Wenn wir 
aber von ſeinen Maximen der Moral auch nichts kennten, 
als was er in ſeinen Briefen an die Prinzeſſin Eliſabeth 
mit ebenſo viel Schärfe als Beredtſamkeit entwickelt hat, 
ſo reichte dies hin, Descartes unter den Philoſophen 
Frankreichs eine wichtige und zugleich eigenthümliche Stel- 
lung anzuweiſen. Von dem 16. bis in das 18. Jahr⸗ 
hundert hinein, von Montaigne bis Diderot, zeigt ſich 
in der franzöſiſchen Nation das immer zunehmende Be⸗ 
ſtreben, die Sittlichkeit zu den niedern Gebieten des End- 
lichen, Sinnlichen, der Luft, mit einem Worte des Epi- 
kureismus herabzuſtimmen, welcher im Zeitalter des Des— 
cartes an ſeinem Nebenbuhler Gaſſendi einen offenen 
Vertreter fand. Descartes allein richtet jene edlere ſtoi— 
ſche Moral wieder auf, in welcher fromme Männer des 
16. Jahrhunderts einen Vorläufer des Evangeliums er— 
blickten, wie ſie mit ſeinem Spiritualismus in Harmonie 
ſtand und allein dem ſtarken Geiſte der Prinzeſſin Eli— 
ſabeth angemeſſen war. Kein franzöſiſcher Moraliſt hat 
vor Jean Jacques Rouſſeau dieſen edlern Ton wieder 
angeſchlagen. | 

Unter den hierher gehörigen Briefen Descartes’ an 
Eliſabeth find ſechs Briefe aus dem Jahre 1645 über 
des Seneca Schrift „De vita beata“ (Bd. 9 der 
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Werke) hervorzuheben. Descartes war zur Wahl dieſes 
Thema durch den Wunſch veranlaßt worden, die Prin— 
zeſſin von den Sorgen und dem Kummer des Tages ab— 
zulenken; er ſtudirte die Schrift jenes ehrwürdigen Stoi— 
kers, ſeine Gedanken zu ergänzen und zu entwickeln. 
Wenn irgend, ſo iſt hier der Verluſt der Briefe der Prin— 
zeſſin zu beklagen. Wir ſind wenigſtens im Stande, 
einige ihrer Einwürfe und Gegenbemerkungen kennen zu 
lernen, welche auf die Denkart Descartes' zurückwirkten. 
Descartes, welchem, nach dem Muſter der Stoiker, überall 
das Bild des Weiſen vorſchwebt, ſtellte den Satz auf, 
daß die Glückſeligkeit von unſerer Freiheit (libre arbitre) 
vollkommen abhinge und daß alle Menſchen ſie ohne allen 
Beiſtand von Außen erlangen könnten. Dieſen Satz 
wollte Eliſabeth ſehr eingeſchränkt wiſſen, und Descartes 
ſtand nicht an, dieſe Einſchränkung anzunehmen. „Sie 
bemerken ſehr richtig — ſchreibt er —, daß es Krankheiten 
gibt, welche, während ſie das Vermögen zu denken und 
zu urtheilen rauben, zugleich uns die Fähigkeit benehmen, 
einer vernünftigen Befriedigung des Geiſtes zu genießen, 
und dies lehrt mich, daß das, was ich allgemein von 
allen Menſchen geſagt hatte, nur von denjenigen verſtan— 
den werden darf, welche den freien Gebrauch ihrer Ver— 
nunft haben und überdies den Weg wiſſen, auf welchem 
man zur Glückſeligkeit gelangt.“ In dem nächſten Briefe 
rühmt Descartes die Schärfe, womit Eliſabeth die Ur— 
ſachen entwickelt, welche Seneca gehindert, ſeine Meinung 
über das höchſte Gut genau auseinanderzuſetzen. Zu— 
gleich hatte ſie ihrem Lehrer als Aufgabe geſtellt: Mittel 
anzugeben, durch welche man ſeinen Verſtand kräftige, 
um in allen Handlungen das Beſte zu unterſcheiden. 
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Das Weſentliche in der Antwort des Descartes ſtimmt 
mit Dem überein, was in den „Principien der Philoſophie“ 
und in dem Briefe an den franzöſiſchen Ueberſetzer der— 
ſelben enthalten iſt. Die Erkenntniß der Wahrheit als 
ſolcher ſteht ihm auch bei der Frage vom höchſten Gut 
an der erſten Stelle; es ſei beſſer, ſagt er, weniger heiter 
zu ſein und mehr Kenntniß zu haben. Dies hindere 
jedoch nicht, daß man ſeine Aufmerkſamkeit vornehmlich 
auf die vortheilhafte Seite der Dinge lenke. Hier nimmt 
Descartes Veranlaſſung, auf die Lage der Prinzeſſin 
überzugehen, welche ſie kleinmüthiger als ſonſt geſtimmt 
zu haben ſchien. Er ſchreibt: „Sobald Ihre Hoheit die 
Urſachen bemerken, aus welchen Sie mehr Muße als 
viele Andere Ihres Alters gehabt haben, Ihre Vernunft 
zu bilden, werden Sie auch erwägen, wie ſehr Sie die— 
ſen Andern vorangeſchritten ſind, und ich bin verſichert, 
daß Sie Grund haben werden, ſich zufrieden zu ſtellen. 
Ich ſehe auch nicht, warum Sie ſich mit den Andern 
lieber in Dem vergleichen, was Ihnen Stoff zur Klage 
gibt, als in Dem, was Ihnen Genugthuung gewähren 
kann.“ Nicht ohne perſönliche Bedeutung war die an— 
dere Schwierigkeit, welche Eliſabeth erhob, nämlich: „Ob 
Diejenigen, welche Alles auf ſich ſelbſt beziehen, vernünf— 
tiger handeln, als Diejenigen, welche ſich zu ſehr für die 
Andern quälen.“ Descartes nimmt keinen Anſtand, ſich 
für die Letztern zu erklären, aus Gründen, welche aus 
dem Verhältniß des Individuums zu dem Ganzen, deſſen 
Glied es iſt, hergenommen ſind. Eine dritte Frage, welche 
Eliſabeth aufgeworfen hatte, betraf die Vorſehung Gottes 
und ihr Verhältniß zur menſchlichen Freiheit, das Grund— 
problem der Theodicee. Hier iſt merkwürdig, wie Des— 
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cartes bei der Löſung dieſer Frage die Freiheit des Men— 
ſchen der Allmacht Gottes gegenüber ſo gut wie ganz 
verſchwinden läßt und mit dem Dogma von der Gnaden— 
wahl in ſeiner größten Schärfe übereinſtimmt, während 
Eliſabeth ſich mehr auf die Seite der Freiheit, alſo mit 
Bezug auf die theologiſchen Parteien der reformirten 
Kirche in Holland, auf die Seite der Arminianer geſtellt 
zu haben ſcheint, wie die Antwort des Descartes andeu— 
tet (IX, 248): „Ich glaube auch nicht — ſchreibt er —, 
daß Ihre Hoheit unter dieſer particulairen Vorſehung 
Gottes, welche Sie die „Grundlage der Theologie » 
nennen, irgend eine Veränderung verſtehen, welche in 
ſeinen Beſchlüſſen vorgeht bei Gelegenheit der Handlun— 
gen, welche von unſerm freien Willen abhängen. Denn 
die Theologie läßt dieſe Veränderung nicht zu. Und wenn 
ſie uns heißt zu Gott bitten, ſo geſchieht es nicht, um 
ihn zu lehren, weſſen wir bedürfen, noch daß wir von 
ihm zu erlangen ſuchen, daß er etwas in der von aller 
Ewigkeit durch ſeine Vorſehung eingeſetzten Ordnung ver— 
ändere: das Eine und das Andere wäre tadelnswerth; ſon— 
dern es geſchieht blos, damit wir Dasjenige erlangen, was 
er von aller Ewigkeit gewollt hat, daß es durch unſere 
Bitten erlangt werde. Und ich glaube, daß alle Theo— 
logen darin übereinſtimmen, ſogar diejenigen, welche man 
Arminianer nennt und welche dem freien Willen das 
Meiſte einzuräumen ſcheinen.“ In einem ſpätern Briefe 
kommt Descartes auf die ſchwierige Frage vom freien 
Willen zurück auf eine Art, welche vollends zeigt, daß 
ihm die menſchliche Freiheit gegenüber der unendlichen 
Allmacht Gottes nur ſcheinbar ſei, wenn auch die ſub— 
jective Erfahrung unſerer Freiheit hinreiche, die Zurech— 
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nungsfähigkeit unſerer Handlungen, ja die vollſtändige 


Herrſchaft des Willens über die Natur im Menſchen, und 


fo die wahre Glückſeligkeit zu begründen. Einem fo fharf- 
ſinnigen Geiſte, wie dem der Prinzeſſin Eliſabeth, konnte 
dieſer Widerſpruch, dieſe offenbare Inconſequenz ſo wenig 
entgehen, wie früher die über die Einheit von Leib und 
Seele, und ſchon hier können wir bemerken, daß Eliſa— 
beth bei den Ergebniſſen dieſer Philoſophie für ihr ganzes 
Leben nicht beruhigt bleiben konnte. 

Es iſt bereits im Vorbeigehen der Abhandlung von 
den Leidenſchaften der Seele („Les passions de Tame“) 
gedacht worden, welche Descartes im Winter 1646 zum 
beſondern Gebrauche der Prinzeſſin Eliſabeth in franzöſi⸗ 
ſcher Sprache abfaßte und ihr, kurz darauf auch der 
Königin Chriſtine von Schweden, in der Handſchrift zu— 
ſandte. Nur auf eindringendes Bitten ſeiner Freunde 
gab Descartes die Schrift nach einigen Jahren erweitert 
zu Amſterdam heraus). In einem der Abhandlung 
vorgeſetzten Briefe, in welchem er ſich gegen die von einem 
Freunde ihm gemachten Vorwürfe der Gleichgültigkeit ges 
gen das Publicum entſchuldigt, gibt er unter Anderm als 
Grund ſeiner Zurückhaltung den an, daß dieſe Schrift 
nicht für Viele geſchrieben ſei; „um fo mehr — fest er 
hinzu —, als ich ſie nur verfaßt hatte, um von einer Prin— 
zeſſin geleſen zu werden, deren Geiſt dergeſtalt über das 
Gewöhnliche erhaben iſt, daß ſie ohne einige Mühe das 
verſteht, was unſern Doctoren das Schwerſte zu ſein 
ſcheint. Daher hatte ich mich beſchränkt, Dasjenige aus— 
einanderzuſetzen, was ich für neu hielt“ “). Dieſe Schrift 
iſt eine der anziehendſten und geiſtreichſten von Descar— 
tes, gehört aber ihrem eigentlichen Inhalte nach weniger 
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| zur Moral als zur Pſychologie und Diätetik. Unter N 
Leidenſchaft verſteht hier Descartes die Affecte, ja das \ 
geſammte Begehrungs- und Gefühlsvermögen, infofern es 
dem Intellectuellen entgegengeſetzt und untergeordnet iſt 
oder wenigſtens ſein ſoll, wie die Natur im Verhältniß 
zur Freiheit. Von dieſer Seite hängt dieſe Schrift dem 
Geiſte nach allerdings mit der Sittenlehre zuſammen, 
namentlich die erſte Abtheilung, welche von den Leiden— 
ſchaften im Allgemeinen handelt. Die letzten Capitel 
ſtimmen dem Inhalte nach vollkommen mit den hierher 
gehörigen Briefen an Eliſabeth, und dürfen als an Eli— 
ſabeth gerichtet angeſehen werden. So namentlich die 
beiden letzten mit der Ueberſchrift: „daß die Kraft der Seele 
über die Leidenſchaften nicht hinreiche ohne die Kenntniß 
der Wahrheit; und daß es keine noch ſo ſchwache Seele 
gebe, welche nicht, wenn ſie wohl geleitet wird, eine un— 
bedingte Herrſchaft über ihre Leidenſchaft erlangen könnte.“ 
In ſeinem Briefe an Eliſabeth, als Antwort auf ihr 
Schreiben, worin ſie im Ganzen ein günſtiges Urtheil 
über dieſe Schrift fällte, ohne jedoch mehre von ihr be— 
merkte Irrthümer zu verſchweigen (IX, 379), gibt Des— 
cartes mehre ergänzende Erklärungen. Merkwürdig iſt 
es, wie dieſer Philoſoph, der als Metaphyſiker zwi— 
ſchen den beiden Principien, welche die Natur des erſchei— 
nenden Menſchen ausmachen, zwiſchen Leib und Seele, 
eine unendliche Kluft beſtehen ließ, wie derſelbe, ſage ich, 
in der Phyſiologie die Einheit von Leib und Seele ebenſo 
eng faßt, wie jene, welche gar kein ſpiritualiſtiſches 
Princip zulaſſen. Seine Erklärungen des Einzelnen fallen 
daher nicht ſelten eben ſo ſinnlich, ſo crude, ſo hypothetiſch 


aus, ähnlich denen, welche ſich in ſeinem Syſtem bei der 
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Erklärung der allgemeinen Himmelserſcheinungen finden 
und welche Goethe ſehr treffend „niederziehend für den 
Geiſt“ genannt hat. Descartes hatte bei jenen Unter— 
ſuchungen gleichzeitig eine Reform der Medicin im Auge, 
von welcher er bekanntlich eine Verbeſſerung des menſch— 
lichen Geſchlechts verhieß. Er glaubte, wie Baco, an 
die Möglichkeit, das menſchliche Leben zu verlängern und 
zugleich zu verſchönern, und die Medicin, welche er eine 
auf den Körper angewandte Phyſik nannte, ſollte nach 
ihm das größte Studium aller Philoſophen ſein. Aus 
dieſem Grunde wandte er auch ſo viel Fleiß auf das 
Studium der Anatomie, für welche er, wie wir uns er— 
innern, die Prinzeſſin Eliſabeth ebenfalls gewann, indem 
er vor ihren Augen Zergliederungen anſtellen ließ. In 
Bezug auf ausübende Heilkunde hielt Descartes aber vor 
Allem den moraliſch-pſychiſchen Geſichtspunkt feſt, über⸗ 
zeugt, daß der Menſch durch ſeine Willenskraft wenig— 
ſtens mittelbar Herr über ſeine Krankheiten werden könne. 
Bei den vielfachen Anfällen, denen die Geſundheit der 
Prinzeſſin unter den Stürmen der Zeit ausgeſetzt war, 
kommt Descartes immer von neuem auf jenen wichtigen 
Punkt zurück, ertheilt auch ärztliche Rathſchläge und be— 
weiſt für das Wohlſein und die Herſtellung ſeiner er— 
lauchten Schülerin eine wahrhaft väterliche Sorge und 
Bekümmerniß. 

Ein Fall dieſer Art, welcher nicht blos Eliſabeth, ſon— 
dern auch das ganze Haus in Schmerz und Trauer ver— 
ſetzte, war folgender. In dem Augenblicke, da alle Pläne 
und Hoffnungen des Hauſes ſcheiterten und die Schulden 
der Königin von Böhmen ſich ſo mehrten, daß man bald 
nicht mehr einſah, wie ſie mit ihren Kindern länger haus— 
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halten mögen ), kam (1645) aus Paris die unerwar— 
tete Nachricht, daß der jüngſte Prinz Eduard dort zur 
katholiſchen Religion übergetreten ſei. Er hatte ſich ohne 
Vorwiſſen und Beiſtimmung ſeiner Mutter, ſowie des 
Königs und der Regentin von Frankreich heimlich durch 
einen katholiſchen Prieſter mit der ältern Tochter des Her— 
zogs von Nevers, Anna von Gonzaga, der Schweſter 
von Marie Luiſe, der zweiten Gemahlin des Königs Wla— 
dislaw IV. von Polen, trauen laſſen und nur um den 
Preis ſeiner Religionsänderung die Anerkennung ſeiner 
Ehe und die Gnade der beleidigten Regentin erlangt “). 
Die Mutter ſchrieb ihrem Sohne Karl Ludwig, ſie wünſchte 
zu ſterben; dieſer machte in Entrüſtung dem Bruder bit— 
tere Vorwürfe. Nicht weniger endlich litt Eliſabeth; ſie 
verfiel vor Schmerz in eine Krankheit. Dies lehrt uns 
ein Brief von Descartes, worin er ſie über dieſen Vor— 
fall zu tröſten ſucht (X, 371), auf eine Art jedoch, 
welcher man eine gewiſſe Befangenheit und Verlegenheit 
anmerkt. Auf das Innere der Sache, etwa gar auf 
Hervorrufung einer andern Ueberzeugung, läßt Descartes 
ſich zwar nicht im entfernteſten ein. Er kannte die 
Feſtigkeit und Selbſtändigkeit ſeiner Freundin in dieſer 
Hinſicht. Seine Gründe gehen nur darauf hinaus, zu 
zeigen, daß die Prinzeſſin gar keine Urſache habe, ſich zu 
betrüben, weil der katholiſche Theil der Chriſtenheit, wel— 
cher die Mehrzahl ausmacht, die Handlung ihres Bru— 
ders billigen, die Andern aber aus mehren wichtigen 
Gründen ſie entſchuldigen werden. Den Erſtern ſchließe 
er ſich ſelbſt an, trotzdem daß die äußern Umſtände und 
Motive der Bekehrung tadelhaft wären. „Denn — ſagt 
er — wir glauben, daß Gott ſich verſchiedener Mittel be— 


4 
* 5 
id 

* 

. 


RAR 2 


84 Eliſabeth, Pfalzgraͤfin bei Rhein, Aebtiſſin von Herford. 


diene, um die Seelen an ſich zu ziehen, und Mancher iſt 
mit einer ſchlechten Abſicht in das Kloſter gegangen, 
welcher nachher ein ſehr heiliges Leben geführt hat.“ 
Nächſtdem lobt er den Schritt aus dem Geſichtspunkte 
der Klugheit. Es ſei nichts dagegen einzuwenden, wenn 
Diejenigen, welche das Glück beſitzen, gemeinſam um 
daſſelbe aushalten und durch Vereinigung ihrer Kräfte 
hindern, daß es ihnen entweiche; Diejenigen aber, aus 
deren Hauſe das Glück geflohen, thäten nicht übel, ſich 
untereinander zu verſtehen und verſchiedene Wege einzu— 
ſchlagen, damit, wenn ſie nicht Alle das Glück finden 
könnten, wenigſtens einer ihm begegne. Doch bekennt 
Descartes zuletzt gern, daß ſeine Gründe den Zorn der 
Prinzeſſin nicht brechen werden, nur hofft er, daß die Zeit 
ihn noch vor Empfange des Briefes gemildert haben 
werde. 

Das tragiſche Geſchick, welches ſich in dieſem Zeit— 
raume in ſo vielen und erſchütternden Schlägen über 
den Stuarts entladete, traf unvorhergeſehen Eliſabeth 
kurze Zeit darauf in der unmittelbarſten Umgebung. Die 
Sage hat dieſen Vorfall mehrfach entſtellt. Es verhielt 
ſich damit in folgender Art. 

Der Prinz Philipp, Eliſabeth's jüngſter Bruder, wel— 
cher mit dem Prinzen Eduard bis zu deſſen Uebertritt 
die Erziehung und den Aufenthalt am franzöſiſchen Hofe 
getheilt hatte, war bald darauf, auf den Rath des Kur— 
prinzen Karl Ludwig, von einem Hofe entfernt worden, 
wo „nur Frömmler und Heuchler oder Gottesleugner ſich 
befanden“ “). Karl Ludwig ſuchte feinem Bruder, der, 
wie Rupert, große kriegeriſche Neigung zeigte, Gelegen— 
heit zu Kriegsunternehmungen zu verſchaffen; auf ſeinen 
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Betrieb übertrug das Parlament ihm die Werbung einer 
Heerſchar in Venedig, die er nach England führen ſollte. 
Doch der Argwohn, es möchte Philipp mit den Gewor— 
benen zu ſeinen Brüdern im königlichen Heere übergehen, 
trat der Ausführung dieſes Vorhabens entgegen; Philipp 
ging daher nach dem Haag zu ſeiner Mutter zurück. So 
wurde zwar die Möglichkeit eines Bruderkampfes, in wel— 
chem die Glieder des Hauſes Stuart in feindlichen Hee— 
ren einander entgegentreten ſollten, gehindert, doch eben 
damit eine andere unheilvolle That und das Elend dieſes 
Print herbeigeführt. 

Im Haag hielt ſich zu der Zeit ein franzöſiſcher Edel⸗ 
mann, der Oberſtlieutenant von Epinay, ein Mann von 
zweideutigem Rufe, auf. Er hatte ſein Land meiden 
müſſen, um den Wirkungen der Eiferſucht eines nicht 
näher bezeichneten großen Prinzen, dem er diente, zu ent— 
gehen, und zwar auf Veranlaſſung eines Fräuleins von 
Tours, welche er heirathen zu wollen vorgab “). Baillet 
ſchildert ihn als einen Mann, deſſen perſönliche Eigen— 
ſchaften ihn in Gunſt und Anſehen bei den Menſchen 
ſetzten. Von andern Seiten jedoch wird er als ein wegen 
ſeiner Leichtfertigkeit und ſeines Glückes bei den Frauen 
bekannter Mann dargeſtellt, der in der Umgebung der 
Königin von Böhmen als ihr beglückter Liebling galt und 
deswegen eine entſcheidende und wol auch anmaßliche 
Stimme im Familienrathe beſaß, daher ihren Kindern, 
und beſonders dem jüngſten Sohne Philipp, verhaßt 
wurde ). Aus dieſen nicht ganz aufgeklärten Umſtän— 
den geht als Thatſache ſo viel hervor, daß Prinz Philipp 
ſich den Haß des ihn im Geheimen verfolgenden Fran— 
zoſen zugezogen hatte. Denn als Philipp eines Abends, 
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am 20. Juni 1646, mit einem Edelmanne ſpät nach Hauſe 
ging, wurde er von vier Franzoſen überfallen, gegen 
welche er ſich muthig vertheidigte und unter ihnen jenen 
Günſtling erkannte und anrief, worauf die Franzoſen da— 
voneilten. Des andern Tages ward Philipp auf dem 
Markte, über welchen er fuhr, ſeines nächtlichen Gegners 
anſichtig; er ſprang aus dem Wagen, ging auf ſeinen 
Feind los, der dem Prinzen, ſich vertheidigend, eine 
Wunde unter dem Arme beibrachte, worauf ihn dieſer 
am hellen Tage und auf öffentlichem Markte niederſtach 
und darauf die Flucht ergriff ). Dieſes Ereigniß er- 
regte ein allgemeines Aufſehen. Die Art und Weiſe, 
wie der Prinz den nächtlichen Anfall ſeines Gegners rächte, 
rief den Abſcheu nicht blos der Einwohnerſchaft und 
der Landsleute des gefallenen Edelmanns, ſondern auch 
im höchſten Grade den ſeiner eigenen Mutter hervor, 
welche gelobte, ihn nie mehr ſehen, noch als ihren Sohn 
anerkennen zu wollen. Der unglückliche Prinz zog ſich 
nach Brüſſel zurück, nahm ſpaniſche Dienſte und blieb 
an der Spitze ſeines Reiterregiments bei der Belagerung 
von Rethel im Jahre 16558). 

Die franzöſiſchen Berichterſtatter dieſes Ereigniſſes in 
dem Leben des Descartes haben ſich nicht begnügt, jene 
an ſich höchſt unglückliche Handlung eines jugendlichen 
Prinzen, ohne Meldung und Rückſicht der vorhergegan— 
genen Umſtände, als einen gemeinen Meuchelmord auf 
öffentlichem Markte darzuſtellen ), fie haben auch noch 
die Prinzeſſin Eliſabeth als geheime Anſtifterin in dieſe 
„ſchwarze That“ direct verflochten und ein Opfer „des 
mütterlichen Fluches“ in ihr dargeſtellt. „Die Königin, 
ihre Mutter — drückt Baillet ſich aus —, faßte einen ſol— 
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chen Abſcheu vor dieſer That, daß ſie ſich nicht einmal 
die Mühe gab, das Gerücht, welches die Prinzeſſin als 
Mitanſtifterin des Mordes beſchuldigte, zu unterſuchen, 
ſondern vertrieb ihre Tochter nebſt ihrem Sohne aus dem 
Hauſe und wollte ſie während ihres Lebens nicht wieder— 
ſehen.“ Erman, welcher den überhaupt wenig paſſenden 
Vergleich zwiſchen Eliſabeth und der Königin Chriſtine 
von Schweden auch in den Nebenzügen verfolgt, geht ſo 
weit, bei dieſem Anlaß auf die grauſame Scene im Schloſſe 
zu Fontainebleau, wo Chriſtine ihren Liebling Monal— 
deschi ihrer Rache aufopfert, als einen neuen Zug der 
Aehnlichkeit zwiſchen den beiden gelehrten Frauen hinzu— 
weiſen! Seit dem Augenblicke aber, da Eliſabeth aus 
dem Hauſe ihrer Mutter verſtoßen iſt, muß ſie, denſelben 
Gerüchten zufolge, lange Zeit ſchutzlos von Ort zu Ort 
herumirren, bis ſie endlich in der Abtei zu Herford ein 
Aſyl findet, in welchem ſie unter philoſophiſchen Studien 
ihre Tage befchließt “). 

Vor den authentiſchen Zeugniſſen und Quellen wird 
ſich jener romantiſche Zug, der allerdings unſerer Heldin 
in den Augen Mancher einen Reiz mehr gab, als eine 
jener Erdichtungen erweiſen, mit denen die Phantaſie die 
nüchterne Geſchichte ſo häufig ausſchmückt. 

Zuvörderſt iſt in dieſen Zeugniſſen über jenen un— 
glücklichen Vorfall von Eliſabeth mit keinem Worte, ſon— 
dern lediglich von ihrem Bruder Philipp als dem eigent— 
lichen und alleinigen Thäter die Rede. Wahr iſt es, daß 
ſeine Mutter, die Königin von Böhmen, von Zorn und 
Erbitterung gegen ihn erfüllt war, ohne daß man vielleicht 
auf unlautere Motive ihres Antheils an dem Opfer der 
Rache ihres Sohnes zu ſchließen braucht. Nicht minder 
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wahr iſt es aber von der andern Seite, daß der älteſte 
Bruder, der Kurprinz Karl Ludwig, einige Wochen nach 
jenem Ereigniſſe ſich bei ſeiner Mutter um Verzeihung 
für den Fehltritt ſeines Bruders angelegentlichſt verwandte. 
„Erlauben Sie mir, Madame“, ſchrieb er aus London 
vom 10. Juli 1646, „Sie wegen meines Bruders Philipp 
um Verzeihung zu bitten, welches ich ſchon früher gethan 
hätte, wenn ich hätte denken können, daß er deſſen 
bedurfte. Die Erwägung ſeiner Jugend, die Be— 
ſchimpfung, welche er erlitt (the affront he received), 
die Schande, welche ſein ganzes Leben auf ihm gelegen 
hätte, wenn er nicht Rache dafür nahm, doch vielmehr 
noch die Rückſicht auf ſein Blut, auf ſeine Nähe zu 
Ihrem Herzen und zu Demjenigen, deſſen Aſche Sie mehr 
Liebe gelobt haben als irgend einem Weſen auf der Erde, 
müſſen hinreichen, jeden ſchlechten Eindruck zu verwiſchen, 
welchen die unwahre Darſtellung der Thatſache 
durch Diejenigen, welche ſich über die Spaltungen in 
unſerer Familie freuen, in Ihrem Herzen gegen ihn ge— 
macht haben mögen.“ Zum Schluſſe ſpricht Karl Lud— 
wig die zuverſichtliche Hoffnung aus, „daß ſeine Verwen— 
dung für den Bruder wol noch eher bei ihr Verzeihung 
verdiente, als die Handlung deſſelben, in dem Vertrauen, 
daß das Glück ihrer Kinder, die Ehre ihrer Familie 
über jede andere Betrachtung den Sieg davontragen dürfte.“ 

Wäre Eliſabeth, als der Mitſchuld an der Rache ihres 
Bruders verdächtig, von der Mutter damals aus ihrem 
Hauſe vertrieben worden, wie hätte Karl Ludwig bei ſei— 
ner Verwendung für den Bruder und bei ſeiner Anſicht 
von der Sache der unglücklichen Schweſter mit keiner 
Sylbe gedenken mögen? 
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Thatſache iſt nur eins: daß Eliſabeth bald nach jenem 
unheilvollen Ereigniſſe vom Haag ſich entfernte. Das 
Ziel ihrer Reiſe war aber kein anderes, als ein Beſuch 
bei ihren Verwandten, dem Großen Kurfürſten von Bran— 
denburg in Berlin und bei der Mutter des Großen Kur— 
fürſten, ihrer Tante, in Kroſſen an der Oder. Ihre 
Entfernung vom Hauſe erſtreckte ſich auf ein Jahr. Dies 
läßt ſich aus ihrem Briefwechſel mit Descartes beſtimmt 
entnehmen. Offenbar hat dieſe Reiſe der Prinzeſſin die 
nächſte Veranlaſſung zur Entſtehung und Ausſchmückung 
der romantiſchen Sage von ihrer Vertreibung durch die 
Mutter und ihres jahrelangen Herumirrens gegeben. Hier— 
mit wird nicht in Abrede geſtellt, daß jener das Herz 
einer Schweſter und Tochter tief genug ergreifende Vor— 
fall in Eliſabeth den Gedanken einer längern Reiſe er— 
zeugt haben möge. Es iſt ſogar bei dem heroiſchen 
Charakter dieſer Prinzeſſin kaum zu bezweifeln, daß ſie 
die Handlung und das Schickſal ihres jüngſten Bruders 
aus demſelben Geſichtspunkte, wie ihr älterer Bruder Karl 
Ludwig, beurtheilt und ſomit den Unglücklichen gegen die 
empörte Mutter in Schutz genommen haben wird °°). 
Dies allein reichte ſchon hin, in das Innere der Familie 
Spaltung und Unfrieden zu bringen und Trennung auf 
längere Zeit wünſchenswerth zu machen. Keineswegs 
aber erſtreckte ſich dieſe Trennung auf das Leben, ja die 
Kälte der Mutter gab ſchon nach einigen Jahren den 
natürlichen Gefühlen mütterlicher Liebe Raum. In 
Bromley's Sammlung befindet ſich unter Anderm ein un— 
datirter Brief des Pfalzgrafen Karl Ludwig an ſeine 
Mutter, aus deſſen Inhalte im Allgemeinen nur hervor— 
geht, daß er während der Friedensverhandlungen zu Osna— 
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brück und Münſter geſchrieben wurde. Hier nun findet 
ſich eine bemerkenswerthe Stelle über ſeine Schweſter, 
welche er zwar nicht nennt, die aber mit Grund nur auf 
Eliſabeth als diejenige bezogen werden muß, zwiſchen der 
und ihrem älteſten Bruder (was deutlich aus den Brie— 
fen des Descartes hervorgeht) das engſte Vertrauen be— 
ſtand. „Meine Schweſter — ſchreibt er alſo — erwähnt 
in allen ihren Briefen an mich, wie glücklich ſie jetzt iſt, 
Ihre Majeſtät ſo gnädig gegen ſie zu ſehen, und da ihr 
größter Ehrgeiz darin beſteht, gleich Ihren übrigen Kin— 
dern in Ihrer Gunſt ſich zu befeſtigen, ſo würde ihre 
einzige Beſchwerde die ſein, wenn Sie einen Grund in 
ihr zur Unzufriedenheit finden und ſie mit Ihrer frühern 
Kälte behandeln ſollten. Sollte ſie einen ſolchen Grund 
darbieten, ſo würde ich ſie eher als jede andere verur— 
theilen; denn mir, der ich die meiſte Gunſt von Ihrer 
Majeſtät empfangen habe, gebührt es, beſondere Sorge 
dafür zu tragen, daß keiner von uns in der Ihnen ſchul— 
digen Pflicht und Gehorſam fehle“ ). 

Kaum bedarf es noch ausdrücklich hervorgehoben zu 
werden, daß in dem durch die Reiſe gar nicht weiter 
unterbrochenen Briefwechſel der Prinzeſſin mit Descartes 
von jenem tragiſchen Mutterfluche und ſeinen Folgen für 
Eliſabeth nicht die leiſeſte Spur vorkommt, und wundern 
muß man ſich, daß Baillet, der ſonſt die Briefe Descar— 
tes' als erſte Quelle für deſſen Leben fleißig benutzt, bei 
dieſem Punkte die ihm hier gebotene Belehrung ganz 
überſieht. Wir lernen aber aus jenen Briefen noch mehr: 
wir begleiten nämlich, am Faden derſelben, Eliſabeth bei 
dieſem ſowie bei dem ſpäter wiederholten Beſuche zu ihren 
brandenburgiſchen Verwandten, deren überaus achtungs— 
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und liebevolle Aufnahme bald bei ihrem erſten Beſuche 
im Sommer 1646 ſie an Descartes zu melden nicht er— 
mangelt, was dieſer mit Anerkennung in ſeiner Antwort 
hervorhebt ), nachdem er ihr in dem vorhergehenden 
Briefe (IX, 395) zu dieſer Reiſe Glück gewünſcht 
hatte. Dieſe der Prinzeſſin gewordene Aufnahme muß 
ſchon darauf hindeuten, daß keinerlei Makel an ihrem 
Namen haftete. Derſelbe Ausdruck der Zufriedenheit mit 
ihrem Aufenthalte ſpiegelt ſich ab in dem Briefe des 
Descartes an ſie vom März 1647, als Antwort auf 
einen Brief der Prinzeſſin vom 21. Februar dieſes Jahres, 
in welchem ſie gemeldet, daß man ſie vor Ende des Som— 
mers im Haag nicht erwarten dürfte). Doch lehrt ein 
Brief des Descartes an Eliſabeth aus Paris, wohin Ge— 
ſchäfte ihn gerufen hatten, aus der erſten Hälfte des Juli 
dieſes Jahres, daß ſie ſchon zu Anfang dieſes Monats 
nach dem Haag zu ihrer Mutter zurückgekehrt war, weil 
Descartes ſie vor ſeiner Reiſe daſelbſt krank zurückgelaſſen 
hatte?“). Wir finden fie ſpäterhin wieder auf längere 
Zeit in Berlin, aber auch mitunter wieder bei den Ihri— 
gen im Haag). | 

Während ihrer Entfernung vom Haufe war die jüngſte 
Schweſter Sophie, damals in dem blühenden Alter von 
ſechzehn Jahren, die Vermittlerin des Briefwechſels zwi— 
ſchen Eliſabeth und Descartes ). Durch fie erhielt er 
die Briefe ſeiner Schülerin und an ſie überſchickte er 
ſeine Antworten. Dieſem Umſtande verdanken wir einige 
Briefe von Descartes an Sophien, welche zwar durch— 
gängig in jenem hyperboliſchen, complimentiöſen Stile ge— 
ſchrieben find, den wir an ihm ſchon kennen, indem er 
Eliſabeth mit der Gottheit und Sophien mit den Engeln 
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vergleicht, aus welchen jedoch hervorgeht, daß dieſe durch 
ihren Geiſt ſpäter ſo berühmte Prinzeſſin, die vertraute 
Freundin eines Leibniz, ſchon ſo früh die Bewunderung 
eines Descartes, an den ſie bei dieſem Anlaß mehre mal 
ſchrieb, auf ſich gezogen hat. Mit ihr zieht ſich das 
Bild jener Zeit in lebendiger Geſtalt bis in das 18. 
Jahrhundert hinein. 

Eliſabeth theilte die Zeit ihres Aufenthalts bei ihren 
Verwandten zwiſchen Berlin und Kroſſen, oder vielmehr 
von dem Schloſſe in Kroſſen, wo ihre Tante, die Kur— 
fürftin- Mutter, ihren Witwenſitz und ihren beſondern 
Hof hatte und wohin ihr Sohn, der Große Kurfürft, 
von zärtlicher Pietät gegen ſie erfüllt, von Zeit zu Zeit 
fie zu beſuchen kam“), machte Eliſabeth in Geſellſchaft 
ihrer Tante öftere Beſuche in Berlin. Der Reiz ihres 
Aufenthalts bei der Kurfürſtin ward erhöht durch den 
Umgang mit der geiſtvollen Prinzeſſin Hedwig Sophie, 
der jüngern Schweſter des Großen Kurfürſten, welche 
einige Jahre ſpäter (1649) mit dem Landgrafen Wil- 
helm VI. von Heſſen-Kaſſel vermählt und nach deſſen 
Tode zu dem hohen Berufe einer Regentin berufen wurde, 
wobei ſie durch ausgezeichnete Gaben des Geiſtes, ver— 
bunden mit ſeltener Charakterſtärke, ſich um das Land 
unvergeßliche Verdienſte erwarb. Um ſo höhere Bedeu— 
tung gewinnt, was Baillet berichtet: Eliſabeth habe ſich 
während ihres Aufenthalts in Kroſſen eine Freude daraus 
gemacht, Herz und Geiſt dieſer jungen Prinzeſſin zu bil— 
den und ſie mit ſo vielem Erfolge unterrichtet, daß ſie 
eine Perſon vom größten Verdienſte aus ihr bildete. Die 
Beſuche in Berlin, welche ſie mit ihrer Tante und Muhme 
dorthin machte, wurden auch häufiger und belohnender 
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für Eliſabeth ſeit der Vermählung des Kurfürſten von 
Brandenburg mit der Prinzeſſin Luiſe Henriette, Tochter 
des Prinzen von Oranien (December 1646), mit welcher 
Eliſabeth ſeit ihrer Kindheit die innigſte Verbindung ein— 
gegangen war *). Es wird genügen, dieſe durch ihre 
Klugheit, Güte und Frömmigkeit ausgezeichnete Fürſtin 
zu nennen, welche, ſo lange ſie lebte, den Stolz ihres 
Gemahls und das Glück ihrer Unterthanen machte. 
Berlin, die Hauptſtadt des Landes und Reſidenz des 
Hofes, war zu jener Zeit, kurz vor dem Ende des Drei— 
ßigjährigen Krieges, noch allzu weit von dem Ruhme ent— 
fernt, den es ſeit dem Ende des 17. Jahrhunderts unter 
dem Nachfolger des Großen Kurfürſten und deſſen Ge— 
mahlin Sophie Charlotte zu erwerben anfing: ein Sitz 
für Kunſt und Wiſſenſchaft, ein Boden für höhere Bil— 
dung zu ſein. Noch bluteten die Wunden, welche der 
Dreißigjährige Krieg dem Lande geſchlagen hatte, und 
Jahre vergingen, bevor nach Herſtellung des Friedens 
der hohe Geiſt des Kurfürſten Friedrich Wilhelm die 
erſten Früchte ſeiner Anſtrengungen für die politiſche, na— 
tionale und geiſtige Wiedergeburt ſeines Landes erntete. 
Bei dem nie erlöſchenden Kampfe der Theologen zwiſchen 
der lutheriſchen und reformirten Kirche, wobei die erſtere 
von den Regenten ſeit ihrem Uebertritt zum Calvinismus 
ſich bedrängt und verfolgt achtete, war einer höhern und 
freiern Geiſtesrichtung auf lange der Weg abgeſchnitten. 
Die Geſchichtſchreiber überliefern uns manche Züge roher 
Sitten, finſtern Aberglaubens und des Fanatismus, der 
der Schauplatz der Reſidenz der Hohenzollern zu jener 
Zeit war “). So meldet auch in ihren erſten Briefen 
aus Berlin Eliſabeth an Descartes (IX, 400), daß 
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dort der Gebrauch eines gewiſſen Wunderwaſſers (fon- 
taine miraculeuse) im Schwange ſei, welches von den 
Verkäufern für eine Univerſalmedicin ausgegeben würde, 
was Eliſabeth lächerlich fand und hierin die Beiſtimmung 
ihres Freundes erhielt. Noch war zu der Zeit keine 
Buchhandlung in Berlin, noch lieferten die dortigen 
Druckereien keine gelehrten Schriften “). Der Name 
eines Descartes, von welchem die Univerſitäten Hollands 
bereits widerhallten, das Daſein einer neuen Philoſophie 
war an dem dortigen Hofe völlig unbekannt. Es ver— 
dient daher in der Geſchichte Berlins und des branden— 
burgiſchen Hofes angemerkt zu werden, daß Eliſabeth es 
geweſen iſt, welche Descartes, ſeine Schriften und Phi— 
loſophie dort zuerſt genannt und eingeführt hat. Des— 
cartes war ihr ſehr dankbar dafür und ſchrieb ihr im 
December 1646 nach Berlin (IX, 405): „Ich wun- 
dere mich nicht, daß Ihre Hoheit in dem Lande, wo Sie 
ſind, keine Gelehrten finden, welche nicht von den Mei— 
nungen der Schule ganz und gar eingenommen ſeien; 
denn ich ſehe, daß es deren in Paris ſelbſt und in dem 
ganzen übrigen Europa ſo wenige gibt, daß, wenn ich es 
vorhergewußt hätte, ich vielleicht niemals etwas hätte 
drucken laſſen. . . . Ich rechne unter die Zahl der Ver— 
bindlichkeiten, welche ich Ihrer Hoheit ſchuldig bin, das 
Verſprechen, welches Sie dem Herzog von B., welcher 
in Vys (2) iſt, gegeben haben, ihm meine Schriften 
zukommen zu laſſen; denn ich bin gewiß, daß, ehe 
Sie in dieſen Gegenden waren, ich nicht die Ehre 
hatte, dort gekannt zu ſein.“ Dann hatte Elifabeth 
einige Monate ſpäter in Kroſſen einem Arzte an dem 
Hofe der Kurfürſtin-Mutter ein Exemplar der „Principia 
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philosophiae“ von Descartes geliehen, worüber Letzterer ihr 
im Mai 1647 ſchreibt (X, 43): „Ich lobe Gott da— 
für, daß dieſer Doctor, welchem Ihre Hoheit meine Prin— 
cipia geliehen hat, lange weggeblieben iſt, denn dies iſt 
ein Zeichen, daß es an dem Hofe der Frau Kurfürſtin 
gar keine Kranke gibt; und es ſcheint, daß man einen 
höhern Grad von Geſundheit hat, wenn dieſe an dem 
Orte, wo man lebt, allgemein iſt, als wenn man von 
Kranken umgeben iſt. Dieſer Arzt wird um ſo viel mehr 
Muße gehabt haben, das ihm von Ihrer Hoheit geliehene 
Buch zu leſen, und Ihnen ſein Urtheil darüber deſto beſſer 
haben ſagen können.“ Es ſcheint jedoch nicht, als ob 
der von Eliſabeth in der Zeit dort ausgeſtreute Samen 
ſich erhalten und Früchte getragen hätte; wiewol die nach 
einigen Jahren von dem Großen Kurfürſten errichtete Uni— 
verſität zu Duisburg im Herzogthum Kleve (1655) ein 
Hauptſitz für die Carteſianiſche Philoſophie durch den 
früher dorthin berufenen Johann Clauberg wurde. Die— 
ſer hatte die Carteſianiſche Philoſophie in Leyden ſtudirt 
und ward allgemein zu den tiefern Denkern jener Schule 
gerechnet, weshalb er auch von Leibniz beſonders hochge— 
ſchätzt wurde. 

Bei ihrer Jugend im Gegenſatze zu ihrer wunderba— 
ren Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft mußte Eliſabeth am 
brandenburgiſchen Hofe wie eine Wundererſcheinung an— 
geſtaunt werden. Hierüber iſt uns ein Zeugniß erhalten 
in dem Bruchſtücke eines Briefes von unbekannter Hand 
aus Berlin, worin geſagt wird, daß Eliſabeth bei einem 
ihrer Beſuche im Schloſſe des Kurfürſten von Branden— 
burg über die abſtruſeſten Dinge aus der Philoſophie 
und Theologie mit den gelehrteſten Männern am Hofe, 
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vorzüglich mit dem gelehrten kurfürſtlichen Geheimen Rath 
Thomas von Kneſebeck, häufig Unterhaltungen und Dis— 
putationen gepflogen habe, welche alle Anweſenden zur 
Bewunderung hinriſſen “). 

Ihre wahre geiſtige Nahrung indeß zog Eliſabeth 
auch von hier aus, wie früher — außer ihren Büchern, 
welche fie ſich von Haufe nachſchicken ließ — ), aus ihrem 
Briefwechſel mit Descartes. Kurz vor ihrer Reiſe hatte 
ſie, wahrſcheinlich durch die Lage ihres Hauſes und die 
Bemühungen zur Wiederherſtellung des verlorenen Beſitz— 
thums angeregt, ihre Aufmerkſamkeit der Politik zuge— 
wandt, weniger wol, um einen thätigen Antheil an den 
Geſchäften darauf zu gründen, als aus wiſſenſchaftlichem 
Intereſſe. Sie ſtellte daher kurz vor ihrer Abreiſe an 
Descartes die Aufforderung, das „Buch vom Fürſten“ 
von Macchiavelli zu leſen und ihr ſein Urtheil darüber 
zu ſchreiben. Descartes thut dies in einem ſehr ausführ— 
lichen Briefe, worin er im Weſentlichen auf die Seite 
derjenigen Schriftſteller tritt, welche ſeit Bodin den mo— 
raliſchen Maßſtab an jenes räthſelhafte Buch legten und 
ſeinen Inhalt ganz oder größtentheils verurtheilten. Um 
fo bemerkenswerther ſcheint es, daß Eliſabeth für Mac- 
chiavelli gegen das damals und lange noch herrſchende 
allgemeine Verwerfungsurtheil eintritt, ohne ſeine Irr— 
thümer zu verkennen. Es geht dies aus der Antwort 
des Descartes an fie hervor, worin er (X, 400) ans» 
fangs bemerkt, daß das Leſen „dieſes Lehrers der Für— 
ſten“, welches nur die Schwierigkeiten vorſtellt, welche 
jene haben, ſich zu halten, und die Grauſamkeiten oder 
Treuloſigkeiten, welche er ihnen räth, bei den Privatleu— 
ten weniger Neid als Mitleiden in ihrer Lage hervorrufe, 
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und hinzuſetzt: „Ihro Hoheit hat vollkommen ſeine Feh— 
ler ſowie die meinigen bemerkt; denn es iſt wahr, daß 
ſeine Abſicht bei dem Buche, Cäſar Borgia zu loben, 
ihn dazu verführt hat, allgemeine Grundſätze aufzuſtellen, 
um beſondere Handlungen zu rechtfertigen, welche ſchwer 
entſchuldigt werden können. Ich habe nachher ſeine Ab— 
handlungen über Livius geleſen, wo ich nichts Schlechtes 
bemerkt habe; und ſeine Hauptregel: ſeine Feinde gänz— 
lich auszurotten oder ſie ſich zu Freunden zu machen, 
ohne jemals den Mittelweg einzuſchlagen, iſt ohne Zwei— 
fel die ſicherſte; aber wenn man keinen Grund zur Furcht 
hat, fo iſt es nicht die großmüthigſte. ...“ 

Bei Allem geht auch in dieſen Briefen Descartes' 
das Beſtreben durch, die Prinzeſſin zu größerer Heiter— 
keit und Gemüthsruhe zu ſtimmen, und von dem Auf— 
enthalte bei den Verwandten hoffte er für ſie den gün— 
ſtigſten Erfolg. Er kommt auf den immer von neuem 
durchgearbeiteten Satz von der geſundmachenden Gewalt 
des Geiſtes über den Körper zurück und geht noch einen 
Schritt weiter, indem er ſchreibt (IX, 398): „Ich wage es 
ſogar zu glauben, daß die innere Freude eine geheime 
Kraft hat, ſich das Glück günſtiger zu machen. Ich 
möchte das nicht zu Perſonen von ſchwachem Geiſte ſa— 
gen, aus Furcht, ſie zum Aberglauben zu verleiten: doch 
Ihrer Hoheit gegenüber fürchte ich nur, daß Sie ſich 
über mich luſtig machen, wenn Sie mich zu gläubig 
ſehen; indeſſen habe ich eine große Menge Erfahrungen 
und überdies die Autorität des Sokrates, um meine Mei— 
nung zu beſtätigen.“ Und nachdem er dieſen Gedanken 
pſychologiſch und moraliſch näher erörtert, ſetzt Descar— 
tes hinzu: „Alſo wage ich hier Ihro Hoheit 1 ermah⸗ 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. I. 


98 Eliſabeth, Pfalzgräfin bei Rhein, Aebtiſſin von Herford. 


nen, weil Sie ſich an einem Orte befinden, wo die Sie 
umgebenden Gegenſtände Ihnen nur Vergnügen gewäh— 
ren, ſo gefalle es Ihnen, auch von dem Ihrigen beizu— 
tragen, um zufrieden zu werden, und dies können Sie 
leicht, wenn Sie Ihren Geiſt nur auf die gegenwärti— 
gen Dinge heften und an die Geſchäfte nur in den Stun— 
den denken, wenn der Courier abzugehen bereit iſt.“ Ob 
dieſe Hindeutung auf der Prinzeſſin Antheil an den Ge— 
ſchäften mehr als eine bloße Vorausſetzung ſei, vermögen 
wir nicht zu entſcheiden. 

Um dieſe Zeit eröffnete ſich für Descartes bei ſeiner 
mit jedem Tage ſteigenden Theilnahme und Sorge für 
ſeine erlauchte Schülerin ein ganz neues und vielverſpre— 
chendes Feld. Die junge, aber damals ſchon durch ihre 
ſeltenen und zum Theil ſeltſamen Eigenſchaften berühmte 
Königin von Schweden, Chriſtine, fing an, von Des— 
cartes, ſeinen Schriften und ſeiner Philoſophie Kenntniß 
zu nehmen; für ihn ſelbſt von den bedeutendſten Folgen. 

Chriſtine hatte (1644) als achtzehnjährige Jungfrau 
die Zügel der Regierung ergriffen, in einem Augenblick, 
wo dieſe der ganzen Kraft und Feſtigkeit einer männli— 
chen Hand bedurfte. Von dem Streben nach Unabhän— 
gigkeit in jeder Richtung beſeelt, aber durch ihr Geſchlecht 
von dem unmittelbaren Antheil an den Kriegsangelegen— 
heiten ausgeſchloſſen, ſah ſie in der baldigen Herſtellung 
des Friedens für Europa und ihr Reich den natürlich— 
ſten Weg, nicht nur die Wunden des Landes zu heilen 
und die gewünſchte Selbſtändigkeit zu behaupten, ſon— 
dern zugleich ihrer von Kindheit auf genährten Neigung 
für die Künſte des Friedens, für Literatur und Wiſſen— 
ſchaft, für den täglichen Umgang mit den Gelehrten, die 
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ſie an ihren Hof berief, den freieſten Raum zu geſtat— 
ten. Dieſes Beſtreben, verbunden mit einer Vorliebe zu 
geiſtreichem, witzigem Umgange und gefälligen feinen 
Sitten, erweckte in Chriſtine eine entſchiedene Neigung 
für Frankreich und franzöſiſches Weſen. Jene Neigung 
erhielt aber erſt ihre beſtimmtere Richtung und die ge— 
wünſchte Befriedigung ſeit der Ankunft des franzöſiſchen 
Reſidenten, Peter Chanut (1645), an ihren Hof. 
Dieſer ausgezeichnete Diplomat, welcher in der Folge in 
der Geſchichte Chriſtinens eine wichtige Rolle geſpielt 
hat, war ein Mann von ſeltenſter und vollendetſter Bil— 
dung des Geiſtes ). In den Sprachen, wie in den 
meiſten Theilen der Gelehrſamkeit genau bewandert, hegte 
er zugleich den lebhafteſten Eifer für die Philoſophie des 
Descartes“), mit welchem er durch die engſten Bande 
der Freundſchaft und der Hochachtung verknüpft war. 
Dieſen Eifer nahm er in ſeine Stellung als Geſandter 
an den ſchwediſchen Hof mit hinüber und ließ ihm um 
ſo freiern Lauf, als zugleich ein politiſcher Gedanke, näm— 
lich die feſtere Verbindung Schwedens mit Frankreich, 
im Hintergrunde ſchwebte. Um indeß die Theilnahme 
Chriſtinens für die neue Philoſophie zu erregen, bedurfte 
es eines Umwegs. Die Philoſophie, in der lebendigen 
Bedeutung, welche ſie ſeit ihrer Wiedergeburt durch Des— 
cartes wieder erhalten, als die freie ſchöpferiſche Einkehr 
des Geiſtes in ihn ſelbſt, wie ſie bei einer Eliſabeth zün— 
dete, lag eigentlich außerhalb der geiſtigen Sphäre der 
gelehrten Königin. Philologie, Literatur, Erudition 
mit einem Worte, war vorzugsweiſe ihre Heimat, in 
welcher Hinſicht ſie eher mit dem Fräulein von Schur— 
mann als mit der Prinzeſſin von Böhmen zu verglei— 
5 * 
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chen war. Daher zog ſie zuerſt berühmte Humaniſten 
und Literatoren, einen Iſaak Voſſius, bei dem ſie das 
Griechiſche lernte, Freinsheim, den Ergänzer des Livius, 
Salmaſius, Conring, Böcler, Bochart, den berühmten 
Orientaliſten, Meibom und Andere an ihren Hof. Bei 
Fragen der Speculation ſchien es ihr mehr auf meta— 
phyſiſche oder caſuiſtiſche Spitzfindigkeiten, wie ſie bei 
manchen Scholaſtikern oder den cours d'amours des Mit— 
telalters vorkommen, als auf Tiefe und Geiſt der Prin- 
cipien anzukommen. Kurz, die Philoſophie war ihr an— 
fangs mehr ein Gegenſtand der Unterhaltung als eine 
Angelegenheit für Geiſt und Gemüth. Auf ſolchem Bo— 
den unternahm der franzöſiſche Geſandte für die Ideen 
ſeines Freundes Descartes zu arbeiten. Er ließ ſchon 
in der erſten Zeit ſeines Aufenthalts in Stockholm die 
franzöſiſche Ueberſetzung der „Meditationes“ von Descartes 
kommen, um ſie der Königin Chriſtine zu überreichen 
(IX, 414). Zugleich ergriff er die Gelegenheit, auch bei 
Descartes ein lebendiges Intereſſe für die Königin von 
Schweden zu erwecken (IX, 414). 

Descartes ſeinerſeits hatte bereits von dem franzöſi— 
ſchen Geſandten, Grafen de la Thuillerie, dem Vorgän— 
ger Chanut's in Stockholm, welcher nach dem Haag be— 
rufen war, um einen Vertrag der Generalſtaaten mit 
Spanien zu verhindern “), die Eigenſchaften der Köni— 
gin Chriſtine rühmen hören. Er bemerkt hierüber in ſei— 
nem Briefe an Chanut vom J. November 1646 (IX, 
415): „er hätte es nicht gewagt, die Hälfte von dem 
Gehörten zu glauben, wenn er nicht aus Erfahrung, 
nämlich bei der Prinzeſſin, welcher er ſeine „Principien 
der Philoſophie“ gewidmet, geſehen hätte, daß die Per— 
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ſonen von hoher Geburt, in jedem Geſchlecht, des rei— 
fern Alters nicht bedürften, um an Gelehrſamkeit und 
Tugend die andern Menſchen zu übertreffen. Hierauf 
antwortete ihm Chanut am J. December 1646 (Bail- 
let, II, 309) unter den größten Lobeserhebungen der 
Königin, verſichert ihn, daß ſie ihn bereits ſo kenne, wie 
Jedermann ihn kennen ſollte, und daß ſie alle ſeine Prin— 
cipien ſo leicht als irgend Jemand verſtehen werde (in— 
dem ſie ihren Sinn von der Knechtſchaft der herrſchen— 
den Meinungen vollkommen frei erhalten hätte), wenn 
die Laſt der Regierung eines großen Staats ihr Zeit 
genug ließe, um ſich dieſen Meditationen hinzugeben. 
Oft nach Beendigung der Audienz ergehe ſie ſich gern mit 
ihm in Unterhaltungen über ernſte und gelehrte Fra— 
gen. Neuerlich ſei ſie bei Gelegenheit eines Geſchäfts auf 
eine Frage gefallen, worüber ſie des Geſandten Mei— 
nung wiſſen wollte. Die Frage war: „Wenn man 
die Liebe oder den Haß misbraucht, welche von die— 
ſen beiden Unregelmäßigkeiten oder Misbräuchen der 
ſchlimmere ſei?“ Er und die Königin waren darü— 
ber verſchiedener Meinung und deshalb machte er den 
Philoſophen zum Schiedsrichter zwiſchen ihm und der Kö— 
nigin. Darauf ſchrieb Descartes ſeine berühmte philoſo— 
phiſche Abhandlung von der „Natur der Liebe“ in Form 
eines Briefes an Chanut vom 1. Februar 1647, von 
welchem Chriſtine durch Vermittelung ihres Leibarztes 
Kenntniß erhielt. Chriſtine empfand eine ſolche Befrie— 
digung von dieſer Arbeit, daß ſie den Verfaſſer nicht 
genug loben konnte und ſich nach allen Beſonderheiten 
ſeiner Perſon und ſeines Lebens bei Chanut erkundigte. 
Chriſtine bemerkte bei dieſer Gelegenheit gegen Chanut 
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ſehr philoſophiſch: „Herr Descartes iſt, ſo weit ich ihn 
durch dieſe Schrift und Ihre Schilderung von ihm er— 
kennen kann, der glücklichſte aller Menſchen, und ſeine 
Lage ſcheint mir beneidenswürdig. Sie werden mir ein 
Vergnügen erzeigen, ihn meiner großen Achtung zu ver— 
ſichern.“ 

Descartes war gerade im Haag, auf der Durchreiſe 
nach Frankreich begriffen, wohin perſönliche Angelegen— 
heiten ihn führten, als er das Schreiben Chanut's er— 
hielt, mit der Schilderung der Aufnahme, welche ſein 
Brief bei Chriſtinen gefunden. Er fühlte ſich dadurch 
beglückt; denn ſein erſter Gedanke war nicht an ſich, ſon— 
dern an ſeine ihm über Alles theure Schülerin und Freun— 
din Eliſabeth gerichtet. Den Tag, nachdem er Chanut 
geantwortet, indem er einige Einwürfe der Königin ge— 
gen ſeine Lehre von der Unermeßlichkeit des Weltalls 
zu heben ſich bemühte, ſchrieb er (7. Juni 1647) an 
die Prinzeſſin Eliſabeth nach Berlin, von dem Gedan— 
ken erfüllt, ſein ſoeben entſtandenes Verhältniß zu Chri— 
ſtinen zum Beſten der Prinzeſſin zu benutzen und ihr 
und ihrem Hauſe eine Freundin und Beſchützerin zu er— 
werben. Nachdem er die nähere Veranlaſſung erwähnt, 
ſetzt er hinzu: „Die Art, wie er (Chanut) dieſe Königin 
ſchildert, und die Reden, welche er von ihr berichtet, 
ſtellen ſie ſo hoch in meiner Achtung, daß Sie, ſcheint 
es mir, des beiderſeitigen Umgangs würdig wären und 
daß auf der ganzen übrigen Welt ſo wenig deſſen wür— 
dig ſind, daß es Ihrer Hoheit nicht ſchwer ſein würde, 
eine ſehr enge Freundſchaft mit ihr anzuknü⸗ 
pfen, und dieſes möchte außer der geiſtigen Befriedi— 
gung, die Sie daraus ſchöpfen würden, aus verſchiede— 
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nen Rückſichten wünſchenswerth ſein.“ Er bemerkt noch, 
daß er bereits in einem frühern Briefe an ſeinen Freund, 
den Reſidenten in Schweden, ein Wort von ihr habe 
einfließen laſſen, und da derſelbe wahrſcheinlich von nun 
ab die Briefe, welche er ihm ſchreiben werde, der Kö— 
nigin zeigen werde, fo werde er immer etwas einſchal⸗ 
ten, was in ihr den Wunſch erwecken möge, die Freund— 
ſchaft der Prinzeſſin zu wünſchen, wenn ſie ſelbſt es ihm 
nicht verbieten werde. 

Der Gedanke, eine perſönliche Verbindung zwi— 
ſchen Eliſabeth und Chriſtinen herbeizuführen, ſchien 
ſehr glücklich, nicht nur politiſch durch den Stand der 
pfälziſchen Angelegenheit gerechtfertigt in einem Au— 
genblick, da die Friedensunterhandlungen in Osnabrück 
und Münſter in dem lebhafteſten Gange waren, ſondern 
auch ſchon durch die obwaltenden geiſtigen Berührungs— 
punkte und verwandten Beſtrebungen. Allein im Hin— 
tergrunde lag ein tieferer Gegenſatz zwiſchen Beiden, wel— 
cher jede echte und dauernde Sympathie zwiſchen ihnen 
ausſchloß, und daß Descartes bald von Anfang in allzu 
lebhaftem Eifer dieſe Verbindung betrieb und zu deutlich 
politiſche Abſichten mit hineinſpielen ließ, war der ge— 
hofften Wirkung am meiſten hinderlich, ſodaß zuletzt 
für Eliſabeth aus dieſen Verſuchen nur Niederſchlagendes 
und Kränkendes erwuchs. Zwar war es Schweden, wel— 
ches ſich anfangs, wenigſtens noch im Jahre 1646, der 
pfälziſchen Angelegenheit gegen den Kaiſer und beſonders 
gegen das ihm verhaßte Baiern mit dem meiſten Ernſt 
annahm; und im Februar dieſes Jahres gab die Köni— 
gin Chriſtine dem Pfalzgrafen Karl Ludwig in einem la— 
teiniſchen Schreiben “) die feſte Verſicherung, daß die 
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betrübte Lage des erlauchten pfälziſchen Hauſes ihr ſehr 
am Herzen läge und daß ſie ſeine Ehre und ſeinen Vor— 
theil mit den Waffen und durch Verhandlungen nach 
Möglichkeit unterſtützen werde. Allein das franzöſiſche 
Cabinet, durch die Verſprechungen und Anerbietungen 
Baierns gewonnen, bot Alles auf, das Aufkommen des 
pfälziſchen Hauſes, eingedenk der frühern Verbindung 
deſſelben mit dem franzöſiſchen Calvinismus, zu hindern 
und zu gleicher Zeit den Kurfürſten von Baiern, deſſen 
Intereſſe dem pfälziſchen gerade entgegenſtand, vom Kai— 
fer ab und auf feine Seite zu ziehen!“). Die franzöſiſche 
Diplomatie trug über den Widerſtand Schwedens den 
Sieg davon; bereits im Juni 1647 gaben die Schwe— 
den denſelben gegen die bairiſch-franzöſiſchen Anträge 
auf. Somit hatte Schweden und Frankreich dem We— 
ſen nach keine verſchiedenen Entwürfe und gerade dieſe bil— 
deten die Grundlage der Unterhandlungen, nach welchen 
in dem darauf folgenden Jahre am 24. October 1648 
der verhängnißvolle Friede geſchloſſen wurde, bei welchem 
Karl Ludwig, auf ſich ſelbſt verwieſen, ſich gefallen laſ— 
ſen mußte, die fünfte Kurwürde, deren ſein Vater durch 
die über ihn verhängte Acht verluſtig worden war, nebſt 
der Oberpfalz, dem Kurfürſten von Baiern übergeben zu 
ſehen, während er ſich mit einer neugeſtifteten achten Kur 
und der Unterpfalz am Rhein, außer andern Beſchrän— 
kungen, begnügen mußte. 

Unter ſolchen Umſtänden konnte Descartes für die 
ihm am Herzen liegende Sache des pfälziſchen Hauſes 
und namentlich der Prinzeſſin Eliſabeth keinen ungunfti- 
gern, ungeeignetern Vermittler treffen als ſeinen Freund, 
den Geſandten Frankreichs am ſchwediſchen Hofe. Je 
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mehr Chanut die Abſicht des Descartes durchſchauen 
mochte, deſto zurückhaltender mußte er mit dem Namen 
der pfälziſchen Prinzeſſin ſein, auch wenn er perſön— 
lich die Theilnahme und Hochachtung ſeines Freundes 
für ſie theilte. Das Stillſchweigen, welches daher Cha— 
nut in allen ſeinen Antworten über dieſen Punkt beob— 
achtete, fiel endlich Descartes ſelbſt auf, und er ſuchte 
dies in ſeinem Briefe an Eliſabeth im November 1647 
bei ihr offen damit zu entſchuldigen, daß wol po— 
litiſche Rückſichten fein Benehmen leiten möchten “). 
Descartes ergriff deshalb die Gelegenheit, ſich gera— 
deswegs mit ſeinem Verſuche an die Königin ſelbſt zu 
wenden. Dieſe Gelegenheit bot ſich bald von ſelbſt dar. 
Chriſtine war bei der Abſchiedsrede Freinsheim's, Pro— 
feſſors in Upſala, von wo er als Bibliothekar und Hi— 
ſtoriograph nach Stockholm berufen wurde, in Beglei— 
tung des franzöſiſchen Geſandten gegenwärtig. Seine 
Rede, wozu die Königin ſelbſt ihm die Aufgabe geſtellt, 
handelte von dem höchſten Gute. Die Ausführung 
befriedigte ſie aber ſo wenig, daß ſie an Chanut die 
Bitte richtete, Descartes um ſeine Meinung über dieſen 
Gegenſtand zu befragen. Chanut wußte zwar, daß Des— 
cartes über moraliſche Gegenſtände nicht gern ſchrieb, die 
Königin jedoch hieß ihn ausdrücklich dazu auffordern, 
und er rieth Descartes, ſeinen Brief an die Königin zu 
richten. Dies geſchah!“). Zu gleicher Zeit erſtattete dieſer 
der Prinzeſſin Eliſabeth in ſeinem Briefe vom Novem— 
ber 1647 in folgender Art darüber einen Bericht (X, 68): 
„Ich habe geglaubt — ſchreibt er —, dieſe Gelegenheit nicht 
vernachläſſigen zu dürfen, und habe deshalb an die Kö— 
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nigin einen Brief geſchrieben, worin ich meine Meinung 
kurz entwickle und hinzufüge, daß ich viele Dinge über- 
ginge, weil ich mit Hinſicht auf ihre vielen Geſchäfte bei 
der Leitung eines großen Reiches, deren Sorge die Kö— 
nigin ſelbſt übernimmt, nicht länger Audienz bei ihr zu 
bitten wage; daß ich aber an Herrn Chanut einige 
Schriften ſende, in welchen ich meine Meinungen über 
denſelben Gegenſtand ausführlicher entwickelt habe, da— 
mit, wenn ſie ſie zu ſehen wünſchte, er ſie ihr zeigen 
könne. Dieſe Schriften, welche ich Herrn Chanut 
ſchicke, ſind die Briefe, welche ich die Ehre gehabt 
habe, Ihrer Hoheit über das Buch des Seneca, „de 
vita beata “, zu ſchreiben, bis zur Hälfte des ſechsten 
Briefes, wo ich, nach einer allgemeinen Definition der 
Leidenſchaften, bemerke, daß es ſchwer ſei, ſie aufzuzäh— 
len“); in Folge deſſen ſchicke ich ihm auch die kleine 
Abhandlung über die „Leidenſchaften“ (dieſelbe, welche 
er für Eliſabeth zu Papier gebracht hatte), und ich be— 
merke ihm, daß ich ihn nicht bitte, dieſe Schriften ſo— 
gleich der Königin zu überreichen, aus Furcht gegen die 
ſchuldige Ehrfurcht zu fehlen, wenn ich Ihrer Majeſtät 
Briefe ſchicke, welche ich an einen Andern gerichtet hatte, 
ſtatt ihr ſelbſt das zu ſchreiben, was ihr angenehm ſein 
könnte. Finde er es jedoch genehm, davon zu ſprechen 
und zu ſagen, daß ich fie ihm geſchickt habe, und ver- 
langt die Königin, ſie zu ſehen, ſo werde ich von dieſem 
Scrupel befreit ſein; ich ſei ſogar überzeugt, daß es ihr 
vielleicht angenehmer ſein werde, zu ſehen, was ich an 
eine Andere geſchrieben habe, als wäre es an ſie gerich— 
tet, weil ſie alsdann um ſo gewiſſer ſein könnte, daß 
ich aus Rückſicht für ſie nichts verändert oder verborgen 
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habe.... „Wenn ich — heißt es zum Schluſſe — künftig 
Gelegenheit habe, ihr ſelbſt zu ſchreiben, ſo werde ich 
keines Dolmetſchers weiter bedürfen; und der Zweck, 
den ich diesmal bei der Ueberſendung dieſer Schriften ge— 
habt habe, iſt mein Streben, zu bewirken, daß ſie ſich 
mit dieſen Gedanken mehr beſchäftige, und wenn ſie ihr 
gefallen, wie man mich hoffen läßt, daß ſie Gelegen— 
heit habe, ſich darüber mit Ihrer Hoheit zu unter— 
halten.“ 

In dem Briefe an Chanut, mit welchem er die 
Sendung dieſer Schriften begleitete (X, 65), finden ſich 
diefelben Gedanken, beinahe mit denſelben Worten, nur 
daß er hier die bedeutenden Worte hinzuſetzt: „Wenn 
ich gewagt hätte, auch die Antworten hinzuzufügen, 
die ich die Ehre gehabt habe, von der Prinzeſſin zu 
erhalten, an welche dieſe Briefe gerichtet ſind, ſo 
wäre dieſe Sammlung vollkommener geweſen, und ich 
hätte noch zwei oder drei von den meinigen hinzu— 
fügen können, welche ohne die Antworten nicht ver— 
ſtändlich ſind; aber ich hätte ſie um die Erlaubniß 
dazu erſuchen müſſen, und ſie iſt jetzt weit von hier 
entfernt.“ (Eliſabeth war, wie wir wiſſen, damals in 
Berlin.) | 

»Aufgemuntert durch dieſe Mittheilungen, wagte es 
Eliſabeth im Sommer des Jahres 1648, während Des⸗ 
cartes ſich in Paris aufhielt, mit einem Schreiben an 
die Königin Chriſtine ſich zu wenden, vielleicht durch ihre 
Mutter dazu aufgemuntert und ohne Zweifel in der Ab— 
ſicht, Chriſtinens Gunſt zur Erreichung größerer Vor— 
theile beim Abſchluß des Friedens zu erlangen. Es iſt 
ſogar eine Andeutung vorhanden, wonach Eliſabeth im 
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Falle einer günſtigen Antwort nicht abgeneigt war, am 
Hofe der Königin Chriſtine einen Beſuch abzuftatten- 
Von dem Allen iſt nur ſo viel gewiß, daß die Königin 
das Schreiben der Prinzeſſin völlig unberückſichtigt und ſelbſt 
ohne die geringſte Antwort ließ, was Letztere ſo ſehr als 
ihre Mutter als eine empfindliche Kränkung empfand ). 
Die Königin von Böhmen trug Chriſtinen dieſe ihrer 
Tochter widerfahrene Geringſchätzung lange nach. Noch 
ſechs Jahre ſpäter, nach Chriſtinens Abdankung, als 
dieſe zu Brüſſel das katholiſche Glaubensbekenntniß ab— 
legte, wohin die Königin von Böhmen in eigenen An— 
gelegenheiten zur ſelben Zeit gekommen war, weigerte ſie 
ſich, bei Chriſtinen eingeführt zu werden “). Was 
Eliſabeth betrifft, ſo wollte ſie das Ausbleiben der Ant— 
wort Chriſtinens lange Zeit lieber auf Rechnung des 
Zufalls oder ſonſtiger Hinderniſſe als auf perſönliche 
Beweggründe zurückführen, und Descartes ſuchte ſie darin 
zu beſtärken. Immer aber mußte es auch ihm auf— 
fallen, daß die Königin nach Verlauf mehrer Monate, 
nachdem er ſeine Briefe an Eliſabeth über Seneca's 
Schrift „de vita beata“ an den franzöſiſchen Geſandten in 
Stockholm abgehen laſſen, ihm zwar in einem eigenen 
Briefe für die Abhandlung von den Leidenſchaften dankte, 
der damit verbundenen Briefe an Eliſabeth jedoch, ſowie 
dieſer ſelbſt mit keinem Worte gedachte“). Descartes 
findet dies Stillſchweigen wol befremdend, glaubt aber, 
daß ein Mangel an Vertrauen zu der pfälziſchen Fa— 
milie, welche ſich durch Schweden bei dem Frieden zu— 
rückgeſetzt fühlen dürfte, an dieſer Zurückhaltung Schuld 
wäre. Man fürchtete damals in der That zu Münſter 
und Osnabrück, der Pfalzgraf Karl Ludwig möchte den 
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Vertrag nicht annehmen und dadurch die Ausführung 
des Friedenswerkes noch länger verzögern“). Der warme 
Antheil, welchen der Philoſoph an dem Schickſal des 
pfälziſchen Hauſes nahm, beſtimmte ihn diesmal, ſich auf 
den Standpunkt des Staatsmannes zu ſtellen und der 
Prinzeſſin Eliſabeth und ihrem Bruder die Nothwendig— 
keit ans Herz zu legen, den Frieden mit allen ihm an— 
hängenden Bedingungen anzunehmen '''). „Ich bin ſeit 
dem Abſchluß dieſes Friedens — ſchreibt er — immer in 
Sorge geweſen, daß Ihr Bruder, der Kurfürſt, den 
Frieden nicht angenommen haben werde, und ich würde mir 
früher die Freiheit genommen haben, meine Meinung hier— 
über Ihrer Hoheit zu ſchreiben, wenn ich mir hätte denken 
können, daß er darüber noch mit ſich zu Rathe ging; 
allein weil ich die beſondern Gründe, die ihn beſtimmen 
können, nicht weiß, ſo wäre es Verwegenheit von mei— 
ner Seite, darüber ein Urtheil zu fällen. Im Allgemei— 
meinen kann ich nur ſagen, daß, ſo lange noch die Frage 
wegen Zurückgabe eines eroberten oder beſtrittenen Lan— 
des von Seiten Derjenigen iſt, welche die Macht in Hän— 
den haben, nach meinem Dafürhalten Diejenigen, welche 
nichts Anderes für ſich haben als die Billigkeit und das 
Völkerrecht, niemals erwarten dürfen, alle ihre Anſprüche 
befriedigt zu ſehen und viel beſſer thun, es dem guten 
Willen Derer anheimzuſtellen, welche ihnen einen Theil da— 
von, und ſei er noch ſo klein, geben können, als Den— 
jenigen zu zürnen, welche den übrigen Theil behalten. 
Und obſchon man es nicht für Unrecht finden kann, daß 
ſie für ihr Recht kämpfen ſo lange ſie können, wenn 
Diejenigen, welche die Gewalt haben, noch darüber be— 
rathſchlagen, fo glaube ich doch, daß, wenn die Beſchlüſſe 
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feſtgeſtellt ſind, die Klugheit heißt, ihre Zufriedenheit zu 
bezeigen, wenn ſie auch nicht zufrieden wären, und nicht blos 
Denjenigen zu danken, welche ihnen etwas wiederverſchaf— 
fen, ſondern auch Denen, welche ihnen nicht Alles neh— 
men, damit ſie auf dieſe Weiſe die Freundſchaft der Ei— 
nen und der Andern erlangen oder wenigſtens ihren 
Haß vermeiden; denn dies kann viel dazu dienen, ſich 
ſpäter aufrecht zu erhalten; abgeſehen davon, daß noch 
ein langer Weg übrig iſt, um von Verſprechungen zur 
Ausführung zu kommen, und daß, wenn Die, welche die 
Macht haben, ſich verſtehen, ſie leicht Gründe finden 
können, um Dasjenige unter ſich zu theilen, was fie ei— 
nem Dritten vielleicht nur aus Eiferſucht gegeneinander 
herausgeben wollten, und um zu verhindern, daß Derje— 
nige, welcher ſich mit der Beute bereicherte, zu mächtig 
würde. Denn der kleinſte Theil der Pfalz iſt mehr 
werth als das ganze Reich der Tataren oder Mosko— 
witer, und nach zwei oder drei Jahren des Friedens 
wird der Aufenthalt daſelbſt ſo angenehm ſein, wie an 
irgend einem Orte der Erde.... Was mich betrifft — ſchließt 
Descartes dieſe treffenden und weiſen Bemerkungen —, der 
ich an keinen Wohnplatz gebunden bin, ich würde keine 
Schwierigkeit machen, dieſe Provinzen oder ſelbſt Frank— 
reich gegen jenes Land zu vertauſchen, wenn ich eine 
ebenſo ſichere Ruhe daſelbſt finden könnte, auch wenn 
kein anderer Grund als die Schönheit des Landes mich 
dahin zöge. Allein es gibt keinen noch ſo rauhen und 
unbequemen Ort der Welt, an welchem ich mich nicht 
glücklich ſchätzte, den Reſt meiner Tage zu verleben, 
wenn Ihro Hoheit dort wären“ 1). 

Descartes täuſchte ſich in ſeinem Vertrauen auf die 
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Weisheit Karl Ludwig's nicht: bereits den 22. Decem⸗ 
ber 1648 hatte dieſer von London aus, mit Anerken⸗ 
nung der Macht der Umſtände, den Frieden angenom— 
men, der ihn nach dreißigjähriger Verbannung in das Land 
feiner Väter zurückrief “). Leider wurde dieſer für ihn 
und ſein Haus im Ganzen troſtreiche Augenblick zugleich 
von der erſchütternden Kataſtrophe ausgefüllt, welche 
den König Karl J., ſeinen Oheim, vor die Schran— 
ken des Blutgerichts ſeiner Unterthanen führte. Am 
30. Januar 1649 fiel das Haupt des Königs und der 
junge Kurfürſt eilte nach Holland hinüber, um ſeiner 
Mutter die Schmerzensbotſchaft zu hinterbringen. Nie— 
mand litt mit der unglücklichen Mutter ſo ſehr als Eli— 
ſabeth; ſie verfiel in eine ſchwere Krankheit, während 
welcher ſie der ganz ungewöhnliche Drang befiel — Verſe 
zu machen: eine pſychologiſche Erſcheinung, welche, nach 
Descartes, nur ſtarken und über das Gemeine erhabenen 
Geiſtern begegnete, indem er an Sokrates erinnert, wel— 
chen im Gefängniſſe eine ähnliche Begierde ergriffen 
hätte!“). Descartes bezeigt ihr feine Theilnahme an jenem 
traurigen Ereigniſſe, jedoch nicht ohne die Zuverſicht für 
Eliſabeth, daß ſie über ihre Lage ſich erheben werde; ſie, 
welche an die Ungunſt des Glückes ſchon gewöhnt ſei 
und ſich ſelbſt ſoeben in großer Lebensgefahr befunden 
habe. „Wenn auch dieſer ſo gewaltſame Tod des Königs 
von England etwas Schauderhafteres zu haben ſcheine 
als der, welcher uns im Bette erwartet, ſo ſei er doch, 
richtig genommen, ruhmvoller, glücklicher und ſanfter, 
ſodaß, was gewöhnliche Menſchen dabei beſonders be— 
trübe, für Eliſabeth ein Grund des Troſtes ſein müſſe. 
Denn es ſei ein großer Ruhm, bei einer Gelegenheit zu 
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ſterben, da man von allen Denjenigen, welche menſchli— 
ches Gefühl beſitzen, allgemein beklagt, gelobt und bedauert 
werde. Dem Könige werde in den letzten Augenblicken fei- 
nes Lebens ſein Gewiſſen mehr Genugthuung verſchafft 
haben, als die Indignation, die einzige traurige Leiden— 
ſchaft, welche man an ihm bemerkt haben wollte, ihn 
unglücklich machte. Was aber den Schmerz betrifft, ſo 
ſei er gar nicht in Anſchlag zu bringen; denn er ſei ſo 
kurz, daß, wenn die Mörder das Fieber oder eine andere 
unter den Krankheiten, deren die Natur ſich bediente, um 
die Menſchen aus der Welt zu ſchaffen, anwenden könn— 
ten, man ſie für viel grauſamer halten müßte, als wenn 
ſie den Menſchen mit einem Hiebe tödten. Am Ende 
ſei es auch beſſer, von einer falſchen Hoffnung gänzlich 
befreit zu ſein, als nutzlos darin unterhalten zu wer— 
den.“ Man wird bekennen, daß es einer großen Seele 
bedurfte, um ſich bei dieſen etwas froſtigen Troſtgründen 
zu beruhigen, in welchen der Verſtand die Empfindung 
ganz ſchweigen hieß. 

Schon längere Zeit fing Descartes an, ſeiner bishe— 
rigen Einſamkeit auf fremdem Boden müde zu werden, 
und er wünſchte, daß die innern Unruhen ſeines Vater— 
landes, von welchen die Minderjährigkeit Ludwig's XIV. 
begleitet war, ſich legen möchten, um ſich daſelbſt nie— 
derzulaſſen !“). Aber die Vorſehung hatte es anders be— 
ſchloſſen. Bereits im Februar 1649 meldete ihm ſein 
Freund, der franzöſiſche Geſandte in Stockholm, daß die 
Königin Chriſtine Verlangen trage, ihn an ihrem Hofe 
zu ſehen, um ſeine Philoſophie aus ſeinem Munde zu 
lernen. Dieſe Auffoderung wiederholte ſich immer drin— 
gender; ein perſönlicher Beſuch des franzöſiſchen Geſand— 
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ten, welcher damals als Bevollmächtigter zu den Frie— 
densverhandlungen zwiſchen Schweden und Polen nach 
Lübeck über Holland reiſte, hob die letzten Schwierigkei— 
ten, welche Descartes gegen die Reiſe erhoben hatte. 
Er ſollte im Frühling dieſes Jahres reiſen und noch vor 
dem Winter zurückkehren, er ſchob jedoch die Reiſe bis 
gegen die Mitte des Sommers auf. Er berichtet dieſen 
ſeinen Entſchluß der Prinzeſſin nach Berlin Ende April 
1649 (X, 327). „Ich habe — ſchreibt er — dieſen Auf— 
ſchub aus mehren Rückſichten verlangt, vorzüglich damit 
ich vor der Reiſe die Ehre haben könne, Ihrer Hoheit 
Befehle zu empfangen. Ich habe bereits den Eifer und 
die Hingebung in Ihrem Dienſte ſo öffentlich erklärt, 
daß man mehr Urſache hätte, ſchlecht von mir zu den— 
ken, wenn man mich in Dem, was Sie berührt, gleich— 
gültig fände, als wenn man ſehen wird, daß ich die 
Gelegenheiten ſorgſam aufſuche, mich meiner Pflichten zu 
entledigen. So bitte ich denn Ihro Hoheit gehorſamſt, 
erzeigen Sie mir ſo viel Gunſt und unterrichten Sie 
mich von Allem, worin ich Ihnen oder den Ihrigen ei— 
nen Dienſt leiſten könnte, und ſeien Sie verſichert, daß 
Sie ſo viel Macht über mich haben, als wenn ich mein 
Lebelang in Ihrem Dienſte geweſen wäre.“ Descartes 
wünſcht insbeſondere zu wiſſen, was er zu antworten 
habe, wenn man ſich in Stockholm der Briefe über 
das höchſte Gut erinnerte, welche Eliſabeth ihm ge— 
ſchrieben, und man begierig wäre, ſie zu ſehen. Uebri— 
gens wolle er nicht länger als den Winter in Schwe— 
den verleben und künftigen Sommer zurückkehren. Zu 
dieſer Zeit werde hoffentlich der Friede in ganz Deutſch— 
land hergeſtellt ſein, und wenn ſeine Wünſche in Er— 
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füllung gingen, ſo werde er ſeinen Weg ſo nehmen, 
um Eliſabeth in ihrem dermaligen Aufenthalte zu be— 
ſuchen. 

Anfangs September 1649 verließ Descartes, nicht 
ohne trübe Vorempfindungen, nach einem Aufenthalt 
von zwanzig Jahren das gaſtliche Holland und traf 
nach einem Monat in Stockholm ein. Wenige Tage 
darauf ſtattete er der Prinzeſſin Eliſabeth über ſeine 
Ankunft und Aufnahme am Hofe der Königin Chriſtine 
folgenden Bericht ab (X, 378): „Seit vier oder fünf 
Tagen bin ich in Stockholm, und zu den erſten Dingen, 
welche meine Pflicht mir auferlegte, rechne ich es, Ihro 
Hoheit das Anerbieten meines gehorſamſten Dienſtes zu 
erneuern, damit Sie erkennen mögen, daß die Verän— 
derung von Luft und Land in meiner Hingebung und 
meinem Eifer nichts verändern, noch verringern kann. 
Ich habe erſt zwei mal die Ehre gehabt, die Königin zu 
ſehen, aber ich glaube ſie ſchon hinlänglich zu kennen, 
um ſagen zu dürfen, daß ſie ſo viel Verdienſt und Tu— 
gend hat als der Ruf ihr beilegt. Neben der Groß— 

muth und Majeſtät, welche aus allen ihren Handlungen 
hervorbricht, bemerkt man zugleich eine Sanftmuth und 
Güte, welche alle Diejenigen, welche die Tugend lieben 
und die Ehre haben, ſich ihr zu nähern, nöthigen, ſich 
ihrem Dienſte gänzlich zu weihen. Eines der erſten 
Dinge, worüber ſie mich gefragt hat, war, ob ich 
Nachrichten von Ihnen hätte, und ich habe gleich 
anfangs nicht verhehlt, was ich von Ihrer Hoheit denke; 
denn indem ich die Kraft ihres Geiſtes gewahrte, fürch— 
tete ich nicht, daß ihr dies einige Eiferſucht einflößen 
möchte; wie ich auch verſichert bin, daß Ihro Hoheit 
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darüber keine haben können, daß ich meine Meinung 
über dieſe Königin frei herausſage. Sie neigt ſich außer— 
ordentlich zum Studium der Wiſſenſchaften; aber weil 
ich nicht weiß, ob fie ſchon etwas von der Philoſophie 
geſehen hat, ſo kann ich nicht urtheilen, ob ſie Ge— 
ſchmack daran findet und Zeit darauf verwenden können 
wird, mithin ob ich fähig ſein werde, ihr einige Genug— 
thuung zu verſchaffen und ihr in etwas nützlich zu ſein. 
Dieſer große Eifer für die Kenntniß der Literatur ſpornt 
ſie jetzt beſonders an, die griechiſche Sprache zu lernen 
und viele Claſſiker zu ſammeln; aber vielleicht wird ſich 
dies ändern, und wenn es ſich nicht änderte, ſo wird 
die Tugend, welche ich an dieſer Fürſtin bemerke, mich 
immer verpflichten, die Nützlichkeit in ihrem Dienſte 
dem Verlangen, ihr zu gefallen, vorzuziehen. Und ſo 
wird mich dies nicht hindern, ihr meine Meinungen frei 
zu ſagen, und wenn ſie ihr nicht angenehm fallen, was 
ich nicht denke, ſo werde ich wenigſtens den Vortheil 
daraus ziehen, daß ich meiner Pflicht genügt habe und 
daß mir dies Gelegenheit geben wird, um ſo eher in 
meine Einſamkeit zurückzukehren, außerhalb welcher ich 
nur ſchwer in der Unterſuchung der Wahrheit weiter 
kommen kann; und darin beſteht ja mein vorzüglichſtes 
Gut in dieſem Leben. Herr Freinsheim hat es bei ihrer 
Majeſtät erwirkt, daß ich nur zu den Stunden auf das 
Schloß zu gehen habe, in denen es ihr gefallen wird, 
mir Audienz zu geben; ſo wird es mir nicht drückend 
werden, den Hof zu machen, was meinem Charakter 
ſehr zuſagt. Nach alle Dem, wie groß auch meine 
Verehrung für ihre Majeſtät iſt, glaube ich doch nicht, 
daß mich etwas in dieſem Lande länger halten kann 
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als bis zum nächſten Sommer; allein ich kann durchaus 
für die Zukunft nicht einſtehen.“ 

Dies iſt der letzte Brief aus der Feder Descartes' an 
Eliſabeth, wenigſtens unter denen, die uns erhalten find 15). 
Die Ahnung, daß die Rückkehr in die ihm liebgewor— 
dene Einſamkeit ihm verſagt ſein möchte, ging nur zu 
bald in Erfüllung. Descartes wurde das Opfer ſeines 
Eifers und der ungewohnten Lebensweiſe. Er ſtarb am 
11. Februar 1650 nach kurzer Krankheit in den Armen 
ſeines Freundes, des franzöſiſchen Geſandten Chanut, im 
vierundfunfzigſten Jahre ſeines Lebens. Chanut, welchem 
die innigen Beziehungen des großen Mannes zu der 
Prinzeſſin Eliſabeth mehr als jedem Andern bekannt 
waren und welcher ſich durch keine politiſche Bedenklich— 
keit den Weg zu ihr mehr verſchloſſen ſah, erſtattete ihr 
kurze Zeit nach dem Tode des Descartes aus Stockholm 
den 16. April 1650 einen umſtändlichen Bericht über die 
letzten Tage ihres gemeinſchaftlichen Freundes “). In 
ihrer Antwort vom 13. Juni, welche wir leider nur aus 
abgeriſſenen Bruchſtücken kennen, entwarf ſie eine ge— 
naue Schilderung des Descartes, namentlich in Be— 
treff der Eigenſchaften ſeines Geiſtes und Gemüths. 
Die Tiefe und Schärfe ſeines Geiſtes erſchien, nach 
der von Eliſabeth hier entworfenen Schilderung, nirgends 
vortheilhafter, als wo es die Aufgabe betraf: „das 
Innere des menſchlichen Geiſtes zu ergründen und ge— 
nau die Grenzen zu beſtimmen über Das, was dem 
Menſchen möglich iſt und was ſeine Kräfte über— 
ſteigt“ *). Ein Urtheil, welches an ſich ſelbſt von 
der philoſophiſchen Auffaſſungsweiſe und der unabhängi- 
gen Denkart der Prinzeſſin ein redendes Zeugniß ablegt. 
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Die Frömmigkeit ihres abgeſchiedenen Freundes und 
Lehrers pries ſie „als eine aufrichtige und gediegene, frei 
von allem übertriebenen und gekünſtelten Weſen“ 1). 
Dieſes Urtheil wird durch die Schriften und Briefe des 
Descartes hinlänglich beſtätigt. Wer überhaupt war 
mehr als Eliſabeth berufen, dem Vater der neuern Phi— 
loſophie ein würdiges und treues Denkmal zu ſetzen? 
Ihre zu große Beſcheidenheit hinderte ſie daran. Aus 
demſelben Grunde war ſie ſchlechterdings nicht dazu zu 
bewegen, den Abdruck ihrer Briefe an Descartes neben 
den ſeinigen zu geſtatten, nachdem ihr dieſe Briefe nach 
dem Tode des Descartes durch den franzöſiſchen Geſand— 
ten zurückgeſchickt worden waren!“). Die philoſophiſche 
Literatur hat dieſe Lücke für immer zu beklagen. Mit 
Chanut blieb Eliſabeth noch mehre Jahre im Brief— 
wechſel, deſſen Hauptgegenſtand ihr gemeinſamer Freund 
Descartes und feine Philoſophie war ). 

Mit dem Tode Descartes’ ſchwanden jene ohnehin 
ſchwachen Beziehungen, welche er zwiſchen Chriſtinen und 
Eliſabeth künſtlich genug herbeizuführen bemüht war, für 
immer. Wenngleich Descartes in ſeinem letzten Briefe 
an Eliſabeth ſich bemüht, jeden Schein von Eiferſucht 
von Seiten der Königin von Schweden gegen Eliſabeth 
zu entfernen, ſo blickt dieſe doch aus ihrer Handlungs— 
weiſe deutlich genug durch. Baillet, welchem man hier 
keine Art Parteilichkeit beimeſſen kann, bekennt offen, daß 
Descartes bei ſeinem Aufenthalte in Stockholm es ſich 
beſonders angelegen ſein ließ: „die geheime Eiferſucht zu 
beſeitigen, welche Chriſtine gegen den Geiſt, die Wiſſen— 
ſchaft und die Verdienſte der Prinzeſſin Eliſabeth gefaßt 
hatte.“ Wie wenig dies aber gelungen ſei, lehrt uns 


118 Eliſabeth, Pfalzgräfin bei Rhein, Aebtiſſin von Herford. 


das bei Baillet aufbewahrte Zeugniß des Pater Poiſſon, 
welcher 1677 ſich in Rom bei Chriſtinen aufhielt; er 
erzählt“), daß die Eiferſucht der Königin Chriſtine ge— 
gen Eliſabeth ſo groß war, daß ſie ſich nicht entſchließen 
konnte, dem Verdienſte der Prinzeſſin die gebührende Ge— 
rechtigkeit zu erweiſen, oder auch nur zu dulden, daß 
Andere es in ihrer Gegenwart thaten. Die— 
ſen Ausſagen gegenüber verliert die Verſicherung eines 
neuern franzöſiſchen Geſchichtſchreibers !), als wäre Ehri- 
ſtine über ſolche Empfindungen erhaben geweſen, alles 
Gewicht; wenn man erwägt, daß Chriſtine, nachdem ſie 
dem Schimmer einer Krone entſagt hatte, um ſo mehr 
den Maßſtab des innern Weſens, des urſprünglichen Wer- 
thes angeborener Anlagen und der Tugend bei ihrer Neben— 
buhlerin anlegen mußte. Ein Philoſoph, wie Descartes, 
hatte ſchon damals, als die arme verbannte Pfalzgräfin 
zu dem Throne der mächtigen Königin die Blicke zu rich— 
ten veranlaßt war, keinen andern Maßſtab angelegt. Ihm 
ſtand Eliſabeth hoch genug, um fie einer Königin gleich- 
zuſtellen, wie er dies in einem ſeiner Briefe an ſie in 
folgender Art ausſpricht (X, 166): „Wenn Ihre Hoheit 
Ihre Lage mit derjenigen der Königinnen und anderer 
Fürſtinnen in Europa vergleichen, ſo werden Sie einen 
Unterſchied finden, wie zwiſchen Denen, welche im Hafen 
ſind, wo ſie ausruhen, und Denjenigen, welche auf der 
hohen See ſich befinden und den Stürmen preisgegeben 
ſind; und iſt man auch durch einen Schiffbruch in den 
Hafen geworfen worden, wofern man nur an den noth— 
wendigſten Dingen des Lebens keinen Mangel leidet, ſo 
muß man nicht minder zufrieden ſein, als wenn man in 
anderer Art dahin gelangte.“ 
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Als Kurfürſt Karl Ludwig, ein Jahr nach dem 
Abſchluſſe des Friedens, in Heidelberg eingezogen war, 
war die Erwartung ſeiner Familie auf Erſatz einer freu— 
denloſen Vergangenheit vorzugsweiſe auf ihn gerichtet. 
Doch dieſe Erwartungen wurden ſehr ſpärlich, zum Theil 
gar nicht erfüllt. Die Fürſorge des Kurfürſten war vor 
Allem dahin gerichtet, die traurigen Spuren der Zerſtö— 
rung und Verwilderung durch den Dreißigjährigen Krieg 
in der ſchönen Pfalz zu verwiſchen und einen neuen 
Grund zum Wohlſtande und zur Bildung der Bewohner 
zu legen. Wenn dieſe landesväterlichen Rückſichten den 
gegen ihn erhobenen Vorwurf zu großer Sparſamkeit und 
Kargheit gegen ſeine eigene Mutter und Geſchwiſter eini— 
germaßen mildert, ſo kann er doch davon nicht ganz frei— 
geſprochen werden. Noch während Eliſabeth am Hofe 
des Großen Kurfürſten in Berlin ſich aufhielt, kurz vor 
ihrem Abgange an den Hof (um 1650) nach Heidel— 
berg, erließ ſie an ihren Bruder Ruprecht ein Schrei— 
ben, worin ſie über dieſen Fehler des Kurfürſten ſcharfe 
und bittere Bemerkungen einſtreut, während ſie die 
ungemeine Freundlichkeit des Kurfürſten von Branden— 
burg gegen fie rühmend hervorhebt ). Mit ihr zu: 
gleich kam die jüngſte Schweſter Sophie an den Hof 
ihres Bruders, während Luiſe bei der Mutter im 
Haag zurückblieb, welche ſich vergeblich nach der Pfalz 
und ihrem Witwenſitze Frankenthal zurückſehnte, bis ſie, 
nach der Wiederherſtellung der Stuarts auf den engli— 
ſchen Thron, nach England in das Land ihrer Väter zu— 
rückging, wo fie nicht lange darauf, am 13. Februar 
1662, ſtarb. 

Um den alten Ruhm pfälziſcher Gelehrſamkeit und 
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Bildung neu zu verjüngen, war es nach des Kurfür— 
ſten Regierungsantritt fein erſtes Beſtreben, die Uni— 
verſität zu Heidelberg, welche im Dreißigjährigen Kriege 
völlig verödet war, mit allen ihm zu Gebote ſtehenden 
Mitteln wiederherzuſtellen. Die ſo erneute Univerſi— 
tät erlangte binnen wenigen Jahren nicht nur den Ruhm 
gediegener Gelehrſamkeit wieder, ſondern wurde auch bei 
dem entſchieden freiſinnigen Geiſte des Kurfürſten Schau— 
platz und Wiege der neuen Ideen, im Kampfe mit der 
herrſchenden Philoſophie der meiſten übrigen deutſchen 
Univerſitäten. So ward im Jahre 1661 Samuel Pu— 
fendorf nach Heidelberg berufen und für ihn daſelbſt 
der erſte Lehrſtuhl des Naturrechts in Deutſchland ge— 
gründet. Als Vater des auf Philoſophie ſelbſtändig ge— 
gründeten Naturrechts, indem er dieſe Wiſſenſchaft von 
dem Einfluſſe der poſitiven Theologie und ſcholaſtiſchen 
Philoſophie befreite und ſich an Hobbes anſchloß, bewirkte 
er eine Revolution, welche den Sturz der Scholaſtik auf 
den deutſchen Univerſitäten vor Leibniz und Chriſtian 
Thomaſius herbeiführen half. Er hatte das erſte Ergebniß 
eines Nachdenkens, die Grundſätze der allgemeinen Rechts— 
wiſſenſchaft („Elementa jurisprudentiae universalis“), 
dem Kurfürſten Karl Ludwig zugeeignet, worauf ihn die— 
ſer nach Heidelberg berief, wo er bis 1670 blieb. Aber 
auch die Carteſianiſche Philoſophie erhielt jetzt bald ihren 
Vertreter in Freinsheim, demſelben, welchen wir aus den 
Briefen des Descartes an Eliſabeth kennen und welcher 
vor der Ankunft des Letztern in Stockholm die Königin 
Chriſtine in der Philoſophie des Descartes unterrichtete“), 
wobei er freilich die Hülfe deſſelben nicht entbehrlich 
machte. Was indeß in dem Hörſale der Univerſität noch 
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unvollkommen geleiſtet wurde, das ergänzte und erſetzte 
Eliſabeth in dem Kreiſe, den ſie ſich in ihrer Umgebung 
ſchuf, vor welchem ſie die Schriften des Descartes auslegte 
und die Lücken, welche jene zeigten, durch die Mitthei— 
lung ſeiner Briefe an ſie ausfüllte. Wir beſitzen hier— 
über ein wichtiges Zeugniß und Denkmal in dem Briefe, 
welchen der ſo lange mit Unrecht vergeſſene Joachim 
Jungius, damals Rector des Gymnaſiums in Ham— 
burg, unter dem 23. März 1655 an einen der Zuhörer 
und Schüler der Prinzeſſin Eliſabeth, welcher damals Pro— 
feſſor der Rechtswiſſenſchaft an der Univerſität war (Rein— 
hold Blomius aus Hamburg), gerichtet hat“). Von Jun— 
gius, dem wahren Nebenbuhler des Descartes in Deutſchland, 
den Leibniz dem franzöſiſchen Reformator der Philoſophie an 
Originalität, obſchon in verſchiedener Richtung, gleichge— 
ſtellt und dem in neueſter Zeit Goethe ein Denkmal geſetzt 
hat, werden wir an einem andern Orte Gelegenheit haben, 
ausführlicher zu ſprechen. Hier nur fo viel, daß Des- 
cartes und Jungius zu ihrer Zeit ein Verhältniß gegen— 
einander einnahmen, wie im Alterthum Plato und Ari— 
ſtoteles, welche daher vielmehr dazu berufen waren, ein— 
ander zu ergänzen, als miteinander zu ſtreiten. Descar— 
tes hat bei ſeinem Leben von Jungius, welcher allerdings 
mit Schriften zu ſparſam war, ſchwerlich Kenntniß genom— 
men; wol aber zeigte Jungius die höchſte Anerkennung 
vor Descartes, während er zu gleicher Zeit gegen ſeine 
Methode eine ſtrenge und ſcharfe Kritik übte. Beſonders 
vermißte er bei Descartes eine hinreichende Ausbildung 
und Anwendung der Logik, welche er mit der Meta— 
phyſik verwechſelt hätte. Dies iſt in dem erſten Theile 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. I. 6 
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ſeines Briefs, welcher offenbar darauf angelegt war, zur 
Kenntniß der Prinzeſſin Eliſabeth zu gelangen, an meh⸗ 
ren Beiſpielen abgehandelt, worauf er zu den neueſten 
Schriften einiger Carteſianer in Holland übergeht, um 
die Nachtheile der Geringſchätzung der Logik an ihnen 
anſchaulich zu machen. Zum Schluſſe bittet Jungius um 
eine Abſchrift der dem Empfänger von der Prinzeſſin 
mitgetheilten Briefe des Descartes, um hieran weitere 
Belehrungen zu knüpfen. Auch verlangt er zu wiſſen, 
wie weit die Zuhörer der Prinzeſſin in den Schriften des 
Descartes vorgerückt, ob ſie ſchon das zweite Buch der 
„Principien“ erreicht und ob ſie Maſchinen haben, um über 
die Hypotheſen des Descartes Verſuche anzuſtellen. So 
kam Eliſabeth in Folge ihres Eifers für die Philoſo— 
phie mit einem Denker und Gelehrten erſten Ranges in 
Berührung, welcher wenigſtens den Glauben an die Un- 
trüglichkeit ihres Lehrers, wenn er bei ihr jemals ſtatt⸗ 
fand, wol erſchüttern konnte. Doch ſcheint Eliſabeth 
keine nähere Verbindung mit Jungius ſelbſt geſucht zu 
haben, der auch nicht lange darauf (1657) mit Tode 
abging. 

Als eine gelehrte Fürſtin von allgemeinem Rufe und 
Beſchützerin der Wiſſenſchaften empfing Eliſabeth in Hei- 
delberg auch von Seiten der Univerſität ein Zeugniß 
öffentlicher Verehrung. Der ſeiner Zeit verdienſtreiche 
Kirchengeſchichtſchreiber und Orientaliſt, Johann Heinrich 
Hottinger aus Zürich, welchen der Kurfürſt 1655 be- 
rufen hatte, um an der Wiederherſtellung der Univerſit tät 
mitzuarbeiten“), widmete ihr den von ihm damals her⸗ 
ausgegebenen fünften Band ſeiner Kirchengeſchichte. Sei⸗ 
ner Zueignung fehlt es indeß an höherm Gehalte, wie 
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an Geſchmack. Er begnügt ſich, die durch ihre gelehr— 
ten oder poetiſchen und philoſophiſchen Schriften ſeit dem 
Alterthum bis auf die neuere Zeit ausgezeichneten Frauen, 
zuletzt bis auf Eliſabeth, welche ſich dieſem Reigen auf das 
würdigſte anſchließe, vorüberzuführen. Unter ihnen hebt er, 
wol nicht ohne Hinblick auf die Prinzeſſin, jene berühmte 
Olympia Fulvia Morata im 16. Jahrhundert hervor, 
mit welcher Melanchthon im Briefwechſel ſtand und die 
an der Univerſität zu Heidelberg Privatvorleſungen ge- 
halten hat. Als Theolog und Hiſtoriker rühmt Hottin— 
ger vor Allem die Liebe der Prinzeſſin zur Geſchichte, 
welcher ſie die ſorgſamſte und geſpannteſte Aufmerkſam— 
keit ſchenke, und außerdem die ſtrenge Prüfung theo— 
logiſcher Controverſen. „Da ich von dem durchlauchti— 
gen und erhabenen Kurfürſten, deinem Bruder, zu den 
pfälziſchen Muſen gerufen worden bin“, ſchließt er, „ſo 
habe ich dich, o Charis, ohne Begrüßung nicht vorüber- 
gehen wollen. Lies dieſe Einleitung zur Geſchichte der 
Kirchenverbeſſerung und beurtheile, ob ich ein richtiges 
Bild von der Finſterniß des vorigen Jahrhunderts und 
den darniederliegenden Wiſſenſchaften gegeben habe!“ (Die 
Zueignung iſt von Heidelberg 5. Aug. 1655.) 2 

Ueber die perſönliche Stellung der Prinzeſſin an der 
Seite eines zwar hochbegabten, aber auch ſo manche Eigen— 
thümlichkeiten und Härten, ja Sonderbarkeiten des Cha— 
rakters an ſich tragenden Fürſten, wie ihr Bruder Karl 
Ludwig ſich darſtellt, fehlt es uns an nähern Nachrich— 
ten; doch wird ſie im Allgemeinen keine ganz glückliche 
geweſen fein. Der Kurfürſt war im Innern feiner Fa— 
milie nicht glücklich, weder als Sohn noch als Bruder 
und Gatte, und dies mußte auf Eliſabeth vielfach zu— 
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rückwirken. Gern erkennt der Geſchichtſchreiber in der 
knappen und ſparſamen Führung des Hausweſens, 
dem dieſer Fürſt ſich überließ, das landes väterliche Be— 
ſtreben an, ein durch Krieg und Verwüſtung bis auf 
den Grund zerſtörtes Land wieder in Blüte zu bringen, 
doch kehrte er dieſe Seite auf eine verletzende und krän— 
kende Art nicht nur gegen ſeine in Holland einſam und 
verſchuldet zurückgebliebene Mutter, ſondern auch gegen 
ſeinen talentvollen Bruder, den Prinzen Rupert, welcher 
daher 1657 die Pfalz mit dem Schwure verließ, ſie 
nie mehr zu betreten “). Auch Eliſabeth, ſahen wir, 
blieb von dieſen peinlichen Verhältniſſen nicht unbe— 
rührt. Am drückendſten und unerträglichſten geſtaltete 
ſich das Verhältniß des Kurfürſten zu ſeiner Gemahlin, 
der heſſiſchen Prinzeſſin Charlotte, welche weniger aus 
Neigung als aus kindlichem Gehorſam zu der Verbin— 
dung mit Karl Ludwig die Hand gereicht hatte. Char— 
lotte wird als eine kräftige Amazone, aber auch als eine 
kalte, verſchloſſene Schönheit geſchildert, welche durch 
Stolz und Zurückhaltung die Leidenſchaften ihres Ge— 
mahls zum Ausbruche rief. Wie er, um dieſem geſpann— 
ten Verhältniſſe zu entgehen, ein Verhältniß mit dem 
ſanften und anmuthigen Fräulein Luiſe von Degenfeld, 
einer der Hofdamen der Kurfürſtin, anknüpfte und ſich 
zum Aergerniß nicht nur der Familie ſeiner Gattin, ſon— 
dern auch feiner eigenen Verwandten, trotz der Bemühun⸗ 
gen ſeiner Gemahlin, ſich ihm wieder zu nähern, am 6. 
Januar 1658 durch einen lutheriſchen Pfarrer aus Hei— 
delberg mit der Raugräfin Luiſe (dazu erhob er ſie) ver- 
mählte, dies iſt, als eine der romantiſchen Epiſoden jenes 
ſonſt nüchternen Zeitalters, öfter ausführlich erzählt wor— 
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den 8%). Die Prinzeſſin Eliſabeth, was bei ihrem heroi— 
ſchen und männlichen Charakter nicht auffallen darf, ge— 
hörte zu Denjenigen, welche bei dieſen Zerwürfniſſen auf 
die Seite ihrer Schwägerin und gegen den eigenen Bru— 
der trat 1), welches zuletzt ihre Entfernung von dem 
Hofe zu Heidelberg herbeiführen ſollte. Ihre einſame 
Stellung innerhalb dieſes Kreiſes wurde noch vermehrt, 
als in demſelben Jahre ihre Schweſter, die geiſtvolle 
Prinzeſſin Sophie, mit dem Herzoge von Braunſchweig, 
nachherigem Biſchof von Osnabrück, ſpäter Herzog und 
Kurfürſt von Hannover, Ernſt Auguſt, zu Heidelberg 
vermählt wurde und mit ihrem Gemahl nach Hannover 
abging. Damals mochte dieſe Verbindung nur als Ver— 
ſorgung einer armen Prinzeſſin wünſchenswerth erſcheinen, 
und der königliche Stolz der ſelbſt durch die härteſten 
Leiden und Entbehrungen nicht niedergedrückten Mutter 
im Haag zürnte dem Kurfürſten wegen ſeiner Einwilli— 
gung zu dieſer unſcheinbaren, wenig Glanz verſprechen— 
den Verbindung. Noch freilich konnte wol Niemand 
ahnen, daß Ernſt Auguſt dereinſt an Macht und An— 
ſehen mit den erſten Ständen des Reichs wetteifern und, 
was mehr iſt, daß in Sophien als Thronerbin von Groß— 
britannien und in ihren Nachkommen das tragiſche Schick— 
ſal der Stuarts und ihres väterlichen Hauſes glorreich 
ſich verſöhnen werde. Was die bekümmerte Lage der ver— 
einſamten Königin von Böhmen erhöhte, war, daß in 
derſelben Zeit das letzte ihrer Kinder, welches bei ihr als 
Leidensgefährtin geblieben war, ihre Lieblingstochter Luiſe, 
ſie plötzlich und heimlich verließ und nach Frankreich floh, 
um dort die katholiſche Religion anzunehmen und in ein 
Kloſter zu gehen. Sie wurde Aebtiſſin des Kloſters von 
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Maubuiſſon und ſtarb in hohem Alter 1709. Eliſabeth 
ſcheint, ſo lange ſie lebte, niemals mit der Aebtiſſin von 
Maubuiſſon in Verbindung geſtanden zu haben, was 
aus ihren ſtrengern Geſinnungen in Betreff der Religion 
und Sittlichkeit leicht erklärlich werden wird !). 

Im Jahre 1660 machte Eliſabeth eine Reiſe zur 
Hochzeit ihrer Muhme, der Pfalzgräfin Eliſabeth Char- 
lotte, einer durch vorzügliche Schönheit ausgezeichneten 
Prinzeſſin, mit dem Herzog Georg III. von Brieg, welche 
zu Kroſſen im October dieſes Jahres gefeiert wurde. 
Ihre Tante, die Mutter des Großen Kurfürſten, bei wel— 
cher ſie dort in frühern Jahren eine Zuflucht fand, war im 
Frühling dieſes Jahres geſtorben. Dieſer kurze Aufent⸗ 
halt ſollte nicht ohne neue und bedeutende Anknüpfungs— 
punkte für Eliſabeth bleiben, und deshalb verdient er hier 
hervorgehoben zu werden. Die Mutter der Braut, die 
Pfalzgräfin Maria Eleonora, Witwe des mehre Jahre 
vorher bei einem Beſuche in Kroſſen verſtorbenen Pfalz— 
grafen Ludwig Philipp, des jüngern Bruders des Kur— 
fürſten Friedrich V., eine Tochter des Kurfürſten von 
Brandenburg Joachim Friedrich, war, ohne eigentlich ge— 
lehrt zu fein, eine Fürſtin von nicht gewöhnlichen Kennt- 
niſſen, von eigenthümlicher Bildung und Geiſtesrichtung, 
welche durch die trüben Schickſale und Prüfungen des 
Hauſes, dem ſie durch ihren Gemahl angehörte, ſtets 
neue Nahrung erhalten hatte). Mit einem ſcharf aus- 
geprägten Eifer für den Calvinismus verband dieſe Für- 
ſtin eine tiefe, ungeheuchelte Frömmigkeit. Um die hei- 
lige Schrift ohne andere Vermittelung als die des Ur— 
textes zu verſtehen und in ihren Sinn einzudringen, 
lernte ſie noch in höherm Alter bei ihrem Hofprediger 
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Johann van Dalen, welchen ſie 1656 in ihre Reſidenz 
Lautern gerufen hatte, das Hebräiſche. Um in dieſen 
Studien ſich deſto mehr zu befeſtigen und dieſe Andern 
zugänglicher zu machen, foderte ſie den berühmten Johann 
Coccejus, Profeſſor der Theologie in Leyden, zur Aus— 
arbeitung eines hebräiſch-deutſchen Wörterbuchs auf, des— 
ſelben, welches 1669 mit einer deutſchen, gemüthvollen 
Zueignung an die Pfalzgräfin Maria Eleonora heraus— 
kam und in vielen Auflagen bis gegen das Ende des 
18. Jahrhunderts im Gebrauch war. Durch Vermitte— 
lung ihres Hofpredigers, der ein Schüler des Coccejus 
war, führte ſie mit ihm bis an ſeinen Tod einen Brief— 
wechſel in deutſcher Sprache: des Lateiniſchen war ſie nicht 
mächtig genug. Unter dieſen Briefen, welche in des 
Coccejus Werken enthalten ſind, befindet ſich auch einer, 
der aus Kroſſen in den Tagen ihres Zuſammenſeins mit 
Eliſabeth datirt iſt. Coccejus, von deſſen allgemeiner 
Bedeutung für Wiſſenſchaft und Kirche wir ſogleich einige 
allgemeine Andeutungen geben werden, hatte unter An— 
derm in ſeiner ihm eigenthümlichen Methode exegetiſche 
Vorleſungen über das Hohelied gehalten, welche der in 
Begleitung der Pfalzgräfin anweſende Hofprediger van 
Dalen bei ſich hatte. Bei dieſem lernte Eliſabeth ſie ken— 
nen und wurde in dem Grade von ihnen eingenommen, 
daß ſie eine vollſtändige Abſchrift davon beſtellte und mit 
nach Haufe nahm ). Sie hatte früher Coccejus 
noch nicht gekannt. Dieſer war für die Bekanntſchaft 
der Prinzeſſin Eliſabeth ſehr dankbar, und, aufgemun— 
tert durch ſeinen Freund van Dalen, ſetzte er bei der 
Herausgabe des Commentars über das hohe Lied dem— 
ſelben in lateiniſcher Sprache eine Zueignung an Eliſa— 
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beth voran, welche durch Form und Gehalt noch jetzt den 
Antheil eines jeden Leſers zu erregen fähig iſt. 

Johann Coccejus, von Geburt ein Deutſcher (aus 
Bremen, eigentlich Koch) !“), war das Haupt einer theo— 
logiſchen Schule, welche ſeit der Mitte des 17. Jahr— 
hunderts auf den Univerſitäten und in der Landeskirche 
Hollands eine Aufregung und inſofern ein neues Leben 
erzeugte, ähnlich dem, welches die Carteſianiſche Philoſo— 
phie daſelbſt verurſachte, mit welcher ſie ſowol nach außen 
als innerlich wichtige Berührungspunkte hatte und lange 
mit ihr gleiche Schickſale theilte. Coccejus iſt Urheber 
der nach ihm benannten Föderalmethode, d. h. derjenigen 
Behandlung der Dogmatik, welche die drei verſchiedenen 
Stufen der erlöſenden Gnadenreligion (tres oeconomiae 
foederis gratiae) zu Grunde legt, eine Unterſcheidung, 
welche in der reformirten Theologie der Grundlage nach 
zwar althergebracht war, von Coccejus jedoch (ſeit 1648) 
weiter durchgeführt und folgerichtig, aber auch oft einſei— 
tig, auf den Buchſtaben der Schrift bis ins Spielende 
durchgeführt wurde, wozu eine mit Typen und Allego— 
rien ſpielende Exegeſe ihn verleitete. Doch nicht in der 
äußerlichen Regel ſeiner Methode, ſondern in dem Geiſte, 
womit er ſie handhabte, lag das eigentliche Verdienſt, 
welches Coccejus ſich um die Kirche und Theologie er— 
warb, er, welcher perſönlich weit von dem Ehrgeiz ent— 
fernt war, als Haupt einer Sekte oder Schule geprieſen 
zu werden. In ihm verjüngte ſich das Lebensprincip der 
Reformation, einerſeits die Theologie von der ſtarren 
Scholaſtik, welche im Laufe des 17. Jahrhunderts in der 
proteſtantiſchen wie in der katholiſchen Kirche in Folge 
der niemals abreißenden Polemik neu ſich feſtgeſetzt hatte, 
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zum Studium der Bibel zurückzuführen; andererſeits 
die praktiſche Seite des Chriſtenthums, die Frömmig— 
keit, als die Seele der Theologie in den Vordergrund zu 
ſtellen. Coccejus iſt in dieſer Beziehung nicht unpaſſend 
mit Spener in der lutheriſchen Kirche verglichen wor— 
den ““). Wenn nun ſchon die Reformen in der Theo— 
logie die Vertheidiger des ſcholaſtiſchen Syſtems zu hef— 
tigem Kampfe hervorriefen, ſo wurde dieſer Kampf da— 
durch noch viel erbitterter, daß die Coccejaner bald eine 
Hinneigung zu der ſo eifrig verfolgten Carteſianiſchen 
Philoſophie an den Tag legten. Die große Frage über 
das Verhältniß zwiſchen Glauben und Vernunft, zwiſchen 
Philoſophie und Offenbarung, welche, wie bereits oben 
bemerkt wurde, an dem reformirten Lehrbegriff von einer 
natürlichen und offenbarten Theologie einen wichtigen An— 
knüpfungspunkt erhalten hatte, war durch Anwendung 
der neuen Philoſophie zu größerer Klarheit und ſchärfe— 
rer Ausbildung erhoben worden. Die Lehre von der an— 
geborenen Idee Gottes, vom Lichte der Natur, war ſchon 
mit denſelben Worten von Calvin wie von den ſpätern 
Philoſophen gelehrt worden“). Nichtsdeſtoweniger wurde 
die Lehre des Coccejus des Arminianismus, ſowie die 
Philoſophie des Descartes des Atheismus beſchuldigt, weil 
er vom Zweifel ausgehe. Wir ſtehen hier an der Schwelle 
eines Kampfes, welcher, der Idee nach, zwar ſo alt iſt 
als die chriſtliche Kirche und Philoſophie und ſtets unter 
neuen Formen hervortaucht, damals aber auf einen neuen 
Boden durch Spinoza bis auf Leibniz ſich herabzog, 
welcher in der „Theodicee“, für die geiſtvolle Königin So— 
phie Charlotte, der philoſophiſchen Nichte der Prinzeſſin 
Eliſabeth, die Löſung jenes Problems zur Verſöhnung 
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der Vernunft und Offenbarung glücklicher als feine Vor- 
gänger verſucht hat. In der Periode, welche uns hier 
beſchäftigt, miſchte die weltliche Macht gebieteriſch ſich in 
einen Kampf, der ſich ſogar bis in das Gebiet der Politik 
fortpflanzte ?°). Voetius, welchen wir als Vorkämpfer 
gegen die Philoſophie des Descartes kennen, war auch 
Hauptgegner des Coccejus und ſeiner Schule, bewirkte 
dadurch aber nur eine engere Verbindung der Coccejaner 
mit den Carteſianern. Vergebens beſchloß die Synode 
zu Dordrecht im Jahre 1656, daß die Theologie und 
Philoſophie getrennt, jene aus der Bibel, dieſe aus 
der Vernunft geſchöpft werden müſſe; vergebens, daß 
zwanzig Jahre ſpäter (1676) auf den Univerſitäten Ley- 
den und Utrecht die Coccejaniſche Theologie und die Car— 
teſianiſche Philoſophie zu gleicher Zeit von dem Verbote 
betroffen wurden ). Der Verfolg dieſer Erzählung 
wird zeigen, daß die Bewegung durch Beſchlüſſe der Art 
ſich nicht aufhalten ließ. Nach welcher Seite hin bei 
dieſem Wendepunkte Eliſabeth ihren Geiſt richtete, kann 
an dieſem Orte erſt nur noch angedeutet werden. An 
ihre Bekanntſchaft mit den Schriften des Coccejus aber 
und, was damit zuſammenhängt, an das Erwachen eines 
eindringendern und frommen Studiums der Heiligen Schrift 
werden wir in dem folgenden Abſchnitt anknüpfen. 
Indem wir jetzt noch in des Coccejus Zuſchrift an 
Eliſabeth, womit er ſeinen Commentar über das Hohe— 
lied eröffnet“), näher eingehen, können wir das über 
ihn und ſein Streben ſoeben Entwickelte unmittelbar zur 
Anſchauung bringen. Der gehaltreiche Aufſatz iſt nicht 
nur von allem ſcholaſtiſchen Sprachgebrauche durchgängig 
frei und bewegt ſich innerhalb der föderaliſtiſchen Grund— 
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idee verſchiedener, einander vorbereitender Religionsſtufen, 
ſowie des damit zuſammenhängenden Gegenſatzes von na— 
türlicher Religion und Offenbarung, ſondern indem er 
ſeine Betrachtung an die natürliche Religion als Vor— 
ſtufe zum Chriſtenthum anknüpft, erhebt ſich Coccejus 
auf einen wahrhaft philoſophiſchen Standpunkt, welcher 
ſo viel zeigt, daß er die Schriften des Descartes nicht 
ohne Frucht geleſen hatte, wenngleich er ſelbſt in ſeinen 
Briefen jede directe Einwirkung der Philoſophie auf ſeine 
Theologie ausdrücklich ablehnt. Hier wenigſtens ſcheint 
er ſich bewußt, zu der Schülerin und Kennerin des Des— 
cartes zu ſprechen. „Gott“, ſagt er alſo, „gibt ſich uns 
durch ſeine Werke zu erkennen. Alles, was nicht Urſache 
ſeiner ſelbſt ſein kann (causa sui), bekennt, daß es von 
Gott berufen und befohlen iſt. Der Menſch, welcher 
Das, was er erkennen kann, nicht ſich, noch irgend einem 
Dinge, das nicht durch ſich ſelbſt iſt, verdankt, ſieht, in— 
dem er ſich betrachtet, leicht, daß er das Erkenntnißver— 
mögen vergeblich hat, wofern er nicht mit ſeinem Geiſt 
und Willen Das erfaßt, welches, wie das Beſte, ſo das 
Ewige iſt, auf daß er in der unmittelbaren und ewigen 
Erkenntniß deſſelben ewig heilig und ſelig ſei. Auch der 
ſchlechte Menſch, wenn er ſchon deshalb Gott nicht kennt, 
noch zu kennen verlangt, kann doch nicht umhin, ſeinen 
Namen zu hören: und wenn er aufmerkt, ſo wird jenes 
Licht, welches Gott in ihm entzündet, durch welches er 
das Wahre vom Falſchen, das Gute vom Schlechten zu 
unterſcheiden weiß, und ſieht, daß das Wahre unter ſich 
zuſammenhängt, ihm offenbaren, daß es unmöglich iſt, 
daß Gott nicht ſei, weil er, indem er ſagt, daß Gott 
nicht iſt, eben damit ſagt, daß Dasjenige nicht fein könne, 
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welches nicht durch die Macht eines Andern zufällig iſt, 
ſondern vermöge ſeiner Natur nicht nicht ſein kann. Als 
wenn der Ausdruck ewige Macht ein ungereimtes und 
widerſprechendes Wort ſei; dagegen, daß Dasjenige ſei, 
was weder ewig, noch aus ſich und durch ſeine Natur, 
nicht durch eine ewige Macht, ein weiſer und wahrer 
Gedanke ſei“ ). Desgleichen“, fährt Coccejus fort, „wenn 
der Menſch in ſich einkehrt, findet er, wenn er glaubt, 
daß ein Gott iſt, und er ihm die Eigenſchaften beilegt, 
welche nach des Geiſtes Zeugniß Gottes würdig ſind, daß 
er ein Vorbild habe und in der Aehnlichkeit mit ihm 
tugendhaft und lobenswerth, wenn er aber nicht kennt 
und verleugnet, ein Sklave ſchlechterer Dinge, ohne Weis— 
heit und Gerechtigkeit ſei, und vor dem Thiere nur durch 
die Luſt zu ſchaden den Vorzug habe. Aber da Gott 
dem Menſchen, auch wider ſeinen Willen, nicht verborgen 
bleiben und dem Menſchen nichts eher von Gott zum 
Bewußtſein kommen kann, als daß er die Wahrheit liebe 
und daß er, wie er nicht lügen, ſo auch ſeinen Na— 
men, und beſonders ſeine Heiligkeit und Wahrheitsliebe, 
dem zu ſeinem Ebenbilde geſchaffenen Menſchen nicht un— 
bezeugt laſſen kann, ſo findet der Menſch, welcher das 
Ebenbild Gottes nicht in ſich findet, daß er ein Sohn 
des Zornes iſt, entfremdet dem Leben Gottes, welcher 
Gott und feine Tugenden haſſen muß.“ . . .. Hier macht 
Coccejus zu dem chriſtlichen Gedanken von der Rechtfer— 
tigung des Menſchen den Uebergang, bei deſſen weiterer 
Ausführung und beſonderer Anwendung auf den Theil 
der Bibel, welchem das Buch gewidmet iſt, wir ihn nicht 
weiter begleiten, zumal wir ſpäter veranlaßt ſein werden, 
auf den Geiſt der Weiſſagung, welchen Coccejus an die 
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heiligen Schriften knüpft, zurückzukommen. Coccejus iſt 
kein vereinzeltes Beiſpiel, wie eine höhere philoſophiſche 
Bildung mit einer mehr oder weniger ſtark ausgeſproche— 
nen Hinneigung zur religiöſen Myſtik beſtehen kann. 
Zum Schluſſe der Zueignung dankt Coccejus der Prin— 
zeſſin, daß ſie ihm Muth eingeflößt habe, dieſe Arbeit, 
welche dreißig Jahre in ſeinem Pulte gelegen, von neuem 
durchgeſehen und vermehrt, der Oeffentlichkeit zu über— 
geben. So überreiche er ſie ihr, nicht um Beifall zu er— 
halten, ſondern um von ihr geprüft und verbeſſert 
zu werden. Dies ſei auch im Allgemeinen ſeine Abſicht, 
da ſein ganzes Verlangen dahin gehe, die heilige Schrift 
zu erläutern und die Süßigkeiten des Herrn zu erzählen, 
mit welchen er Diejenigen ſpeiſet, welche ſein Wort lie— 
ben. „Gott möge, erlauchtigſte Herrin“, heißt es zuletzt, 
„deine Frömmigkeit und Tugend mit jedem Segen krö— 
nen und ſeiner Kirche, deren Kämpfe wir noch nicht ge— 
endet ſehen, einen leuchtenden Sieg verleihen.“ (Geſchrie— 
ben Leyden, 11. Juni 1665.) 

Kurze Zeit nach der Rückkehr von ihrem Beſuche in 
Kroſſen ſah endlich Eliſabeth einem über die bisherigen 
Schwankungen und Beſchränkungen erhabenen, ihrem 
ganzen Daſein angemeſſenen Lebensziele mit einem Schritte 
fc) genähert: am J. Mai 1661 wurde fie zur Coadjuto— 
rin der Aebtiſſin von Herford, Pfalzgräfin Eliſabeth Luiſe, 
erwählt. Sie war ihre Wahl hauptſächlich dem Betriebe 
des Großen Kurfürſten von Brandenburg, ihres Vetters 
und Schutzherrn der Abtei von Herford, ſchuldig !), 
welcher ihr ſtets als ein warmer Freund und Beſchützer 
zur Seite ſtand. 

Bevor jedoch der Augenblick ihrer Nachfolge heran— 
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kam, ſollte Eliſabeth noch einmal den Wechſel der Ver— 
hältniſſe und ihres bisherigen Aufenthalts erfahren. Wir 
haben ſchon darauf hingedeutet: es hing mit der trauri⸗ 
gen Spaltung in dem häuslichen Leben ihres Bruders, 
des Kurfürſten in Heidelberg, zuſammen. Als alle Ver: 
mittelungsverſuche geſcheitert waren, als die Kurfürſtin 
Charlotte auch mit ihren Beſchwerden an den Kaiſer 
nichts ausrichtete, beſchloß dieſe, auch noch die letzten äu— 
ßern Bande, welche ſie an das Haus ihres Gemahls 
knüpften, zu zerreißen. Es war im Jahre 1662. Unter 
dem Vorwande einer Jagdpartie verließ Charlotte heim— 
lich Heidelberg und begab ſich zu ihrem Bruder, dem 
Landgrafen Wilhelm VI., nach Kaſſel zurück. Eliſabeth, 
welche von jeher auf ihrer Seite geſtanden hatte, folgte 
ihrer Schwägerin nach Kaſſel *). Baillet ſagt, daß Eli— 
ſabeth die Jahre, welche ſie in Kaſſel zubrachte, zu den 
ſchönſten und angenehmſten ihres Lebens zählte, was, 
außer ihrer Schwägerin, der Landgräfin Hedwig Sophie, 
ihrer Muhme und zugleich ihrer Jugendfreundin, zu deren 
Bildung ſie früher beigetragen hatte, zugeſchrieben werden 
darf. Um dieſe Zeit traten Umſtände ein, unter wel— 
chen dieſe große Fürſtin ihre ſeltenen Geiſtesanlagen, ihren 
hellen Verſtand und ihre ungewöhnliche Bildung zum 
Wohle des ihrer Leitung anvertrauten heſſiſchen Landes 
und ihrer Söhne in fruchtbare Thätigkeit ſetzen ſollte. 
Ihr Gemahl ſtarb 1663 und hinterließ zwei unmündige 
Prinzen, von denen der ältere, Wilhelm VII., bereits im 
21. Jahre (1670) ſtarb, worauf ſein jüngerer Bruder, 
Karl, deſſen lange und ruhmreiche Regierung bis tief in 
das 18. Jahrhundert hinein dauerte, ſeine Stelle einnahm. 
Was Hedwig Sophie während der langen Minderjährig— 
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keit ihrer Söhne als Regentin mit vollendeter Staatskunſt 
und glücklichen Erfolgen bewirkt hat, gehört nicht blos 
der Geſchichte Heſſens, ſondern auch des damaligen euro— 
päiſchen Staatenverbandes an, in welchen ſie mit männ— 
licher Hand eingriff. Hier heben wir nur die Seite her— 
vor, welche vielleicht auf ihr Verhältniß zu Eliſabeth ein 
helleres Licht wirft. Es knüpft ſich weniger an allge— 
meine Inſtitute als an die Erziehung ihrer Söhne, für 
welche ſie den aus guter alter Zeit herübergenommenen 
Standpunkt gründlicher deutſcher Fürſtenerziehung feſthielt. 
In dieſer Beziehung war das heſſiſche Fürſtengeſchlecht 
ſeit der Mitte des 16. Jahrhunderts von keinem andern 
deutſchen übertroffen, von wenigen erreicht worden. Der 
Ruhm des Landgrafen Moritz I., mit dem Beinamen des 
Gelehrten (1592 — 1627), verbreitete ſich weit über die 
Grenzen Deutſchlands “). Dieſer eifrige Förderer der 
Künſte und Wiſſenſchaften, welcher auch als Schriftfteller 
auftrat, rief durch ſeine Hofſchule jene längſtvergange— 
nen Zeiten des Mittelalters zurück, wo der Hof den höch— 
ſten Maßſtab für die allgemeine Bildung und die Be— 
ſtrebungen der Zeit abgab. Höher als die blos ſtoffliche 
Gelehrſamkeit ſtand ihm die Philoſophie, in welche 
durch Peter Ramus eine Bewegung gebracht wurde, an 
der ſich die beſten Köpfe, beſonders in Deutſchland, be— 
theiligten. Um Kaſſel zu einem Hauptſitze der Wiſſen— 
ſchaft zu machen, ward ſogar die Univerſität Marburg 
dahin verlegt und gelangte erſt viel ſpäter (1653) an 
ihren alten Sitz zurück. Wilhelm VI., der Gemahl von 
Hedwig Sophie, hatte noch nach altem Brauch als ſtudi— 
render Prinz das Rectorat auf der Univerſität zu Kaſſel 
bekleidet“). Wol hatte der Dreißigjährige Krieg die ſchön— 
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ften Blüten jener reichen Entwickelung gebrochen; ihre 
Wiederherſtellung aber knüpft ſich an Hedwig Sophie, 
an die ihren Söhnen gegebene Erziehung und an die Re— 
gierung ihres jüngern Sohnes, des Landgrafen Karl J., 
des Stifters des nach ihm benannten, in der Geſchichte 
deutſcher Literatur und Wiſſenſchaft ſo berühmt gewordenen 
Collegium Carolinum, an welches ſich ſpäter Namen wie 
der von Johannes v. Müller, Georg Forſter u. A. knüpfen. 
Der frühe Tod des ältern Bruders, eines in jeder Art 
vollendeten Prinzen, ward allgemein betrauert. Der Prinz 
Karl, geboren 1654, ſtand während des Aufenthalts der 
Prinzeſſin Eliſabeth in Kaſſel an der Grenze des Jünglings⸗ 
alters und verrieth früh eine entſchiedene Vorliebe zur 
Mathematik. Der gründlichſte Unterricht in der Theolo— 
gie und in der Religion wurde von der Regentin als das 
erſte Erfoderniß eines Fürſten erachtet. Hedwig Sophie 
war ſtreng reformirt, ſonſt aber eine Freundin des Kir— 
chenfriedens. Die Kirchengeſchichte jener Zeit erwähnt 
ihrer als eifriger Beſchützerin jenes merkwürdigen Apoſtels 
des Kirchenfriedens, des Schotten Johann Duräus (Dury), 
welcher über ein halbes Jahrhundert durch unaufhörliche 
Reiſen, Verhandlungen und Schriften ſeine freigewählte 
Lebensaufgabe verfolgte, bis er am Abende ſeines Lebens 
in Kaſſel ſich niederließ, wo er hochbetagt (1678) ſtarb “e). 
Wir werden künftig zu erzählen haben, wie gerade auf 
dem kirchlich- religiöſen Gebiete zwiſchen Eliſabeth, als 
Aebtiſſin von Herford, und der Regentin von Heſſen ein 
entſchieden ausgeſprochener Widerſtreit ausbrach. Was 
aber die allgemeinen höhern Bildungsmittel, was Wiffen- 
ſchaft und Literatur angeht, iſt es kaum möglich, unſere 
Eliſabeth, welche in dieſer Umgebung mehr zu geben als 
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zu empfangen hatte, ohne nachhaltige Einwirkung auf ihre 
nächſte Umgebung zu denken. 

Uebrigens gewährte ihr der mehrjährige Aufenthalt 
in Kaſſel einen Zeitraum lange vermißten Friedens und 
eine Vorbereitung auf den erſehnten Augenblick, wo end— 
lich ihre von eigener Selbſtändigkeit und Wirkſamkeit be- 
dingte Ruhe nach den Stürmen ihrer zurückgelegten Lebens— 
bahn beginnen ſollte. 

Am 28. März 1667 ſtarb die Aebtiſſin von Herford, 
Pfalzgräfin Eliſabeth Luiſe, und den darauf folgenden 
Monat, am 30. April, wurde Eliſabeth als ihre Nachfol— 
gerin mit den herkömmlichen Feierlichkeiten als Aebtiſſin im 
Stifte zu Herford inthroniſirt !“). 


(Die zweite Abtheilung dieſes Aufſatzes im nächſten Jahrgang.) 
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Anmerkungen. 


1) Der neueſte und gründlichſte Geſchichtſchreiber der rheini— 
ſchen Pfalz, Häuſſer, macht (II, 518) bei Erwähnung der Prin⸗ 
zeſſin Eliſabeth ſchon darauf een: daß fie wol eine Mono» 
graphie verdiente. 

2) Eine poetiſch ausgeſchmückte Darſtellung des Lebens am hei— 
delberger Hofe kurz vor dem Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges 
findet man in dem engliſchen Roman von James: „Heidelberg.“ 
Hier heißt es mit Recht: „The court of the Elector Palatine 
is, I believe, second to few in Europe.“ Vgl. Häuſſer, Ge— 
ſchichte der rhein. Pfalz, II, 273—276. 

3) Tit. XXX. Ludewig, Erläuterung der Goldenen Bulle, 
1399. Der Kurfürſt von der Pfalz führte ehemals den Ehren- 
namen: Os et manus Caesaris. 

4) Häuſſer, II, 258. 

5) Näheres bei Barthold, Geſchichte der Fruchtbringenden 
Geſellſchaft. f 

6) Miss Benger, Memoirs of Elizabeth Stuart, queen of 
Bohemia, II, 435. Der Verfaſſerin ſtanden neue Quellen zu 
Gebote, welche ſie jedoch nicht näher angibt. Der Mangel an 
Kritik und mit einem Worte deſſen, was man Schule nennt, 
drängt ſich bei ihr öfter auf. 

7) Miss Benger a. a. O. 

8) Miss Benger, II, 436, in einem kurzen Abriß des Lebens 
der drei Schweſtern Eliſabeth, Luiſe und Sophie, ſchreibt nämlich: 
„Zur Zeit der Niederlaſſung des Baron von Dhona in Holland ward 
ſie (Eliſabeth) nach dem Haag zurückgeführt.“ Dies führt auf 
das Jahr 1626. a 


Eliſabeth, Pfalzgraͤfin bei Rhein, Aebtiffin von Herford. 139 


9) Miss Benger, II, 256. 

10) Ibid. J 

11) Ibid., 261. Dumaurier, Mémoires de Hollande, VIII, 
137. Eine lateiniſche Inſchrift von David Pareus (bei Finſter— 
wald, Vom pfälziſchen Hauſe, 261) ſchildert die wunderbaren An— 
lagen dieſes Jünglings und die Troſtloſigkeit des Vaters bei ſei— 
nem Verluſte. N 

12) Söltl, Eliſabeth Stuart, II, 214. 

13) Miss Benger, II, 251. 

14) Häuſſer, II, 509 — 519 enthält einen Abriß der Schick— 
ſale der Kinder Friedrich's V. 

15) Campell, Leben und Thaten der Admirale und anderer 


britanniſchen Seeleute, I, 567—573. 


16) Luiſe Hollandine, geboren den 18. April 16223 Sophie, 
die jüngſte Schweſter, geboren 13. October 1630. Die dem Alter 
nach zwiſchen Luiſe und Sophie (1626) geborene Henriette Maria, 
vermählt 1651 an Sigismund Ragoczy, Fürſten von Siebenbür⸗ 
gen, ſtarb in demſelben Jahre, ohne je irgend eine hervorragende 
Bedeutung für ſich in Anſpruch genommen zu haben. 

17) A. a. 2. II, 359. 

18) Nagler's Künſtlerlexikon, unter Honthorſt. Lavocat, Hi— 
ſtoriſches Wörterbuch. Bromley, Royal letters, Introd., XXV. 
In Wilton befindet ſich ein von Honthorft gemaltes Bildniß der 
Prinzeſſin Luiſe. 

19) Vgl. Ellis, Original letters. Serie II. V, 376. 

20) Bromley, Letters, XXVI. 

21) Chevraeana, 90. — Unter den Deutſchen ergriff noch ge— 
gen das Ende des 17. Jahrhunderts ein namhafter Gelehrter, der 
Lehrer des Kurprinzen von Brandenburg, nachherigen Königs von 
Preußen, J. F. Cramer, die Feder zu einer leidenſchaftlichen Gegen- 
ſchrift wider Bouhours, und unter den Perſonen und Geſchlechtern, 
welche er mit Stolz als Deutſche anführt, nehmen die Mitglieder 
der palatiniſchen Familie, und namentlich die Prinzeſſinnen Eliſa— 
beth, Luiſe und Sophie, welche nur noch von Sophie Charlotte, ihrer 
nahen Verwandten, übertroffen würden, den erſten Rang ein. (Vin- 
diciae nominis Germanici contra quosdam obtrectatores Gallos.) 
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22) Miss Benger, Preface, VIII. 

23) Miss Benger, II, 356. 

24) Söltl, IT, 82—84. 

25) Häuſſer, II, 546. 

26) T. II, I. I. 

27) Mit dem Anachronismus: „après la mort de Renée Cécile 
d' Autriche, sa premiere femme.“ Die Bewerbung um Eliſabeth 
ging der um die öſtreichiſche Prinzeſſin voran. 

28) Die Quellen nachfolgender Darſtellung ſind: Gottfried 
Lengnich, Geſchichte der preußiſchen Lande königl. polniſchen An— 
theils unter der Regierung Wladislaw IV, 1173 Paul Pia- 
secki, Chronica gestorum in Europa singularium, 572, 587; 
vor Allem die neuern polniſchen Werke: Zbior pamietnikow 
historyeznich odawny Polszcze przez Niemczewicza, III; fer⸗ 
ner: Pamietniki Albrychta Stanislawa X Radziwilla, I. (Nach 
handſchriftlichen Mittheilungen von Richard Roepell.) Die In— 
ſtruction des Geſandten iſt aus Warſchau 20. Januar 1633. 

29) Grauert, Chriſtine, Königin von Schweden, I, 21. 

30) Unter ſeiner Regierung und auf ſeinen Betrieb wurde im 
J. 1645 das Religionsgeſpräch zu Thorn zwiſchen katholiſchen, 
lutheriſchen und reformirten, von ihren Höfen abgeſandten Theo— 
logen gehalten. S. meine Abhandlung: „Die Unionsverſuche ſeit 
der Reformation bis auf unſere Zeit.“ Deutſche Vierteljahrſchrift, 
1846. 

31) Stenzel, Geſchichte des preußiſchen Staats, I, 426. 

32) „Ad quam ille maxime applicarat animum.’’ Piasecki 
L . 57. 

33) Henriette von Frankreich, Schweſter Ludwig's XIII. Ihre 
eifrig katholiſche Geſinnung, deren Einfluß auf das Schickſal ihres 
Gemahls und des Landes bekannt iſt, erklärt die Maßregel des 
Königs von Polen. 

34) Bromley, Royal letters, 71. 

35) Rusdorf, Consilia et negotia politica, 179. 

36) Söltl, II, 319, ohne Angabe ſeiner Quelle. Miß 
Benger (II, 363) berichtet: Eliſabeth habe es ungern geſehen, 
daß während der Verhandlungen mit Wladislaw die Mitglieder 
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ihrer Familie bereits eine beſondere Auszeichnung für ſie in An— 
ſpruch nahmen! 

37) Miss Benger, II, 364. 

38) Cosmar, Graf Adam zu Schwarzenberg, 174. 

39) Küſter, das Jugendleben des Großen Kurfürſten von 
Brandenburg, 44. 

40) Cosmar, 292. „Daß die kleviſchen Räthe es alſo vor— 
haben, das iſt unleugbar; ob aber andere nicht dahinter ſtecken 
und die Sache treiben, inſonderheit das Haus Pfalz und die Her— 
ren Staaten und das Frauenzimmer, das ſtehet aus den Um— 
ſtänden zu conſideriren.“ (Aus einem Berichte Schwarzenberg's 
von Wien an den Kurfürſten.) 

41) Ranke, Neun Bücher preußiſcher Geſchichte, I, 76. 

42) Söltl, II, 369. 

43) Peter Martyr, in ſeinen 1580 herausgekommenen Loci 
communes. Schweizer, Glaubenslehre der evangeliſch-reformir— 
ten Kirche, I, X. 

44) 3. B. in Leipzig unter dem Vorſitze von Jakob Thomas 
ſius: Dissertt. duae de foeminarum eruditione, von Sauerbrei. 

45) Die treueſten und ausführlichſten Quellen über das Leben 
des Fräuleins v. Schurmann ſind, außer ihren eigenen Schriften und 
Bekenntniſſen, namentlich dem ſeltenen Buche: „Eö hp seu me- 
lioris partis electio“, die Artikel „Schurmann“ und „Labadie““ 
in Moller's „Cimbria litterata“ (s. v.) und das „Abrégé sin- 
cere de la vie de M. de Labadie“ in den „Supplementa“ zu 
Arnold's „Kirchen- und Ketzerhiſtorie“, 278—297. Der unge— 
nannte Verfaſſer war Peter Yvon (den wir im Verfolge näher 
kennen lernen). Dieſe Notiz ſchöpfe ich aus Stolle's handſchrift— 
lichem Reiſetagebuche von 1703 in der Univerſitätsbibliothek zu 
Breslau. 

46) Lebensbeſchreibung J. M. Peterſen's, von ihm ſelbſt. 

AT) Man leſe die „Elogia nobiliss. virginis A. M. a Schur- 
mann“ in ihren „Opuscula hebraea, graeca, latina, gallica, pro- 
saica et metrica “, von Casp. Barläus, Claud. Salmaſius, Conſt. 
Hugenius, Dan. Heinſius, Jakob Cats u. A. 

48) Opuscula, 28 — 59. 
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49) Als Descartes im J. 1640 der Disputation feines Schü⸗ 
lers, des Profeſſors Regius, an der Univerſität Utrecht beiwohnen 
wollte, verbarg er ſich, um nicht erkannt zu werden, in der Loge 
des Fräuleins von Schurmann. Baillet, II, 60. 


50) Im Auszuge in Schurm ann, Opuscula, 338 — 341. 
Ueber die Prinzeſſin von Gonzaga, als Anhängerin von Port- 
Royal, vergl. Reuchlin, Geſchichte von Port-Royal, I, 502. 


51) Schurmann, Evxinpız, 169. 


52) A Madame la princesse de Boheme. Madame, je ne 
puis exprimer l'excez de joye et de contentement que j’ay re- 
cue en lisant la lettre que Vostre Altesse m'a fait la grace de 
m'escrire: Car outre l'invention, les pointes, et les periodes, 
qui pourroyent remplir l’oreille des plus sgavans, ce m'a este 
un plaisir merveilleux d'y considerer les amusemens de vostre 
genereux esprit. Pour moy, je desire extremement de me pou- 
voir rendre capable de tout ce qui agree A Vostre Altesse; et 
bien que je ne scaurois esperer modestement de satisfaire plei- 
nement à ses commandemens, au moins je tascheray de mon- 
strer la devotion et l'amour que je porte à son service etc. 
Schurmann, Opuscula, 281. 


53) Ibid., 300. 


54) Ibid., 301. Irrthümlich ſchreibt Miss Benger, II, 
450, von der frühern Anhänglichkeit des Fräuleins von Schurmann 
an die Philoſophie des Descartes. 


55) Oeuvres de Descartes, par V. Cousin, VIII, 388. 
Ce Voetius a gäte aussi la demoiselle de Schurmans, car au lieu 
qu'elle avoit l'esprit excellent pour la poésie, la peinture et 
autres telles gentillesses, il y a deja cing ou six ans qu'il la 
possede si entierement, qu'elle ne s'occupe plus qu'aux contro- 
verses de la theologie, ce qui lui fait perdre la conversation de 
tous les honétes gens. 

56) Abrege sincere de la vie de Labadie, I. I., 282 — 283. 
Mr. Descartes la vint voir chez elle a Utrecht, et comme il se 
passa quelque chose de particulier en leur conversation, dont 
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Mile. de Schurmann a voulu laisser quelque mémoire, je crois 
que je ferai bien de le rapporter ici fidèlement, etc. 


57) Werke, LIII, 197. N 

58) Dieſerhalb konnte er ſich nur mit Widerſtreben zu dem all⸗ 
gemeinen Gebrauche der Gelehrten jener Zeit, den Namen zu la— 
tiniſiren, verſtehen. Baillet, I, I3. a 

59) Oeuvres de Descartes, IX, 124. Wir citiren hier durch— 
gängig die Ausgabe von Couſin, weil in dieſer die Correſpondenz 
des Descartes chronologiſch geordnet iſt. Dieſe Ordnung rührt 
nicht von Couſin her, ſondern von einer unbekannten Hand in 
einem alten Exemplar der Briefe des Descartes aus der Bibliothek 
des Inſtituts in Paris, welchem Couſin, und zwar unbedingt, 
folgte (J. Couſin's Avant-Propos zum ſechsten Bande der Heuvres). 
Wer der Verfaſſer jener chronologiſchen, jedenfalls ſehr dankens— 
werthen und brauchbaren Noten ſein mag, hat nicht ermittelt wer— 
den können. Jedenfalls aber muß man denſelben viel früher hin— 
aufſetzen, als Couſin zu verſtehen gibt, da der Unbekannte an einen 
Brief mit der Aufſchrift: a Madame Louise (Schweſter der Prin— 
zeſſin Eliſabeth), IX, 407, eine Berichtigung knüpft, die er aus 
dem Munde der Aebtiſſin von Maubuiſſon (der andern Schwefter 
von Eliſabeth) geſchöpft hatte. Letztere ſtarb im J. 1709. Die— 
ſer Umſtand erhöht im Allgemeinen die Glaubwürdigkeit jener Hand. 
Indeß ging der Verfaſſer viel zu weit, daß er ſich nicht begnügt, 
Jahr und Monat, ſondern ſogar noch den Tag oft aus ganz un— 
gefähren Angaben zu beſtimmen. 

60) Discours de la methode. Oeuvres publ. par Cousin. 
Si j'écris en francais.... c'est dans l’esperance que ceux qui 
ne se servent que de leur raison naturelle toute pure jugeront 
mieux de mes opinions que ceux qui ne croyent qu''aux livres 
anciens. 

61) Vie de Descartes, I, 81. 

62) Schweizer, Die Glaubenslehre der evangeliſch-reformirten 
Kirche, I, 107, 108. 

63) Um ihm feine Furchtſamkeit vorzuhalten, ſandte Suſanna 
ihm eines Tages ein Gedicht mit der ſcherzhaften Aufſchrift: Su— 
sanna Barlaeus Caspari Barlaeae. 
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. 64) Miss Benger, II, 259. Ich bemerke noch, daß Hüb⸗ 
ner in ſeinen Genealogiſchen Tabellen, III, Taf. 797, Achatius 
und Chriſtoph, Neffen des berühmten Fabian von e irr⸗ 

thümlich zu Brüdern deſſelben gemacht hat. 5 

65) Miss Benger, II, 362. 

66) Lettres et discours de Sorbière, bei Baillet, II, 167. 

67) Sorberiana, 85. 

68) Dieſes von der Königin Chriſtine von Schweden getheilte 
Intereſſe für Natur und anatomiſche Sectionen, die ſich jedoch 
auf Thierzergliederungen beſchränkt haben werden, wurde oi den 
Gegnern der letztern einſeitig als unweiblich getadelt. 
Chriſtine, Königin von Schweden, I, 566. 5 5 

69) Die erſte, lateiniſche ib erſchien 1644 zu 2 
dam. Die franzöſiſche Ueberſetzung vom Abbe Picot, 1647, 
reicherte Descartes durch ein ausfü Be Schreiben an den Ueber: 
ſetzer. 

70) Baillet, II, 233. | 

ren et il savoit en profiter avec une 
docilité etc. Mehre der von Eliſabeth aufgeworfenen Zweifel 
und Fragen lernen wir aus den Briefen des Descartes näher 
kennen. | 

72) Geſchichte der Philoſophie, X, 259. 8 

73) IX, 143 — 154. Touchant le ‚probleme: trois cercles 
stant données, trouver le quatrieme qui touche les trois..... 
Pai pris de la vanité de voir que le calcul dont se sert votre 
Altesse est entièrement semblable à celui que j'ai propose dans 
ma geometrie. 

74) Z. B. an den franzöſiſchen Geſandten in e 155 
nut, X, 65. 
75) 1 publ. par Cousin, IV. 
76) Ibid., 31. 
77) Söltl, II, 399. 
78) Ebend., 401. 
79) Ebend. II, 401. 
80) Baillet, 1. I. 
81) Söltl, U, 402. 
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82) Theatrum Europ., V, 1105 (bei Söltl, II, 403, iſt irrig 
S. 1145 angegeben). 

83) A. a. O. | 

84) Auch Miß Benger (II, 382) neigt ſich dieſer Auffaſſung 
hin, zeigt aber, daß ſie den wahren Hergang nicht kannte, indem 
ſie nur von einem public affront ſpricht, den Epinay dem Prin— 
zen zugefügt hätte. 

85) So erzählt ſogar noch Söltl II, 403, da er doch das 

Rechte aus dem Buche von Miß Benger erſehen konnte. 


86) Miß Benger (II, 386) leugnet, von ihrer Anſicht der 
Sache aus, die Möglichkeit einer ſolchen Theilnahme der Prin— 
zeſſin an dem Unglück ihres Bruders und ſieht den Grund darin, 
daß Eliſabeth durch ihre Entfernung die auf der Familie ruhende 
Laſt der Noth hätte erleichtern wollen. 

87) Bromley, Royal letters, 109. Miß Benger verſichert 
(II, 386), die Königin von Böhmen habe gelegentlich mit Eli— 
ſabeth correſpondirt, welche mit ihrer Schweſter Luiſe einen regel— 
mäßigen Briefwechſel unterhielt. 8 

88) Oeuvres, IX, 397. Tai regu une très grande faveur 
de votre altesse, en ce qu'elle a voulu que j’apprisse par des 
lettres le succes de son voyage, et qu'elle est arrivee heureu- 
sement en un lieu ou étant grandement estimée et cherie de 
ses proches, il me semble qu'elle a autant de bien qu'on peut 
souhaiter avec raison en cette vie etc. 

89) X, 22. La satisfaction que j’apprends que votre al- 
tesse regoit au lieu ou elle est, fait que je n’ose souhaiter son 
retour, bien que j'aie beaucoup de peine a m’en empecher, prin- 
cipalement à cette heure que je me trouve à la Haye, et pour 
ce que je remarque par votre lettre du 21 fevrier qu’on ne vous 
doit point attendre ici avant la fin de l'été, je me propose de 
faire un voyage en France etc. Vgl. ©. 40. 

90) X, 57—59. 

91) Im October 1648 war fie in Berlin, wie X, 165, aus- 
drücklich angemerkt iſt. Im Frühjahr 1649 jedoch im Haag, wie 
aus des Descartes Briefe an E. (X, 303) deutlich hervorgeht. 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. I. 7 
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92) Obſchon die betreffenden Briefe (Oeuvres, IX, 396, 402, 
406) an die Prinzeſſin Luiſe, nachmalige Aebtiſſin von Mau⸗ 
buiſſon, überſchrieben ſind, ſo verdient doch die ſchon oben ange— 
führte Bemerkung des anonymen Chronologen der Briefe des D. 
(IX, 407) Beachtung, indem es hier heißt: Elle (l’abbesse de 
Maubuisson) m'a pourtant dit de vive voix, que les lettres qui 
lui sont adressdes à elle dans ce 1° volume ne lui ont jamais 
été écrites, mais a sa soeur Sophie, qui se chargeoit volon- 
tiers de faire tenir A sa soeur-Elisabeth et A M. Descartes les 
lettres qu'ils s’ecrivoient l’un l’autre. 

93) König, Berlin, II, 89. Baillet, II, 234. 

94) Baillet 1. c. 

95) König, II. 

96) Das erſte Privilegium zum Buchhandel wurde 1659 er⸗ 
theilt. König, II, 95. Beim Jahre 1661 heißt es daſelbſt 
S. 105: Auch lieferten die berliniſchen Druckereien bereits ver— 
ſchiedene gelehrte Arbeiten .... 

97) Büttinghauſen, Beiträge zur pfälziſchen Geſchichte, II, 
1. St., 1777, 51. Aus Sauerbrei's Dissertt. post. de foemi- 
narum eruditione. Das Jahr iſt nicht angegeben, die Zeit im 
Allgemeinen fällt vor 1650, nämlich vor den Abgang der Prin— 
zeſſin von Berlin zu ihrem Bruder, dem Kurfürſten Karl Lud— 
wig, nach Heidelberg. Ueber Thomas von dem Kneſebeck (geb. 
1594, ſtarb 1658) ſiehe Cosmar und Klaproth, Geſchichte des 
kurbrandenburgiſchen Geheimen Staatsraths, 351. Im Geheimen 
Rath war Thomas v. d. K. ſeit 1645. 

98) Descartes, IX, 400. 

99) Baillet, II, 373. 

100) Descartes ſtellte ihm ſeine Principia philosophiae zur 
Prüfung und Verbeſſerung ſeiner Fehler zu mit dem Zuſatze: dont 
je ne puis esperer d’etre averti par aucun autre si bien que par 
vous. Vom 15. Juni 1646. Oeuvres, X, 411. 

101) Grauert, Ehriftine,-I, 179. 

102) Ebend. I, 169. 

103) Menzel, Neuere Geſchichte der Deutſchen, VIII, 192. 
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104) Oeuvres, X, 70. .... ai pensé qu'il faisoit peut- 
etre scrupule d'en parler a la reine, pour ce qu'il ne sait pas si 
cela plairoit ou deplairoit A ceux qu’ils l'ont envoye. 

105) X, 59 —64. | 

106) Oeuvres, X, 245, am Abſatz. 

107) Oeuvres, X, 165. Pai recu la dernière du 28. aoüt 
(1648) — ſchreibt Descartes an Eliſabeth — par laquelle j’ap- 
prends un procédé injurieux que j'admire, et je veux croire 
avec votre altesse, qu'il ne vient pas de la personne a qui l'on 
attribue etc. 

108) Miss Benger, II, 414. Dieſelbe Schriftſtellerin ver 
ſichert S. 439: Descartes habe außerdem bezweckt, der Prinzeſſin 
ein bleibendes Aſyl bei Chriſtinen zu verſchaffen; aus den Briefen 
des erſtern geht nichts davon hervor. 

109) Oeuvres, X, 299. 

110) Häuſſer, II, 580. 

111) Oeuvres, X, 300. 

112) Dieſelbe Verſicherung findet ſich bereits in einem, ein 
Jahr ältern Briefe Descartes’ an Eliſabeth, X, 122. Il ne 
sauroit toutefois rien arriver qui puisse m’empecher de preferer 
le bonheur de vivre au lieu oü seroit votre altesse, si l’ocea- 
sion s’en presentoit, à celui d’etre dans ma propre patrie. 

113) Söltl, II, 443. Ohne Grund nimmt dieſer Schrift—⸗ 
ſteller jedoch einen Einfluß dieſes Briefes von Descartes auf die 
Entſchließungen Karl Ludwig's an, da dieſer Brief, in welchem 
zugleich die Hinrichtung Karl's I. beſprochen wird, in den Februar 
1649 fällt, als Karl Ludwig den Frieden ſchon angenommen hatte. 

114) X, 297. 

115) Baillet, II, 368. 

116) Er iſt zugleich der letzte, der Zeit nach, in dem geſamm— 
ten Briefwechſel Descartes'. 

117) Baillet, II, 419 — 423, wo dieſes Schreiben im Aus— 
zuge benutzt iſt. 

118) Ibid., 476. Aus dieſem Grunde, iſt hier hinzugefügt, 
habe Descartes ſich nie darauf eingelaſſen, die Quadratur des Cir— 
kels zu ſuchen. 
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119) Baillet, II, 526. 

120) Ibid., 428 in marg. 

121) Baillet, II, 515, citirt einen handſchriftlichen Brief der 
Prinzeſſin an Chanut vom 13./ 23. September 1653. 

122) Bei Baillet, II,. 488. Vgl. Preface, XXVI. | 

123) Catteau-Calleville, Histoire de Christine, reine de Suede, 
I, 318. 

124) Bromley, Royal letters, abgedruckt bei Miss Benger, 
II, 440. Miß Benger verbeffert das vorhandene Datum des 
Briefes, indem ſie ſtatt 1665, der Wahrſcheinlichkeit nach, das Jahr 
1652 ſetzen möchte. Man darf das Datum aber noch wenigſtens 
zwei Jahre früher anſetzen; denn es iſt gleich zu Anfang die Rede 
von dem Teſtamente Katharinens von Brandenburg, welche mit 
Bethlen Gabor, Fürſten von Siebenbürgen, vermählt war und im 
Auguſt 1649 ſtarb. (Hübner's Tabellen No. 178.) In die: 
ſem Briefe wird aber von ihr als einer kürzlich Geſtorbenen ge— 
ſprochen. Vereinzelt übrigens, wie dieſer Brief daſteht, bleiben 
mehre Beziehungen darin, aus den Familienverhältniſſen der Ge— 
ſchwiſter, unverſtändlich und daher ohne Intereſſe. So viel ſpricht ſich 
deutlich darin aus, daß Karl Ludwig, welcher hier mit Anſpielung 
auf ſeinen miſanthropiſchen Charakter Timon genannt wird, der 
Saumſeligkeit in Erfüllung ſeiner Pflichten als Gläubiger ſeiner 
Schweſter beſchuldigt wird. Sonſt weiß man aus dem weſtfäli— 
ſchen Friedensſchluſſe, daß Ferdinand III. jeder der Prinzeſſinnen 
und Schweſtern des Kurfürſten von der Pfalz eine Ausſteuer von 
10,000 Reichsthalern verſprochen hatte, zu deren Entrichtung es 
bei Eliſabeth nicht kommen ſollte, da fie unverheirathet blieb. 
(Verſuch einer Geſchichte des Lebens und der Regierung Karl Lud— 
wig's, Kurfürſten von der Pfalz, 55.) 

125) Baillet, II, 357. 

126) Siehe Joachimi Jungii epistola de Cartesii philoso- 
phia (Hamburgi d. 23. Martii 1655) in meiner cha De 
Joach. Jungio (Breslau 1846). 


127) Johann Heinrich Hottinger, der Drientalift des 17. 
Jahrhunderts. Ein Beitrag zur Geſchichte der orientaliſchen Lite— 
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ratur in der Schweiz, von Hirzel; in Winer und Engelhardt's 
Neues kritiſches Journal der theol. Lit., II, 1824, 3-10. 

128) In dem zehn Jahre ſpäter dem gelehrten Herzog Auguſt 
von Braunſchweig-Wolfenbüttel, dem Begründer der berühmten 
Bibliothek zu Wolfenbüttel, gewidmeten Speculum Tigurinum 
(1665) bezieht ſich Hottinger auf den von der Prinzeſſin Eli— 
ſabeth dem Herzoge reichlich geſpendeten Beifall: testis biblio— 
theca — testis accuratissimus locupletissimae bibliothecae cata- 
logus, quem Augusti augustissima manu conscriptum Elisa— 
betha Palatina prolixe commendavit. (Büttinghauſen, 
II, 1, 49) 

129) Häuſſer, II, 514. 

130) Kazner, Luiſe, Raugräfin zu Pfalz. 

131) Baillet, II, I. I. Miss Benger, II, 440. 

132) Söltl, II, 456. 

133) Von ihr wird künftig ein Aufſatz: „Maria Eleonora von 
Brandenburg“ eine beſondere Schilderung verſuchen. 

134) Opera Cocceji, Anecdota, II, 816. 

135) Vgl. beſonders die Einleitung in Schweizer's Glaubens— 
lehre der evangeliſch-reformirten Kirche, J. 8 

136) Coccejus jagt an einem Orte: multum pietati officiunt 
quaestiones stultae quae ad pietatem nihil faciunt. Schweizer 
a. a. O., 104. 

137) Schweizer a. a. O. 

138) Voetius und ſein Anhang wollten für große Vertheidiger 
des Hauſes Oranien gelten, und ließen ſich öfter zu jener Zeit 
ſcharf gegen die damalige Regierung aus; Coccejus dagegen 
prägte ſeinen Schülern ein, daß ſie Hochachtung gegen die Lan— 
desregierung haben und auf der Kanzel nicht über politiſche An— 
gelegenheiten eifern müßten. So kam es, daß die Staaten von 
Holland und Weſtfriesland die Schüler des Coccejus gegen Voetius 
und ſeinen Anhang in Schutz nahmen. (Simons, Johann de Witt 
und feine Zeit, deutſch von Neumann, I, 143.) 

139) Tennemann, Geſchichte der Philoſophie, X, 295. 

140) Cocceji, opera, II, 649 - 651. 
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141) Sed sapiens et vera cogitatio, ſteht gedruckt, was kei— 
nen Sinn gibt. Der Zuſammenhang lehrt, daß man für sed: sit 
leſen müſſe. 

142) Handſchriftliche Mittheilung vom een Bürgermeiſter 
Roſe in Herford. 

143) Baillet, II, 235. Miss ka I, 440, mit dem 
Zuſatze, daß 1 010 ihrer Schwägerin zu der Flucht geholfen 
habe. | 

144) v. Rommel, Neuere Geſchichte von Heſſen, II. 

145) Teuthorn, Geſchichte der Heſſen, X, 330. 

146) Hering, Geſchichte der Unionsverſuche, II, 124. 

147) Nähere Beſchreibung der bei der Inthroniſation einer 
Aebtiſſin von Herford ehedem üblichen Ceremonien und Feier Lieft- 
man in Moſer's Deutſches Staatsrecht, II, 104, zu den Jahren 
1689 und 1729. 


Geſchichte der Bildung des Deutſchen 
Bundes auf dem Wiener Congreſſe. 


Aus gedruckten und ungedruckten Quellen 


von 


Adolf Friedrich Heinrich Schaumann. 


En Ey 


Bei dieſer zum Theil aus ungedruckten Quellen gezogenen 
Abhandlung hat ſich der Verfaſſer ſtreng an das Thema gehalten 
und nur darzuſtellen geſucht, wie die Geſammtverfaſſung von 
1815 für Deutſchland nach und nach zu Stande gekommen iſt. 
Er hat daher weder eine Kritik der Bundesacte, die er als be— 
kannt vorausſetzt, liefern wollen, noch eine Geſchichte der terri— 
torialen Bildung der einzelnen Bundesſtaaten. Noch 
weniger aber hat er ſich bei einer allgemeinen Geſchichte des Wie— 
ner Congreſſes und ſeiner Perſönlichkeiten aufgehaltenz hier geben 
die Arbeiten von Varnhagen von Enſe und des Grafen von Noſtitz 
überreiches Material. Dahingegen lag es zu nahe, bei einigen 
Hauptpunkten unſers deutſchen Verfaſſungswerkes Vergleichungen 
anzuſtellen zwiſchen Dem, was 1815, und Dem, was 1848 und 
1849 geſchehen iſt. So verſchieden auch die Zeiten ſein mögen, 
die Sache ſelbſt, welche man vornahm, war dieſelbe, und ſo drängte 
ſich auch von ſelbſt ein nicht ganz wegzuweiſender Parallelis— 
mus auf. 


J. 


Einer großen Nation, der deutſchen, iſt vom Geſchicke 
das Herz Europas zum Wohnſitz angewieſen. Aus ver— 
ſchiedenen faſt unzählbaren einzelnen Stämmen beſtehend, 
konnte ſie nur durch dieſe die Beſitzergreifung davon aus— 
führen. Viele derſelben ſind ganz untergegangen, we— 
nigſtens dem Auge der ſcharfſinnigſten Forſcher ent— 
ſchwunden; diejenigen, deren Geſchichte ſich ſeit 1900 
Jahren ununterbrochen verfolgen läßt, haben ihr neues 
Vaterland nicht alle zu gleicher Zeit und auch nicht ſo 
betreten, daß ſie von einem Punkte aus in daſſelbe ein— 
drangen. Dieſer Umſtand blieb nicht ohne die wichtig— 
ſten Folgen. Wir wollen die, daß die Grenzen Deutſch— 
lands Jahrhunderte hindurch allenthalben unbeſtimmt 
und ſchwankend blieben, wo ſie nicht durch die Natur 
geboten oder durch andere mächtige Reiche, auf welche 
die Einwanderer ſtießen, geregelt wurden, nicht beſonders 
hoch anſchlagen. Folgenreicher für die innere Entwicke— 
lung der Deutſchen war, daß jene Stämme ihre Anfie- 
delungen mitunter ausführten, ohne daß die entfernter 
wohnenden nur etwas davon gewahr wurden, und daß 
ſomit jeder derſelben nur ſeine eigene und keine allge— 
meine deutſche Geſchichte kannte. Die ſtaatlichen Ein— 
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richtungen erfolgten ebenſo für jeden Stamm abgefon- 
dert, wie es Zeit und örtlichen Umſtänden am angemeſ— 
fenften war; und wenn auch die Eigenthümlichkeit einer 
gemeinſchaftlichen Nationalität allen jenen Einrichtungen 
eine allgemein durchgehende Färbung gab, ſo waren doch 
der Verſchiedenheiten wiederum ſo viele, daß die Spe— 
cialgeſchichte nicht einmal hinzuzukommen brauchte, um 
den vollſtändigen Beweis zu führen: es iſt von Anfang 
an kein einiges Volksbewußtſein vorhanden geweſen, ein 
allgemeines centraliſirtes Deutſchland zu gründen. 

In demſelben Geiſte entwickelten ſich im Innern die 
getrennten deutſchen Stämme, ein jeder für ſich. Der 
Uebergang von der erſten Verfaſſungsſtufe, wo eine all- 
gemeine Volksverſammlung die alleinige Leitung aller 
Staatsangelegenheiten beſorgte, bis zur zweiten, wo man 
einem Einzelnen, meiſt König genannt, einen größern 
Einfluß zugeſtand, erfolgte nicht allenthalben in Deutſch— 
land zu gleicher Zeit. Mehr als acht Jahrhunderte ge— 
hörten vielmehr dazu, um in dieſer Beziehung nach und 
nach nur einigermaßen Uebereinſtimmung in die äußern 
Staatsformen, die bei den einzelnen Stämmen beſtan⸗ 
den, zu bringen. Ganz ebenſo bei dem noch mehr 
verſchlungenen Chaos der einzelnen innern Staatsver— 
hältniſſe. 

Nur eine gewaltſame Eroberung, die Karl's des 
Großen, konnte einmal die ſämmtlichen deutſchen Stämme 
als ein Ganzes unter einem Scepter vereinigen. Allein 
hier mit keltiſchen und ſlawiſchen Elementen zuſammenge⸗ 
fügt, trennte ſich die deutſche Nationalität nicht allein 
von letztern alsbald wieder, ſondern ſetzte dieſen Tren— 
nungsproceß auch unter ſich weiter fort. Es gibt große, 
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fortlaufende Erſcheinungen in der Geſchichte der Völker, 
deren Motive weder in Zufällen, noch in feinen politi— 
ſchen Berechnungen Einzelner, ſondern allein in der 
pſychologiſchen Natur des Menſchen überhaupt geſucht 
werden müſſen. Nichts haßt dieſer mehr als Zwang, 
auch wenn ſein eigenes Heil dadurch bedingt würde. 
Stände kein zuſammentreibender Karl am Anfang der 
Geſchichte des deutſchen Reichs, ſo berichtete dieſe viel— 
leicht ein fortgeſetztes Streben der einzelnen Stämme zur 
Annäherung und Vereinigung, ſowie die natürliche Ver— 
wandtſchaft derſelben es zu gebieten ſcheint. Mit Ge— 
walt zur Vereinigung gezwungen, ging dagegen ihr Stre— 
ben ununterbrochen darauf, die ihnen aufgedrungene Ein— 
heit wieder zu löſen, und in mehr als dreißig Generatio— 
nen erbten Kinder und Enkel dieſe Stimmung von ih— 
ren Vätern. Es begann ſofort im Innern wieder das 
urſprünglich eigenthümliche Naturleben der Deutſchen: 
Sucht, ſich nach Stämmen, welche das Volk gebildet, 
weiter zu entwickeln, gleichwie eine von der Natur in 
den Menſchen gelegte Eigenthümlichkeit, die, ſich ſchon im 
Treiben des Kindes deutlich ausgeſprochen, in jeder Lage 
des Lebens mehr oder weniger hervortreten wird, auch 
wenn ſie eine Zeit lang unterdrückt war. Einheit der Ka— 
rolingiſchen Verfaſſung war für Deutſchland nicht auf— 
recht zu erhalten. Zwar that damals, wie neuerdings 
Gfrörer richtig bemerkt hat, die Kirche was in ihren Kräf— 
ten ſtand, um das gänzliche Auseinanderfallen unſers 
Vaterlandes in ebenſo viele Stämme als die waren, aus 
denen es entſtanden, zu verhindern. Allein ſie that es 
nur in eigenem Intereſſe, um mit einer einigen großen 
Nation, die unter Einem Regenten ſtand, der vom Papſte 
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wieder abhängig war, dieſem leichter große Erfolge er— 
kämpfen zu können. Als ſpäter kräftigere Kaiſer für die 
deutſche Nation eine politiſche Einheit zu begründen ſuch— 
ten, um, auf die daraus zu entwickelnde Kraft geſtützt, 
den weltlichen Staat Deutſchland unabhängig von der 
Kirche zu machen, da war es wieder dieſe ſogleich, welche 
am meiſten darauf hinarbeitete, die Zerſplitterung Deutfch- 
lands in Stämme mit unabhängigen Vorſtehern zu be— 
fördern, damit die Macht des deutſchen Kaiſers, des einzigen 
weltlichen Nebenbuhlers des Stellvertreters St.-Peter's, 
auf ewig in ihren Grundfeſten gebrochen ſei. Der Plan 
mußte vollkommen gelingen. Wie konnte es auch anders 
ſein? War er doch auf die innerſte Natur des deutſchen 
Volkes gegründet, was damals den Ruf: ſich nicht in 
einem concentrirten Staate, ſondern nach den urſprüng— 
lichen Stämmen zu entwickeln, wie einen Ruf zur Frei- 
heit anſah. Die Nationalherzogthümer ſtellten ſich immer 
feſter heraus und vertraten die Stämme dem Ganzen ge— 
genüber; aber in letztern wieder (ein Spiegelbild des 
Ganzen) trieben vom Stamme aus nochmals nach allen 
Seiten Zweige und Aeſte. Geiſtliche Fürſtenthümer ſchie— 
nen auf immer die Vereinigung zu einem einigen welt— 
lichen Staate zu hindern. Das Heilige römiſche Reich 
deutſcher Nation und ſein Kaiſer zeigten ſich von da an 
oft als Caricaturen von Dem, was ſie eigentlich hätten 
ſein ſollen. Wenn Kaiſer, wie Rudolf von Habsburg, 
zuweilen weiter ſtrebten, ſo mußten ſie bald bei einer ge— 
wiſſen Grenze, die zu überſchreiten unmöglich war, ein— 
halten. 

Die Reformation furchte die Grenzen der getrennten 
Theile nur noch tiefer aus und zog weitere neuere Ab— 
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ſonderungslinien. Zwar ward manche Stimme laut, die 
kirchliche Bewegung auch für eine politiſche Reformation 
Deutſchlands zu benutzen. Männer wie Sickingen und 
Hutten ſprachen namentlich dafür; ſchon vor ihnen hatte 
Berthold von Henneberg in ſeiner Stellung als Erzbiſchof 
von Mainz großartige, aber zugleich auch wahrhaft prak— 
tiſche Pläne für die größere Einigung unſers Vaterlan— 
des vorgelegt; Karl V. ward im Anfange von Luther's 
Wirkſamkeit gerathen, die neue Lehre inſoweit zu begün— 
ſtigen und ſich ihr zugethan zu erklären, als damit Deutſch— 
lands Abhängigkeit von Rom für alle Zeiten zu brechen 
ſei. Mercurin Arborio Gattinara zeigte demſelben Kaiſer, 
wie er ſich nur an die Spitze der allenthalben ausgebro— 
chenen Bauernaufſtände zu ſtellen brauche, um mit ſol— 
cher Hülfe alle Fürſten zu entfernen und ein einiges deut— 
ſches Reich unter ſeinem Scepter zu gründen. Allein 
nichts der Art konnte zur Ausführung kommen; der 
Dreißigjährige Krieg mit feinem Schlußacte des Weſtfäli— 
ſchen Friedens heiligte die Trennung durch das Staats— 
recht, die Itio in partes ging von da ab nicht allein auf 
Kirchenangelegenheiten, ſondern kreuz und quer bei allen, 
Fragen, und der bald folgende ewige Reichstag ward das 
wahre Symbol der enthüllten deutſchen Uneinigkeit. 
Von nun an ward es auch Regel, daß ſich fremde 
Mächte ſtändig in die innern deutſchen Angelegenheiten 
miſchten. Man ſuchte ſich Bundesgenoſſen unter den 
deutſchen Fürſten, und wir hören in den Reichstagsver— 
handlungen öfter den Grundſatz ausgeſprochen: man be— 
daure, Anfoderungen, welche das Gemeinwohl Deutſch— 
lands ſtellte, nicht erfüllen zu können, weil Verpflichtun— 
gen gegen fremde Monarchen dieſes nicht erlaubten. Das 
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letztere ſahen manche deutſche Fürſten als ihre heiligere 
Pflicht an. 

Natürlich mußte ein alſo entwickeltes Staatsleben raſch 
ſeinem Ende entgegengehen. Die Zeitalter Ludwig's XIV. 
und Friedrich's des Großen bereiteten Das vollſtändig vor, 
was die Zeit der franzöſiſchen Revolution nur vollendete. 
Der eine jener Monarchen hatte zuvor das Anſehen des 
deutſchen Kaiſers nach außen, der andere deſſen Stellung 
nach innen vernichtet. Die moraliſche Scheu vor alten 
heiligen und ehrwürdigen Geſetzen, ohne die kein Ge— 
meinweſen beſtehen kann, war dahin, ſeit es kund ge— 
worden, daß der Wille ſie zu brechen, wenn er nur von 
der gehörigen Macht unterſtützt werde und einen Erfolg 
erzwingen könne, nicht zur Strafe, ſondern zu Ehre und 
Anſehen führe. Dieſes war der Todesſtoß des Deutſchen 
Reichs. Alles bekam Luſt, in Friedrich's Fußtapfen zu 
treten. Die Verhandlungen zu Raſtadt und der Reichs— 
deputationshauptſchluß hoben mit einem Schlage alle geiſt— 
lichen Gebiete auf, die nach Gunſt und Gaben unter an- 
dere deutſche Fürſten vertheilt wurden. Aber dieſe Re— 
ducirung der Vielgetheiltheit unſers Vaterlandes, welche 
unter andern Umſtänden ein Schritt zu deſſen Einheit 
hätte werden können, ward jetzt nur ein raſcherer Schritt 
zur Spaltung und zum Untergange. Nicht allein, daß 
in den Frieden von Baſel und Campo Formio die bei- 
den größten Mächte Deutſchlands, Oeſtreich und Preu— 
ßen, in alter Eiferſucht befangen, ſich gegenſeitig hämiſch 
zu ſchaden ſuchten, ſondern es geſchah auch viel mehr noch; 
denn fie begnügten ſich nicht mit der indirecten Schwä— 
chung, die ſie Deutſchland durch ein ſolches Verfahren 
zufügten, ſie verriethen es vielmehr noch obendrein in ge— 
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heimen Artikeln ganz direct an Frankreich. In Folge 
davon fand gegen alles menſchliche und göttliche Recht 
eine förmliche Beraubung der eigenen deutſchen Brüder 
ſtatt, die natürlich den letzten Reſt von Gemeinſinn und 
gegenſeitigem Zutrauen völlig vernichtete. Denn nicht 
die centraliſirenden äußern Formen und Einrichtungen 
ſind es, von denen im Innern eine ſegensvolle Einheit 
abhängt; nie wird man zu dieſer gelangen, wenn der 
Geiſt des Rechts der Form mangelt; fehlt dieſer, ſo bleibt 
auch die beſte nur eine ewig drückende und ins Fleiſch 
freſſende Feſſel. 

Nachdem das Princip der Beraubung unter recht— 
lichen Formen einmal ausgeſprochen war, war das Neben— 
einanderbeſtehen der Staaten in Deutſchland für alle Zei— 
ten gefährdet. Niemand verhehlte ſich ſeine Lage, und 
diejenigen, an die nach neuen Verwickelungen unfehlbar 
zunächſt die Reihe kommen mußte, mit ihrem Gut Grö— 
ßere wegen ihrer ſchlechten Politik und verfehlten Pläne 
ſchadlos zu halten, wurden durch den ganz natürlichen 
Trieb der Selbſterhaltung, den erſten und unwiderſteh— 
lichſten aller Triebe, vermocht, bei Frankreich den Schutz 
zu ſuchen, den man im Innern Deutſchlands bei dem 
Bruder, der zum Räuber geworden war, nicht mehr fand. 
Schon hatte Napoleon am 19. März 1806 zu München 
den drei Staaten: Baiern, Würtemberg und Baden einen 
Staatsvertrag, in 49 Artikeln beſtehend, anbieten laſſen 
und darin ſeinen Schutz gegen die deutſchen Großmächte 
zugeſagt. Würtemberg widerſprach damals noch; als 
aber die politiſchen Verhältniſſe immer gefahrdrohender 
wurden, da entſtand der Rheiniſche Bund. 

Seien wir ehrlich und offen und beichten che 
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lich unſere Fehler; denn nur wenn wir ſie vollkommen 
erkennen und ihre ganze Schwere fühlen, werden wir 
ſicher ſein, nicht zum zweiten mal in ſie zu verfallen. 
Weniger Napoleon's Gewalt oder die Ueberredungskunſt 
Talleyrand's und ſeine ränkevolle Politik waren es, welche 
Deutſche zu einem Schritte, wie der Rheinbund war, 
beſtimmen konnten. Nur eine Handlungsweiſe, wie der 
minder Mächtige ſie zu Raſtadt und Regensburg, oder 
wie ſie Sachſen vor Ausbruch des Krieges von 1806 er— 
fahren hatte, machte ſo etwas möglich. Hier haben wir 
den ſtärkern Grund jener ſchmählichen und unglüdbrin- 
genden Verbindung zu ſuchen. Niemand wird Verräther 
an Haus und Familie, ſo lange es ihm dort wohl iſt; 
erſt wenn er hier mit Füßen getreten wird, greift der 
Menſch, der ſich nicht anders zu helfen weiß, in Ver— 
zweiflung zum Aeußerſten. 

Nach ſolchen Thaten blieb dem Kaiſer der Deutſchen, 
Franz II., nichts Anderes übrig, als der Letzte in der Reihe 
ſeiner Vorgänger zu werden und ſich dieſer Würde, die 
gar nichts mehr bedeutete, nachdem die deutſchen Fürſten 
ſie ſelbſt vernichtet hatten, freiwillig zu entkleiden. Die 
deutſche Einheit, die freilich nie der Sache nach vollkom— 
men beſtanden, verlor damit nun auch die äußere reprä— 
ſentirende Form, welche ſich dafür im Laufe der Jahr— 
hunderte ausgebildet hatte und die wenigſtens den Stoff, 
wenn er einmal hätte fügſamer werden wollen, immer 
wieder aufnehmen konnte. 

Sieben unglückliche Jahre folgten, unglücklicher wie 
die, welche über das alte Aegypten heraufzogen, und doch 
war es ein Glück, daß wir ſie durchmachen mußten. 
Denn nur ein Beweis, wie ſie ihn brachten (die Frieden 
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von Tilſit und Wien, das Königreich Weſtfalen und die 
Aufopferung der Söhne Deutſchlands für franzöſiſche 
Zwecke in Spanien und Rußland bilden die wahren 
Schlußglieder deſſelben), konnte zu der lebendigen Ueber— 
zeugung führen, daß in Deutſchland Alle, Große und 
Kleine, ſich gegeneinander vergangen hatten, und daß 
man bei einer Politik, wie die bisherige, auf dem beſten 
Wege war, um ſich völlig aufzureiben. Nur die entge— 
- gengefegte, die des Zuſammenhaltens, konnte zum Heile 
führen. Es zwang nun eine Nothwendigkeit dazu, dieſe 
Politik zu befolgen, und es iſt die große Frage, ob man 
ſich jemals im Glücke freiwillig dazu verſtanden haben 
würde. Aber die politiſchen Erſcheinungen beeilen ſich 
nicht immer, frommen Wünſchen ebenſo ſchnell zu folgen 
wie der Menſch dieſe faßt. Die Einheit Deutſchlands 
war nicht ſo ſchnell geſchaffen als deren Nutzen einge— 
ſehen. Der Eigennutz, der bei dem Ringen nach jenem 
ſchönen Ziele nicht auszuſchließen war, wollte ſich als 
Kampfpreis nicht allein mit einer Bürgerkrone oder einem 
Lorberzweige begnügen. Der Gewinn ſollte auch reellerer 
Natur ſein. So konnte man nur langſam zum Ziele 
gelangen. 

Vorerſt galt es, die Uebermacht Frankreichs, die zum 
großen Theile auf der Zerſplitterung Deutſchlands beruhte, 
zu brechen. Es waren Vorbereitungen dazu im Stillen 
getroffen; nach dem Ausgange des ruſſiſchen Krieges tra— 
ten ſie ins Leben. Preußen beſchritt im Vereine mit 
Rußland den Kampfplatz gegen Frankreich. In der Pro— 
clamation von Kaliſch am 25. März 1814 ward bereits 
der Rheinbund für aufgehoben erklärt, und an alle Deut— 
ſche erging der Ruf, ſich zur Freiheit zu erheben. 


162 Bildung des Deutfchen Bundes auf dem Wiener Congreſſe. 


Man wird eine Reihe der folgenden Ereigniſſe ent— 
weder ganz falſch oder ſehr ungerecht beurtheilen, ſo lange 
man ſich nicht über den Geiſt dieſer und ähnlicher Pro— 
clamationen vollkommen klare Rechenſchaft gibt. 

Die Reſtitution der allgemeinen deutſchen Sache 
fiel damals zum Glück — denn ſonſt wäre ſie wol noch 
länger verzögert — mehr oder weniger mit dem Intereſſe 
einzelner Dynaſtien in Deutſchland zuſammen. Dieſe 
waren es, welche die Initiative ergriffen. Sie dachten 
aber zunächſt auch nur an ſich, und wenn ſie in Auf— 
rufen ſich auf das Ganze zu ſtützen ſchienen, und indem 
ſie deſſen Bundesgenoſſenſchaft verlangten, nur für die— 
ſes arbeiten zu wollen vorgaben: ſo hatte dies, in derbe 
Proſa überſetzt, keinen andern Sinn als etwa den: wir 
wünſchen ſo viele verbündete Kräfte als möglich auf un— 
ſerer Seite zu haben, namentlich wenn wir ſolche unſerm 
Feinde direct entziehen; wir find auch gern bereit, dem- 
nächſt ein Ganzes zu bilden, vorausgeſetzt jedoch, daß wir 
in Beziehung auf alle Anfoderungen, die wir als Ein— 
zelne in unſerm Intereſſe zu machen uns vorgenommen 
haben, zuvor befriedigt ſind. Mit einer feſten, im Vor— 
aus ausgebildeten Anſicht, für welche Geſtalt des 
Ganzen man kämpfen wolle, iſt damals keine Dy— 
naſtie in den Kampf gegangen. Dem Ganzen ſollte der 
zur Zeit noch unbeſtimmbare Reſt entſprechen, der nach 
Abzug der einzelnen Anſprüche übrig blieb). Der größte 
Theil der Aufgerufenen aber nahm den Inhalt jener Pro- 
clamationen von Anfang an mehr nach den Worten. 
Indem ſie dazu beſtimmt waren, ſtatt der alten gewor— 
benen Heere den Befreiungskampf durchzufechten, gingen 
ſie in denſelben mit einer des Sieges gewiſſen Begeiſte— 
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rung, von der die deutſche Geſchichte kein zweites Bei— 
ſpiel aufzuweiſen hat. Aber dieſe Begeiſterung beruhte 
auch meiſt auf dem Gefühle: es gilt endlich einer großen 
allgemeinen Sache der Deutſchen. Im Volke dachte man 
vorerſt weniger an die Stamm-, Landes- oder Dynaſtien⸗ 
intereſſen, es hatte von Anfang an mehr das Ganze im 
Auge und bildete ſich für deſſen künftige Geſtaltung An— 
ſichten, die freilich zuerſt ganz unbeſtimmt und dunkel 
waren und zunächſt nur auf die wirkliche Befreiung von 
der Herrſchaft der Franzoſen gingen. Es ſah, um es 
im Allgemeinen auszudrücken, bei dem künftigen Geſchicke 
unſers Vaterlandes umgekehrt die Staaten in dem Gan— 
zen mehr als Untergeordnetes an, dem nur ſo viele Rechte 
zukommen konnten, als jenes nicht im voraus für ſich 
in Anſpruch nahm. Aber die Verſchiedenheit der menſch— 
lichen Wünſche und Anſichten zeigte ſich dabei alſogleich, 
ſobald man nur über das Allgemeinſte hinausging und 
irgend einen Gegenſtand der künftigen Geſtaltung unſers 
Vaterlandes näher in das Auge faßte. Der Eine hatte 
im Geiſte ſich dafür Dies, der Andere Jenes ausgedacht, 
und als man nun gar nach der Befreiung erfahren mußte, 
daß auch um ganz andere Tendenzen gekämpft ſein ſollte 
als die waren, die ſich das Volk als die alleinigen vor— 
geſtellt, da entſtand Misſtimmung nach allen Seiten. 
Die Dynaſtien konnten die Macht, welcher ſie allein ihre 
Reſtitution verdankten, nicht ganz zurückdrängen; die letz— 
tere umgekehrt konnte die Dynaſtien, welche die Initia— 
tive ergriffen und die Leitung der Ereigniſſe in Händen 
hatten, mit ihren Anſprüchen auch nicht als nicht vor— 
handen anſehen; — nun ging es an ein Transigiren. 
Aus ſolchen Vermittelungen entſtehen in der Regel Zwit— 
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tergeburten mit unbeſtimmten Formen, keine ausgeprägten 
Geſtalten, auf welche die feſten Regeln und Geſetze der 
Natur und Vernunft anwendbar ſind. Ja, man ſcheute 
ſelbſt mitunter dieſen an ſich ſchon ſchlimmen Weg und 
verſuchte eine geheime und künſtliche Uebervortheilung, 
indem man Verſprechungen für Wirkliches gab. Darum 
entſtand nun auch für die neue deutſche Allgemeinheit 
zum Theil ein ſolches Weſen, wie es in der Art vielleicht 
Keiner vorausgeſehen hatte. Bei dieſer Täuſchung war 
allgemeine Unzufriedenheit unvermeidlich, und ſo ſtellte ſich 
endlich in der öffentlichen Meinung die Anſicht ganz feſt: 
daß die Reſultate der Befreiungskriege die Hoffnungen 
und Erwartungen der deutſchen Nation nur in ſehr ge— 
ringem Maße erfüllt hätten. 

Die folgende Darſtellung wird oft auf dieſes Sach— 
verhältniß zurückkommen müſſen, darum ſei zu deſſen 
ſicherer Erweiſung vorerſt noch Folgendes hinzugefügt: 

Als Preußen 1813 Vorkämpfer in dem Befreiungs— 
kampfe war, da hatte es bekanntlich Rußland zum Bun— 
desgenoſſen. Eigene Reſtituirung war ſtets Haupttendenz 
des Kriegs, und Aufhebung und Trennung der damali— 
gen politiſchen Verhältniſſe nur Mittel, um jenen Zweck 
leichter erreichen zu können. Mit einem feſten Plane, 
welche neue politiſche Grundlage der Kampf Deutſchland 
im Allgemeinen geben ſollte, konnte dieſen die preu— 
ßiſche Politik auch nicht eröffnen ). Denn noch wußte 
man ja nicht, wie die Rheinbündiſchen ſich ſtellen wür— 
den; noch war über die Parteinahme Oeſtreichs gar 
nichts entſchieden; noch konnten auch nicht die Anſprüche 
gegen Sachſen gehegt werden, denn deſſen Handlungs— 
weiſe, auf welche hin allein man dieſe ſpäter und ſelbſt 
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dann nur ſehr illuſoriſch begründen konnte, lag damals 
auch noch als nicht vorherzuſehen im Schooſe der Zukunft; 
und daß Preußen endlich auch nicht einmal das alte Ver— 
hältniß in Deutſchland nur vorerſt wiederherzuſtellen, 
ſondern einen vergrößerten preußiſchen Staat im Auge 
hatte, geht klar aus dem geheimen Artikel des Vertrags 
von Kaliſch hervor, in welchem es ſich ruſſiſche Hülfe 
zuſagen ließ, um im nördlichen Deutſchland Er— 
oberungen zu machen. Damit iſt nicht die Wieder— 
eroberung verlorener Provinzen gemeint, denn die Erobe— 
rung ward noch außer der Reſtitution bedungen ). Dachte 
man damals zunächſt an Holſtein und Mecklenburg mit 
Lübeck, oder an eine mit Friesland zuſammenhängende 
Vergrößerung Weſtfalens? 

Erſt im Laufe der Ereigniſſe und ganz dieſem Laufe 
gemäß entſtand aus mannichfach ſich reibenden Einzel— 
anſprüchen, gleichſam wie ein Niederſchlag, eine Baſis, 
die dem künftigen Ganzen zur neuen Unterlage ward. 
Bei den Unterhandlungen der Cabinete miteinander ge— 
wann die Idee eines künftigen zuſammengehörenden Deutſch— 
lands faſt am meiſten dadurch Kraft und Geſtalt: daß 
man die auf ein ſolches zu nehmenden Rückſichten vor— 
ſchob und ſpecificirte, um zu weit gehende An— 
ſprüche Einzelner, die den Nachbarn nicht recht 
waren, mit gutem Grunde zurückweiſen zu kön— 
nen. War ein ſolches Motiv aber einmal ausgeſprochen, 
fo mußte man ſchon ſpäter einmal wieder auf daſſelbe 
zurückkommen! | 

Ueberaus wichtig in dieſer Hinſicht für das künftige 
Schickſal der innern deutſchen Zuſtände wurden die Un— 
terhandlungen, welche man ſchon im Anfange des Jahres 
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1813 mit Oeſtreich über ſeinen Zutritt zu dem Bunde 
gegen Napoleon eröffnete und während des großen Waffen— 
ſtillſtandes dann fortſetzte. Hier, indem man ſich gegen— 
ſeitig ausſprach und verſtändigte, gewannen einſeitige, un- 
beſtimmte Ideen, die man ſich über ein als Ganzes be— 
trachtetes Deutſchland machte, zum erſten male beſtimm⸗ 
tere Formen, und wenn auch dieſe ſpäter noch öfter wech— 
ſelten, ſo hatte man wenigſtens die Nothwendigkeit er— 
kannt, daß eine Entſcheidung über die Einzelanſprüche von 
einer Entſcheidung über das Schickſal des Ganzen nicht 
wohl getrennt werden könne, vielmehr damit Hand in 
Hand gehen müſſe. Jene Unterhandlungen aber werden 
nicht allein aus dem Inhalte der beiden Allianztractate 
Oeſtreichs mit Preußen und Rußland, am 9. Septem- 
ber 1813 zu Teplitz bald nach dem vergeblichen Congreß 
zu Prag abgeſchloſſen, erſehen. Die gegenſeitigen Ver— 
ſtändigungen und Zuſagen wurden theils dem Papier gar 
nicht anvertraut, theils wurden ſie als geheime Documente 
der Oeffentlichkeit nicht übergeben. Oeſtreich und Preu— 
ßen garantirten ſich damals öffentlich nur ihre Länder 
in dem Umfange, wie er um das Jahr 1805 geweſen 
war; ebenſo ward die Aufhebung des Rheinbundes und 
die Unabhängigkeit der kleinen deutſchen Staaten ausge— 
ſprochen. Aber Preußen fürchtete für ſeine Stellung und 
ſeinen Einfluß in Deutſchland, wenn Oeſtreich durch die 
Wiederherſtellung der Kaiſerwürde ein ſtaatsrechtliches 
Uebergewicht erhielte, und wollte für ein ſolches nicht 
ſtreiten. Es ließ ſich durch die feſte Zuſicherung beruhi— 
gen, daß die Regenerirung Deutſchlands nicht in Form 
des alten Kaiſerthums mit den Anſprüchen Oeſtreichs 
darauf geſchehen ſolle ). Dahingegen ging von letzterm 


Bildung des Deutſchen Bundes auf dem Wiener Congreſſe. 167 


ein anderer Vorſchlag aus, um die gegenſeitigen Anſtren— 
gungen, die auf ein Principat in Deutſchland gemacht 
waren, für die Folge mit dem Nebenbuhler Preußen fried— 
lich auszugleichen. Bei der ausgeſprochenen Souveraine— 
tät der deutſchen Fürſten blieb für Deutſchland nur eine 
föderative Verfaſſung übrig; aber man dachte in ihr zwei 
föderative Syſteme zu ſcheiden, ein norddeutſches mit 
Preußen, und ein ſüddeutſches mit Oeſtreich an der 
Spitze, beide durch die Linie des Main getrennt. Da— 
mals war Preußen um ſo mehr bereit, darauf einzugehen, 
als ſo manche Verſuche der preußiſchen Politik in der 
neuern Zeit ein ganz gleiches Reſultat bezweckten. Ich 
erinnere nur an den Fürſtenbund, an den Vertrag über 
die Demarcationslinie und die freilich nur annäherungs— 
weiſe hierher zu ziehenden Unterhandlungen von 1806, 
die auch einen preußiſchen Bundesſtaat gründen wollten, 
um dem Rheinbunde entgegenzuarbeiten. Wie Oeſtreich 
ebenſo ſtets in Süddeutſchland ſeinen Einfluß zu heben 
ſuchte, indem es oft mit Gewalt — wie 1805 — zur 
Bundesgenoſſenſchaft zwang, iſt zu bekannt. Man muß 
1813 in Beſprechung einer ſolchen dem künftigen Staa— 
tenſyſtem Deutſchlands zu gebenden Grundlage ſchon ziem— 
lich weit gekommen ſein, das erhellt aus Folgendem: 
Baiern eröffnete ſeine Unterhandlungen über ſeinen Rück— 
tritt vom Rheinbunde zuerſt mit Preußen. Man hätte 
meinen ſollen, eine ſolche Abſicht des mächtigſten Mit- 
gliedes jener Coalition, die tonangebend für die übrigen 
Mitglieder werden mußte, ſei ſchnell, damit ſie nicht wan— 
kend werde, mit beiden Händen ergriffen und feſtgehal— 
ten ). Allein nichts der Art geſchah. Baiern ward viel 
mehr an Oeſtreich — ſeinen alten Feind — gewieſen, 
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weil dieſes in Folge einer Uebereinkunft unter 
den großen Mächten es übernommen habe, mit 
den ſüddeutſchen Staaten ähnliche Abkommen 
zu treffen. So ward der Vertrag von Ried am 8. 
October 1813 geſchloſſen, in ſeinem Inhalte der Mit— 
und Nachwelt ſo unerklärlich, daß ſie wunderliche, im 
Hintergrunde liegende Dinge dabei vermuthet hat. Ein 
Staat, welcher in dieſem Vertrage der gemeinſamen Sache 
nur Vortheile gewährt, muß dafür ſchwer zahlen, und 
zwar zum reinen Vortheile Oeſtreichs, nicht Deutſch— 
lands. Allein die folgenden Ereigniſſe veränderten auch 
ſolche vorläufige Plane noch vielfach. 

Es war nämlich ſchon gegen die Mitte des Jahres 
1813 durch die Art der diplomatiſchen Verhandlungen 
eine Unmöglichkeit geworden, die künftigen Angelegenhei— 
ten Deutſchlands allein unter Deutſchen als eine nur dieſe 
angehende Sache zu verhandeln. Das war ein ungeheures 
Unglück, vielleicht auch ein Mangel an Vorausſicht zunächſt 
von Seiten Preußens, indem es ſich nicht ſchon in der 
zu Kaliſch mit Rußland getroffenen Uebereinkunft vorbe- 
hielt, daß Deutſchland in ſeinen Grenzen über ſeine dem— 
nächſtige neue Geſtaltung freie Hand behalte. Der Feh— 
ler ward fortgeſetzt in dem zu Reichenbach am 15. Juni 
mit England geſchloſſenen Bündniſſe, und dann von 
Oeſtreich bei ſeinem Beitritte zur Coalition gegen Na— 
poleon. Allenthalben war als Zweck der Verbindung der 
großen Mächte Herſtellung des „europäiſchen Gleichge— 
wichts“, dieſes ſo oft ſchon vorgeſchobenen Phantoms, 
genannt, was durch die Uebermacht Frankreichs aufge— 
hoben ſei. Zu dieſer Uebermacht zählte damals faſt die 
Hälfte von Deutſchland. Alle Contrahenten hatten aber 
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jenen Verträgen nach das Recht: mit zu beſtimmen, wie dem— 
nächſt auch mit dieſem Stücke, da es nicht ſpeciell ausgenom— 
men war, dem allgemeinen letzten Zwecke des Bundes gemäß, 
verfahren werden ſollte. Dieſes Verhältniß ward dann ſpäter 
nochmals anerkannt und legaliſirt im Vertrage zu Chaumont 
am 1. März 1814. Möglich iſt allerdings auch, daß die 
Foderung, die deutſchen Angelegenheiten ſelbſtändig zu 
ordnen, zwar erhoben, aber gegen die übrigen Großmächte 
nicht durchzuſetzen war. 

Es ward alſo zunächſt zur Privatſache der Mächte 
Rußland, England, Oeſtreich und Preußen gemacht, wie 
ſie durch ihre Stellung künftig nach Trennung des Na— 
poleoniſchen Staatenſyſtems und Vertheilung der losge— 
riſſenen Stücke jenes europäiſche Gleichgewicht herzuſtel— 
len gedachten, und Napoleon charakteriſirte in ſeiner be— 
rühmten Unterredung mit dem Fürſten Metternich zu 
Dresden jenes Verhältniß, freilich wol mit einigen zu 
ſcharfen Uebertreibungen, vollkommen dem Geiſte nach 
richtig mit den Worten: „Ich weiß wohl, was man will; 
Rußland will Warſchau, Oeſtreich Italien, Preußen 
Sachſen, und England Holland oder die Niederlande.“ 
Genug, bei dem durch jene Worte vorläufig entworfenen 
künftigen Staatenſyſtem war einem Deutſchland als 
Ganzen kein ſelbſtändiger und berechtigter Platz vorbe— 
halten, ſein Schickſal konnte alſo auch erſt aus dem 
Rechte folgen, welches jene vier Hauptmächte, nachdem 
ſie ſich ſelbſt bedacht, dafür übrig laſſen wollten; dabei 
wurde dann natürlich die eine Macht von der andern 
controlirt und bedurfte erſt die Zuſtimmung derſelben. 
Alle frühern Separatbeſtimmungen über Deutſchland un— 
ter Deutſchen waren daher vorerſt ganz unnütz und muß— 
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ten vergeſſen werden. Später kam noch durch ein ganz 
ſonderbares Sachverhältniß Frankreich im erſten Frieden 
von Paris ſeit dem 30. Mai 1814 mit zu den über 
Deutſchland zu Gericht ſitzenden Mächten. Denn jener 
Friede ward weniger mit dem beſiegten Napoleoniſchen 
Frankreich abgeſchloſſen, als vielmehr mit einem nun 
zum Range einer verbündeten Macht erhobenen Staate, 
der, unter den Bourbons ſtehend, ganz die Abſichten der 
Verbündeten über das künftige Staatenſyſtem Europas 
theilte und mit ihnen künftig Hand in Hand zu gehen 
verſprach). Man rede alſo in Zukunft nicht mehr von 
dem in Wien begangenen Fehler, die deutſchen und 
europäiſchen Angelegenheiten nicht gehörig getrennt ge— 
halten zu haben. Das war damals ganz unmöglich. 
Der Fehler war viel früher begangen. 

Wir übergehen natürlich die rein kriegeriſchen Er— 
eigniſſe der Jahre 1813 und 1814. Der gebietende 
Einfluß Frankreichs auf Deutſchland ward durch die 
Schlacht von Leipzig für immer gebrochen. Der Rhein- 
bund löſte ſich vollkommen auf; aber die alten Verhält⸗ 
niſſe in Deutſchland vor deſſen Bildung wurden in 
alter Form auch nicht wieder hergeſtellt. Dieſem trat 
das europäiſche Bündniß entgegen und foderte gebieteriſch 
ſeinen Theil des Richteramts über das Schickſal unſers 
Vaterlandes, und dies Amt ward vorerſt ein bleibendes. 

Am 21. October 1813 ward eine vorläufige Gen- 
tralverwaltung“) für alle die deutſchen Länder eingeſetzt, 
welche nicht den Mitgliedern des europäiſchen Bundes 
angehörten, bis demnächſt über ihr Schickſal beſtimmt 
ſei. Hier zeigte ſich ſchon vollkommen das Verhältniß 
Deutſchlands zu dem künftigen Europa, wovon die Rede 
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war; denn jene Commiſſion für deutſche Länder 
war abhängig von Rußland, Großbritannien und Schwe— 
den, außer von Oeſtreich und Preußen, und mußte in 
allen Angelegenheiten von jenen fremden Staaten Be— 
fehle annehmen. Dieſe beſtimmten auch die Bedingun— 
gen, welche deutſchen Fürſten, die noch vom Rheinbunde 
zurücktreten würden, nach gemeinſamer Uebereinkunft ge— 
währt werden ſollten. Mit einem Wort, hier ſtand ge— 
ſchrieben, das künftige Schickſal Deutſchlands wird ſich 
nicht ſelbſtändig von Innen heraus der eigenen Geſchichte 
und dem eigenen Rechte gemäß entwickeln, ſondern nach 
dem vertragsmäßigen Abkommen, was mit mächtigen 
Staaten darüber getroffen wird und was dieſe zuge— 
ſtehen wollen. Der Freiherr von Stein, ſo achtungswerth 
in ſeinen perſönlichen Geſinnungen für Deutſchland, ſo 
groß in allen Schritten, die er that, um zur Erhebung 
unſers Vaterlands zu führen, hat, indem er an die 
Spitze einer ſolchen Commiſſion trat, wie die Centralge— 
walt war, ſchwerlich an das Beſchimpfende gedacht, was 
für eine Nation, wie die deutſche iſt, darin lag. Wenn 
er ſich aber darüber klar geworden, daß er zugleich eine 
ruſſiſch-engliſch-ſchwediſche Statthalterſchaft 
über Deutſchland führte), fo hat er feinem ſonſt 
wohlverdienten Ruhme einen ſchweren Stoß gegeben. 
Freilich kann man ſagen: was konnte der Einzelne thun? 
Wie aber muß ein Urtheil über Oeſtreich und Preußen 
lauten, indem ſie ſo etwas genehmigten? 

So trat eine wunderliche Verwaltung in einigen Theilen 
Deutſchlands ein. In Sachſen haben wir eine geraume 
Zeit die Ruſſen unter Repnin das Regiment führen ſehen. 


Aber damit war auch das Chaos der europäiſchen 
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Verhältniſſe auf die höchſte Stufe des Durcheinander ge— 
trieben. Die zuſammengehörigen Stoffe ſtrebten durch 
das ganz natürliche Geſetz des Inftinets ſchon wieder zu— 
einander, und ſelbſt die willkürliche Politik der Cabinete 
mußte auf ſo Etwas ſchon Rückſicht nehmen, und zwar 
ganz beſonders bei Deutſchland, wo die Begeiſterung 
für eine neue Vereinigung nach ſo vielen Jahren der 
Trennung gerade die Macht war, mit der man eben ge— 
ſiegt. Einem ſolchen Bundesgenoſſen mußte man daher 
ſchon Zugeſtändniſſe machen, um ihn nicht in einer Ueber— 
gangsperiode zum Feind zu bekommen. Dazu hatte 
auch keine außerdeutſche Macht bei Dem, was ſie aus 
dem Napoleoniſchen Schiffbruch gern erworben, ihre Au— 
gen auf ein deutſches Land gerichtet, und ſo ſtand nichts 
entgegen, endlich einmal von einem Deutſchland als Gan— 
zem zu reden. Aber wie ſollte ein ſolches werden? 

Man glaube ja nicht, daß dies zu beſtimmen eine 
ſo leichte Sache geweſen wäre; es kamen ſo viele Be— 
denken, die alle berückſichtigt werden mußten, in Be— 
tracht, und ſie wollten ausgeglichen, nicht zurückgeſto— 
ßen ſein. 

Den beiden Großmächten in Deutſchland, Oeſtreich 
und Preußen, war die Wiedereinſetzung in den alten 
Stand ihrer Macht von 1805 von den Staaten, die 
ihnen beigeſtanden, um ihre Unabhängigkeit zu erringen, 
zugeſagt. Dieſer Stand bildete aber dasjenige Gleichge— 
wicht, was dieſen andern größern helfenden Mächten 
nicht gefährlich ſchien. Nun kamen noch die ſogenann— 
ten intermediären deutſchen Staaten in Frage, denen nach 
Auflöſung des Rheinbunds eine neue Stellung angewie— 
ſen war. Die außerdeutſchen Mächte hatten ein Inter— 
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eſſe daran, zu fodern, daß hier nicht willkürliches Feld 
der Vergrößerung für Oeſtreich und Preußen ſei; beide 
hätten, wenn dies der Fall geweſen, dadurch ein politi— 
ſches Uebergewicht an Macht erhalten, was namentlich 
bei Preußen, das ſich als erobernder Staat in Europa 
eingeführt, zu fürchten geweſen wäre. Für dieſes letzte 
Ziel, und zu eigenem Schaden und eigener Gefahr ſich 
an Macht überlegene Nachbarn zu ſchaffen, nachdem man 
den einen eben beſiegt, die deutſche Freiheit unterſtützt 
zu haben, ſchien den außerdeutſchen Mächten doch ein 
zu unbilliges Verlangen. 

Oeſtreich und Preußen ſelbſt aber hatten bei Feſt— 
ſtellung des politiſchen Verhältniſſes der kleinen deutſchen 
Staaten eine dreifache Rückſicht zu nehmen, und es galt 
alſo, ein dem entſprechendes Reſultat zu finden. Ein— 
mal mußte dies ein ſolches ſein, welches für alle Zukunft 
den Fall unmöglich machte, daß eine fremde Macht durch 
Bündniſſe mit deutſchen Fürſten die eigene zum Scha— 
den Deutſchlands verſtärkte. Sodann, daß beide unter— 
einander nicht übergreifen konnten, um die eigene Macht 
zum Schaden der andern durch eine Hegemonie zu he— 
ben. Und endlich ſollte drittens noch den kleinen Staa— 
ten die Möglichkeit genommen werden, unter ſich ſelbſt 
einen ſelbſtändigen Sonderbund zu ſchließen, und ſo einen 
neuen für ſich beſtehenden Großſtaat in Europa oder ein 
dreigetheiltes Deutſchland zu bilden”). 

Und dann, die Hauptſache von Allem, ſollte doch 
auch dem Verlangen der Deutſchen, wieder vereint zu wer— 
den, um in einer neuen unauflöslichen Verbindung ihrem 
künftigen Geſchick, was die Zukunft über ſie verhängt, 
entgegenzugehen, Rechnung getragen werden. Das war 
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die Aufgabe, welche in Beziehung auf Deutſchland von 
den Herſtellern des europäiſchen Friedens zu löſen war. 

Schon in Chaumont, als man dort am 1. März 
1814 den Bund gegen das Uebergewicht Frankreichs in 
Europa erneute, ſetzte man in einem geheimen Artikel 
oder in einer vorläufigen mündlichen Uebereinkunft feſt, 
alle obigen Rückſichten und Anſprüche ſo zu vereinigen, 
daß die unabhängigen deutſchen Staaten künftig einen 
föderativen Bund untereinander bilden mußten, der ge— 
gen Eingriffe von Außen und Uebergriffe Einzelner von 
Innen gleich feſt abgeſchloſſen ſein ſollte. Daß dieſes 
ſchon damals feſtgeſetzt wurde, geht aus einer ſpätern 
Note des Grafen Neſſelrode vom 11. November 1814 
ganz klar hervor!“). Bereits am 10. März 1814 über⸗ 
reichte dann der Miniſter von Stein dem Kaiſer Aleran- 
der, dem Staatskanzler von Hardenberg und dem Gra— 
fen Münſter in Uebereinſtimmung mit jenem Beſchluſſe 
einen vollſtändig ausgearbeiteten Entwurf einer künftigen 
Deutſchen Reichsverfaſſung, die, in völliger Anerkennung 
der zu Chaumont gewonnenen Grundlage, ganz auf der— 
ſelben baſirt war. Man überſehe ja nicht, daß er alſo 
derjenige deutſche Staatsmann war, welcher dieſe Idee 
zuerſt zu der ſeinigen machte. Man hielt auch ſpäter 
feſt an dieſem Reſultate, und im Artikel 6 des erſten 
Pariſer Friedens wird ausdrücklich geſagt: „Die deutſchen 
Staaten werden unabhängig und durch ein föderatives 
Band vereinigt ſein“, und man behielt es nur der näch— 
ſten Zeit vor, dieſen gegebenen Hauptſatz im Einzelnen 
weiter auszuführen. Deshalb ſchrieb der Artikel 32 deſ— 
ſelben Friedens vor: „Innerhalb einer Friſt von zwei 
Monaten werden alle Mächte, welche von beiden Seiten 
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in den gegenwärtigen Krieg verwickelt waren, Bevoll— 
mächtigte nach Wien ſchicken, um auf einem General⸗ 
tongreſſe die Anordnungen zu treffen, welche die Verfü— 
gungen des gegenwärtigen Tractats vervollſtändigen 
müſſen.“ 

Das war alſo nach langer Anſtrengung die gewon— 
nene Grundlage, auf welcher die deutſche Nation das 
weitere Gebäude ihrer Hoffnungen und Wünſche auf— 
bauen ſollte, das Gebäude eines neuen durch Einheit ver— 
bundenen Vaterlandes. Da war wol Jeder darüber 
einig, daß dies Gebäude nicht allein nach außen eine 
feſte Burg bilden müſſe, um gegen Uebergriffe übermü— 
thiger, niemals ruhiger Nachbarn zu ſchirmen, es mußte 
vielmehr auch im Innern bei den vielen Wohnungen, 
die es zählte, ſo eingerichtet ſein, daß Keiner den An— 
dern drückte und drängte, daß vielmehr Jeder mit dem 
behaglichen Gefühl der Zufriedenheit aufſtehe und ſich 
niederlege, welches daraus entſteht, daß ihm ſein eigenes 
Recht unverkümmert bleibt, wofern er nur wieder un— 
verkümmert dem Bruder das ſeinige gegeben. 

Jedoch die äußere Form des Gebäudes iſt zunächſt 
abhängig von dem Grundraum, der verwendbar iſt. Die— 
ſen hat Deutſchland ſich nicht ganz frei und unabhängig 
abſtecken dürfen, er iſt ihm nämlich unter Theilnahme 
von ganz Europa angewieſen. Dies gerade iſt vor— 
züglich der jetzigen Generation beiweitem mehr als der 
frühern ein Dorn im Auge, und ſie ſchreibt jene Be— 
ſtimmungen von Chaumont und Paris dem Unverſtand 
oder gar dem böſen Willen der Diplomaten oder den 
Sonderbeſtrebungen der einzelnen deutſchen Höfe zu. Ich 
wünſchte, es verſuchte einmal ein Staatsmann der Jetzt— 
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zeit, natürlich nur theoretiſch, die Aufgabe über Deutſch— 
land von 1814 mit Berückſichtigung der oben aufge— 
zählten Intereſſen nochmals zu löſen: es würde ſich ge— 
wiß ergeben, daß gar kein anderes Reſultat, wie das 
damals feſtgeſtellte, möglich ſei. Jedes Ding will doch 
erſt ſeinen Anfang haben, und alle Anfänge ſind klein. 
Es iſt freilich leicht hingeworfen: Soll Deutſchland zu 
ewiger Zerriſſenheit verurtheilt, in ſeiner Schwäche der 
Spielball fremder Politik bleiben? Was für die Folge 
ſein ſoll und wird, ſteht in Gottes Hand. Nicht von 
dem Ende unſerer Freiheit, Einheit und Macht iſt die 
Rede, ſondern von deren Anfängen. Da möge man 
ſich die Fragen beantworten: War es ein Anderer, oder 
waren es die Deutſchen ſelbſt, welche die alte Form ih— 
rer Verfaſſung, die ſie nicht ertragen konnten, zertrüm— 
merten und die Scherben in alle vier Winde zerſtreuten, 
die nun mühſelig mit Hülfe Anderer wieder zuſammen— 
geſucht werden mußten? Hätte man bei den Zuſtänden 
von 1813 — Oeſtreich und Preußen geſchwächt, halb 
Deutſchland in franzöſiſchem Intereſſe — ohne fremde 
Hülfe nur einen Erfolg einer Erhebung zur Freiheit, 
viel weniger dieſe ſelbſt hoffen können? War Deutſch— 
land in der Lage, im feindſeligen Auftreten (denn ohne 
dies wäre es nicht abgegangen), Europa gegenüber eine 
ſelbſtändige Ordnung durchzuſetzen? Wäre eine ſolche 
feindſelige Stellung, nach Dem, was Europa eben für 
Deutſchland gethan, gerecht und ehrenvoll geweſen? Und 
endlich, wäre man bei der innern Zerriſſenheit durch die 
Stellung Oeſtreichs und Preußens zueinander, ſelbſt 
wenn allein die Deutſchen über ihre künftige Verfaſſung 
zu beſtimmen gehabt hätten, zu andern Reſultaten ge— 
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kommen? Die letzte Frage namentlich beantwortet das 
Folgende. 

Darum ſei man gerecht gegen die Männer, die da— 
mals uns den Anfang zu einer neuen deutſchen Freiheit 
und Einheit anbahnten, gegen die Männer, welche die 
Richtung unſerer Tage ſo gern und ſo leicht zu verur— 
theilen geneigt iſt. Das Schickſal einer Nation muß im 
ruhigen Schritt vorwärtsgehen, und für ihr Heil muß 
genommen werden, was die Umſtände gerade zur Zeit 
erlauben; ſowie des Menſchen Gang Schritt vor Schritt 
bewerkſtelligt wird, ſo bleiben ſeine Einrichtungen auch 
in Uebereinſtimmung damit und fliegen nicht voraus. 
Nie ſoll daher aus der Sache einer Nation ein Vabanque— 
ſpiel für ehrgeizige Köpfe gemacht werden, die Alles ha— 
ben wollen, aber auch den Ruin des Ganzen, dem ſie 
freilich für ihre eigene Perſon ſich leicht entziehen, da— 
gegen auf einen Wurf ſetzen. Dies Bedenken möge der 
Deutſche bei Beurtheilung ſeiner eigenen Verhältniſſe 
ſich nie aus dem Sinn kommen laſſen. Indem man 
jenes föderative Band feſtſetzte, war es keineswegs die 
Meinung, daß es ſtets nur ein laxes ſein ſolle. Man 
betrachtete es vielmehr nur als einen Anfang. Dem 
eigenen guten Geiſt der Nation iſt es frei in die Hand 
gegeben, jenes Band immer enger und enger zu ſchlingen. 


II. 


Als der Wiener Congreß endlich nach ſo manchen 
Verzögerungen — den Friſtgeſuchen der Advocaten in 
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und die ihm vorbehaltenen Arbeiten begonnen werden 
konnten, da ſtellte ſich alsbald die Nothwendigkeit her- 
aus, die deutſchen Angelegenheiten von den europäiſchen 
zu ſondern. Denn das Werk der neuen innern Geſtal— 
tung Deutſchlands, vorzüglich aber das ſeiner Verfaſſung 
als Ganzes, ſchien ein in ſich geſchloſſener Intereſſen⸗ 
kreis zu ſein, bei dem zugleich auch direct ganz andere 
Mächte noch betheiligt waren, wie bei den europäiſchen 
Verträgen, ich meine die kleinen deutſchen Staaten. Und 
auch ſie waren zur Theilnahme eingeladen, indem nach 
Wien laut dem 32. Artikel des Pariſer Friedens nicht 
allein die hier paciſcirenden Mächte, ſondern alle, welche 
von beiden Seiten in den gegenwärtigen Krieg verwickelt 
waren, beſchieden wurden. 

Aber die Stellung der deutſchen Mächte außer Oeſt⸗ 
reich und Preußen war doch eine eigenthümliche, und 
ihre Berathungen und Beſchlüſſe waren von Anfang an 
ſchon in gewiſſe Grenzen eingeengt. Denn der Wiener 
Congreß ſollte ja nur die Ausarbeitung einer Dispoſition, 
die zu Paris entworfen war, ſein, und die Mächte, 
welche dieſe allein entworfen, hatten alſo für die deut⸗ 
ſchen Berathungen ſchon früher die Grenzen feſtgeſetzt. 
Hätten die kleinen deutſchen Fürſten jenen Frieden mit 
unterſchrieben, wären ſie, wenn ich ſo ſagen darf, Mit— 
eigenthümer einer ſelbſt entworfenen Dispoſition geweſen, 
ſo ſtanden ſie auch bei deren Ausführung ſelbſtändig und 
geſchloſſen da; ſo aber erſchienen ſie mit ihren Beſchlüſ— 
ſen und Wünſchen nur wie Petenten vor einer großen 
europäiſchen Commiſſion, bei der immer erſt Genehmi- 
gung einzuholen war, ob man auch nicht zu weit gehe. 

So faßt das Verhältniß der Ritter von Lang in 
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ſeinen Memoiren auf, freilich ein bischen ſchroff, aber 
er trifft doch den Nagel auf den Kopf. Der Kleinere 
wird ſich freilich immer dem Mächtigern fügen müſſen; 
aber daß ganz herabgekommene Mächte, Spanien, Por— 
tugal und Schweden — nur noch der Schatten gegen 
das Schweden des Dreißigjährigen Kriegs —, die Grundli— 
nien der Entwickelung deutſcher Länder, die ohne die bei— 
den Großmächte damals ſchon volle 15 Millionen zählten, 
mit beſtimmen durften, während man für dieſen Zweck 
aus ihnen ſelbſt Niemand zuzog, das iſt eine Schmach, 
die nur aus Begehungs- und Unterlaſſungsſünden folgen 
konnte. 

Lang will die Schuld, daß es ſo gekommen, allein 
dem Fürſten von Wrede zuſchieben. Er meint, die ge— 
niale Soldatenmanier, die auf die Federfuchſer ſchimpft 
und deren Geſchmeiß zu allen Teufeln wünſcht, dabei an 
den eigenen Degen ſchlägt und auf ihn als für Alles genü— 
gend pocht, habe es Wrede vergeſſen machen, auf Baierns 
Mitunterſchrift des Pariſer Friedens zu beſtehen. Was 
man Baiern zugeſtand, hätte man dann ſchon Hanno— 
ver und den andern deutſchen Mächten nicht verweigern 
können. Es mag etwas Wahres daran ſein; Baiern war 
eine Macht, die man nicht ſo nur obenhin behandeln 
konnte. Allein der bald folgende zweite Pariſer Friede 
und die Art und Weiſe, wie Oeſtreich und Preußen 
hier ſprachen, läßt doch immer einige Zweifel übrig, ob 
man ſolche Anfoderungen kleinerer deutſcher Mächte be— 
rückſichtigt haben würde. 

Genug, das Verhältniß beſtand einmal, Deutſchland 
hatte bei ſeiner innern Ausbildung nur ein europäiſches 
Urtheil auszuführen, und nur in der Art der Ausfüh— 
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rung blieb einige Freiheit der Bewegung, aber unter 
Aufſicht jener höchſten europäiſchen Behörde. Die Ge— 
ſchäfte, in dieſer Art begonnen, nicht ganz ſachgemäß ge⸗ 
zwungen und eingeengt, führten bald zu den traurigſten 
Verwickelungen. 

Schon vor der förmlichen Eröffnung des Congreſſes 
hatte am 13. September 1814 zu Baden bei Wien der 
Fürſt von Hardenberg dem Fürſten von Metternich den 
Entwurf einer Bundesverfaſſung für Deutſchland, den 
darüber vorläufig abgeſchloſſenen allgemeinen Beſtimmun⸗ 
gen gemäß, vorgelegt“). Dieſer, aus 41 Artikeln be- 
ſtehend, iſt wol nur als eine vorläufige Anſicht und 
nicht als Etwas anzuſehen, worauf die Politik unter je— 
den Umſtänden wieder zurückzukommen ſich vorbehielt. 

Dem Entwurfe gemäß ſollte nur eine kleine Maſſe 
von öſtreichiſchen (Salzburg, Tirol, Berchtesgaden, Vor— 
arlberg und die zu erwerbenden oberrheiniſchen Beſitzungen) 
und preußiſchen Ländern (alles Beſitzthum links von der 
Elbe und Pommern) mit den übrigen in ihrer Landes— 
hoheit unbeſchränkten deutſchen Gebieten zu einem Bund 
vereinigt werden, der in die ſieben Kreiſe: Vorderöſtreich, 
Baiern mit Franken, Schwaben, Oberrhein, Niederrhein 
mit Weſtfalen, Niederſachſen, Oberſachſen mit Thürin- 
gen zerfiel. In jedem derſelben ſollte ein Kreisoberſter — 
in zwei Kreiſen jedoch deren zwei — die Aufrechthaltung 
und Befolgung des Bundesvertrags und der Bundes— 
beſchlüſſe, die Militairverfaſſung und die allgemeine Ord⸗ 
nung und Sicherheit überwachen. Baden concurrirte 
in dieſer Würde mit Oeſtreich im oberrheiniſchen, Heſſen 
mit Preußen im oberſächſiſch-thüringiſchen Kreiſe. Au⸗ 
ßerdem fielen auf Oeſtreich, Preußen, Baiern, Wür⸗ 
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temberg und Hannover noch ſelbſtändige Kreisoberſten— 
ſtellen. f 
An der Spitze des Ganzen ſteht eine Bundesver— 
ſammlung, in welcher Oeſtreich und Preußen gemein— 
ſchaftlich das Directorium führten, und welche wieder zu— 
ſammengeſetzt wurde aus dem Rathe der Kreisoberſten 
und dem der Fürſten und Stände. In dem Rathe der 
Kreisoberſten hatte Oeſtreich und Preußen jedes drei Stim— 
men, eine vom Directorium, die andern beiden von den wirk— 
lich geführten Kreisoberſtenämtern; ſodann hatte Baiern, 
Hannover, Würtemberg, Baden und Kurheſſen jedes 
eine Stimme. Auf Sachſen war dabei gar nicht Rück— 
ſicht genommen, indem Preußen ſchon alle Vorbereitun— 
gen, um dieſen Staat zu vernichten, getroffen hatte. 
Im Rath der Kreisoberſten werden alle auswärtigen 
Angelegenheiten berathen; ihm ſteht das Recht der Ge— 
ſandtſchaften, des Kriegs und des Friedens, die militai— 
riſche und die ganze executoriſche Gewalt des Bundes zu. 
Im Rath der Fürſten und Stände haben alle Für— 
ſten, einerlei ob ſelbſtändig oder mediatiſirt, eine Stimme, 
wenn ihr Gebiet 50,000 Seelen überſteigt. Außerdem 
hat jede Hanſeſtadt eine Stimme, und ſechs Curiatſtim— 
men ſollen den Grafen und Herren zuſtehen, deren Ge— 
biete keine 50,000 Seelen zählen. Oeſtreich und Preu— 
ßen haben auch hier als Dirigenten Sitz und Stimme. 
Dieſer Rath übt mit dem Directorium und dem Rath 
der Kreisoberſten gemeinſchaftlich die geſetzgebende Ge— 
walt aus. 
Beide Räthe verhalten ſich offenbar wie zwei Stän— 
dekammern. Sie berathen auch getrennt und faſſen Be— 
ſchlüſſe durch Stimmenmehrheit; ſind ſie verſchiedener 
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Anſicht, und gelingt dem Directorium eine Vereinigung 
nicht, ſo entſcheidet dieſes. 

Ein Bundesgericht wird aus von den Ständen zu 
präſentirenden Mitgliedern ernannt, welches in Sachen 
der Fürſten und Stände entſcheidet und Recurſe der Un— 
terthanen anzunehmen hat, wenn ihnen, dem Bundes— 
vertrag entgegen, Rechte und Privilegien entzogen wer— 
den. In gewöhnlichen der Landeshoheit unterworfenen, 
Sachen bilden die Gerichte der Kreisoberſten die höchſten 
Inſtanzen. 

Jedem Bundesunterthan werden durch die Bundes— 
acte näher zu beſtimmende deutſche Bürgerrechte zugeſi— 
chert, namentlich Freiheit, in jeden Bundesſtaat ohne Ab— 
gabe auszuwandern oder in deſſen Dienſte überzugehen; 
Sicherheit des Eigenthums, auch gegen Nachdruck; das 
Recht der Beſchwerde vor dem ordentlichen Richter und 
in geeigneten Fällen vor dem Bunde; Preßfreiheit nach 
zu beſtimmenden Modificationen und das Recht, ſich auf 
jeder deutſchen Lehranſtalt zu bilden. 

In jedem zum Bunde gehörigen Staate ſoll land— 
ſtändiſche Verfaſſung eingeführt werden, und allgemeine 
Grundſätze ſind als Minimum der Rechte der Land— 
ſtände feſtzuſetzen, nämlich: ein näher zu beftimmen- 
der Antheil an der Geſetzgebung, Bewilligung der Lan— 
desabgaben und Vertretung der Verfaſſung bei dem Lan— 
desherrn und dem Bunde. 

Inzwiſchen ſah man wohl ein, daß eine Deutſche Bun- 
desverfaſſung ſchwerer zu Stande kommen werde, wenn 
ſie von allen künftigen Mitgliedern berathen, als wenn 
eine Commiſſion zur Vorbereitung aller Fragen beſtellt 
würde. Als ſolche ſetzten ſich am 14. October 1814, 
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dem darüber gefaßten Protokolle gemäß“), die Mächte 
Oeſtreich, Preußen, Baiern, Hannover und Würtem— 
berg ein, und in ihr waren thätig: der Fürſt von Met— 
ternich und der Baron von Weſſenberg; der Fürſt von Har— 
denberg und der Freiherr W. von Humboldt; der Fürſt 
von Wrede; die Grafen von Münſter und von Hardenberg; 
der Baron von Linden und der Graf von Winzingerode. 
Es waren vorläufig zwölf Artikel, von den Höfen von 
Wien, Berlin und Hannover entworfen, welche man um— 
fangreichern Berathungen als eine Baſis unterzulegen 
beſchloß, und aus deren weiterer Entwickelung erſt der 
künftige Entwurf einer Bundesacte hervorgehen ſollte. 
Sie ſchloſſen ſich im Ganzen den obigen preußiſchen 
Vorſchlägen an. Auch ſie nahmen ſieben Kreiſe an; auf 
Oeſtreich und Preußen fielen je zwei, auf Baiern, Wür— 
temberg und Hannover je ein Kreisoberſtenamt, und dem 
Rathe dieſer Kreisoberſten mit ſieben Stimmen ſtand 
gleichfalls ein Rath der Reichsſtände zur Seite. 

Dieſer engere Ausſchuß von fünf Mächten ſetzte ſich 
ziemlich eigenmächtig ein, und nicht, wie Flaſſan in fei- 
ner „Geſchichte des Wiener Congreſſes“ erzählt“), im Auf: 
trage von Rußland, England, Oeſtreich und Preußen. 
Die geheime Note Rußlands an Oeſtreich und Preußen 
vom 11. November 1814, abgefaßt vom Grafen Neffel- 
rode“), in welcher dieſer Namens feines Monarchen den 
Inhalt der eben gedachten zwölf Artikel billigt, hat viel- 
leicht Veranlaſſung zu dieſem Irrthum gegeben. Wären 
hier nach Mandaten der großen europäiſchen Mächte 
handelnde Specialbevollmächtigte aufgetreten, ſo würden 
jene auch die Verpflichtung gehabt haben, ſie gegen An— 
ſprachen nicht mit zugezogener Fürſten zu ſchützen, und 
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ſolche Anſprachen würden dann auch richtiger gegen die 
Committenten als gegen die Commiſſion gerichtet worden 
ſein; allein die Commiſſion hat mit Denen, die ſie an— 
fochten, in eigenem Namen und in eigener Machtvoll— 
kommenheit unterhandelt und ſelbſt von ſich geſagt: „daß 
das einftinfnige und kräftige Zuſammenhalten dieſer fünf 
Höfe ſchon das kräftigſte Mittel an die Hand geben werde, 
um bei den übrigen Ständen Grundſätze annehmlich zu 
machen, welche nur auf das wahre Intereſſe von Deutſch— 
land, im Ganzen und in ſeinen Theilen, abzwecken ſollen.“ 
In der That darf man nicht unterlaſſen anzuführen, daß 
die Länder der Commiſſionsmitglieder vier Fünftel, die der 
nicht mit in ihr ſitzenden Fürſten nur ein Fünftel von 
Deutſchland ausmachten. Jene ruſſiſche Note wollte nur 
die Zuſtimmung ausſprechen, daß die zwölf Artikel über 
Deutſchland Nichts enthalten, was dem über dieſes Land 
zu Chaumont und Paris vorläufig Beſtimmten ent— 
gegen ſei, und daß Rußland deren Inhalt, eben weil 
es jene Beſtimmungen, auf welche ſie ſich ſtützten, ent— 
worfen und garantirt hatte, mit ſeinem ganzen Einfluß 
unterſtützen werde. 

Indeſſen ſollte jene Commiſſion, die vom 14. Octo⸗ 
ber bis zum 16. November, wo ſie ſich, ohne einen Er— 
folg gehabt zu haben, wieder auflöſte, 13 Sitzungen 
hielt, doch das Verfaſſungswerk wenig fördern. Der 
Geiſt, in dem ſie zuſammengeſetzt war, war einem Ge— 
meinweſen und einer Einigkeit nicht günſtig. Ein uner- 
quicklicher Präcedenzſtreit, den Würtemberg mit Hannover 
begann, eröffnete die Sitzungen, in denen Baiern und 
Würtemberg bald eine Oppoſition gegen die von den 
übrigen drei Mächten gethanen Vorſchläge bildeten und 
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gegen folgende Punkte ziemlich übereinſtimmend durch den 
Fürſten Wrede und den Grafen Winzingerode ganz beſon— 
ders ankämpfen ließen. Beide Staaten erklärten, daß ſie mit 
ihrem Eintritt in einen Deutſchen Bund keineswegs ge— 
willt ſeien, ihre wohlerworbenen Souverainetätsrechte auf— 
zugeben, namentlich nicht das Recht der freien Verträge 
mit Inland und Ausland, und auch nicht das Recht 
des Kriegs und des Friedens. Dies müſſe nach der be— 
ſondern Lage jedes Landes ungeſchmälert bleiben, und 
namentlich Baiern könne wegen ſeiner Beziehungen zu 
Italien und Frankreich oft in die Lage kommen, Ge— 
brauch davon zu machen. Es müſſe umſomehr freie 
Hand haben, weil es des Deutſchen Bundes gar nicht 
bedürfe, und darauf nur eingehe, weil ſein Beitritt 
von Andern gewünſcht werde. Dann halte man es für 
ungerecht, wenn Oeſtreich und Preußen im Rathe der 
Kreisoberſten zuſammen vier Stimmen in Anſpruch näh— 
men; ganz gleiche Stimmenvertheilung mit einem jähr— 
lich wechſelnden Directorium werde zweckmäßiger ſein. 
Ebenſo ſei es erniedrigend für die betreffenden Monar— 
chen, wenn ſie bei voller Souverainetät mit den eigenen 
Unterthanen und Landſtänden über ein ihnen zuſtehendes 
Minimum von Rechten capituliren ſollten; ſie müßten 
auch in dieſer Beziehung volle Freiheit der Verwilligung 
behalten. Ebenſo könne auch das Reichs- oder Bun— 
desgericht den Rechten der genannten Höfe leicht ge— 
fährlich werden und wieder in die Zeiten des Reichshof— 
raths und des Reichskammergerichts zurückführen. Man 
müſſe auf dem alten jus de non appellando beſtehen, 
daß der Kreis der Appellationen nicht über die geſchloſ— 
ſenen Bundesgerichte hinausgehe und daß namentlich 
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den eigenen Unterthanen keinerlei Berufung an den Bun- 
desrath zuſtehe. 

Man ſuchte die alſo entſtandenen Meinungsverfchie- 
denheiten zuerſt diplomatiſch auszugleichen. Oeſtreich 
und Preußen ſuchten die Gerechtigkeit einer doppelten 
Stimme im Kreisoberſtenrathe dadurch annehmbar zu 
machen, daß ſie auf den Umfang ihrer Länder hinwie— 
ſen, der mehr wie der doppelte der mit nur Einer 
Stimme Bedachten war. Es erfolgte nämlich jetzt, frühe— 
rer Entſchließung entgegen, von Seiten jener Großmächte 
die Erklärung, mit allen ihren deutſchen Ländern dem 
neuen Bunde beitreten zu wollen. Oeſtreich, vor Allen 
aber der hannoverſche Miniſter von Münſter ſuchte zu wi— 
derlegen, daß in einem den Landſtänden zugeſtandenen 
Minimum von Rechten eine Kränkung der Souveraine— 
tätsrechte des Landesherrn liegen könne, indem die land— 
ſtändiſche Verfaſſung überhaupt die eigentlich deutſch— 
nationale ſei; daß alſo, wenn auch einige deutſche Für— 
ſten mit dem Feinde Bündniſſe geſchloſſen, wodurch ſie 
angeblich ihre Regentenrechte gehoben hätten, ſolche Bünd— 
niſſe doch nie die alten wohlerworbenen Rechte der Un— 
terthanen angreifen dürften. Dieſe anzuerkennen, könne 
nur ehren, nicht erniedrigen. Nicht minder ging Hanno— 
ver, obwol es wegen ſeiner mannichfachen Beziehungen 
zu England wol am meiſten Intereſſe dabei gehabt, völ— 
lige Freiheit in ſeinen politiſchen Bündniſſen zu behal— 
ten, mit dem beſten Beiſpiel der Selbſtverleugnung eigenen 
Vortheils voran und erklärte, zum Nutzen eines Fräfti- 
gen deutſchen Gemeinweſens von jenem Rechte keinen 
Gebrauch machen zu wollen. Allein zum Schluſſe kam 
man nicht; man ſtritt ſich über jene angegebenen Punkte, 
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welche die Oppoſition zwar zuweilen anders faßte, aber 
nie aufgab, hin und her; Würtemberg nahm ewig ad 
referendum, reichte am 3. November einen ganz neuen 
Entwurf ein, der Oeſtreich und Preußen nur Eine 
Stimme, wie jedem andern größern deutſchen Staate 
gab und allen Bundesmitgliedern das Recht der Bünd— 
niſſe unter ſich und mit Fremden salvo nexu foederis zu⸗ 
theilte. Die Commiſſion entfernte ſich ſichtbar mehr von— 
einander, ſtatt ſich in ihren Anſichten zu nähern. 
Mittlerweile war aber während der Sitzungen und Bera— 
thungen der Fünfercommiſſion die öffentliche Meinung über 
die deutſchen Angelegenheiten in ein ganz anderes Stadium 
getreten. Während man im Anfang guten Muths war und 
mehr ruhig erwartete, daß nach ſo langen Jahren der Prüfung 
und der Trübſale endlich der Geiſt des Beſſern ſich auf Die 
niederlaſſe, welche mit der Verjüngung unſerer vaterlän— 
diſchen Verfaſſung beauftragt waren, und man ſich höch— 
ſtens darauf beſchränkte, einige ganz allgemeine Andeu— 
tungen zu geben!“), nahm man feit October viel mehr 
Partei und vertrat ſpeciell irgend eine Frage oder eine 
Anfoderung an die Zukunft; irgend ein erhobener An— 
ſpruch rief dann wieder andere hervor, und der Wunſch 
und die ideale allgemeine Vorſtellung nahm nach und 
nach eine gewiſſe irdiſche Geſtalt an, die freilich wol 
ſchon bald mehr als einmal hinter jener zurückſtand. 
Das war natürlich und mußte fo kommen. Deutfchland 
hatte als Ganzes lange Jahre nur in dem Herzen der 
Deutſchen, nicht wirklich auf der Landkarte exiſtirt. Je- 
der bildete ſtill im Innern eine neue verjüngte und beſ— 
ſere Form für das gemeinſame Vaterland aus und nährte 
aber zugleich auch die Meinung, daß die große politiſche 
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Behörde in Wien gar keine andere Idee für Realiſirung 
dieſes Zwecks haben könne, als wie ſie bei dem Einzel— 
nen nach und nach in Fleiſch und Blut übergegangen 
war. Da plötzlich, bei den wirklich praktiſchen Verhand— 
lungen tauchen ſogleich merkwürdige Verſchiedenheiten 
von dem idealen Deutſchland auf, man ſieht wieder, daß 
auch dieſes nicht allenthalben gleiche Geſtalt angenom— 
men, und der Streit der Meinungen und das Verlan— 
gen eines Jeden, die ſeinige als die allein richtige auf— 
zuſtellen, beginnt nun ſowol in den Cabineten und Con— 
greſſen, als auch auf dem Gebiet der Preſſe. 

Als man ſo im kleinen Kreiſe einer Commiſſion, 
welche eben dazu beſtimmt war, um größerer Uneinigkeit 
vorzubeugen, abermals die alte deutſche Uneinigkeit wie— 
der herrſchen ſah, da erſcholl von allen Seiten zunächſt 
der Ruf nach Einigkeit, nach Zuſammenhalten und Ent— 
fernung von Sonderintereſſen. Der „Rheiniſche Mercur“ 
im 141. Stück tadelte in ſeiner bekannten begeiſterten 
Sprache jene Stellung, welche Würtemberg und Baiern 
angenommen, die „ſich alſo losſagen von Deutſchland 
und ſich trennen von der Geſammtheit des Vaterlands, 
daß ſie reinen Despotismus wollen, und ſprechen, wie 
ehemals unter Napoleon, allein von bairiſcher und wür— 
tembergiſcher Nation“. Zwar beklagten ſich die Vertre— 
ter jener Staaten, der Fürſt Wrede und der Graf 
Winzingerode, gegen ſolche auch gegen ihre Perſonen 
mit gerichteten Angriffe; allein was geſchehen war, war 
nicht zu ändern; ganz Deutſchland ſtand auf Seiten des 
„Rheiniſchen Merkur“ und die Entgegnungen in einem 
andern Tagesblatt, der „Alemannia“, waren nicht genü— 
gend, viel Partei auf dieſe Seite zu ziehen. Baiern hatte 
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offenbar Luſt, Preußens Rolle nachzuſpielen. Friedrich 
der Große fing mit 2½ Millionen an und endete mit 
ſechs; Baiern hatte es ſchon bis zu 4½ Millionen ge— 
bracht — warum die Hoffnung des Fortgangs aufgeben? 
Würtemberg gefiel ſeine Souverainetät ſo gut, daß es 
ſolche ebenſo wenig nach unten an ſeine Unterthanen, als 
nach oben an Oeſtreich oder Preußen abgeben wollte. 

Erhielt die Commiſſion ſchon durch dieſe Stellung 
ihrer eigenen Mitglieder den Todesſtoß, ſo ward ſie bald 
durch ein Ereigniß außer Thätigkeit geſetzt, was ſich auch 
in jenen Tagen vorbereitete und ausbildete, als der Streit 
der Meinungen in Beziehung auf das Verfaſſungswerk 
ſich um beſtimmte Punkte zu drehen anfing. 

Herr von Gagern ſpricht ſich über das in Frage kom— 
mende Sachverhältniß fo aus:“) 

„Preußen ſah wohl ein, daß es in Deutſchland nicht 
allein regieren könne, obgleich es den Beruf und das 
Verdienſt dazu genügend fühlte. Aber eine Zweiherr— 
ſchaft, eine Theilung nach Nord und Süd hätte ihm 
ganz bequem geſchienen. Le u tems fera le reste. Daß 
es nicht eine bare Herrſchaft ſein könne, ſchaute man 
wol durch. Alſo eine Leitung. Mit andern Wor— 
ten, ein überwiegender Einfluß, mit conſtitutionellen Wor— 
ten angedeutet oder ausgeſprochen! Aber was iſt das 
anders als Befehl! Als das zu große Schwierigkeiten 
fand, Baiern, Hannover Nüſſe waren, die man im Zu— 
ſtand des Friedens ſo leicht nicht bricht, ſo bot ſich ein 
anderes Mittel dar. Man fand das Vorbild der gro— 
ßen europäiſchen Mächte — und die Zahl fünf. 
Fünf Königreiche unterzogen ſich alſo dem Geſchäft, eine 
Deutſche Bundesverfaſſung nach ihrer Weiſe zu entwerfen.“ 
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Ich bemerke gleich, daß hier Herr von Gagern in ſei— 
ner Muthmaßung, indem er jene Commiſſion in der Ab⸗ 
ſicht gegründet wähnt, eine ausſchließliche Herrſchaft von 
Oeſtreich und Preußen anzubahnen, mit Zuziehung von 
drei andern Mächten um dieſe nur zu dupiren und ih— 
ren Widerſpruch dagegen zu entwaffnen, gewiß irrt. Da 
Deutſchland ſchon im voraus zu einem föderativen Staat 
beſtimmt war“) und im Innern einmal eine fo unend— 
lich ungleiche Vertheilung von Macht und darauf beru— 
hendem politiſchen Einfluß ſtatthatte, ſo konnte der letz— 
tere auch nie gleich ſein, und man ſieht auch nicht ein, 
wie eine vorberathende Commiſſion — denn von Decre— 
tirung einer Verfaſſung war nicht die Rede — anders 
und zweckmäßiger ſich hätte zuſammenſetzen können. 
Denn wäre dies vielleicht erreicht, wenn ihre Mitglie- 
der ſtatt vier Fünftel nur ein Fünftel von Deutſchlands 
Macht repräſentirt hätten? 

Jedoch es beſtand einmal bei Herrn von Gagern feſt 
und unverbrüchlich obige Anſicht, ſowie auch die Mei— 
nung '?): daß jene Commiſſion nur Uneinigkeit und Un⸗ 
frieden in das deutſche Gemeinweſen bringe; daß das 
Königreich der Niederlande, was er in Wien mit ver- 
trat, weil es nicht immer auf engliſchen Schutz rechnen 
könne, eines ſtarken und einigen Deutſchlands bedürfe, 
um ſich daran zu lehnen; und endlich, daß er in ſeiner 
Eigenſchaft als Geſandter des auch in den Niederlanden 
herrſchenden mächtigen naſſauiſchen Hauſes das gehörige 
Anſehen beſitze, um ſich an die Spitze der nicht mit zu 
jener Commiſſion gezogenen Fürſten zu ſtellen und in 
ihrem Namen Zuziehung zu allen berathenden Schritten 
zu verlangen. Am 14. October 1814, alſo an dem 
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Tage, wo die Commiſſion ihr erſtes Protokoll nieder— 
ſchrieb, fanden ſich in ſeiner Behauſung die Geſandten 
von 19 Staaten, den beiden Mecklenburg, beiden Heſſen, 
den ſächſiſchen Herzogthümern, den anhaltiſchen Häuſern, 
Oldenburg, Braunſchweig, Schwarzburg, Naſſau, Schaum⸗ 
burg⸗Lippe, Reuß und den Hanſeſtädten, ein. Man be— 
ſchloß, die Schritte der Commiſſion weder zu ignoriren, 
noch wollte man proteſtiren, was allein eine Zögerung 
ohne Fortgang ſein würde; man wollte auch nicht nach— 
ahmen oder parodiren, weil man bei der Kleinheit der 
gedachten Staaten vollkommen richtig einſah, daß dies 
theils lächerlich, theils ohne Erfolg ſein würde; man 
beſchloß alſo, zu rectificiren, d. h. Theilnahme an Bil— 
dung des Verfaſſungswerks. Die Commiſſion hatte al— 
lerdings einen Fehler begangen, indem ſie offenbar ſich 
über ihre Stellung nicht ganz klar war. Während ſie 
im Protokoll vom 14. October ſich als eine vorbera— 
thende ankündet, die ihre Beſchlüſſe den übrigen deut— 
ſchen Ständen mittheilen würde, ſpricht ſie bald dage— 
gen, daß ſie dieſen eigentlich gar keine Rechte zuzuge— 
ſtehen habe, weil ſie ſich ſchon im voraus den Beſtim— 
mungen unterworfen hätten, welche die zur Erhaltung 
der deutſchen Freiheit definitiv feſtzuſetzende Ordnung der 
Dinge erfodern würde. Damit aber war die Frage: 
„Von wem ſoll dieſe Ordnung ausgehen?“ nicht ſchon 
im voraus entſchieden, ſondern noch eine offene, und 
die fünf Mächte hatten nur durch das Factum der Be— 
ſitzergreifung und durch kein Recht ihre Stellung einge— 
nommen. Viel ſpäter wieder, in einer Conferenz vom 
9. Februar 1815), erklärte Metternich die Zuſammen— 
rufung aller deutſchen Stände für nöthig, ſowie daß Oeſt— 
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reich die Berathung unter den Mächtigen von jeher nur 
als eine Vorbereitung angeſehen habe. 

Dieſe Bedenken machte man auch alsbald gegen die 
Commiſſion geltend, und die Vereinigung gegen ſie wuchs 
bald bis zu 31 Fürſten “). Baden gehörte anfangs 
nicht zu ihnen, ſondern verhandelte noch eine Zeit lang 
ſeine Angelegenheiten getrennt für ſich. 

Aber indem man ſich nun berieth, wie man eine 
deutſche Verfaſſung wollte, welche Verlangen man in 
Beziehung darauf zu ſtellen gedachte, mußten wieder alle 
Anſichten darüber durchgegangen und von den verſchie— 
denſten Geſichts- und Intereſſenpunkten aus durchge— 
ſprochen werden. Bei dieſer Gelegenheit kam erſt ſo 
recht zu Tage, welche Rieſenarbeit es ſei, Deutſchland 
nach dem Princip der Einheit zu ordnen, eben aus dem 
Grunde, weil Jeder ganz andere Reſultate für dieſe und 
aus dieſer Einheit wollte, und Jeder ſich etwas Anderes 
darunter dachte. Und um nun gar die Sache noch ver— 
wickelter zu machen, mußte am 16. November 1814 
noch eine würtembergiſche Note ausgehen, deren Inhalt 
die völlige Sprengung der Fünfercommiſſion ſelbſt zur 
Folge hatte. Vereinigung und Ausgleichung mit ihr war 
nun nicht möglich; nunmehr ſtanden die Staaten zwei— 
ten Ranges allein für ſich, aber die größte Maſſe der 
deutſchen Staaten war damit von neuem auf den Stand— 
punkt des Iſolirtſtehens gedrängt. 

Würtemberg ſehe, ſo hieß es in jener Note, mit 
tiefſter Bekümmerniß, daß die Verhandlungen der Com— 
miſſion ſich bei jedem Punkte mehr von dem eigentlichen 
großen Zwecke, den ſie zu erfüllen habe, entfernten. 

Man habe über einen Bund geſprochen, aber noch 
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ſeien weder ſeine allgemeinen Grenzen noch die Mitglie— 
der und der Umfang ihrer Beſitzungen und die daraus 
reſultirende Macht bekannt. Nichtsdeſtoweniger aber ver— 
lange man von ſolchen doch Entſagung aller unbeſtritte— 
nen Rechte! Zweck eines Bundes könne nur Ordnung 
nach innen und Sicherheit nach außen ſein; Beides könne 
nur erreicht werden, wenn man die Kräfte des Einzelnen 
kenne, und wiſſe, mit wem man abſchließen und gegen 
wen man ſich verbindlich machen ſolle. Ueber alles Die— 
ſes müſſe Würtemberg erſt genau unterrichtet ſein, bevor 
es ſich über einzelne den Bund betreffende Gegenſtände 
erklären oder Verbindlichkeiten für denſelben übernehmen 
könne. An demſelben 16. November hatte auch der badiſche 
Geſandte eine mit der würtembergiſchen Note ziemlich 
gleichlautende Erklärung ſeines Hofes ausgehen laſſen. 

Nach gemeinſchaftlicher Berathung mit dem preußiſchen 
Cabinet erließ der Fürſt Metternich am 22. November 
1814 eine Antwortsnote, ungefähr des Inhalts: 

Es kommen bei einem Plane zu einem künftigen deut— 
ſchen Föderativſyſteme zwei Fragen in Betracht: der Ter— 
ritorialzuſtand der dazu gehörigen einzelnen Staaten, und 
die allgemeine politiſche Verfaſſung des Bundes ſelbſt. 
Die erſte hänge wieder ganz beſonders von der Abrun— 
dung der öſtreichiſchen und preußiſchen Monarchie ab und 
ſei eben deswegen eine allgemeine europäiſche Frage. Die 
letzte hingegen habe damit nichts zu thun und könne auch 
durch kleine künftige Detailveränderungen in den Territorial— 
grenzen weder geſtört noch in ihren weſentlichen Punkten 
umgeworfen werden. Dieſe letzte Frage daher bis zur 
vollſtändigen Erledigung der erſten aufſchieben, heiße ſie 
an das äußerſte Ende des Congreſſes ſetzen. 

Hiſtoriſches Taſchenb. Dritte F. I. 9 
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Würtemberg habe bisher durch ſeine Einwendungen 
in der Commiſſion die Entwickelung der deutſchen Ange— 
legenheiten nur verhindert, und um ihm daher die Frage 
über den Deutſchen Bund in das gehörige Licht zu ſetzen, 
bemerke man nur noch, daß es nie willkürlich von einem 
der deutſchen Paciſcenten abhängen könne, ob er in den 
Bund treten wolle oder nicht, und daß ein Einzelner Ent- 
ſagungen, die dem Ganzen nothwendig ſeien, nicht von 
ganz gewiß zuvor zugeſagten andern Specialvortheilen erſt 
abhängig machen könne, ſondern daß Jeder bereit ſein 
müſſe, dem Ganzen die unumgänglich nöthigen Opfer 
zu bringen ?). 

Denn der Zweck der großen Allianz ſei in Beziehung 
auf Deutſchland von den Mächten deutlich genug ausge— 
ſprochen: Aufhebung des Rheinbundes ſowie Herſtellung 
der deutſchen Freiheit und Verfaſſung unter den nöthigen 
Modificationen. Der Pariſer Friede habe dieſe Mopdift- 
cation als einen Föderativbund bezeichnet; was Europa 
als zu ſeiner Beruhigung unumgänglich nöthig beſtimmt 
habe, müſſe nun ausgeführt werden und ein Einzelner 
könne ſich nicht gegen Das, was ein ſolches Ganze wolle, 
in Widerſpruch ſetzen. 

Hierauf erwiderte man am 24. November 1814 würtem⸗ 
bergiſcher Seits, daß man durch Theilnahme an der Com— 
miſſion und durch das mannichfache Vorſchlagen von Ver— 
änderungen genugſam bewieſen zu haben glaube, daß es 
vom Anfang an nie an Bereitwilligkeit, in einen Bund 
einzutreten, gemangelt habe, und daß in dieſer Beziehung 
die Note vom 16. November ganz falſch ausgelegt ſei. Es 
handele ſich nur um die Bedingungen, unter denen man 
eintreten ſolle; und fo ſei namentlich der Wunſch ent- 
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ſtanden, Die zuvor genau zu kennen, mit denen man 
einen Bund ſchließe und die man als künftige Mitglieder 
deſſelben zu betrachten habe, und ſo wiederhole man nur 
die frühern Bemerkungen. 

Gemeinſchaftliche Sitzungen der Fünfercommiſſion 
hatten ſeit der würtembergiſchen Note, wodurch offenbar 
zwei Parteien innerhalb derſelben hingeſtellt wurden, zu 
denen außer ihr noch die dritte der Staaten geringern 
Ranges kam, nicht mehr ſtatt. Aber Deutſchland muß 
wenigſtens wiſſen, ob ihm die Commiſſion mehr Gutes 
gethan oder Die, welche fie ſprengten. Der Graf Mün- 
ſter in einem Votum vom 21. October vertrat in ihr fol- 
gende Grundſätze: „Ein Repräſentativſyſtem iſt in Deutſch— 
land ſeit den älteſten Zeiten Rechtens geweſen. Theils 
beruhte es auf förmlichen Verträgen zwiſchen Unterthanen 
und Landesherren, theils hatten, wo keine ſtändiſchen Ver— 
faſſungen waren, die Unterthanen gewiſſe, von den Reichs— 
geſetzen geſchützte Rechte. Dieſe Rechte konnten ohne 
Nachtheil der Regenten Gegenſtand der Transaction aus— 
machen, ſowie die Freiheiten des engliſchen Volkes eher 
den engliſchen Thron befeſtigen als ihn untergraben. 
Dieſe deutſchen Unterthanen von Alters her zuſtändigen 
Rechte müſſen beſtimmt und demgemäß die Territorial- 
regierungen eingeſetzt werden. Wo keine ſtändiſchen Ver— 
faſſungen beſtanden, müſſen die Fürſten, die ſich zu allen 
für Deutſchlands Wohl nöthigen Aufopferungen verſtan— 
den haben, gebunden ſein, ſelbſt wenn Oeſtreich, Preußen, 
Baiern und Würtemberg ſich ausſchlöſſen, künftig von 
Einwilligung der Stände die Auflage und Verwendung 
der Steuern, ſowie die allgemeine Geſetzgebung abhängig 
zu machen und ihnen das Recht zu geben, im Fall der 
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Malverſation die Beſtrafung ſchuldiger Staatsdiener zu 
begehren. Nur durch ſolche liberale Grundſätze könne 
man dem jetzigen Zeitgeiſt genügen und bei den billi— 
gen Foderungen der deutſchen Nation Ruhe und 
Zufriedenheit wiederherſtellen.“ Man hätte ſich herzu— 
drängen, nicht auseinandertreiben ſollen! 

Statt die einmal doch geweckte Eiferſucht und die 
gegenſeitige Erbitterung durch gemeinſchaftliche Sitzungen 
nach einmal erklärter Trennung noch zu ſteigern, that 
man allerdings beſſer daran, nicht in zu häufige Berüh— 
rung miteinander zu treten, namentlich zu einer Zeit, wo 
die allgemeine Spannung aller auf dem Congreß vertre— 
tenen Mächte aufs höchſte getrieben war. Seit der Mitte 
des November nämlich hatten die bekannten Anſprüche 
Rußlands auf Polen und Preußens auf Sachſen, das 
der kranke Theil geworden war, um den ſich alle Leiden— 
ſchaften ſammelten, einen ſolchen allgemeinen europäiſchen 
Sturm heraufbeſchworen, daß vorzüglich auf Talleyrand's 
Antrieb am 3. Januar 1815 gegen jene von den übri— 
gen drei Großmächten, mit mehr oder weniger ſchon ent— 
ſchiedener Zuziehung einzelner anderer Staaten, ein gehei— 
mes Bündniß geſchloſſen war, deſſen Inhalt faſt ſchon 
wie ein Signalton zu einem großen europäiſchen Kriege 
lautete. Eine ſchöne Frucht eines Friedenscongreſſes! 
Auf dieſem gewaltigen Felde der Intereſſen bildete die 
deutſche Verfaſſungsangelegenheit nur eine kleine beſon— 
dere Partie; was Wunder, wenn ſie eine Zeit lang vor 
dem Allgemeinen, was erſt wieder ihre eigene Grundlage 
werden ſollte, zurücktreten mußte! Und da die einzigen 
Staaten, welche die Fünfercommiſſion noch hätten halten 
können, Preußen und Oeſtreich, nun ebenfalls auf einem 
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feindlich geſpannten Fuße lebten, ſo mußte ſie ſchon von 
ſelbſt einſchlafen. Im December 1814 ging ſogar das 
allgemeine Gerücht, Herr von Hardenberg werde abreiſen 
und gar keinen Theil mehr am Congreſſe nehmen. So 
weit war es gekommen! Der „Rheiniſche Mercur“ ſagt 
über die allgemeinen Verhältniſſe in ſeiner 171. Nummer 
ſchon: „In zehn oder zwölf Sitzungen während anderthalb 
Monaten iſt im Congreſſe nicht ſo viel Gutes geſchehen, 
als eine einzige Stunde unter deutſchkundigen Männern 
in heiligem Ernſt vermocht hätte. Alles geſchieht unoffen, 
und doch weiß man Alles. Nichts wird gewagt, in Allem 
gezagt, und ein vernichtendes Gefühl der Unhaltbarkeit zieht 
ſich in das Werk hinein.“ Das hatte auf die Ent— 
wickelung der deutſchen Angelegenheiten einen großen Ein— 
fluß. Sie ſtanden jedoch nicht, wie in der Regel erzählt 
wird, ganz ſtill; nur eine officielle Form für deren För— 
derung gab es nicht, ſondern ſie trieben ſich ſelbſt ftill, 
unter der Hand, und ſo, daß jede irgend ein Intereſſe 
vertretende Partei dies Geſchäft wieder auf ihre eigene 
Hand, in eigenem Geiſte und bei den Mächten be— 
trieb, wo ſie Anklang und Unterſtützung zu fin— 
den wähnte. Daraus entſtand natürlich ein wunder— 
licher Gährungsproceß, aber auch kein glücklicher; denn 
die Sachen gingen bunt genug durcheinander. Das war 
unter Anderm auch die Zeit, wo Talleyrand, ſich in alle 
Anſprüche miſchend, auch dies Verhältniß nicht vorüber— 
gehen ließ, um Frankreichs Macht wieder hoch zu heben, 
und wo deutſche Staatsmänner ſchon ſeine Bereitwillig— 
keit und Gefälligkeit, mit der er ihnen entgegengekommen 
war, rühmten! 

Die 31 *) verbundenen deutſchen Mächte zweiten 
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Ranges, welche nach Aufhören der Fünfercommiſſion 
deren Beſchlüſſe, wie ſie anfangs wollten, jetzt nicht mehr 
y„rectificiren“ konnten, begannen nun ſelbſtändig für ihre 
Abſichten mit den einzelnen großen Staaten in Unter- 
handlung zu treten?). 

Am 16. November 1814 erging eine Note von ihnen an 
Preußen und Oeſtreich, die man ausdrücklich auch als für 
Hannover gültig erklärte. In ihr ward nochmals das 
Recht der Theilnahme an der Conſtituirung des Bundes 
in Anſpruch genommen, und jene Staaten erklärten, daß 
ſie zu allen Arbeiten und allen Aufopferungen, welche 
das Werk ſelbſt erfodern würde, bereit ſeien. Nament⸗ 
lich erklärten fie ſich einverſtanden mit den ſchon ausge— 
ſprochenen Grundſätzen, daß allenthalben Landſtände orga— 
niſirt würden mit den Rechten der Verwilligung und 
Regulirung aller Abgaben, der Einwilligung in zu er- 
laſſende Landesgeſetze, der Mitaufſicht über Verwendung 
der Steuern und der Beſchwerdeführung gegen alle Arten 
von Misbräuchen. Ebenſo wünſchten ſie allenthalben un— 
parteiiſche und unabhängige Juſtiz. Dahingegen ſeien fie 
auch überzeugt, daß die ganze deutſche Verfaſſung erſt 
dann einen feſten Beſtand gewinnen könne, wenn Ein 
gemeinſames Oberhaupt an die Spitze des ganzen Bun— 
des geſtellt würde. 

Zwar iſt hier vorerſt nur von einem „Oberhaupt“ 
die Rede, daß man aber dabei ſchon an einen Kaiſer 
dachte, geht aus einer Verbalnote?) von gleichem Tage 
hervor, welche der braunſchweigiſche Abgeordnete Schmidt- 
Phiſeldeck an den hannoverſchen Geſandten Grafen Mün⸗ 
ſter richtete. Der Letztere hatte ſich nämlich früher ein— 
mal bei der Kaiſerfrage geſprächsweiſe geäußert: ehe er 
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ſich über Herſtellung der Kaiſerwürde erklären 
könne, welche ganz den Vorbeſtimmungen des Pariſer 
Friedens entgegenlaufe, müſſe er wenigſtens die Attribute 
kennen, welche man der Würde eines Kaiſers zu geben 
gedenke. Im Auftrage der Staaten zweiten Ranges folgte 
nun eine Aufklärung über dieſen Punkt in jener Note. 
Es fei zwar ſchwer — fo ſagt fie —, hierüber ein voll- 
ſtändiges Detail zu geben, ohne zugleich eine völlig aus— 
gearbeitete Conſtitution ſelbſt vorzulegen, indeſſen glaube 
man vorerſt als weſentlich vorausſetzen zu müſſen: die Be⸗ 
aufſichtigung und Vollſtreckung der Bundesbeſchlüſſe; Auf— 
ſicht über die Juſtizverfaſſung und beſonders über die Be— 
hörde, die im Namen des Bundes ſpricht; Vorſitz in der 
Bundes verſammlung und deren Repräſentation, wenn fie 
das Recht der Bündniſſe und des Krieges und Friedens 
ausübt; und endlich Direction der Reichsbewaffnung und 
Anführung des Reichsheeres. Da ſolche Attributionen 
noch Raum genug verſtatteten, Auszeichnungen an— 
derer vorzüglicher deutſcher Mächte zuzulaſ— 
ſen, ſo glaube man, den Anſichten des Grafen Münſter 
entgegen, daß eine föderative Verbindung ein ſolches Haupt 
nicht ausſchlöſſe, daß vielmehr nur die Kraft und Einheit 
im Innern durch Concentrirung der executiven Gewalt 
gewinnen würden. Man würde auch in den jetzt be— 
ſtehenden Kronen in Deutſchland kein Hinderniß eines 
Oberhaupts finden, auch keinen Misbrauch der Gewalt 
eines ſolchen zu beſorgen haben, und man glaube endlich 
auch, daß, indem man danach verlange, nur ein den ge— 
meinſamen oder angewöhnten Begriffen der ganzen deut— 
ſchen Nation gemäßer Wunſch ausgeſprochen ſei. Man 
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erbitte deshalb um ſo mehr die Mitwirkung des Grafen 
Münſter für dieſen Zweck. 

Die Frage, ob eine ſolche Würde (gleichgültig unter 
welchem Titel) erblich zu übertragen ſei, müſſe, 
weil fie verſchiedenen Betrachtungen unter— 
worfen und von mehren politiſchen Hinſichten 
abhängig ſei, unberührt gelaſſen werden. 

Die Antwortsnote des hannoverſchen Miniſters vom 
25. November iſt eins der merkwürdigſten Actenſtücke des 
ganzen Wiener Congreſſes. Er dankt zunächſt für das 
Zutrauen, daß man ihn beauftragt, für Herſtellung der 
Kaiſerwürde zu wirken; er erklärt, daß auch er die An— 
ſicht getheilt habe, die zweckmäßigſte Form eines Bundes⸗ 
vereins würde gewonnen ſein durch eine der alten Reichs— 
verfaſſung ähnliche Grundlage, bei der man nach der Er— 
fahrung der letzten verhängnißvollen Epoche hätte Ver— 
beſſerungen einführen und alte Gebrechen vermeiden kön— 
nen. Indem auch der engliſche Hof ganz dieſelbe Anſicht 
theile, habe dieſer als Kurfürſt in Deutſchland die Auf— 
hebung deſſen alter Verfaſſung nie als gültig anerkannt 
und auf die Nachricht des Kaiſers Franz über die Nie— 
derlegung der deutſchen Krone erwidert: daß man dieſen 
Schritt als einen gezwungenen nicht anerkennen könne, 
ſondern das Reich und ſein Haupt als den Rechten nach 
fortwährend beſtehend anſehen werde. 

Demnach habe er (Münſter) auf Befehl ſeines Hofes 
ſeit dem Beitritte Oeſtreichs zur großen Allianz alle Mit— 
tel der Ueberredung angewendet, dieſen Staat zu bewegen, 
die deutſche Kaiſerkrone von neuem anzunehmen. Aber 
man habe ſich öſtreichiſcher Seits auf eine Art erklärt, 
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daß endlich im Pariſer Frieden die Beſtimmung erfolgt 
ſei, die unabhängigen Staaten Deutſchlands durch 
ein föderatives Band zu vereinigen. 

Die Herſtellung der deutſchen Kaiſerkrone könne alſo 
jetzt nur ein Wunſch bleiben, den eine freie Ueber— 
einkunft unter den Paciſcirenden allein zur 
Wirklichkeit zu bringen vermöge. 

Wären über Einführung der Kaiſerwürde dem Pa— 
riſer Frieden keine Negociationen vorherge— 
gangen, hätten andere Mächte nicht auch auf 
deren Aufhören Rückſicht genommen, ſo würde 
die Anſicht der deutſchen Höfe — der Artikel 6 des Pariſer 
Friedens ſchlöſſe die Ernennung des Bundeshauptes nicht 
aus — richtig ſein; allein die Lage der Sache ſei jetzt 
eine ganz andere. 

Darum könne man ſich von dem in dieſer Hinſicht 
erhobenen Wunſche wenig verſprechen, um ſo weniger, 
da man auch gegen ihn bei Mittheilung der Attribute 
einer Kaiſerwürde gänzlich von den Mitteln ge— 
ſchwiegen, die man einem künftigen Kaiſer an— 
vertrauen wolle und könne, um ihn in den 
Stand zu ſetzen, mit Nachdruck zu handeln. 
Ohne ſolche Mittel würde Oeſtreich nie eine Würde 
ohne Realität und Einfluß übernehmen; welche Schwie— 
rigkeiten würden aber hiergegen die größern deutſchen und 
einige europäiſche Höfe machen! 

Erſt nach faſt vier Wochen, am 24. December, be— 
antworteten die kleinen deutſchen Höfe jene Denkſchrift, 
etwa in folgendem Geiſte: Da die Hauptſchwierigkeit der 
Wiederherſtellung der Kaiſerwürde nicht in den Worten 
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des Pariſer Friedens, ſondern nur in den vorhergegange— 
nen Negociationen liege, vermöge deren mit andern Mäch— 
ten Rückſprachen genommen find, fo könne man, unbe- 
kannt hiermit, auch nicht mit Beſtimmtheit darüber 
urtheilen. Aber man meine doch, daß durch ſolche aus— 
wärtige Negociationen der neuen Einrichtung des Staa— 
tenbundes, namentlich der Wahl eines Bundeshauptes, 
kein Hinderniß habe entgegengeſetzt werden ſollen. Sei 
doch in dem Aufrufe von Kaliſch, von Preußen und Ruß— 
land ausgehend, den deutſchen Völkern feierlich die Rück— 
kehr zur Freiheit und die Wiedergeburt ihres ehrwürdi— 
gen Reiches verſprochen und noch dazu verſichert, daß die 
Geſtaltung dieſes großen Werks ganz allein den Fürſten 
und Völkern Deutſchlands anheimgeſtellt werden ſolle. 
Darum würde Oeſtreich gewiß eine Wahl zum Bundes- 
haupt nicht ablehnen, und ſo ſei denn, wenn der Mehr— 
heit der Stellvertreter der deutſchen Nation es belieben 
ſollte, auch die Herſtellung der Kaiſerwürde gewiß noch 
immer möglich, wenn ſie mit Ehre und Kraft beſtehen 
könne. Beides gibt die geſetzmäßige Dispoſition über die 
Bundesarmee. Da nun nach Theorie und Geſchichte ein 
großer Staatenbund ohne Oberhaupt dauernd nicht ge— 
dacht werden kann und für ein ſolches die kaiſerliche 
Würde die angemeſſenſte erſcheint, ſo bitte man nochmals 
den Geſandten von Hannover für dieſen Zweck um ſeine 
Mitwirkung. i 

Ich bemerke hierzu nur anmerkungsweiſe, daß die be- 
treffenden Fürſten damals noch nicht zu wiſſen ſchienen, 
daß gerade die wichtigſten jener Negociationen nach dem 
Aufruf von Kaliſch und zum Theil gerade zwiſchen den 
beiden deutſchen Großmächten ſelbſt ſtattgefunden hatten, 
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worüber ich ſchon oben die Mittheilungen gemacht. Und 
dann hatten auch Negociationen mit fremden Mächten über 
deutſche Angelegenheiten zur Zeit der Begründung 
eines neuen europäiſchen Staatenſyſtems ein ganz 
anderes Gewicht, als ſolche mitunter kleinlich -erbärmliche Ein- 
miſchungen zu gewöhnlichen Zeiten. Preußen gab in der 
„Berliner Zeitung“ im Februar 1815 offen Kunde von ſeinen 
Abtretungen, Gewinnen und fehlgeſchlagenen Hoffnungen, 
und erklärte dabei: „Diejenigen, welche große Erwartungen 
gehegt haben, mögen jetzt einſehen, wie wichtig es für 
die Sicherheit des von ihnen hochverehrten 
Staates iſt, kein Dorf anders als mit Einwil— 
ligung und unter der Garantie der größern 
Mächte Europas zu beſitzen, und daß Preußens 
größte Macht in der Achtung und dem Ver— 
trauen aller Nationen beſtehe.“ Dies damals von 
der preußiſchen Regierung ausgeſprochene Verhältniß be— 
ſteht heutigen Tages noch ebenſo gut wie 1815! Man 
kann über die auswärtige Garantie der Grundbeſtimmung, 
daß Deutſchland einen Staatenbund aller ſeiner Fürſten 
bilden ſolle, auch noch die ſchon oben erwähnte, von Nuf- 
land an Würtemberg erlaſſene Note vom 31. Januar 1815 
vergleichen. 

Jetzt erſt, nachdem die geregelte Betreibung der deut— 
ſchen Verfaſſungsſache aufhörte und Jeder ſie nur in ſei— 
ner Art förderte, nachdem die öffentliche Meinung, die 
bisher erwartungsvoll geſchwiegen, von allen Seiten den 
Beruf laut zu werden empfand, weil ſcheinbar die Hoff— 
nung ſtillſtand, jetzt war die wahre Zeit, wo die Geiſter 
aufeinander platzten. Aber dabei ſtellten ſich zwei trau— 
rige Wahrnehmungen heraus. Zwei auswärtige Mächte, 
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Frankreich und Rußland, hatten Raum, auch ihre Füße 
unter den deutſchen Tiſch zu ſtellen; ſchlimmer noch als 
dies war die klare Thatſache: man war über unſers Va— 
terlandes Zukunft mit den edelſten, aber auch mit den 
dunkelſten, allgemeinſten und verworrenſten Idealen nach 
Wien gekommen. Jetzt, wo der klare, nüchterne Verſtand 
ſie realiſiren ſollte, wußte Keiner recht, was er im Ein— 
zelnen wollte, noch weniger, wie es auszuführen ſei — 
allenthalben verſchiedene Anſichten. Gar Mancher hätte 
zum allgemeinen Beſten gern genommen; zu geben war 
Jeder auch gern bereit, ſo lange in allgemeinen Phraſen 
darüber geſprochen wurde. Foderte man aber ſpeciell dies 
oder jenes Recht, Land u. ſ. w., ſo ſtand plötzlich die 
Sache ganz anders. Jene Ideale rieben ſich dann an 
dem Schleifſtein der Wirklichkeit und gewannen nach und 
nach Geſtalt, aber ſie ward dann wol eine ganz andere, 
als die erſte dunkle Vorſtellung ſich hätte träumen laſſen. 
Man entſage vor allen Dingen der Vorſtellung, daß 
die deutſchen Staatsmänner mit im voraus ganz ferti- 
gen, abgeſchloſſenen Plänen, die nur zu verfolgen geweſen, 
den Congreß eröffnet hätten, oder daß dies überhaupt nur 
eine Möglichkeit geweſen wäre; ebenſo glaube man nicht, 
daß nur überlegene, auswärtige Politik oder Schlechtig— 
keit und Unfähigkeit einer einheimiſchen Diplomatenpartei, 
welche für das Ganze und das Volk kein Herz gehabt, 
ſolche fertige Pläne abſichtlich hätte zu Schanden werden 
laſſen. Wenn die Verhältniſſe wie weiches Wachs oder 
Thon geweſen, die man nur hätte beliebig formen können, 
dann wäre jener Vorwurf an ſeiner Stelle. Aber ſie 
waren ſpröder als Erz und Stahl. Ueber das „Daß“ 
hat es gewiß nie und bei keinem Deutſchen an dem red— 
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lichſten Willen gefehlt, wol aber über das „Wie“! Die 
Beſten wechſelten ihre Anſichten über Grundfragen, ſo gut 
als es immer bei ähnlichen großen Kriſen zu geſchehen 
pflegt, wo die Zeitumſtände bald das Eine bald das An— 
dere als das Zweckmäßigſte erſcheinen laſſen. 

Einer der Beſten unter den Beſten war gewiß der 
Freiherr von Stein. Man leſe ſeine Correſpondenzen mit 
Gagern und Münſter. Erſt beim Beginn der Freiheits— 
kriege war er bedächtig, Andere zurückhaltend, wenn die 
Frage auf eine künftige Verfaſſung kommt. Ich weiß 
nicht, inwieweit er ſelbſt mit thätig war bei Feſtſtellung 
der erſten Grundbeſtimmung für Deutſchlands Zukunft: 
„es wird dies einen föderativen Staat bilden“. 
Aber er muß ganz damit einverſtanden geweſen ſein, denn 
Er war es, der für die Monarchen ſchon am 10. März 
1814 gleich nach dem Vertrage zu Chaumont den erſten 
geregelten Entwurf ausarbeitete, und dieſe Urkunde! ), 
die einen Kaiſer für unpaſſend, ein wechſelndes Directo— 
rium für allein zweckmäßig hielt, ſpricht allein für ſich 
ohne jeden weitern Commentar und hat das föderative 
Deutſchland vielleicht mehr gefördert und hervorgerufen 
als zwanzig Conferenzen in Wien. Später, nach erreich— 
tem Siege, hatte er einmal die Idee einer höchſten regie— 
renden Nationalbehörde, mit dem Grafen Schlabrendorf 
an der Spitze. Immer weiter gehend, hielt er ſpäter ein 
glorreiches deutſches Kaiſerthum, gleich dem der Ottonen, 
als das einzige erſprießliche und allein würdige Ziel ſeiner 
Arbeiten. Aber ohne es gewußt zu haben, hatte er nur 
ſich ſelbſt dabei getäuſcht und der Graf Münſter klärte 
ihn darüber auf, daß die Realiſirung des Gedachten eine 
reine preußiſche Hegemonie hergeſtellt haben würde, bei 
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der nicht die mächtige Einheit und die kaiſerliche Stellung 
— die ja auch Oeſtreich repräſentiren konnte —, ſondern 
Das die Hauptſache war, daß gerade Preußen und kein 
anderer Staat das Haupt würde. Gagern ſagt gerade— 
zu ?“): „Stein nahm für allgemeinen deutſchen Patrio— 
tismus die Idee des Wachsthums Preußens und meinte 
unter jener Firma Alles anſprechen zu können, obwol 
Preußen damals die Kaiſerkrone gar nicht 
wollte.“ Stein verließ bekanntlich Wien bald im Jahre 
1815, als er Anſtoß gegen ſeine Ideen, ſelbſt bei dem 
Fürſten Hardenberg, und namentlich alle Stimmen gün— 
ſtiger für Oeſtreich als für Preußen fand. Humboldt 
ſcheint am richtigſten über ihn geurtheilt zu haben, wenn 
er ihn wegen ſeines ſchnellen, heftigen Charakters für 
weniger geeignet erklärt, in verwickelten, ſchwierigen, prak— 
tiſchen Ausführungen, wo es weniger auf ein Durchgrei— 
fen als darauf ankommt, vielſeitige Rechte und Bedenken 
reſpectiren zu müſſen, als Selbſtordner arbeitend aufzu— 
treten. Aber er meint, für Den, der ſolche Arbeiten aus— 
zuführen gehabt habe, ſei es ein unbezahlbarer Gewinn 
geweſen, des Umgangs mit Stein ſich erfreuen zu dürfen. 
Denn immer habe dieſer mit ſeinen Gedanken, Plänen 
und Ideen auf einer Höhe geſtanden, die magnetiſch Alles 
zu ſich gezogen und nie erlaubt hätte, in den breiten 
Pfuhl der Gewöhnlichkeit oder gar der Gemeinheit zu ver— 
ſinken. Wahrhaftig kein geringerer Ehrenmann als Stein 
war Gagern. Im Jahre 1814 ſchien er einmal von frü- 
hern Kaiſerideen ganz zurückgekommen und hatte gerade— 
zu die collegialiſch-föderaliſtiſche Form als nöthig und ein» 
zig möglich anerkannt. Er ſagt ſelbſt?“), daß ihm das 
alte Reich fo wenig liebenswürdig und die neuern Ma- 
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chinationen ſo wenig einladend erſchienen ſeien, daß er 
ſelbſt den Beitritt der Niederlande dazu nach Kräften ver- 
hindert habe, wovon einmal ſtark die Rede war, ſodaß 
Stein ihm zugerufen, er möchte über dem Bataviſiren 
das Germaniſiren nicht vergeſſen. Es wäre dies der alte, 
ſchmählich uns entwendete Burgundiſche Kreis geworden. 
Dann wird Gagern in That und Schrift der eifrige Ver— 
fechter des Kaiſerthums, und doch konnte es das gewaltige 
Kaiſerthum, wie es ſein mußte, wenn es uns helfen ſollte, 
nie werden. 

Oder man leſe ſolche ehrenhafte Blätter aus jenen 
Tagen, in denen ſich die Edelſten der Nation ausſprachen, 
z. B. den „Rheiniſchen Mercur“. Er war im Auguſt 
1814 nicht allein nicht für, ſondern ſogar gegen ein aus— 
ſchließliches Kaiſerthum. Mit dem Beginn des Jahres 
1815 ſpricht er einen Neujahrswunſch für Kaiſer Franz, 
jene Würde im Hintergrunde zeigend, aus. Zwiſchen— 
durch war, wie wir ſpäter ſehen werden, noch einmal die 
Zweiherrſchaft empfohlen. Da der Kaiſer überhaupt der 
Schlußſtein der ganzen Verfaſſung werden ſollte, mithin 
die Verfaſſungsfrage ſelbſt ſich um dieſen Angelpunkt 
drehte, ſo ſei hierüber zunächſt geredet. 

Ich kann hierzu, wie es mit dem „Wie“ der Aus- 
führung ſtand, noch einen intereſſanten Zuſatz geben, ſo 
wie ich ihn aus dem Munde eines der Abgeſandten der 
deutſchen Höfe zu vernehmen Gelegenheit gehabt habe: 

„Es war zunächſt der gerechte Unwille gegen die An— 
maßung der fünf Mächte, die ſich allein das Recht, eine 
Verfaſſung zu geben, anmaßten, welcher uns zu einer 
Oppoſition gegen ſie trieb; dieſe war ſogar Pflicht für 
uns. Dann aber, aufrichtig und im Grunde geſtanden, 
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war es wieder die Oppoſition, welche uns weiter trieb. 
Wir konnten ſie doch nicht ſo ausführen, daß wir erklär— 
ten, wir ſeien in der Verfaſſungsfrage gleicher Meinung, 
denn in dieſem Falle wäre unſere Zuziehung — zwar 
immer ein Princip — im Grunde doch nur eine reine 
Formſache geweſen. Freilich ſagte es damals Keiner von 
uns, und ich ſage es auch jetzt noch nicht, daß wir den 
Kaiſer nur aufſtellten, um mit ihm Oppoſition gegen die 
Vorſchläge der fünf großen Mächte zu machen; es hatte 
gewiß ſeine Richtigkeit, wenn man, auf die Conſequenz 
des franzöſiſchen Directoriums von 1795 hinweiſend, be— 
fürchtend ausſprach, daß eine Fünfherrſchaft leicht ſtatt 
zu Einigkeit, zu innern Kriegen und Umſturz führen könne. 
Allein ob nicht ein klein wenig von obiger Contrebande 
mit unterlief, ob man nicht allein trotz aller Verſicherun— 
gen: «gern zum Beſten eines einigen Deutſchlands alle 
Opfer zu bringen», jetzt, da es ans Aufgeben zum Beſten 
einer realen, eine Einheit repräſentirenden Behörde ging, 
den Kopf aus der Schlinge zu ziehen ſuchte, indem man 
nur und allein zum Beſten eines Kaiſers entſagen zu 
können behauptete — das mag dahinſtehen und dem— 
nächſt Gott richten. Denn es mußten nun ſofort in un— 
ſern berathenden Kreiſen die Fragen zur Beſprechung kom— 
men: „Wer ſoll Kaiſer fein?» und «Wie denken wir uns 
feine politiſche Stellung®» Da ſahen wir denn auf ein— 
mal, daß wir hierüber nicht allein die allerverſchiedenſten 
Vorſtellungen hatten, ſondern daß wir uns auch trotz aller 
Debatten darüber keineswegs einigen konnten. In allem 
Aeußerlichen geſchah dies bald; wo aber jene Fragen in 
praktiſche beſtehende Verhältniſſe eingriffen, da gab es gleich 
böſes Blut. Auf die Vorſtellung eines unter uns, wie 
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wir uns denn nun bei dieſer Uneinigkeit und Unfertigkeit 
der Anſichten in Beziehung auf einen künftigen Kaiſer 
gegen die Fünfercommiſſion zu ſtellen hätten, und na— 
mentlich auf «welchen» und «was für einen» Kaiſer 
wir gegen ſie beſtehen ſollten, wenn die Frage zur gründ— 
lichen principiellen Erörterung käme, ward abermals hin 
und her berathen, ohne zu einem feſten Reſultate zu kom— 
men, und wir konnten nur beſchließen: uns in etwai— 
gen Noten und Verhandlungen auf allgemeine 
Principien und Andeutungen zu beſchränken, 
und uns deren Ausführung im Einzelnen, wenn ſie nöthig 
werden ſollte, offen zu erhalten, da in der Hauptſache 
ſelbſt Einſtimmigkeit der Meinung herrſche!? 
So blieben wir doch bei unſerm Kaiſer, obgleich wir kei— 
nen Kaiſer hatten fertig kriegen können und Keiner 
wußte, wie ein ſolcher ſein und werden ſollte, oder viel— 
mehr, weil Jeder dies allein richtig zu wiſſen vermeinte 
und für ſeine Anſicht noch die Uebrigen bekehren zu kön— 
nen dachte.“ 

Dieſer Commentar lehrt freilich beſſer als alles An— 
dere die Unbeſtimmtheit der Ausdrücke in den ſchon an— 
geführten Noten der kleinen deutſchen Höfe verſtehen. 
Oft heißt es Oberhaupt, oft Kaiſer, und um nur die 
Frage nicht weiter anzuregen und jede andere Möglichkeit 
noch zuzulaſſen, weiſt man wie andeutend auf den öſt— 
reichiſchen Befigftand hin. Und dann muß doch auch die 
geſchichtliche Thatſache nicht vergeſſen werden, daß, wäh— 
rend mehre der kleinen Fürſten von Entſagen zum all» 
gemeinen Beſten und einer Alle beglückenden Kaiſerregie— 
rung redeten, ſie zu Haus die Tyrannen gegen ihre Un— 
terthanen ſpielten und Beſchwerdeſchriften gegen ſich in 
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Maſſen beim Congreß veranlaßten, die nicht blos, wie 
z. B. das Memoire des Fürſten von Solms und Wied 
vom 27. December 1814, von ehemaligen Mediatiſirten 
ausgingen, ſondern auch durch den Mund der eigentlichen 
Stände laut wurden. So hatte namentlich der Buch— 
händler Cotta ganz beſondere Aufträge von den würtem— 
bergiſchen Landſtänden und wirkte vielfach durch ſeine 
mannichfachen Verbindungen für dieſen Zweck auf dem 
Congreſſe. Baden ſuchte zuerſt alles Mögliche hervor, 
um in die Fünfercommiſſion mit aufgenommen zu wer— 
den und mit den übrigen privilegirten Mächten gleiche 
Rechte zu erhalten. Erſt als dieſe Hoffnung ſich nicht 
erfüllte, ward es der heftigſte unter den Opponenten und 
der eifrigſte Widerſacher alles Deſſen, was die Commiſ— 
ſion anordnete. Wenn es im December 1814 an Preu⸗ 
ßen und Oeſtreich die Mittheilung ergehen ließ, daß es 
bereits bei ſich Landſtände mit dem Rechte der Beauf— 
ſichtigung der Steuern und der allgemeinen Geſetzgebung, 
ſowie dem der Beſchwerdeführung eingeſetzt habe, ſo bin 
ich jedoch weit entfernt, dieſen Schritt, dem gewiß andere 
Motive unterlagen, unter die obigen Oppoſitionsbeſtre— 
bungen zu ſtellen. 

Noch vor der Note der kleinern deutſchen Fürſten vom 
18. November hatten die Standesherren in einer Depu— 
tation?) vom 22. October, deren Sprecherin die Fürſtin 
von Fürſtenberg Namens ihres minderjährigen Sohnes 
war, gegen den Kaiſer Franz in einer Bittſchrift, ſich 
ihrer künftigen Stellung anzunehmen, den Wunſch aus— 
geſprochen, er möge ſich die deutſche Krone wieder auf— 
ſetzen. War aber dieſer Wunſch ein egoiſtiſcher oder die 
Stimme des Volkes? Die deutſchen Biſchöfe beſtanden 
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bekanntlich in den Verhandlungen von 1785 über eine 
nationale katholiſche Kirche am eifrigſten auf einem Papſte, 
weil ſie lieber unter einem entfernten einzigen Oberhaupte, 
als unter einem ſolchen Concil ſtehen wollten, wo mehre 
ihnen direct vorgeſetzte Erzbiſchöfe einen größern immer— 
währenden Einfluß und eine ſtete Beaufſichtigung aus— 
üben konnten. Kaiſer Franz bemerkte in der Antwort, 
daß er ſchon von mehren Seiten angegangen ſei, die 
deutſche Krone wieder anzunehmen. Das Uebrige, ohne 
Zugeſtändniſſe und Zuſagen, ſind die bei ähnlichen Ge— 
legenheiten gebräuchlichen allgemeinen Redensarten. 
Daran, Preußen eine kaiſerliche Gewalt zu ertheilen, 
dachten auf dem Wiener Congreſſe, außer Männern wie 
Stein, Graf Solms-Laubach und einigen Andern, denen 
man aber ſogleich ihr einſeitiges Preußenthum zum Vor— 
wurf machte, Wenige. Nur ſchwach ward die Empfeh— 
lung vernommen: Wird das deutſche Kaiſerthum eine mit 
wirklicher Gewalt bekleidete Würde, ſo kann Oeſtreich 
wegen ſeiner übrigen Hausmacht dem europäiſchen Frie— 
den gefährlich werden, Preußen nie; es wird damit erſt 
ein Staat, wie Oeſtreich und Frankreich ſchon find. Die 
preußiſchen Staatsmänner und Miniſter ſprachen am we— 
nigſten von einem preußiſchen Kaiſer. Sie hatten ja die 
Negociationen, welche entgegenſtanden, ſelbſt mit geleitet. 
Die Volksſtimme erkannte willig Preußens Verdienſte um 
das Vaterland, aber ihm gegen Gewohnheit und Ge— 
ſchichte eine Stellung an der Spitze deſſelben zu geben, 
kam ihr kaum in den Sinn. Obgleich Herr von Berg 
ſich perſönlich alle Mühe gab, für Preußen durch De— 
ductionen, Unterredungen und jede andere Art zu wirken, 
ſo ſah man es als eine ganz natürliche, ſich von ſelbſt 
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verſtehende Sache an, daß nur an Oeſtreich bei einem 
Kaiſerthum gedacht werden könne. 

Die Zweiherrſchaft in Deutſchland ward auch noch 
— nach der Theilung der Mainlinie — mitunter befpro- 
chen. Sie ward als national ſeit Armin und Marbod, 
den Guelfen und Ghibellinen, den Habsburgern und 
Hohenzollern, oft romantiſch ausgemalt und empfohlen, 
aber noch kräftiger wegen ihrer ſteten Nachtheile, die ſie 
gebracht, beſtritten; auch wol ſo ausgelegt, daß Oeſtreich 
die eigentliche Krone, Preußen die Leitung des Bundes 
bekommen ſollte? ). Allein die eigentlichen, den Frieden 
feſtſetzenden größern Mächte hatten dieſe Idee, die wol 
früher ihnen nicht ſo fern gelegen (Metternich, indem er 
freilich nur von einem gleichgetheilten Einfluß 
redet, nimmt früher die Initiative dieſer Idee in An— 
ſpruch), ganz aufgegeben. Schon am 22. October 
ſagte eine Note Metternich's an Hardenberg gerichtet: 
„Plus S. M. I. desire ne jamais voir Allemagne se 
diviser en Sud et Nord et conserver comme premier 
principe de futur pacte fédéral, celui d'une parfaite 
unité “ ). Aber die Idee eines getheilten Deutſchlands 
war leider durch unſere Geſchichte ſelbſt tiefer in die Ge— 
müther gedrungen als man glauben ſollte und ſpukte ſelbſt 
noch 1815 in Paris bei den Mächten, als man nach den 
Hundert Tagen hier um einen neuen Frieden handelte ). 

Es ſei hier noch eines Buchs erwähnt, vom damali— 
gen hildburghauſenſchen Geheimen Rath Schmid verfaßt: 
„Deutſchlands Wiedergeburt“, weil ſein Inhalt mehr oder 
weniger inſtruirend für einige Abgeordnete kleinerer deut— 
ſcher Höfe ward und ſich vermittelnd zwiſchen jene An— 
ſichten ſtellen zu wollen ſchien. Indem es für Oeſtreich 
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ein Kaiſerthum, was auf einem alle fünf Jahre zu er— 
neuernden Lehnsnexus der deutſchen Fürſten beruhen ſollte, 
in Anſpruch nimmt, will es für Preußen die Würde eines 
erblichen Reichsverweſeramtes über Norddeutſchland. Ein 
anderer Vorſchlag im „Rheiniſchen Mercur“ redet ähnlich 
von einem Kronfeldherrnamte, das dem König von Preu— 
ßen als Erblehn zuſtehe, ſowie von einer Vorſteherſchaft 
des Kronprinzen jenes Hauſes über den Proteſtantismus. 
Anderwärts wird auch Franz als Kaiſer, Friedrich Wil— 
helm als König von Deutſchland vorgeſchlagen. 

Andere wollten eine neue Theilung Deutſchlands nach 
ſeinen 14 oder 15 Stämmen in ebenſo viele Kreiſe her— 
ſtellen, wo die Fürſten ſich als reine Stammvorſteher 
erhalten ſollten. 

Von dem ſchon genannten Geheimen Rath Schmid 
circulirte noch ein ſpecieller Entwurf einer deutſchen Reichs— 
verfaſſung, ſpäter ausgearbeitet als jenes Buch. Dieſer 
empfahl eine Theilung Deutſchlands in vierzehn Kreiſe 
unter einem öſtreichiſchen Kaiſer, unter dem aber zwei 
Reichsverweſer, an der Elbe und an der Donau, wozu 
die Herrſcher von Preußen und Baiern beſtimmt waren, 
die einflußreichſten Geſchäfte beſorgten, indem andern Für— 
ſten nur minder bedeutende Kron-Großämter überwieſen 
wurden. 

Der Profeſſor Sartorius in Göttingen hatte mit un— 
endlicher Mühe und ſaurem Schweiße die Ideen in ein 
Syſtem gebracht, welche ſich dahin ausſprachen, der Bund 
müſſe ganz ohne Oeſtreich und Preußen allein unter 
den kleinen deutſchen Staaten hergeſtellt werden. Er 
war bei dieſem Entwurf faſt gezwungen, Baiern einen 
überwiegenden Einfluß zuzuweiſen, was keineswegs ſeine 


LEN > Bi m al 
1 . 


214 Bildung des Deutſchen Bundes auf dem Wiener Congreſſe. 


erſte Abſicht und vielleicht auch nicht ſeine Liebhaberei 
war. | 

Doch es ift unmöglich, alle die Meinungen über die 
künftige Verfaſſungsform Deutſchlands, welche in Wien 
laut wurden, oder die man den Diplomaten zurief, ein- 
zeln aufzuzählen. Ein damals viel Aufſehen machendes 
Buch: „Zum Wiener Congreß“, empfahl einen modifi⸗ 
cirten Rheinbund, und man vermuthete nicht mit Unrecht, 
daß dieſe Empfehlung mittelbar von Frankreich ausgehe. 
Ja, die Franzoſen ſcheuten ſich nicht, ihrem Vortheil ge— 
mäß, Wünſche in Form von weiſen politiſchen Rathſchlä— 
gen ganz direct auszuſprechen. Der Moniteur jener Tage 
enthält ein ganz hübſches Plänchen, Oeſtreich ganz aus— 
zuſcheiden. Demnächſt war Preußen das Protectorat über 
Norddeutſchland übergeben, während Frankreich das von 
Süddeutſchland großmüthig zu verwalten verſprach!! 

Gagern in einer Note an den Grafen Münſter vom 
13. Januar 1815 empfiehlt, ebenſo wie der Sartorius'- 
ſche Plan, wenn Ein Kaiſer unmöglich ſei, ſtatt eines 
zwei⸗ oder fünffachen Directoriums dann lieber jenen in 
Paris im voraus feſtgeſetzten Bund unabhängiger föde— 
rativer Staaten ſo anzuordnen, daß Oeſtreich und Preu— 
ßen ganz ausſchieden und die reindeutſchen Staaten blie— 
ben. Dieſe Idee hatte man ſchon früher fo ausgeſpro— 
chen, daß das Bleiben und Ausſcheiden jener größern 
Staaten alternativ blieb. 

Alle dieſe und Gott weiß was noch für Anſichten, 
die der Fünfercommiſſion nicht ausgeſchloſſen, waren 
nicht im einſamen Stübchen von Einzelnen ausgedacht, 
ſondern hatten alle ihren Anhang im Volke, in dem ſie 
wurzelten. Denn das wäre der größte Irrthum, wenn 
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man meinte, dieſes habe von Anfang an eine ganz be— 
ſtimmte Anſicht über Deutſchlands Staatsform gehabt; 
nur die allgemeinen Reſultate, die man von der Zu— 
kunft hatte, wurden in übereinſtimmenden Wünſchen zus 
ſammengefaßt. Noch größer aber würde der Irrthum, 
wenn man das Kaiſerthum eines Einzigen als eine ſolche 
Allen vorſchwebende Anſicht bezeichnete. Dies gerade 
war die Form, an welche im Anfang am wenigſten 
gedacht wurde; jede andere ward mehr durchſprochen. 
Das bedarf noch eines kurzen Beweiſes. 

Man kann gewiß behaupten, daß ein Blatt wie der 
„Rheiniſche Mercur“ die Stimmen eines großen Theiles 
des deutſchen Volkes vertrat. Im 100. Stück des Monats 
Auguſt ſagt er: „Vorerſt ſcheint die Zweiherrſchaft die 
paßlichſte Form, die Einheit muß ſpätern Zeiten vor— 
behalten bleiben.“ Nr. 104: „In Deutſchland wider— 
ſtrebt der politiſchen Einheit, wie wir ſie bei andern 
Völkern finden, zunächſt die kirchliche Entzweiung; dann 
der ſelbſtändige eigenthümliche Stammesgeiſt, der nach 
Bergzügen die Nation theilte und gliederte; dann die liebe— 
volle Anhänglichkeit der Völkerſchaften an ihre Fürſten— 
ſtämme und die fromme Achtung für den durch Verjäh— 
rung geſicherten Beſitzſtand. Das Beſte, aber auch 
Schwerſte iſt alſo für Deutſchland ſtarke Einheit in freier 
Vielheit. Das Gegentheil führt leicht zu Erſtarrung und 
Despotismus.“ Im September hieß es: „Deutſchlands 
Verfaſſung darf nicht ſo gebildet werden, wie man in den 
letzten Jahrzehnden meinte, Verfaſſungen bilden zu können. 
Man glaubte, an allgemeinen Begriffen, welche man für 
ein Syſtem hielt, genug zu haben, und meinte, einem 
Gedachten müſſe nothwendig ein Wirkliches folgen. So 
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warf man freventlich die alten Grundfeſten nieder. Wenn 
wir jetzt eine neue deutſche Verfaſſung fodern, ſo muß 
zunächſt die Geſchichte gefragt werden, aber nicht die letzte 
ſeit dem weſtfäliſchen Frieden; ſie erzählt nur die ſchlimmſte 
Periode unſers Vaterlandes. 

Mit der obigen gefoderten neuen Verfaſſung kann 
kaum ein Kaiſer gemeint ſein, denn wie er zuletzt hiſto— 
riſch geweſen war, ſo wollte man ihn gewiß nicht und 
konnte ihn nicht brauchen, und wie er uns noth that, 
war er nie in Deutſchland hiſtoriſch geweſen — höch— 
ſtens ein oder zwei mal als ſeltene Ausnahme. 

Im Arndt'ſchen Kreiſe ““) ward auch im Anfange 
als Deutſchland noth thuend bezeichnet: eine alljährliche 
Verſammlung freier Staatsbürger — keine alte Stände— 
repräſentation; eine immerdauernde Reichstagsverſamm— 
lung fürſtlicher Geſandten; ein Reichsgericht, bei dem 
Fürſten und Völker concurriren; eine allgemeine Militair- 
macht, und nur Ein Hof, an dem fremde Geſandte ſind. 
Vom Kaiſer iſt nirgend die Rede. 

Wenn man ſich ſpäter erſt mehr bei der Kaiſerfode— 
rung zu einigen ſchien, ſo geſchah es allein, weil die Ver— 
hältniſſe zu dieſer neuen Propoſition führten; wollte man 
ſagen, es geſchah, weil man endlich das Richtige gefun— 
den, ſo würde man einen Beweis dafür ewig ſchuldig 
bleiben müſſen. Frühere Vorſchläge wurden nicht gleich 
angenommen, man ſah deshalb Uneinigkeit unter Vielen; 
nichts ſchien natürlicher, als daß Ein Kaiſer auch alle 
Uneinigkeit in Einheit auflöſe, oder, wie der „Rheiniſche 
Mercur“ ſagt, man meinte, einem Gedachten müſſe noth— 
wendig ein Wirkliches folgen und das dem bisher Ver- 
handelten Entgegenſtehende müſſe das Richtige enthalten. 
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Der Forgeſchtan Kaifer kam nicht zur Ausführung; 
nicht wegen Unverſtand und böſen Willen der Staats— 
männer, ſondern einzig aus dem Grunde, weil er 
damals das Unmöglichſte von Allem war. 
Von den Verwirrungen, die er hervorgerufen haben 
würde, und die alſo einer ſpätern Zeit erſpart ſind, em— 
pfand man nichts und ſpricht auch nicht davon; aber 
unſere Zeit nimmt ſich ewig das Recht, alle andern un— 
erfreulichen Zuſtände von dem nicht eingeführten Kaiſer 
abzuleiten und im vorwurfsvollen Tone zu demonſtri— 
ren, wie gut Alles gegangen ſein würde, wenn man da— 
mals guten Rath angenommen. Um dieſe leichte und 
überlegene Stellung zu gewinnen, drängten ſich ſpäter 
Alle mehr und mehr zu der Meinung hin, welche ihr 
unterlag, auch die, welche zeither nicht zu ihr gehörten; 
man konnte nun in ſpätern Zeiten deduciren, daß man 
ſtets und vor Jahren ſchon immer unter den politiſchen 
Weiſen geſtanden. Aber die Geſchichte, um nach allen 
Seiten gerecht zu ſein, muß auch erzählen, daß, wäh— 
rend die Deutſchen ihren Kaiſer zurückwünſchten, in der 
Meinung, er werde ihnen eine beſſere Zeit bringen, ein 
Anderer, der es nie gut mit den Deutſchen gemeint und 
immer klüger und richtiger ſeine politiſchen Berechnun— 
gen angeſtellt als ſie, der Papſt, ebenſo eifrig für 
Wiederherſtellung dieſer Würde durch den Cardinal Con— 
ſalvi ſprechen ließ. Als dieſer ſpäter gegen die Beſchlüſſe 
des Wiener Congreſſes proteſtirte, ward als Hauptgrund 
mit hervorgehoben: „Ipsum denique sacrum Imperium 
Romanum, politicae unitatis centrum jure ha- 
bitum, et religionis sanctitate consecrat um, 
minime redintegratum est!“ Sprach hier der Papſt für 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. J. a 10 
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jenes unitatis centrum in ſeinem oder im Intereſſe der 
Deutſchen? — So verhielt es ſich 1815 mit der Kai— 
ſerfrage in Wahrheit. 

Der innere Zuſtand Deutſchlands war inzwiſchen ſo 
durcheinandergeworfen, daß er verwirrter geworden war 
als zu den Zeiten des Dreißigjährigen Kriegs. Da war 
kein Land, was nicht durch Abtretungen oder Vergröße— 
rungen, deren Ausgleichung jetzt in Frage kam und oft 
ſehr problematiſch zu werden drohte, von feinem ur— 
ſprünglich nationalen Standpunkt verdrängt war; einige 
Gebiete, wie Sachſen und das Großherzogthum Frank— 
furt, ſollten ganz verſchwinden; einer Reihe von Für— 
ſten drohte, wie einſt den geiſtlichen Landesherren, In— 
corporirung in größere Gebiete. Neue Rechte und neue 
Verfaſſungen ſollten allenthalben werden; die alten litten 
mehr oder wenig von franzöſiſcher Anſteckung und wur— 
den daher ſchnell entfernt, bevor das Neue fertig war. 
Kurzum, Alles ſollte anders werden, aber man lebte in 
den Tag hinein, ohne nur vor ſich zu ſehen, wie es 
werden würde. Ein ſolcher proviſoriſcher Zuſtand war 
unerträglicher als die ſchlimmſte Gewißheit. Wie geht 
es dir? Proviſoriſch, war die, die höchſte Unbehaglichkeit 
ausdrückende Antwort, und: Mögſt du proviſoriſch blei— 
ben, die ſchlimmſte Verwünſchung. Die Zeitgenoſſen 
verſichern, daß man in jede Dictaturmaßregel gern ein— 
gewilligt hätte, ſo apathiſch ſei die Stimmung der Deut— 
ſchen gegen die wiener Reſultate nach und nach gewor— 
den. Aber Aenderung ſtand auch bevor. 

Die feindſelige Spannung, in der ſich die großen 
europäiſchen Mächte einander gegenübergetreten waren, 
hatte mit dem erwähnten geheimen Vertrage vom 5. Ja— 


— LEE a NE ART Ba 
re. en: RE Ten RL Fl DER ER 


Bildung des Deutſchen Bundes auf dem Wiener Congreſſe. 219 


nuar 1815 den höchſten Punkt erreicht und begann nach 
und nach abzulaſſen. Rußland und Preußen gaben nach 
in Beziehung auf ihre Foderungen auf Polen und Sach— 
fen, deſſen Theilung ſchon ſeit Mitte Februar entſchie— 
den wurde?). Man näherte ſich einander wieder; die 
Zukunft der europäiſchen Verhältniſſe im Großen konnte 
überfehen werden und hielt nicht mehr die davon abhän— 
gigen Berathungen über Specialitäten zurück. Als Na— 
poleon daher den Plan, ſich des franzöſiſchen Throns zu 
bemächtigen, auf ein in zwei Hälften kriegeriſch ſich ge— 
genüberſtehendes Europa gründete, war bei ſeiner Lan— 
dung dieſe Vorausſetzung ſchon gefallen, und mit ihr die 
ganze Unternehmung ſelbſt, die vielleicht, gerade beim 
Scheiden des Jahres 1814 ausgeführt, einen ganz an— 
dern Erfolg gehabt haben würde. Nunmehr ſtand nichts 
mehr im Wege, auch die deutſchen Angelegenheiten, die 
ſeit November zu ruhen ſchienen, wieder aufzunehmen. 
Den Abgeordneten der kleinern deutſchen Staaten und 
Städte — von denen ſpäter einmal wieder Baden und 
Heſſen⸗Darmſtadt ſich trennten — gebührt das Lob, be— 
ſtändig die Förderung des deutſchen Verfaſſungswerks 
getrieben zu haben. Sie wandten ſich am 2. Februar 
mit einer Note an Oeſtreich und Preußen, beklagten ſich 
darin nochmals, daß ihnen, obwol ſie nach Wien zur 
Unterhandlung beſchieden, trotz ihrer gethanen Schritte 
noch immer keine förmlichen Mittheilungen von Seiten 
der größern Mächte gemacht ſeien. Sie ſprachen daher — 
abermals den Wunſch aus, daß der deutſche Congreß 
bald mit Zuziehung aller Theile des künftigen 
Ganzen eröffnet werden möge, und erklärten ſich wie— 
derholt zu allen billigen Aufopferungen, Arbeiten in Com- 
10 * 
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miſſionen u. ſ. w. bereit, ſowie fie auch auf ihre Ueber— 
einſtimmung in den weſentlichſten Punkten mit den An⸗ 
ſichten der ehemaligen Commiſſion hinwieſen. Andere 
Noten, ganz ähnlichen Inhalts, folgten dieſer, als die 
kleinen Fürſten ihre Bereitwilligkeit, ihre Contingente ge— 
gen Frankreich und Napoleon zu ſtellen, erklärten, am 
22. März”) und 15. April, nachdem verſchiedene ge— 
meinſchaftliche Sitzungen ſeit dem 31. März über dieſen 
Gegenſtand gehalten waren!“). 

Die Bevollmächtigten der deutſchen Staaten traten 
ſich allerdings entſchieden näher und die anfängliche 
ſchroffe Trennung ſchwand. Aber doch ward für Alles, 
was zur deutſchen Verfaſſung gehörte, vorerſt noch der 
Weg der ſchriftlichen Mittheilung und des Notenwechſels 
beibehalten, ein unendlich erſchwerender, wenn er auch 
vielfach durch Privatbeſprechung abgekürzt werden konnte. 
Erſt gegen das Ende des Congreſſes wurden die Ange— 
legenheiten des Deutſchen Bundes in 11 ſich raſch vom 
23. Mai bis zum 10. Juni folgenden Sitzungen in ge— 
bührender Form erörtert“). Zu den erſten beiden war 
nur eine Deputation der kleinern Mächte eingeladen; al— 
lein da dieſe erklärte, ſie ſei höchſtens erſchienen, um über 
eine Geſchäftsordnung Rückſprache zu nehmen, keines— 
wegs um über Bundesangelegenheiten abzuſchließen, indem 
dies nur von allen Staaten direct geſchehen dürfe, ſo 
wurden deren ſämmtliche Abgeordnete zu allen folgenden 
Sitzungen eingeladen. | 

Unendlich viel gab es hier ſchriftlich und mündlich 
feſtzuſtellen, denn entwirrt war eigentlich gar nichts, 
Alles nur inſofern verwirrter, wie im Anfang, wo man 
wol Meinungsverſchiedenheit erwartet, aber ſchwerlich von 
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einer ſolchen, wie ſie ſich in unergründlicher Tiefe aufge— 
than, einen Begriff gehabt hatte. a 

Die Kaifer- oder Oberhauptsfrage ließ man jedoch 
bald fallen; man überzeugte ſich, daß ſie nach den Zeit— 
ereigniſſen, wie ſie ſich gemacht, gar nicht durchzuſetzen 
war. Alle Unterhandlungen über die allgemeine Grund— 
lage, welche dem vielzerſtückelten deutſchen Staate unter— 
zulegen ſei, kamen übereinſtimmend auf den Artikel 6 des 
Pariſer Friedens zurück: „Die ſelbſtändigen Staa— 
ten werden durch ein föderatives Band unter— 
einander vereinigt.“ Alſo ein Staatenbund. Ueber 
den Namen „Deutſcher Bund“ konnte auch kaum Zwei— 
fel ſein; um jedoch an das Alte, aus dem er ſich ge⸗ 
ſtaltet, wenigſtens zu erinnern, ſchlug Gagern vor zu 
ſagen: „Der Bund im Deutſchen Reich.“ Allein 
dies hätte wol leicht an etwas Geſondertes in einer 
größern Allgemeinheit erinnert. Da Bund und Deut— 
ſches Reich aber als Daſſelbe zuſammenfallen ſollten, 
ſo kam man von dieſem, eine Zweiheit ausdrückenden 
Ausdruck zurück. Der Bund im Deutſchen Reich ſollte 
erſt in unſern Tagen zur Wahrheit werden. 

Ich habe ſpäter oft den Vorwurf gehört: Warum 
aber waren die deutſchen Staatsmänner ſo dumm oder 
ſo perfide, daß ſie ein allgemeines Oberhaupt unmöglich 
machten durch die vorangehenden Beſtimmungen der durch 
ſie ſelbſt abgeſchloſſenen Staatsverträge? Darauf kann 
nur geantwortet werden: Beweiſt erſt, daß durch andere 
Beſtimmungen das noch viel höhere Ziel, Befreiung 
Deutſchlands von franzöſiſcher Herrſchaft, auch ebenſo 
gut hätte erreicht werden können, und daß wir ohne 
ſolche Zugeſtändniſſe ebenſo unabhängig wären, wie wir 
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jetzt ſind. Der Augenblick mit ſeinen Zeitumſtänden, der 
raſch ergriffen werden muß, um Großes zu erreichen, 
bildet ſich nach andern Geſetzen als die ſind, nach denen 
eine bürgerlich heimiſche Haushaltung mit allen möglichen 
wünſchenswerthen Bequemlichkeiten ſich conſtruirt. Eine 


höhere Macht fragt wol den Menſchen: Willſt du dieſes? 


nie aber: Was willſt du am liebſten? Wehe ihm, wenn 
er zu lange wählt und den Trank des Lebens von ſich 
weiſt, weil er ein paar Tropfen Wermuth in ſich führt! 

Sofort einig mußte man über den Zweck einer künf— 
tigen deutſchen Verfaſſung ſein, mochte nun auch ihre 
Form ſich geſtalten wie ſie wollte. Erhaltung der Ruhe 
und Selbſtändigkeit nach außen, ſowie Sicherheit ſämmt— 
licher Verbündeten nach innen mußte unter jeder Be— 
dingung gewährt werden. Dieſe Foderung wiederholte 
ſich auch ſtets, wo nur die Rede darauf kommen konnte, 
und es ſei dieſes Umſtands deshalb hier ein für alle mal 
gedacht. 

Andere Fragen, die nothwendig mit zur Erörterung 
kommen mußten, zeigten aber in ihrem Umfange und in 
ihren nächſten durch ſie ſelbſt hervorgerufenen Folgen 
ein Gebiet, wo eine Uebereinſtimmung ſo bald nicht wahr— 
ſcheinlich werden konnte. Die Gewohnheit von den al— 
ten Reichstagen her; die Vielſeitigkeit der verſchiedenen 
Intereſſen, ſchon durch Bewohner und geographiſche Lage 


der einzelnen Staaten hervorgerufen; die gänzliche Unge— 


wohntheit derſelben, zuſammen zu einem Zweck zu wirken, 
während ſie früher ſich ſtets in ihren Congreſſen argwöh— 
niſch als Feinde gegenübergeſtanden: alles Dies und vie— 
les Andere mag man dabei wol in Anſchlag bringen. 
Solche Fragen waren: Maß der politiſchen Rechte der 
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Einzelnen dem Ganzen gegenüber; Größe des politiſchen 
Einfluſſes der Einzelnen im Verhältniß zu ihrer nach 
Quadratmeilen und Seelenzahl beſtimmten Macht; Ein— 
heit bürgerlicher und peinlicher Geſetze ſowie von Münze, 
Maß und Gewicht; Einheit im Zollſyſtem und im Poſt— 
weſen; mögliche Gleichheit der Rechte ſämmtlicher deut— 
ſcher Landſtände und Unterthanen u. dgl. m. Kaum 
war eine von ihnen aufgegriffen und zur Berathung ge— 
ſtellt, ſo war ſogleich für dieſe einzelne eine Maſſe von 
Material aufgehäuft und ein Berg von ſich geradezu 
entgegenſtehenden Anſprüchen und Anſichten aufgethürmt, 
zu deren gründlicher, Alle befriedigender Ausgleichung es 
mitunter wol der zehnjährigen Arbeit von zehn Congreſ— 
ſen bedurft hätte. 

Aber ſo viel Zeit hatte man nicht zu verwenden; die 
deutſche Angelegenheit mußte wenigſtens bis zu einem 
gewiſſen Punkt in der Berathung mit der allgemeinen 
europäiſchen Schritt halten. Dies durch innere Abkür— 
zung, hervorgerufen durch Nach- und Aufgeben rein in— 
dividueller Intereſſen, zu erreichen, wäre freilich das Beſte 
geweſen, aber man wartete vergebens auf ein voran— 
gehendes gutes Beiſpiel; Jeder wollte den Andern durch 
Zaudern „aushungern“, um von dem durch Ueberdruß 
zum Aufgeben Getriebenen zu profitiren. Da blieb frei— 
lich nur der andere, aber viel ſchlimmere Ausweg übrig: 
man verkürzte nicht die Berathung über die wichtig— 
ſten Fragen, ſondern ſchnitt eine nach der andern ganz 
weg. So ward von Tage zu Tage der Kreis der 
Berathung auch enger. Dieſe gewaltſame Löſung des 
gordiſchen Knotens hielt man vorzüglich nöthig, ſeit die 
Landung Napoleon's bei Cannes und ſeine faſt fabel— 
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haften Erfolge kundwurden. Seine Entfernung aus 
Europa ward mit einem male als die dringlichſte Haupt- 
ſache, alles Andere als aufſchiebbare Nebenſache ange— 
ſehen. Die nach und nach erfolgte Erhöhung und Be— 
feſtigung der Napoleoniſchen Macht in Frankreich vom 
März bis Juni iſt eine ganz getreue Barometerſcala, 
auf der man ableſen kann, wie in Wien auch in der 
deutſchen Angelegenheit eine anfängliche Propoſition nach 
der andern ſchwand, um nur hier fertig zu werden und 
freie Hand gegen Frankreich zu gewinnen. Den beſten 
praktiſchen und urkundlichen Beweis hierzu geben die 
officiellen Entwürfe für eine künftige Reichsverfaſſung, 
welche nach und nach in Wien im Jahre 1815 in Um— 
lauf geſetzt wurden. 

Noch im December 1814 hatte Oeſtreich einen ſol— 
chen, von dem Herrn von Weſſenberg in 15 Artikeln ver- 
faßt, ausgehen laſſen; allein da er noch in die Zeit der 
größten Uneinigkeit der deutſchen Abgeordneten fiel, ſo 
ward er wenig beachtet. Die Hauptſachen darin waren 
folgende: 

Alle Bundesglieder haben als ſolche gleiche politiſche 
Rechte; ihre gemeinſamen Angelegenheiten beſorgt ein 
Bundesrath, in welchem Oeſtreich die materielle Lei— 
tung der Geſchäfte hat, und in welchem die Staaten 
theils einzelne, theils collective Stimmen führen. Die— 
ſer ſitzt ununterbrochen, beſchließt über Krieg und Frie— 
den, hat das Recht der Allianzen und Verträge mit 
Auswärtigen, das Recht der geſetzgebenden Gewalt und 
die Verfügung über das Kriegscontingent. Ein perma- 
nenter Ausſchuß aus ihm, der ſich alle Jahre erneut, 
hat in auswärtigen Angelegenheiten zu handeln, wo es 
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auf Initiative oder ſchleunige Behandlung ankommt. 
Binnen Jahr und Tag werden in allen deutſchen Staa— 
ten Landſtände eingeführt, welchen in Beziehung auf 
Steuern und allgemeine Landesanſtalten, mit Berückſich— 
tigung der einzelnen ſpeciellen Herkommen, Rechte und 
Landesarten, beſondere Rechte eingeräumt werden. Die 
mittelbar gewordenen Landesherren bilden die erſten Stan— 
desherren in den Staaten, deren Unterthanen ſie gewor— 
den, mit beſondern Rechten. Alle Bundesſtaaten, inſo— 
fern ſie nur deutſche Länder beſitzen, garantiren ihren 
Unterthanen übereinſtimmend: Gleichheit der bürgerlichen 
Rechte aller chriſtlichen Glaubensgenoſſen; Aufhebung 
der Leibeigenſchaft mit Entſchädigung, binnen drei Jah— 
ren; das Recht, allenthalben Liegenſchaften unter denſel— 
ben Bedingungen zu erwerben und zu beſitzen, wie die 
Einwohner, nebſt dem des freien Wegzugs; endlich wird 
das Verſprechen gegeben, daß Bundesgeſetze für Freiheit 
des Handels, des Verkehrs und der Schiffahrt innerhalb 
der Bundesgrenzen ſorgen würden. 

Am 10. Februar 1815 (man überſehe dabei nicht, 
es war vor der Landung Napoleon's und gleich nach— 
her als nach Verſtändigungen der deutſchen Abgeordne— 
ten die deutſchen Berathungen wieder aufgenommen wer— 
den konnten) brachte Preußen einen von W. von Hum— 
boldt in 120 Artikeln ausgearbeiteten Plan einer Ver— 
faſſung des künftigen deutſchen Staatenbundes zur 
Kenntniß — den vollſtändigſten von allen Plänen, die 
vorgelegt worden ſind. Sein Inhalt im Auszuge iſt 
folgender: 

Die gemeinſchaftlichen Angelegenheiten beſorgt eine 
Bundesverſammlung, beſtehend aus den Bevollmächtig— 
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ten aller Mitglieder. Sie beſteht aus einem erſten und 
zweiten Rathe. Zugleich wird Deutſchland in Kreiſe ge— 
theilt, über welche gewiſſe Fürſten das Kreis vorſteheramt 
führen“). 

Der erſte Rath beſteht aus den Bevollmächtigten 
einzelner Staaten“) und iſt ununterbrochen verſammelt. 
Ihm kommen ausſchließlich zu: die Leitung und aus— 
übende Gewalt des Bundes und ſeine Vertretung, wo 
er gegen Auswärtige als ein Ganzes erſcheinen muß. 
Im Verein mit einem Ausſchuß des zweiten Raths 
entſcheidet er über Krieg und Frieden und gemeinſchaft— 
lich mit der Geſammtheit deſſelben übt er alle auch dem 
Wirkungskreiſe des letztern zugewieſenen Rechte aus. 

Der zweite Rath beſteht aus allen übrigen Mitglie- 
dern des Bundes, die theils Viril-, theils Curiatſtim— 
men führen. Er verſammelt ſich jährlich in derſelben 
Stadt, wo der erſte Rath ſitzt, und ſeine Dauer hängt 
von der Natur der zu erledigenden Geſchäfte ab. Sein 
Wirkungskreis dehnt ſich auf alle Gegenſtände aus, 
welche Stoff zu einem allgemeinen, für ganz Deutſch— 
land geltenden Geſetze abgeben können, wozu die obigen 
Befugniſſe kommen. 

Die Kreisvorſteher haben ein doppeltes Verhältniß, 
theils als Bundesfürſten, theils als Landesdirectoren, die 
in Kreisverſammlungen mit ihren Mitſtänden für das 
Wohl ihrer Kreiſe thätig ſind. Sie ſind in letzter Ei— 
genſchaft als Beauftragte des Bundes anzuſehen, ſtehen 
unter Aufſicht des erſten Rathes, dem ſie auch verant— 
wortlich ſind und bei dem Beſchwerden gegen ſie ange— 
bracht werden. Sie halten in ihren Kreiſen den Bun— 
desvertrag aufrecht und vollſtrecken die Bundesbeſchlüſſe da- 


Br 740 4% w 


Bildung des Deutſchen Bundes auf dem Wiener Congreſſe. 227 


ſelbſt, weshalb ſie auch die Oberaufſicht über das Kriegs— 
weſen der Kreisſtände führen. Sie ſind ferner Vor— 
ſteher eines gemeinſchaftlichen Gerichtshofes für die 
Stände des Kreiſes, denen das Recht der dritten In— 
ſtanz nicht zuſteht. (Staaten von weniger als 300,000 
Einwohnern.) 

Mitglieder der Kreisverſammlungen ſind alle Kreis— 
ſtände und auch die ehemaligen, jetzt mediatiſirten Reichs— 
ſtände. Sie werden jährlich, zwei Monate vor der Zu— 
ſammenkunft des zweiten Bundesrathes, in der Kreis— 
hauptſtadt gehalten; auch kann der Kreisvorſteher ſie au— 
ßerordentlich zuſammenberufen. Sie beſchäftigen ſich mit 
allen den Kreis angehenden Gegenſtänden. 

In allen genannten Verſammlungen wird nach Stim— 
menmehrheit entſchieden. Wem der Vorſitz gebühre, iſt 
zur Zeit offen gelaſſen. 

Die Koften des Bundes werden nach einem gewiſſen 
Verhältniß gemeinſchaftlich zuſammengeſchoſſen. 

Den einzelnen Bundesmitgliedern ſteht freier und 
voller Genuß ihrer Regierungsrechte zu, inſoweit dieſe 
nicht durch den Bundeszweck eingeſchränkt worden ſind. 
Sie verpflichten ſich, keine Verbindungen mit Auswär- 
tigen einzugehen, die gegen den ganzen Bund oder ein— 
zelne Mitglieder gerichtet ſind, ſei es mittel- oder un— 
mittelbar. Uebrigens bleibt die Befugniß der Verträge 
unbeſchränkt, jedoch verpflichten ſich die Mitglieder, den 
Bund von ſolchen in Kenntniß zu ſetzen, die auf Krieg, 
Frieden oder Subſidien Bezug haben. 

Den Mediatiſirten ſind außer reellen Vorrechten in 
ihren ehemaligen Gebieten noch eine Anzahl von Ehren— 


rechten zuzugeſtehen“ ). 
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Die Bundesmitglieder dürfen ſich unter keiner Be— 
dingung ſelbſt bekriegen oder ihre Streitigkeiten durch 
Gewalt behaupten, den Fall der Nothwehr ausgenom— 
men; gegen auswärtige Gewalt ſtehen ſie ſich gegenſeitig 
mit allen Mitteln bei. 

In allen deutſchen Staaten ſoll die ſtändiſche Ver— 
faſſung erhalten, oder wo ſie noch nicht beſteht, einge— 
führt werden. Sie wird nach den Localverhältniſſen ge— 
ordnet und unter den Schutz des Bundes ge— 
ſtellt. Allen deutſchen Ständen aber ſollen wenig— 
ſtens folgende Rechte zuſtehen: Mitberathung bei allen 
neuen Geſetzen, Bewilligung bei Einführung und Er— 
höhung von Steuern, Beſchwerdeführung wegen Mis— 
bräuchen aller Art und Schützung und Vertretung der 
Landesverfaſſung beim Landesherrn und beim Bunde. 

Ferner müſſen alle Bundesmitglieder ihren Untertha— 
nen wenigſtens folgende Rechte als ſolche einräumen, 
die jeder Deutſche genießen muß: Freiheit, in jeden Bun— 
desſtaat ohne Abgabe auszuwandern und dort in Kriegs— 
oder Civildienſte zu treten; Freiheit, ſich auf jeder deut 
ſchen Lehranſtalt zu bilden; Freiheit der Perſon und des 
Eigenthums gegen jede Beeinträchtigung, auch gegen den 
Nachdruck, ſowie das Recht, nur vor dem ordentlichen 
Richter zu ſtehen; Aufhebung der Leibeigenſchaft und 
Preßfreiheit mit Verantwortlichkeit der Schriftſteller, Buch— 
händler und Drucker. 

Ein ſtändiges Bundesgericht, deſſen Mitglieder zum 
erſten male von den Bundesmitgliedern ernannt werden, 
die ſich aber nachher durch eigene Wahl bei Vacanzen 
ergänzen, entſcheidet in allen allgemeinen Bundesſachen, 
namentlich in Streitigkeiten der unmittelbaren Bundes— 
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glieder untereinander. Auch die Landſtände als Ganzes 
erheben hier Klagen in Verfaſſungsſachen. Perſönliche 
Klagen der Unterthanen gegen den Landesherrn gehören 
jedoch vor die ordentlichen Gerichte. Das Bundesge— 
richt, was ſich nöthigenfalls in zwei Senate theilt, über— 
ſchickt dem Bundesrath ſeine Beſchlüſſe zur Vollziehung; 
Beſchwerden gegen das Gericht ſelbſt werden beim er— 
ſten Bundesrath angebracht. 

Gleichzeitig war noch ein zweiter Entwurf einer 
Bundesverfaſſung ohne Kreiseintheilung beigelegt. Er 
iſt mit Ausnahme der hierauf gehenden Beſtimmun— 
gen gleichlautend. Die Länder ſelbſt werden als ideelle 
Kreiſe angeſehen, und der erſte Bundesrath läßt ſeine 
Beſchlüſſe unmittelbar an die Landesherrn zur Voll— 
ziehung abgehen. Beſondere politiſche Verſammlungen, 
welche in den Ländern ſelbſt an die Stelle der Kreisver— 
ſammlungen treten, gibt es nicht, und das Kriegsweſen 
iſt zur Regulirung für ganz Deutſchland einem beſon— 
dern Ausſchuß zu überweiſen “). 

In einer eigenen Note, die bei Ueberreichung jener 
Entwürfe an den Fürſten Metternich gerichtet wurde, 
gibt W. von Humboldt dem Entwurfe mit Kreisabthei— 
lung den entſchiedenen Vorzug. Die Einwirkung der 
Centralgewalt bei Kreiſen, ſo ſagt er, ſei ſicherer, ein— 
facher und geordneter; wird die Ausführung eines dem 
allgemeinen Beſten nöthigen Bundesbeſchluſſes einem Lan— 
desherrn für ſein Gebiet, deſſen ſpecielle örtliche Ver— 
hältniſſe darunter leiden können, allein übertragen, ſo wird 
es oft ſchlaff damit ausſehen. Ebenſo wird die Mili— 
tairverfaſſung bei Kreiſen einfacher und geordneter. Der 
Mangel an Kreisverſammlungen iſt auch nicht gleich— 
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gültig. Es iſt dagegen zwar eingewendet, daß Deutſch— 
land fo in einige Theile zerſplittert, daß für dieſe Theile 
nach Unterdrückung der kleinern Fürſten, nur eine Herr— 
ſchaft der größern durch ihre Eigenſchaft als Kreisvor— 
ſteher begründet werde. Allein die Kreiſe ſind ja keine 
ſelbſtändigen politiſchen Verbindungen oder Theile, ſon— 
dern nur Rechtsgebiete, die ſich ähnlich wie die Diöceſen 
zur Kirche verhalten, und die das politiſch Getheilte eher 
zuſammenführen, als daß ſie es auseinanderhalten. Und 
dann iſt nicht zu vergeſſen, daß nach dem unumſtößli— 
chen Naturgeſetz der Kleinere und Geringere an Macht 
allenthalben gegen den Größern zurückſteht. Der kleine 
deutſche Fürſt mit 100,000 Seelen wird in einer all— 
gemeinen Verſammlung aller Fürſten noch viel 
weniger bedeuten als wie auf einer Kreisverſammlung, 
wo er mit herumliegenden Fürſten und Mediatiſirten eher 
einen ihrem Geſammtwohl nöthigen Beſchluß durchſetzen 
kann als anderswo, und ſo hebt ſich eher die Bedeu— 
tung und der Einfluß der Kleinern, ſtatt daß er ſinkt. 

Nebenbei wird noch in dieſer Note ausgeſprochen, 
daß es bei einer deutſchen Verfaſſung — welche Ver— 
änderungen man in dem Entwurfe auch beliebe — drei 
Punkte ſeien, von denen man als Grundpfeiler, die das 
Ganze tragen, nicht abgehen könne: Bundesgericht, 
landſtändiſche durch den Bundesvertrag garantirte Ver— 
faſſungen und eine kraftvolle Kriegsgewalt. 

Etwa ſechs Wochen ſpäter, im Anfang des April, 
nachdem ſo viel in Frankreich geſchehen war, legten 
abermals die preußiſchen Abgeordneten einen bis auf 14 
Paragraphen abgekürzten Verfaſſungsentwurf vor“). Es 
iſt daraus die Kreiseintheilung weggeblieben, für die ſich, 
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wie Klüber verſichert, wenig Sympathie gezeigt haben 
ſoll. Das Haupt des Ganzen bildet die zu gewiſſen 
Zeiten zuſammenkommende Bundesverſammlung, in wel— 
cher alle deutſchen Fürſten Mitglieder ſind; ſie ſcheidet 
aber einen permanenten Vollziehungsrath aus ſich aus, 
der ſich ganz in Zuſammenſetzung und Thätigkeit wie der 
erſte Bundesrath des vorigen Entwurfs verhält. Beide 
Behörden ſollen in dem Verhältniß wie zwei Kam— 
mern derſelben repräſentativen Verſammlung 
ſtehen. Die Vereinigung der Streitkräfte geſchieht durch 
die Stellung angemeſſener Contingente. In allen fol— 
genden andern Punkten iſt dieſer Entwurf nur ein ganz 
magerer Auszug; während die Vorzüglichkeit des vom 
10. Februar vorzüglich darin liegt, Mittel und Wege 
der Ausführung der einzelnen Punkte anzugeben und 
deren nächſte Conſequenzen zu bedenken, ſteht hier Alles 
nur wie bei einer wirklichen Ausführung zu berückſichti— 
gende Geſichtspunkte. Jedoch muß bemerkt werden, daß 
zu den allgemeinen ſtaatsbürgerlichen Rechten hier noch 
das der freien Religionsausübung und die Beſtimmung 
hinzukommt, daß die katholiſche Religion in Deutſchland 
unter Garantie des Bundes eine gleichförmige zuſam— 
menhängende Verfaſſung erhalten werde. 

Der obige Entwurf in 14 Paragraphen kam noch— 
mals von preußiſcher Seite im Mai in Vorlage, nach— 
dem er in einzelnen Punkten ein wenig weiter ausgear— 
beitet war!). Auch den Juden wurden darin bürgerliche 
Rechte, wofern ſie bürgerliche Pflichten übernehmen wür— 
den, in Ausſicht geſtellt. Eigentliche Veränderungen 
bemerkt man nicht. 

Der Herr von Stein hatte gewünſcht, indem er im 
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März 1814 die oft erwähnten erſten Grundlinien einer 
föderativen Verfaſſung für Deutſchland feſtſetzte (die bei— 
läufig geſagt keine, Kreiseintheilung annahmen), daß die 
weitere Bearbeitung dieſes Gegenſtandes einer Commiſ— 
ſion, beſtehend aus W. von Humboldt, dem Grafen 
von Solms-Laubach und dem Hrn. von Rademacher oder 
dem Baron Spiegel übergeben würde. Der Wunſch kam 
in dieſer Art nicht zur Ausführung, aber W. von Hum— 
boldt, der Verfaſſer jener preußiſchen Entwürfe, nahm 
bei Allem auf die Stein'ſchen Andeutungen, welche, durch 
ſeinen Mund kundgegeben, ſich wirklich wie die Stimme 
der öffentlichen Meinung erhielten, ſtets Rückſicht und 
übertraf in der Ausführung, was den Liberalismus an— 
geht, Stein um ein Bedeutendes. Der Letztere wollte 
ein mehr dictatoriſches Directorium von Oeſtreich, Preu— 
ßen, Baiern und Hannover, was über der Bundesver— 
ſammlung ſtehe; Humboldt, dieſen Staaten noch Wür— 
temberg zugeſellend, milderte das Verhältniß in ein reines 
Zweikammerſyſtem, in welches größere und kleinere deutſche 
Gebiete zueinander mit vielfacher Durchſchlingung von 
Rechten traten; Stein wollte auch Landſtände mit ein- 
zelnen Rechten, Humboldt erweiterte letztere und ſtellte 
das Inſtitut allenthalben unter Garantie des Bundes; 
Stein dachte auch an Rechte eines jeden deutſchen Unter— 
thanen, aber Humboldt ſprach zuerſt die Werpflichtung 
der Regierungen aus, ein Minimum derſelben zu 
gewähren, und fügte die Preßfreiheit, an die Stein nicht 
gedacht, mit hinzu. Und ſo könnte noch Vieles aufge— 
zählt werden. Eine ſpätere Generation in Deutſchland 
mag daher des Strebens eines ſeiner edelſten Söhne 
nie vergeſſen! 


, 
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Im Anfang des Mai ward ein anderer Verfaſ— 
ſungsplan in 19 Paragraphen von Oeſtreich überreicht“), 
des Inhalts: An der Spitze des künftigen Deutſchen 
Bundes ſteht die zu Frankfurt jährlich am 1. November 
zuſammenkommende Bundesverſammlung, auf welcher 
alle deutſche Fürſten 15 Stimmen, theils Viril-, theils 
Curiatſtimmen führen. Oeſtreich hat in ihr den Vorſitz 
und entſcheidet bei Stimmengleichheit, ſonſt Stimmen— 
mehrheit. Sie beſchließt über Krieg, Frieden und Bünd— 
niffe, und über ſolche ſtreitige Fälle, die ſich auf ſtaats— 
rechtliche Verhältniſſe der Bundesmitglieder beziehen; auch 
ſondert ſie für außerordentliche Fälle einen Ausſchuß von 
drei Mitgliedern ab. Die nähern Beſtimmungen hier— 
über, ſowie die über ein Bundesgericht ſind in der 
nächſten Bundes verſammlung zu berichtigen. 
Landſtändiſche Verfaſſungen und perſönliche Freiheit ſind 
einzuführen oder aufrecht zu erhalten und unter Garantie 
des Bundes zu ſtellen. Den Mediatiſirten ſind beſon— 
dere perſönliche Rechte zuzugeſtehen. Religionsverſchie— 
denheit der chriſtlichen Glaubensbekenntniſſe begründet 
nirgend einen Rechtsunterſchied. Den Unterthanen deut— 
ſcher Staaten wird gegenſeitig zugeſichert: freier Beſitz 
und Erwerbung von Liegenſchaften in allen Bundesſtaa— 
ten und das Recht des freien Abzugs ohne Erbſchafts— 
und Abzugsſteuern. 

Von einer Aufzählung eines Minimum der Rechte 
der Landſtände iſt keine Rede mehr und ebenſo iſt das 
Minimum der Staatsbürgerrechte um ein Bedeutendes 
kleiner geworden. Auf andere Verſchiedenheiten brauche 
ich kaum noch beſonders aufmerkſam zu machen; aber 
erwähnt muß werden, daß ein eigener Geiſt in dieſem 
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öſtreichiſchen Vorſchlage ſich geltend macht, der des Auf- 
ſchiebens des unumgänglich Nöthigen und der unbeſtimm— 
ten Zuſage Deſſen, was Jeder ſogleich zu erwarten be— 
rechtigt war. Es iſt oft ſchon behauptet, daß der Grund 
dazu in einer öſtreichiſchen Reaction gegen den Geiſt des 
Liberalismus jener Tage liege. Etwas mag daran wahr 
ſein, allein ganz falſch würde die Geſchichte berichten, 
wenn ſie jenen Grund als den einzigen darſtellte. Die 
Berückſichtigung der Wiederkehr Napoleon's; die dadurch 
gebotene Nothwendigkeit einheitlicher Maßregeln gegen 
ihn, die allein möglich waren, wenn man zu Haus we— 
nigſtens bis auf einen Punkt hin mit ſeinen Anordnun— 
gen fertig war; die Ausſicht, daß die Berathung über 
eine deutſche Verfaſſung nach einem weitläufigen Plane 
ſchwerlich binnen Jahr und Tag zu Ende gebracht wäre — 
alles Dies beſtimmte zu Abkürzungen und Auffchiebun- 
gen, für welche Preußen bald ebenſo gut wie Oeſtreich 
ſprach. Allerdings iſt damals Oeſtreich auch noch ein 
anderer Vorwurf gemacht: dem politiſchen Einfluſſe Preu— 
ßens, den dieſes weniger durch den Inhalt ſeiner Ver— 
faſſungsvorſchläge, als wie dadurch überhaupt erlangt 
hatte, daß es ſich der ganzen Sache ſo von Herzen an— 
nahm, durch deren Kümmerung entgegentreten zu wol— 
len. Oeſtreich ſoll durch den Herrn von Woltmann da— 
mals eine Correſpondenz mit einflußreichen ſüddeutſchen 
Staatsmännern, um von ihnen zu erfahren, wie weit 
bei ihnen die preußiſchen Sympathien gingen, eröffnet 
haben. Die urkundlichen Beweiſe ſind jedoch hierüber 
noch nicht aufgeſchloſſen. 

Ein neuer Entwurf zur Grundlage der Verfaſſung 
des Deutſchen Bundes ward am 28. Mai vom Fürſten 
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Metternich mit der ausdrücklichen Erklärung vorgelegt, 
daß dies im Einverſtändniß mit dem König von Preu— 
ßen geſchehe. Dieſer iſt in ſeinen 17 Paragraphen meiſt 
übereinſtimmend mit dem vorigen; Manches jedoch iſt 
aus den preußiſchen Vorſchlägen hineingezogen. 

Die Bundesverſammlung in Frankfurt beſteht auch 
hier aus einem Plenum von 15 Stimmen; ſie ſoll im— 
merwährend und ohne einen beſondern Ausſchuß ſein. 
Oeſtreich führt den Vorſitz, aber ohne das Recht der 
Entſcheidung bei Stimmengleichheit zu genießen. Es 
wird darin ferner den kleinen Staaten, die eine näher 
zu bezeichnende Seelenzahl nicht erreichen, die Bildung 
eines gemeinſchaftlichen Gerichts dritter Inſtanz aufer— 
legt. Es heißt hier wörtlich nun: „In allen deut— 
ſchen Staaten ſoll eine landſtändiſche Verfaſ⸗ 
ſung beſtehen“; von einer Garantie des Bundes iſt 
nicht mehr die Rede, und ſelbſt die perſönliche Freiheit, 
von der der vorige Entwurf bei dieſer Gelegenheit redet, 
iſt nicht mit zur Sprache gebracht. Dahingegen iſt die 
Zuſicherung der allen Unterthanen des Deutſchen Bun— 
des zuſtändigen Rechte hier ſcheinbar etwas weitläufi— 
ger ausgefallen, und umfaßt wenigſtens noch die Zuſiche— 
rung, daß ſich die Bundes verſammlung bei ihrer 
erſten Zuſammenkunft mit Abfaſſung zweck mä— 
ßiger Geſetze über Preßfreiheit und Sicherſtel— 
lung der Rechte der Schriftſteller beſchäftigen 
werde! Auch wird die Nothwendigkeit einer ſelbſtändigen 
Verfaſſung der katholiſchen Kirche in Deutſchland nochmals 
ausdrücklich anerkannt“). Verhältnißmäßig am günſtigſten 
ſind die Beſtimmungen für Mediatiſirte und für das Haus 
Thurn und Taxis in Beziehung auf ſeine Poſtprivilegien. 
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Dieſer letzte Bundesplan ward nun den gemein— 
ſchaftlichen Berathungen zum Grunde gelegt, welche ſeit 
dem 23. Mai von allen deutſchen Abgeordneten gehalten 
wurden, und deren ſchon oben S. 220 überſichtlich ge— 
dacht wurde. Sie“) geben mit ihren Beredungen und 
nachträglichen Erklärungen eben kein erfreuliches Bild 
aus unſerer Geſchichte. Metternich in feiner Eröffnungs— 
rede ſagte geradezu, große Ereigniſſe von außen dräng— 
ten, man müſſe ſchnell Alles abmachen, da ſich im In— 
nern für die Bundesverfaſſung nichts Anderes vor der 
Ausgleichung der Territorialfragen thun laſſe, als vor— 
bereiten und auf beſſere Zeiten zu verſchieben! 
Da mußte alle Hoffnung ſchwinden. Würtemberg und 
Baden ſchloſſen ſich bald ganz von den Berathungen aus; 
es entſteht ein Mäkeln um Worte und ein Streiten um 
Kleinigkeiten, Rang und andere Aeußerlichkeiten; der— 
ſelbe Körper der Bundesverſammlung — das iſt die 
wichtigſte Veränderung — beſchließt neben der vorge— 
ſchlagenen engern, jetzt auf 17 Vota ausgedehnten Stim— 
menzählung noch eine andere, als das eigentliche Plenum, 
wo wenigſtens jedem Staate Eine Stimme, andern aber, 
um das Misverhältniß der Größe auszugleichen, deren 
mehre und zwar bis zu vier zugetheilt werden. In den 
eigentlich wichtigen Fragen eine Bereitwilligkeit, ſie 
künſtlich durch Aufſchiebung ganz zu umgehen — Das 
iſt es, was bei Leſung jener Protokolle ſogleich und am 
meiſten auffällt! 

Schon in der ſiebenten Sitzung war die künftige 
Bundesacte ſo gut wie fertig; nach der zehnten erklär— 
ten ſich in beſondern Eingaben die Abgeordneten der 
deutſchen Mächte zur Unterſchrift und Beſiegelung bereit, 


Bildung des Deutſchen Bundes auf dem Wiener Congreſſe. 237 


und zu dieſem Zwecke fand die elfte und letzte am 
10. Juni ſtatt. Würtemberg und Baden hatten ihrem 
Ausſchließungsprincip gemäß auch hier gefehlt und alſo 
nicht mit unterzeichnet. Erſt lange nachher ward Dies 
nachgeholt. 

So entſtand ſtatt eines Bundesſtaats der Deutſche 
Staatenbund — das föderative Band — mit ſeiner klei— 
nen und ſchwachen Grundlage, der Deutſchen Bundes— 
acte, die, am 8. Juni 1815 zur Welt gefördert, gleich 
dem neugeborenen Kinde nur einige Laute hören ließ, 
ſich aber über nichts Wichtiges vernehmbar und verſtän— 
dig ausſprach. Sie beſteht bekanntlich aus einem allge— 
meinen und einem beſondern Theile, von denen der er— 
ſtere die $$. 1— 11 und der letztere den Schluß bis 
zum $. 20 enthält. Ihr Inhalt, der die Bundesver— 
ſammlung mit einem engern Ausſchuß von 17 und einem 
Plenum von 69 Stimmen einſetzte, die jedoch in dieſer 
Eigenſchaft nie zwei getrennt arbeitende und berathende 
Kammern erſetzen können, muß und darf als bekannt 
vorausgeſetzt werden. 

Nicht allein eine ſchwache, ſondern eine ſehr ſchlimme 
Seite bildeten in dieſer Urkunde, welche ein neues Deutſch— 
land hervorrufen ſollte, die $$. 10, 13 und 18. Indem 
nämlich der erſte derſelben lautet: 

„Das erſte Geſchäft der Bundesverſammlung nach 
ihrer Eröffnung wird die Abfaſſung der Grundfäge 
des Bundes und deſſen organiſcher Einrichtungen in 
Beziehung auf auswärtige und innere Verhaͤltniſſe 
ſein“, 
wird das eigentliche Grundgeſetz ſelbſt, was Jedermann 
erwartete, und nach welchem das Vaterland leben, wach— 
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ſen und groß und gewaltig werden ſollte, erſt wieder in 
Ausſicht geſtellt. Statt des Wirklichen erhielt man eine 
kraft⸗ und ſaftloſe Anweiſung auf die Zukunft. Man 
war alſo eigentlich nicht viel weiter wie im Anfang — 
das Grundgeſetz wird demnächſt kommen! Das konnte 
ſich aber bei ruhiger Ueberlegung Keiner verhehlen: die 
Hoffnung dazu war ſehr klein. Deutſchland hatte ſeine 
bewährteſten Männer nach Wien geſchickt; dieſe hatten 
getagt, geſucht, geſtritten und — Nichts gefunden. War 
viel Ausſicht da, daß weitere Verſuche im Kreiſe der 
Bundesverſammlung, die ſich vorausſichtlich dem in Wien 
gewonnenen Muſter anſchließen mußten, beſſer ausfallen 
könnten? Eine Menge der gegründetſten Hoffnungen der 
Deutſchen, unter Anderm auch die auf Preßfreiheit, 
ſchwebten fortan nur in der Luft an dünnen Fädchen, 
die denn auch faſt ſämmtlich von den Stürmen der fol— 
genden Jahre zerriſſen worden ſind. 

Ueber den unglückſeligen §. 13 mit ſeiner argliſtigen 
Faſſung — es iſt Dies gewiß nicht zu viel geſagt, weil 
man ſich ſpäter nicht geſcheut hat, ihn argliſtig auszule— 
gen — hier kein Wort weiter. Er liegt mit ſeiner da— 
maligen zukunftlichen Faſſung hoffentlich bei den Tod— 
ten, welche alle Hoffnung zur Auferſtehung aufgeben 
müſſen. 

Es iſt eine bekannte Sache, daß die allgemeine 
Stimme der öffentlichen Meinung ſich bald durch ganz 
Deutſchland gegen dieſe Bundesacte ausſprach. Jeder 
that dies ſpäter in ſeiner Art. Hier kann nur noch darauf 
hingewieſen werden, daß ſelbſt im Schooſe der wiener 
Verſammlung ſchon die Misbilligung ihre Worte fand. 
Die ehemaligen unabhängigen Standesherren, die zu Me— 
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diatiſirten geworden waren, proteſtirten förmlich am 
14. Juni gegen die ganze neue Organiſation Deutfch- 
lands. In dieſem Widerſpruche kann man freilich wegen 
der perſönlichen Beziehungen nicht die reine Stimme des 
Patriotismus erkennen. Aber auch die Männer ſelbſt, 
welche die Bundesacte entworfen, freuten ſich ihrer nicht 
wie eines Meiſterſtücks, und bange Befürchtungen wurden — 
freilich meiſt nur in vertrauten Geſprächen unter vier 
Augen genugſam geäußert. Nur die hannoverſchen 
Geſandten, Münſter und Hardenberg, ſcheuten ſich nicht, 
in einer öffentlichen Erklärung vom 5. Juni ihre An— 
ſicht von dem Verfaſſungswerk geradezu vor aller Welt 
auszuſprechen. Sie ſagten: „Indem wir bereit ſind, 
eine Bundesacte zu unterzeichnen, welche die Erwar— 
tungen der deutſchen Nation nur zum Theil 
befriedigen kann, weil ſie viele wichtige Punkte, 
auf welche wir angetragen, unerſchöpft läßt, 
halten wir uns für verpflichtet, eine kurze Erklärung zu 
geben, damit die Welt nicht meine, wir ſeien frühern 
Grundſätzen untreu geworden. Seitdem der Wunſch, 
die alte Reichsverfaſſung mit den nöthigen Modificatio— 
nen herzuſtellen, unmöglich geworden war, bemühte man 
ſich, ein politiſches Band unter den deutſchen Staaten 
herzuſtellen, was zugleich im Begriffe älterer Verfaſſun— 
gen eine Vereinigung des ganzen Volks in ſich faſſen 
ſollte. In dieſem Geiſte haben wir uns ſtets erklärt bei 
Landſtänden, deren Sicherſtellung unter der Garantie des 
Bundes und bei Errichtung eines Bundesgerichts. Wenn 
wir jetzt doch eine Acte unterzeichnen, welche 
gerade dieſe Punkte unerledigt läßt, ſo ge— 
ſchieht es nur, weil wir uns für überzeugt hal— 


240 Bildung des Deutſchen Bundes auf dem Wiener Congreſſe. | 


‘ten, daß dieſe beffer fheinenden Beſtimmun— 
gen für jetzt nicht zu erlangen waren; daß es 
wünſchenswerther ſei, einen unvollkommenen 
Deutſchen Bund als gar keinen einzugehen; 
und daß der Bund, wie er beliebt worden, Ver— 
beſſerungen nicht ausſchließe, die der hannoverſche 
Hof im angedeuteten Sinne ſtets befördern wird.“ 
Die Deutſche Bundesacte bildet bekanntlich mit ihrem 
Inhalte keine ausſchließlich für ſich allein ſtehende Urkunde, 
ſondern ihre Paragraphen ſind nur ein inhaltlich zuſam— 
mengehöriger Theil der großen allgemeinen Wiener Con— 
greßacte, durch welche das Staatenſyſtem des geſammten 
Europa von neuem geregelt wurde. Dies iſt in völ— 
kerrechtlicher Beziehung nicht unwichtig. Es ſollte ſchon 
durch dieſe Form angedeutet werden, daß alle darin vor— 
kommende Punkte nach Zuſtimmung aller europäiſchen 
Staaten ſo genehmigt und anerkannt worden ſeien wie 
wir ſie hier leſen. Daraus würde weiter folgen, daß 
eine einſeitige Aenderung ohne gegenſeitige Uebereinkunft 
nicht erlaubt und das Recht des Widerſtandes durch eine 
ſolche begründet ſei. Während jedoch die übrigen Para— 
graphen der Congreßacte meiſt territoriale oder Verhält— 
niſſe der äußern Politik der Staaten berühren, enthalten 
die der Bundesacte rein ſolche innere Verhältniſſe, welche 
ein Volk ſtets nach eigenem Bedürfniſſe herzuſtellen und 
zu verändern die Freiheit haben müßte. Hier hatten 
ſich offenbar die deutſchen Staatsmänner nicht genugſam 
vorgeſehen, und ihr Fehler der Sorgloſigkeit, die Bun— 
desacte nicht als Ergebniß einer für ſich allein und ſelb— 
ſtändig zu Wien gepflogenen Unterhandlung proclamirt 
zu haben, hätte in allen deutſchen Verfaſſungsfragen 
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leicht ſich ſchwer rächen können! Jetzt iſt die Frage nicht 
mehr von ſo hoher Bedeutung. Seitdem nämlich die 
durch die Wiener Congreßacte feſtgeſtellten internationa— 
len Beziehungen ſo vielfach von allen Seiten gebrochen 
und übertreten worden ſind; ſeitdem ſo ziemlich offen von 
den in Wien zu Gericht ſitzenden Mächten erklärt iſt, daß 
nicht mehr der Buchſtabe ihrer Geſetze, ſondern das fait 
accompli den Inhalt des neuern Völkerrechts bilden ſolle: 
ſeit der Zeit iſt auch die Kraft ableitender Theorien da— 
hin und die raſche Praxis thut, was fie für gut hält 
und durchſetzen kann. Indeſſen kann immer einmal wie— 
der eine andere Zeit eintreten, und um für ſie einen 
feſten Rechtsboden zu gewinnen, wird man trotz aller ſeit 
1815 in Europa vorgekommenen Veränderungen doch in 
mehr als einer Hinſicht wieder die Wiener Congreßacte 
berückſichtigen müſſen. Dann würde auch die Frage über 
Stellung der Bundesacte zur Congreßacte wieder auf— 
tauchen und für unſer Vaterland von höchſter Bedeutung 
ſein. Allein bis dahin wird ſich auch hier ſo viel verän— 
dert haben, daß von jener Bundesacte gar nicht mehr 
die Rede ſein kann, ſondern höchſtens von der an ihre 
Stelle getretenen Uebereinkunft unter den deutſchen Staaten. 


III. 


Der Wiener Congreß mit ſeinen Beſtimmungen, erſt 
eben noch als die Grundlage des ganzen neuern Staats— 
und Völkerrechts von Europa angeſehen, iſt nach neuern 
Ereigniſſen mit einem male gleich einem hingeſchiedenen 
ſchon verweſten Körper geworden. Warum jetzt nun 
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einen Abgeſtorbenen gleich einem Geiſte nochmals herauf— 
beſchwören, zu einer Zeit, wo ganz neues Leben treibt? 
Allerdings iſt ſeines Bleibens nicht unter den neuern Ge— 
nerationen; deshalb iſt er auch nicht gerufen. Er ſoll nur 
berichten über Vergangenes. Des Menſchen eigene Weis- 
heit reicht nicht für alle Fälle aus, und ſchon mehr als 
einmal hat er gemeint, an die Geiſterwelt eine Frage 
ſtellen zu müſſen. Dabei wird man aber ſtets am beſten 
thun, ſich an den Geiſt der Vergangenheit zu wenden; 
er iſt noch immer der freundlichſte und auch der zuver— 
läſſigſte und gehört nicht zu jenen böſen Weſen, die ſich 
ihre Dienſte mit Blut in trügeriſchen Pacten verſichern 
laſſen. Nur Blut und Unglück zu hindern iſt ſeine Sache. 

Man überſieht eine Landſchaft nicht, indem man in 
ihr ſteht, man muß einen höhern Standpunkt außer ihr 
dazu gewinnen. Auch über eine Zeit wird während 
ihrer Ereigniſſe in der Regel am unrichtigſten geurtheilt; 
um ihre Bedeutung als Ganzes in der Geſchichte der 
Menſchheit ohne Täuſchung zu erkennen, muß ſie dahin— 
ſein und, gleich einem Samenkorn, von ihr ausgehende 
Früchte getrieben haben. So können wir ſchon manches 
Ereigniß aus unſerer neueſten deutſchen Geſchichte nach 
gerechter Abwägung ganz würdigen; manches kaum, und 
mit manchem ſpielen wir noch wie Kinder mit ihrem 
Spielzeug, ohne uns einen rechten Begriff davon zu machen; 
denn gelehrte Deductionen und Reden und die ernſthaf— 
ten Geſichter, die man dabei vorhängt, thun es allein 
nicht. 

Den Geiſt der innern Beſtrebungen Deutſchlands in 
der neuern Zeit ſeit 1815 kann die Geſchichte wohl cha— 
rakteriſiren als: Bemühung, das vorher ganz auseinan— 
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dergefallene Vaterland wieder als Ganzes zuſammenzu— 
führen. Nachdem die Freiheit dazu gewonnen war, ſollte 


der Congreß zu Wien zunächſt den Weg, auf dem, und 5 
die Grenzen, innerhalb deren dies geſchehen könne, 


finden. Wir kennen die Berathungen und Vorſchläge; 
alle liefen, bei ungeheuern innern Verſchiedenheiten, doch 
übereinſtimmend darauf hinaus: daß man jene Aufgabe, 
wie ſie auch zu löſen ſei, den Fürſten allein in die Hände 
legte. Es erſchien eine Adreſſe im Namen der deutſchen 
Nation an dieſe gerichtet, die Bitten und Wünſche des 
Vaterlandes betreffend. Sie ertheilt den Fürſten einen 
förmlichen allgemeinen Auftrag zur Herſtellung eines neuen 
Bundes, ohne Einzelnes für die Form deſſelben zu er— 
wähnen ). Außerdem wurden allenthalben im Volke 
theils Wünſche, theils Foderungen verſprochener Rechte 
laut; aber ſie waren in Beziehung auf das Ganze 
nur ſehr allgemein gehalten und nur für die heimiſchen 
Zuſtände ſpecieller auseinandergeſetzt. Kaum vernehmbar 
war die Mitwirkung des Volks für das Verfaſſungswerk 
im Ganzen nur angedeutet. So kommt in dem oft an— 
geführten Stein'ſchen Entwurfe einer Föderativverfaſſung 
ſchon lange vor den wiener Berathungen der Vorſchlag 
vor: dem jährlich auf ſechs Wochen zuſammenkommenden 
Bundestage einige Deputirte der Provinzial— 
ſtände beizuordnenz alſo keine mitconſtituirende Reichs— 
ſtände, ſondern ſolche, welche erſt nach fertiger Conſtitu— 
tion mittagen ſollten. Erſt ſpäter, als in Wien ſo gut 
wie abgeſchloſſen war, kam Mangel an Reichsſtänden, 
aber nur als folgende Kritik des Verfaſſungswerkes zur 
Sprache, und mehr in doctrinairer Form als in Form 
wahrer Volksſtimme; am erſten wol im „Rheiniſchen Mer— 
11* 
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cur“, am 7., 16. und 20. Mai. Erſt ſpäter, als der 
Uebelſtand fühlbarer wurde, kam dieſer Punkt verhältniß— 
mäßig öfterer zur Sprache. | 

Für das Einigungswerk ward bekanntlich kein voll— 
endetes Geſetz, ſondern nur eine erſte Grundlage nebſt 
der Zuſage gewonnen, daß das ganze „Wie“ der Aus— 
führung der ſchon gemachten und noch zu ſtellenden Zu— 
ſagen und Vorſchläge ſich mit der Zeit weiter voll— 
enden ſollte. Viele Jahre hindurch hatten die Fürſten 
Zeit, dieſe ihnen zur Vollendung in die Hände gelegte 
Aufgabe zu löſen. Sie verließen aber dabei ihren eige— 
nen Standpunkt zu wenig. Die Höfe meinten nämlich, 
die Einheit Deutſchlands hänge allein von der Einig— 
keit der Fürſtenhäuſer ab; man ſuchte daher dieſe durch 
Befriedigung aller nur möglichen perſönlichen Wünſche 
derſelben herzuſtellen. Die höchſte Behörde für die Re— 
präſentation des Ganzen, der Bundestag, ward immer 
mehr ein Familiencongreß im ausſchließlichen Intereſſe der 
regierenden Herren, und dieſes faſt ganz allein bildete 
Motiv und Inhalt der Bundesgeſetzgebung. Kein unab— 
hängiges Bundesgericht konnte Sprüche, die jenen einſei— 
tigen Zweck zum Nachtheil Anderer förderten, hindern 
oder abändern, und wenn Vernunft und Recht oft mit 
nicht abzuleugnenden Urkunden von jener einſeitigen Rich— 
tung abzuwenden ſuchten, ſo folgten, um ihnen nicht 
Rechnung zu tragen, jene unſeligen Incompetenzerklärun— 
gen, die mehr als Alles die rohe Gewalt hervorgerufen 
haben, weil man in ihnen geradezu ſagte: für das Recht 
gibt es im Frieden kein Forum. Wer wird ſich wun— 
dern, wenn Verſuche geſchahen, ein ſolches in Sturm und 
Drang zu ſchaffen? 
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Dreiunddreißig Jahre hindurch müheten ſich die Ca— 
binete ab, dies Syſtem durch öffentliche und geheime Maß— 
regeln zu halten. Das Jahr 1848 entſchied darüber un— 
widerruflich. | 

Der erfte Verſuch, das neue Deutfchland auf dem 
Grunde der zu Wien gewonnenen Reſultate einig zu 
machen, iſt um deswillen im Laufe ſeiner Ausführung ſo 
ganz mislungen, weil er einſeitig der Unumſchränkt— 
heit der Höfe in die Hände gelegt iſt und dieſe 
folgeweiſe nach menſchlicher Schwäche der Ver— 
ſuchung des einſeitigen Intereſſes nicht ent— 
gehen konnten; weil Unumſchränktheit beim 
Bundestag mit den Landes verfaſſungen immer 
mehr in Widerſpruch gerieth und daraus Rei— 
bungen entſtanden, ſodaß entweder zu Haus 
oder in Frankfurt eine Aenderung nöthig wurde. 
Den Fürſten alſo allein die ausſchließliche Ausbildung und 
Erweiterung der in Wien gewonnenen Grundlage zu 
übertragen, iſt nach dem Ausſpruch der Geſchichte ein 
mislungenes Unternehmen geweſen. 

Aber der Zweck, Deutſchlands Einheit, bleibt fortlau— 
fende Aufgabe. Es galt nun, einen andern Weg für 
deren Löſung einzuſchlagen, und der zweite Verſuch im 
Großen hat begonnen. 

Eine Nationalverſammlung ward nach Frankfurt im 

Jahr 1848 berufen, um Das zu vollenden, was die deut— 
ſche Commiſſion auf dem Wiener Congreß beabſichtigte, 
aber auch, um nicht wieder in dieſelben Fehler zu ver— 
fallen, an denen damals das Verfaſſungswerk Deutſch— 
lands ſcheiterte und die man mittlerweile ſo recht kennen 
gelernt hatte. Gleichheit der Aufgabe gibt wie von ſelbſt 
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einen handgreiflichen Parallelismus beider Verſammlun— 
gen. Auch ihre Thätigkeit kann ſchon wieder im Ganzen 
überſehen und beurtheilt werden. Es geſchieht ſo etwas 
leider faſt immer vom Standpunkte einer politiſchen Par— 
tei aus, und es wird gelobt, was deren Plänen und Club— 
beſchlüſſen übereinſtimmend iſt, getadelt hingegen, was 
dem entgegenläuft. Prophezeihungen, was kommen wird, 
kommen kann und gekommen ſein würde, werden nicht 
geſpart, um zu rechtfertigen, einzuſchüchtern oder zu ſich 
herabzuziehen. Wir wollen einmal einen ganz andern 
Weg einſchlagen, nicht den, wo Beurtheilung und Pro— 
phezeihung Hauptſache iſt, ſondern den, wo allein die Ge— 
ſchichte gefragt wird, welchen Erfolg ähnliche Maßregeln 
wie die in Frankfurt ergriffenen ſchon früher gehabt haben. 
Es iſt ein uralter Weisheitsſatz für die Thaten der Men— 
ſchen: Frage die Vergangenheit um Rath, bedenke wohl 
die Zukunft, handle in der Gegenwart dann, wenn dies 
geſchehen, ſchnell. Mögen Andere zeigen, was davon 
1848 in Frankfurt geſchehen iſt. Nur über Eins kann 
ſich der Hiſtoriker nicht genug wundern, daß man zu bauen 
und fügen angefangen, als wenn man aus ganz neuem 
Stoff etwas ganz Neues, was noch gar kein vorhergehen— 
des Lebensſtadium und keine Geſchichte, die man zu be— 
rückſichtigen brauchte, gehabt, zu formen berufen geweſen 
wäre; daß man ſich vielmehr weitläufig in Fragen wie- 
der vertieft hat, wo man nur das Buch der Vergangen— 
heit aufzuſchlagen brauchte, um nicht allein deren Erör— 
terung, ſondern auch deren Erfolg Buchſtaben für Buch— 
ſtaben aufgezeichnet zu finden. Hier hat ſich offenbar die 
Weisheit der Menſchen einmal wieder ein wenig über— 
hoben und gemeint, ſie werde Folgen, die aus denſelben 
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Thaten früher ſo hervorgingen, leicht in die entgegenge— 
ſetzten verwandeln. Wenn die Weltgeſchichte ein Welt— 
gericht iſt, ſo muß es auch unabänderliche Geſetze für die 
Erfolge in ihr geben, und bei ſolchen Geſetzen fällt nicht 
nach Belieben der Menſchen der Spruch einmal ſo, ein 
ander mal wieder anders aus! 

Ich wiederhole nochmals, der erſte Verſuch, eine feſtere 
Einheit Deutſchlands zu gründen, ſcheiterte in Wien gänz— 
lich, weil uſurpatoriſch einſeitig die Vollendung dieſer 
Aufgabe zu einer Privatſache der Fürſten gemacht iſt. 
Die Nationalverſammlung in Frankfurt dagegen machte 
ebenſo uſurpatoriſch einſeitig dieſe Angelegenheit zur allei- 
nigen Sache des Volkes. Dagegen wäre nichts zu ſagen, 
wenn der Begriff „Volk“ ganz richtig aufgefaßt und nicht 
ziemlich willkürlich ausſchließlich ſogar ſchon in Beziehung 
auf die Bevölkerung für einen gewiſſen Stand genom— 
men wäre. Wenn aber nothwendig auch noch Obrigkeit 
und Regierung mit zum Volke gehört und nie von ihm 
getrennt werden kann, ſo begreift man wirklich ſchwer, 
wie die Weiſeſten in Deutſchland doch eine ſolche Tren— 
nung guthießen, unſer Vaterland in zwei politiſche Feld— 
lager theilten und die Volksſouverainetät eines Thei— 
les des Volkes factiſch dadurch dictirten, daß fie er— 
klärten, ſie würden dem andern Theile mit den Regie— 
rungen demnächſt Mandate, denen gemäß ſie zu handeln 
hätten, ertheilen, nach denen dann keine weitere Verhand— 
lung ſtattfinden, ſondern wo man nur die Verpflichtung 
der unbedingten Annahme anerkennen könne; daß ſie, die 
zur Entwerfung einer Verfaſſung zuſammengekommen 
waren, auch anfingen ſelbſt zu regieren, ſich ein Central— 
regierungsorgan ſchufen, Geſandte in eigenem Namen 
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ſchickten und empfingen; daß ſie ſich täuſchen konnten, 
für den Willen der ganzen Nation das Reſultat einer 
durch ihren eigenen Mund verkündeten Abſtimmung zu 
nehmen, was bei ſtets geſtiegener grenzenloſer Parteizer— 
riſſenheit und kleinlichen Clubtreibereien nur durch ein 
ſolches Transigiren erreicht werden konnte, bei dem die 
Clubs ſelbſt ſich in Beziehung auf Parteiintereſſen gegen— 
ſeitige Zugeſtändniſſe machten; und daß ſie endlich noch 
feſthielten an einem Reſultate, als dies die Praxis des 
Lebens als unausführbar zeigte, und eine Volksrepräſen— 
tation noch in den Abſtimmungen von 150, ja ſogar 100 
Mitgliedern erkennen wollten ). 

Den in Wien begangenen Fehler, das Aeußerſte auf 
der einen Seite zu wählen, dachte man in Frankfurt 
zu vermeiden, indem man ganz den entgegengeſetzten Weg 
einſchlug, — iſt aber dabei in denſelben Fehler wieder 
verfallen, indem man auch hier ein Extremes beging. 
Alle Extreme berühren ſich und haben, nach einem alten 
geſchichtlichen Erfahrungsſatze, ganz gleiche Folgen. Sie 
werden nicht zögern einzutreten, und ſind es zum großen 
Theile ſchon in dieſem Augenblicke. Ein Tyrann kann 
den andern verjagen, jedoch die Tyrannei ſelbſt dabei blei— 
ben wie zuvor. Aber um die letztere ſelbſt iſt es haupt— 
ſächlich zu thun. Das Alte geſtürzt zu haben, iſt weder 
ein Empfehlungsbrief für die Art, wie es geſchah, noch 
weniger eine Gewißheit, daß dieſe den nothwendigen Weg 
zum Segen enthalte. 

Wenn auch nicht ſchon die beſtätigenden Erfahrungen 
der letzten Monate vorlägen, ſo könnte man, allein auf 
dieſe Grundbetrachtung und die hiſtoriſche Erfahrung ge— 
ſtützt, mit völliger Gewißheit den Satz ausſprechen: der 
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zweite Verſuch von 1848, eine feſtere Einheit Deutſch— 
lands zu gründen, iſt im Ganzen und Großen ebenſo 
gut als verunglückt anzuſehen, wie der in Wien 1815 
gemachte; einſeitiges Uſurpiren und willkürliches Ausſchlie— 
ßen iſt das Gift, an dem beide umkamen. Mögen ein— 
zelne heilſame Beſtimmungen die Nationalverſammlung 
noch lange überleben, aber eine vollſtändige organiſche 
Verfaſſung, aus ihr hervorgegangen, auch wenn fie für 
den Augenblick eingeführt worden wäre, hätte nie dauernd 
ſein und ein feſtes Fundament für künftige Zeiten bilden 
können. Das den Beſchlüſſen des Wiener Congreſſes 
gemäße Experimentiren hat auch 33 Jahre gedauert, und 
doch ſteht Keiner an, trotz des Prunks und der Reden 
darüber, alles Geſchehene als vom Anfang an unhaltbar 
und verfehlt zu erklären. Es haben keine 33 Jahre dazu 
gehört, um unter die frankfurter Rechnung den Strich 
zu ziehen und das Facit zu berechnen. 

Dieſen Hauptfehler würde auch weder das Princip 
der Vereinbarung, was man noch dazu gerade von der 
Hand gemiefen “), noch das der Berathung einer octroyir— 
ten Verfaſſung ganz ausgleichen. Schon indem man 
darum unterhandelte, erkannten ſich Regierungen und die 
Nationalverſammlung mit ihren Anhängern wie zwei feind— 
lich gegenüberſtehende gleichberechtigte Mächte an, auch 
wenn dies wörtlich nie zugeſtanden wurde, und die Son— 
derung unter beiden ward dadurch praktiſch, und leider 
auch fortlebend. Nur wenn beide vom Anfang an als 
zuſammengehörig in einem Volks- und in einem Staaten— 
hauſe gleichberechtigt und gleichbetheiligt an dem Werke 


der Conſtituirung einer neuen Verfaſſung gearbeitet, wäre 
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der wiener Fehler klug vermieden und ein dauerndes Re— 
ſultat zu hoffen geweſen. Und eine ſolche Stellung un— 
ter den Volksvertretern kam auch den deutſchen Fürſten 
eher zu als allen andern, indem ſie, wie keine andern, 
mit dem Volke verwachſen ſind. Sie ſind nicht Nach— 
kommen über das Meer geſetzter Eroberer oder eingehei— 
rathete Eindringlinge, ſondern ihre Vorfahren wurden zu 
deutſchen Fürſten als Vorſteher der reichſten und mäch— 
tigſten Familien, die in den Tagen allgemeiner Unord— 
nung und Geſetzloſigkeit um Schutz angegangen wurden 
und dieſen auch am erſten und natürlichſten gewähren 
konnten, ſtets aus dem Schooſe des Volkes ſelbſt her- 
vorgehend. Daß es Reibungen gegeben, daß einzelne 
Fürſten, vielleicht auch die meiſten, einmal eine Zeit lang 
ihre wahre Stellung nicht erkannt haben, das gibt weder 
dem Volke die Berechtigung, die ſeinige gleichfalls zu ver— 
geſſen, noch viel weniger aber wird Heil und Beſſerung 
dadurch entſtehen, wenn das Volk ſich von ſeinen Fürſten 
abkehrt. Beide haben ſchon zu viel gegeneinander aus— 
getauſcht und ſind ſich gegenſeitig zu viel ſchuldig, um 
je mit Vortheil ihre hundertjährige Verbindung wieder 
trennen zu können; und während das Volk ſeine Fürſten 
reichlich mit Geld und Mitteln bedachte, erhielt es wie— 
der aus ihren Händen Denkmäler der Kunſt und Wiffen- 
ſchaft und Männer, denen Raum und Gelegenheit für 
die Werke ihres Geiſtes geſchaffen wurde; und ſo ent— 
ſtand ein Allen gehöriges Inventar, der Schatz und der 
Stolz der Nationalität bei der Nachwelt, der bleiben wird, 
wenn die Staatsformen, um die man ſich in der Gegen— 
wart entzweit, längſt vergeſſen ſein werden. Wer alſo 
an dem unvergänglichſten Gute des Volkes mitgearbei— 
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tet und es gefördert, von Dem ſoll man nie ſagen, er ſtehe 
nur über oder gar außerhalb deſſelben. 

Auf dieſem Verhältniß beruht es ganz hauptſächlich 
auch, daß die Fürſten in Deutſchland nicht allein dem 
Namen, ſondern wirklich der Sache nach eine wahre 
Macht ſind. Indem man dies in Frankfurt überſehen 
hat, iſt der Fehler der decretirten Volksſouverainetät?“) 
dieſer Macht gegenüber um ſo trauriger geworden. Man 
will heutzutage das Princip der Vertretung in der Ver— 
faſſung. Das kann nun nicht eine ſolche Vertretung ſein, 
die nach Aggregaten, aus Knochen, Blut und Fleiſch be— 
ſtehend, berechnet wird; ſondern die Vertretung des Men— 
ſchen kann nur inſoweit ſtattfinden, als er in geiſtiger 
oder materieller Hinſicht irgend ein fühlbares Gewicht in 
der Geſellſchaft ausübt und das daraus Entſtehende, nenne 
man es Druck, Macht, Gewalt, oder wie man will, das 
iſt es allein, was ſeine Vertretung verlangen darf. Eine 
ſolche den Fürſten geradezu abzuſchlagen, ſie in den Stand 
des paſſiven Gehorſams zurückzudrängen und ihnen Ge— 
ſetze zu octroyiren, iſt denn doch mindeſtens dieſelbe 
Ungerechtigkeit, als wenn ſie ſelbſt den andern Ge— 
walten im Staate ſo etwas anzuthun verſuchten. Zur 
Ungerechtigkeit kommt dann aber noch der politiſche Fehler, 
daß man dieſe vorhandene Macht, der man als etwas Ge— 
gebenem — ganz einerlei wie ſie entſtanden — doch im— 
mer Rechnung tragen mußte, gar nicht in Anſchlag brachte. 
Man hat ihr die geſetzliche, ruhige Vertretung nicht geben 
wollen; als Macht nimmt ſie ſich ſchon kraft der natür— 
lichen Berechtigung eine ſolche, und — der innere Krieg 
iſt da! 

Mögen uns darum dieſe beiden ſprechenden Beiſpiele 
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aus unſerer vaterländiſchen Geſchichte von 1815 und 1848 
mit ihrer Flammenſchrift ewig die Lehre vor Augen füh— 
ren: Nie wird Heil aus einſeitigem Dominiren und 
Octroyiren entſtehen. Derjenige, der den Herrn ſpielt, 
kann das Gegebene mit demſelben Rechte wieder nehmen, 
und der Gezwungene ſucht das Befohlene auf jede mög— 
liche Art zu umgehen — nirgend iſt Garantie der be— 
ſtehenden Zuſtände. Das Recht des unverfänglichen Vor— 
ſchlages mag Jeder in Anſpruch nehmen; aber die Be— 
rathung und Entſcheidung müſſen den wahren Gewalten, 
Fürſten und Völkern, ungetrennt in enger, feſter Vereini— 
gung und gleicher Berechtigung gemeinſchaftlich zuſtehen! 

Andere ſpecielle Fragen, ſo wichtig ſie auch an ſich 
ſcheinen, ſind doch nur abhängige; unter dieſen iſt die Kaiſer— 
frage dann wieder ohne Zweifel die folgenreichſte. 

Die Geſchichte vermag es kaum genau anzugeben, 
wie viele Jahrhunderte hindurch das beſtändige Streben 
der deutſchen Nation gegen jede, auch die geſetzlichſte und 
nothwendigſte Machtäußerung ſeiner Kaiſer ging und wie 
man ſich gegen Alles ſträubte, was von ihnen aus— 
ging. Hierin liegt zugleich der Beweis, daß wir es da— 
bei nicht immer mit einer einzelnen Oppoſitionspartei zu 
thun haben (denn dieſe würde wenigſtens zuweilen die 
Farbe gewechſelt haben), ſondern mit einer nationalen 
Antipathie gegen das Kaiſerthum ſelbſt. So etwas ſoll 
man nicht ganz außer Augen laſſen; es liegt, wie das 
Volk ſagt, im Blute. So wenig wie das deutſche Blut 
ſeit 1806 anders geworden, ſo wenig iſt jene Eigenthüm— 
lichkeit gewichen, obwol es 43 Jahre hindurch keine Ge— 
legenheit gab, ſie geltend zu machen. Noch mehr würde 
man ſich täuſchen, wenn man glaubte, der alte Wider— 
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wille wäre in einer ſtummen Zeit plötzlich in zärtliche 
Liebe umgeſchlagen. Hierüber legt wieder der Wiener 
Congreß das der Zeit nach erſte documentariſche Zeugniß 
ab — hätte man ſich nur die Mühe genommen, es ein— 
zuſehen! Er lehrt, daß die Kaiſerfrage nicht erhoben 
wurde gleich einem Sturm, der ſich bildete aus dem all— 
gemeinen übereinſtimmenden Drange der öffentlichen Mei— 
nung, ſondern daß ſie langſam im Wechſel der Anſichten 
mit zu Tage kam, als politiſcher Vorſchlag, der da aus— 
helfen ſollte, als es mit andern ein wenig bunt durch— 
einander ging. Aber wir haben auch wieder geſehen, daß 
dieſer Vorſchlag ebenſo verwickelt und unausführbar wie 
ſeine Vorgänger war, und das zunächſt ſeiner innern Na— 
tur wegen, indem man in den allerſchlimmſten Abgrund 
nie zu löſender Schwierigkeiten und nie auszugleichender 
Anſprüche gerieth, ſo wie man von der allgemeinen Theo— 
rie des Kaiſers nur die erſte Stufe in das Gebiet der 
praktiſchen Wirklichkeit hinabſtieg. Und dies Gewirr war 
wahrlich nicht allein aus reinem Egoismus, Mangel 
an Patriotismus oder gar der Schlechtigkeit Einzelner 
entſtanden; es war der innere Geiſt der Nation. Die 
Unmöglichkeit, daß ſelbſt unter Denen, welche den Kaiſer 
wollten, ſich nicht zwei darüber vereinigen konnten, wie 
er ſein ſollte, kann dem Unbefangenen die Unausführbar— 
keit der Sache darthun. Nur eine ſehr kleine Partei 
hält trotz aller thatſächlichen Erfahrungen noch immer an 
einem Kaiſer feſt; ſie leugnet entweder dieſe ab oder ver— 
meidet abſichtlich, ſie kennen zu lernen und darauf zurück— 
zukommen. Bei ihr iſt daher die Sache nicht dem nüch— 
ternen, klaren Verſtande zur Entſcheidung abgegeben, ſon— 
dern das Gefühl hat ſich dieſelbe als ein zärtlich zu pfle— 
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gendes Kleinod vorbehalten. Man zählt die Anhänger 
der Partei mit Recht zu den Romantikern. 

Ich muß ferner noch einmal daran erinnern, wie zu 
dieſen innern Hinderniſſen eines deutſchen Kaiſerthums, 
die ich ſtets für die bedeutendſten halte, noch die äußern 
der Verträge kamen; nicht die mit auswärtigen Mächten 
— damit iſt es eine eigene Sache nach dem Syſtem des 
fait accompli geworden —, ſondern die Beredungen, die 
unter den beiden großen deutſchen Staaten ſelbſt ſtattfan— 
den. Daß ſo etwas geſchah, war wieder ſo natürlich 
und lag ſo ſachgemäß in der Art und Weiſe, wie ſich 
die Staatenverhältniſſe in Deutſchland ausgebildet hatten, 
daß das Entgegengeſetzte das Unnatürliche geweſen wäre. 
Keine Staatsform hat einen abſoluten theoretiſchen Werth 
in ſich ſelbſt; ſie erhält ihn erſt relativ durch ihr An— 
ſchließen an die gegebenen Verhältniſſe. Dieſe als ge— 
ſchichtliche Reſultate früherer Reſultate, die ſich nicht än— 
dern laſſen, muß man einmal ſo nehmen wie ſie ſind, 
und die Theorie iſt es, welche nachgeben muß. Daß fie 
dies in Wien bei Berückſichtigung der Stellung Oeſtreichs 
und Preußens gethan hat, darf man neben vielem Ver— 
kehrten und Verfehlten nicht vergeſſen als etwas Lobens— 
werthes aufzuzeichnen. Auch in dieſer Frage hat man 
in Frankfurt 1849 ganz den entgegengeſetzten Gang ein— 
geſchlagen und die doctrinaire Theorie hat hier einmal 
einen Verſuch machen wollen, die gegebenen Verhältniſſe 
zu zwingen. 

Die Kaiſerfrage ſteht nämlich in dieſem Jahre noch 
gerade ſo wie in Wien 1815, eher noch um ein Bedeu— 
tendes ungünſtiger für ihre Gewährung als vor 33 Jah: 
ren. Denn weil man damals von einer förmlichen Ent— 
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ſcheidung über ſie freiwillig zurückgetreten war, ſo konnte 
ſie ſich wenigſtens im Geiſte des Volkes noch manche 
günſtige Stimmung bewahren, welche ſich auf Hoffnungen 
oder gar die Vermuthung ſtützte, die Hinderniſſe habe 
böſer Wille geſchaffen. Dieſe mögliche Selbſttäuſchung 
aber iſt mit dem Jahre 1849 zerronnen, indem dies in 
vollſtändig beweiſender Form zum zweiten male beurkun— 
dete, daß ein deutſches Kaiſerthum ſehr wohl eine popu— 
laire Frage für eine gewiſſe Zeit werden könne, aber noch 
nie eine einſtimmig-nationale Foderung, alſo keine Noth- 
wendigkeit, geweſen iſt. Das Populaire trägt princip— 
mäßig das Wechſelnde, Vorübergehende in ſich; das Na— 
tionale allein kann Bürgſchaft für Dauer und Stetig— 
keit ſein. 

Noch heute iſt es wie 1815, daß die Kaiſerkrone, 
auf das Haupt eines der beiden Monarchen geſetzt, welche 
allein ſie zu tragen berufen ſein könnten, von Deutſch— 
land mehr abreißt, als alle Kriege und Frieden von 1795— 
1809 gethan haben. Ebenſo wie damals ſchwankten 
die Anſichten hin und her, und während noch im Juli 
und Auguſt 1848 die faſt allgemeine Anſicht in Frank— 
furt feſtſtand — Zeitungen und Privatbriefe gaben dies 
übereinſtimmend —: ein Kaiſer ſei eine Unmöglichkeit, 
kam man ſpäter zwar darauf zurück, aber es zeigte ſich 
nicht minder die alte Verſchiedenheit der Anſichten und 
Foderungen über jegliche Befugniß in dem Wirkungskreiſe 
eines Kaiſers und ſeiner Attribute. Noch heute ſind eine 
Menge Leute im Volke, die ſich auf Politik geworfen, 
und auch die Theorie für einen Kaiſer; aber die Stämme 
im Ganzen und Großen ſind gegen ihn, ſobald nicht 
aus ihnen ſelbſt die Wahl vollzogen wird, und 
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ewig wird in der Praxis der bevorzugte Stamm die Ma— 
jorität der zurückgeſetzten gegen ſich haben. Noch heute 
kann die Kaiſerfrage der Grund eines allgemeinen euro— 
päiſchen Krieges werden, bei welchem gewiß eine große 
ausgeſchloſſene Hälfte Deutſchlands unter den Gegnern 
dieſes Kaiſers iſt, und in welchem die andere uneinige 
Hälfte mehr Ausſicht zu gänzlichem Untergang als zur 
einheitlichen Wiedergeburt hat. Doch davon ſoll nicht 
einmal die Rede ſein und auch Das ſoll nicht weiter aus— 
geführt werden, daß die heutigen einzelnen Unterwerfungs— 
verträge der Fürſten unter den Kaiſer nie die aufgehobene 
Rechtseinheit des Lehnsverhältniſſes, was der alten for— 
malen deutſchen Einheit zum Grunde lag — obgleich ſie 
doch ſchlecht genug blieb —, erſetzen könnten. 

Doch meinten die deutſchen Abgeordneten in Frank— 
furt, dieſe Schwierigkeiten ſeien nichts. Sie beſtimmten, 
ein deutſcher Kaiſer ſoll ſein mit einer Majorität von 
24, und daß er erblich ſein ſolle mit 4 Stimmen 
Uebergewicht. Aber wie war die Abſtimmung weiter? 
In einer Zeit, wo durch faſt jahrelanges erfolgloſes Hin— 
und Herſtreiten die Theilnahme des deutſchen Volkes an 
ſeinen Vertretern faſt zu erlöſchen drohte, ward plötzlich 
die Kaiſerfrage zur Entſcheidung aufgeworfen, faſt mehr, 
wie es ſchien, der Verſammlung wegen, um ihr Anſehen 
durch einen Gewaltſtreich wieder zu heben, als um der 
Sache ſelbſt willen. Denn es geſchah mit einer Haſt, 
als längſt nicht alles Für und Wider erörtert war, ſo— 
daß, wie die Männer, welche bei den Verhandlungen thä— 
tig waren, wiſſen, der Antragſteller ſelbſt wenig Stun— 
den vor feinem Drängen zur Entſcheidung noch ganz an- 
dere Anſichten hatte. Und wie hatte man jene Majori— 
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täten von ſo wenigen Stimmen ſuchen müſſen? Nicht 
in der Ueberzeugung für die Sache, ſondern durch Trans— 
igiren mit den Parteien, ſodaß politiſche Zugeſtändniſſe 
ganz anderer Art der Kaufpreis wurden, um den man 
endlich den deutſchen Kaiſer loshandelte. 

Der Erfolg war natürlich, wie er nicht anders ſein 
konnte. Der Monarch, auf deſſen Zuſtimmung man ge— 
rechnet, ſchlug die angebotene Würde aus. Da das Kai— 
ſerthum, und zwar auf Preußen übertragen, die Spitze 
und der Angelpunkt der ganzen Verfaſſung war, eine 
andere Wahl als die des Königs von Preußen von Nie— 
mand gewünſcht werden konnte, ſo war mit einem Schlage 
die ganze Verfaſſung ſelbſt, als rein unpraktiſch, eine Un— 
möglichkeit geworden. Neue Schwierigkeiten und Hin— 
derniſſe entſtanden, welche ſich täglich, je weiter man vor— 
ſchritt, häuften. 

Aber auch dieſe wollte noch immer die Nationalver— 
ſammlung nicht anerkennen und erklärte, nicht ein Jota 
an dem Entwurfe ihrer gar nicht mehr auszuführenden 
Verfaſſung ändern zu wollen. Vielleicht der größte Feh— 
ler, den ſie während ihrer Dauer gemacht hat. Sollte 
ſie dazu veranlaßt ſein durch die Erklärungen ſo vieler 
deutſchen Ständeverſammlungen und Gemeinden, welche 
Anerkennungen und Erklärungen einſchickten, für die voll— 
ſtändige Verfaſſung eintreten zu wollen? Dann läge ein 
großer Irrthum zum Grunde, und zwar doppelter Art. 
Viele ſcheinbare Anhänger der Beſchlüſſe der National— 
verſammlung wollten dieſe nur zum Aushängeſchilde, um 
unter ihrer Decke bei der Verwirrung, die ſie längſt und 
klar vor Augen ſahen, eigenſüchtige Zwecke aller Art, 
republikaniſche, anarchiſche, ſocialiſtiſche und communiſti— 
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ſche, durchzuſetzen. Sie hatten auch ſolche Umwälzungen 
ſchon klüglich vorbereitet durch die Bedingungen in der 
Verfaſſung, welche man ihnen als Handelspreis für ihren 
zugeſtandenen Kaiſer gewährt hatte. Andere Acclamatio— 
nen hatten eine andere Natur. Durch die Erklärung, 
den gar nicht mehr möglichen Kaiſer doch feſtzuhalten, 
hatte ihn die Nationalverſammlung zu einer eigenen 
Eriftenzfrage gemacht, bei der der Kaiſer ſelbſt ganz 
Nebenſache wurde. Nun hieß es: Wollt ihr die National- 
verſammlung verlieren und damit die ganze Errungen— 
ſchaft des Jahres 1848, und ſoll der alte Zuſtand wie— 
der eintreten, wie er war zur Zeit der Karlsbader und 
Wiener Beſchlüſſe? Da erklärte natürlich die Mehr— 
zahl im Volke ſich für die Verſammlung und ſo ward 
der Kaiſer, der ganz Nebenſache geworden war, als 
eine Schmuggelwaare oder Beilage ins Schlepptau ge— 
nommen. | 

Aber nichtsdeſtoweniger hat man ihn nicht halten kön— 
nen, und kein Unbefangener und Unbetheiligter wird es 
verkennen, daß die Nationalverſammlung an dieſer Kaiſer— 
frage ſich ganz vorzüglich aufgerieben hat, weil ſie ſolche 
in keiner Beziehung richtig erkannt hat. Sie geht alſo 
vorüber, wie ſie 1815 vorübergegangen iſt. Möge dies 
eine Lehre für künftige Zeiten ſein und ſpätere Geſetz— 
geber veranlaſſen, mehr den praktiſchen Verhältniſſen und 
den geſchichtlichen Thatumſtänden Rechnung zu tragen 
als einſchmeichelnden Theorien. Aber freilich, der Menſch 
iſt ein wunderliches Geſchöpf; Bekenntniſſe, man habe 
ſich geirrt und die Umſtände verkannt oder falſch beur— 
theilt, werden nicht erfolgen. Es wird ebenſo wie 1815 
heißen: nur Schuld und böſe Abſicht Einiger habe ver— 
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anlaßt, daß der beſte Plan, der noch dazu leicht auszu— 
führen geweſen, geſcheitert ſei! 

Aber die deutſche Einheit — iſt ſie nicht dahin und 
gefallen mit dem einigen Repräſentanten? Der Streit 
der Parteien ſchon über denſelben und bis zu ſei— 
ner Wahl hat Deutſchland in den Zuſtand der Anar— 
chie und des Bürgerkrieges verſetzt und gezeigt, daß es 
zur Zeit noch gänzlich an dem politiſchen Einheitsgefühle 
fehlt, von dem ſo viel geredet und gehofft iſt. Daß aber 
ohne daſſelbe keine politiſche Einheit beſtehen könne, das 
wird wol Niemand leugnen. Zwar ſagen Einige, gerade 
weil es fehle, habe man um ſo mehr einer Form bedurft, 
um es zu ſchaffen wo es fehlte, oder zu ſtärken wo es 
ſchon vorhanden war. Allein es verhält ſich damit ge— 
rade entgegengeſetzt in dem politiſchen Leben der Menſchen. 
Wenn hier eine Form etwas Dauerndes und Bedeu— 
tungsvolles ſein ſoll, dann darf ſie nur der Ausdruck ſein 
für Etwas, was der Sache oder dem Geiſte nach ſchon 
vorhanden iſt. Sie ſchmiegt ſich dann dieſem vollkommen 
an und gibt ſo dem Stoffe nicht nur die edelſte Geſtalt, 
deren deſſen Natur fähig iſt, ſondern damit zugleich Dauer 
und Feſtigkeit. Baut man aber zuerſt die Form für 

Etwas, was noch nicht da iſt, und meint, der Stoff 
werde ſich dieſer gemäß ſchaffen und zurechtlegen, ſo irrt 
man ſich gewaltig. Eher würde ein Elefant in eine 
Mäuſefalle ſchlüpfen. 

So wie man, im Vergleich zu den Zuſtänden kurz vor— 
her, 1815 ohne einen Kaiſer doch um einen bedeutenden 
Schritt zur deutſchen Einheit vorgerückt war, ebenſo iſt 
1849 nichts davon verloren, ſondern, auch ohne das letzte 
Reſultat ſchon erreicht zu haben, vielleicht wiederum etwas 
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gewonnen, wenigſtens haben es die Deutſchen in der 
Hand, daß es geſchehen könne. Tritt das Gegentheil ein, 
ſo ſind ſie ſelbſt, keineswegs der nicht erlangte Kaiſer, 
Schuld daran. Wir kommen noch einmal hierauf zurück. 

Erſt muß das Einigkeitsgefühl geſchaffen werden, und 
das geht allein durch gemeinſame Einrichtungen, welche 
das ganze Leben des Deutſchen, ohne daß er einen plötz— 
lichen Zwang merkt, gemeinſamer machen und die gleichen 
Intereſſen jeder Art pflegen. So etwas können die Ge— 
ſetzgebungen auf den Gebieten des Rechts und des Ver— 
kehrs allein hervorrufen. Auch waren ſie dazu ſchon auf 
dem beſten Wege und haben durch die Bewegungen von 
1848 und 1849 einen heilſamen Anſtoß erhalten, daß 
man noch rüſtiger vorſchreite. So wird man endlich an 
dem Ziele anlangen, wo dem harmoniſch einigen Stoffe 
auch die einheitliche Form, die immer unſer Ideal bleiben 
ſoll, entſprechen muß. Aber bis dahin bleibt, unſerer Ge— 
ſchichte gemäß, die föderative Verfaſſung die einzig ver— 
nünftige für Deutſchland, weil ſie allein dem That- und 
Sachbeſtande entſpricht und der einzig mögliche Ausdruck 
unſers Volks- und Stammgeiſtes iſt. Will Menſchen— 
hand aber hier vorgreifen und, den langſamen Geſetzen 
des natürlichen Lebens entgegen, vorzeitige Geburten zur 
Welt fördern, ſo wird nur Krankheit und Untergang die 
Folge ſein. Denn noch verlangt Deutſchland nicht jene 
terroriſtiſche Centraliſation, welche die Könige Frankreichs 
allerdings zuwegebrachten nach der Vernichtung aller 
Gemeinden, Stämme und Provinzen, und damit zwar 
eine große politiſche Macht nach außen erlangten, aber 
alles Glück im Innern auch mit Füßen traten. Deutſch— 
land, um Europa einen ewig feſten Haltpunkt zu geben, 
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bedarf aber mehr des ſtillen, unſcheinbaren innern Glücks 
ſeiner Bewohner als einer unerſchöpflichen Quelle der 
Macht. Nur Thoren können für dies Gut ein bischen 
ſchimmernde Repräſentation nach außen eintauſchen wollen! 

Keine politiſche Frage, außer der über den Kaiſer, hat 
in den letzten Jahren wol ſo viel Bewegung in Deutſch— 
land hervorgerufen, als die über die Grundrechte. Man 
iſt bei einer Geſchichte des Wiener Congreſſes gezwungen, 
ihrer zu gedenken, denn ſie ſtammt von demſelben her 
und ihre letzte Wurzel iſt dort zu ſuchen. Denn ich nehme 
an, daß trotz der größern äußern Aehnlichkeit doch nicht 
die Lafayette'ſche Erklärung der allgemeinen Menſchenrechte 
der Nationalverſammlung in Frankfurt Vorbild für ihre 
Grundrechte der deutſchen Nation geweſen ſei. Denn ſie 
hat gewiß nicht eine Theorie zu der ihrigen machen kön— 
nen, über die Zeit und Geſchichte und einzelne verehrungs— 
würdige Mitglieder in ihr ſelbſt längſt den Stab brachen. 
Die wiener Verhandlungen über den Punkt: „daß jedem 
deutſchen Staatsbürger ein allenthalben gleichmäßiges Mi— 
nimum von Rechten zukommen müſſe“, ſind es vielmehr 
allein, welche in Frankfurt 1848 nur von neuem ange— 
regt wurden. Wollte Gott, man hätte auf Das, was 
in Wien hierüber vorgekommen iſt, einige Rückſicht ge— 
nommen, natürlich nicht auf Das, was davon wirklich 
zur Ausführung kam, denn das iſt blutwenig und fo viel 
wie nichts; ſondern vielmehr auf Das, was dazumal als 
allgemeines Staatsbürgerrecht gefodert wurde laut der 
öffentlichen Meinung, die ſich über dieſen Punkt gebildet 
hatte. Aus ihrer Uebereinſtimmung hätte man das wahre 
Praktiſche dieſer Frage kennen lernen und ſich bei Be— 
rathungen auf längſt gewonnene Reſultate ſtützen können. 


262 Bildung des Deutfchen Bundes auf dem Wiener Congreſſe. 


Aber indem man auch dieſe Sache wie eine neue, nie 
dageweſene behandelte, hat man viel Zeit und Mühe und 
vielleicht auch den wahren Standpunkt ſelbſt in den 
Augen eines großen Theils der Nation verloren; man 
hat ihre Geduld durch eine ungeheure Ausdehnung der 
Debatte erſchöpft, die noch dazu einem doctrinairen Sy— 
ſtem zu Gefallen weit über die eigenen Foderungen der 
Nation hinausgriff; und alſo legte die Verſammlung ſelbſt 
bei zum Theil unfruchtbaren Verhandlungen den Grund 
zur Zerriſſenheit durch ſich bildende Parteiungen, die ihre 
Mitglieder, als es zu den wichtigen Fragen kam, zwan— 
gen, nicht im Geiſte des unbefangenen Urtheils, ſondern 
in dem des einmal gewählten Clubs zu ſtimmen. Der 
Vortheil der größern parlamentariſchen Ausbildung der 
Verſammlung ſcheint gegen dieſe Nachtheile zu ver— 
ſchwinden. Letztere fühlt die ganze Nation tief und noch 
lange; von den Vortheilen hat ſie keine dauernde Frucht 
geſehen. Denn nicht die Weisheit oder die parlamenta- 
riſche Gewandtheit der Mitglieder ſind bei vollſtändi— 
ger Erfolgloſigkeit ihrer Beſtrebungen im Gan— 
zen und Großen Deutſchlands Heil und ihr eigener 
Ruhm geworden. Der Menſch hat ſeine . 
i den Ereigniſſen gegenüber doch a le 
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Staaten, Freizügigkeit, ausnahmsloſe Stellung vor dem 
ordentlichen Richter, Aufhebung der Leibeigenſchaft, Be— 
fugniß ſich auf jeder Lehranſtalt bilden zu dürfen, recht— 
liche Gleichheit aller chriſtlichen Confeſſionen, und freiſin— 
nigere Volksvertretung in den einzelnen Ländern. Alle 
damaligen Foderungen der Beſſern und Verſtändigern im 
Volke waren damit wirklich erſchöpft. 

Wenn ich neben dieſe ſieben oder acht Rechte den 
Katalog der Grundrechte von 1848 halte, welcher deren 
leicht das Zehnfache enthält, ſo kann ich mich, wenigſtens 
in Einer Beziehung, eines Gefühls der allertiefſten Be— 
trübniß nicht erwehren. Die Sache kommt mir vor wie 
ein einfaches, geſundes Mahl aus der alten guten Zeit 
der deutſchen Einfachheit und Häuslichkeit neben einem 
Tiſche, der überladen iſt mit allen möglichen nach fran— 
zöſiſchen Recepten zuſammengeſetzten feinen Leckereien, mit 
denen man in den verderbten Zeiten des Luxus und der 
Völlerei ſo gern den Gaumen kitzelt, ohne Geſundheit 
und Wohlbefinden zu fördern. Und dann frage man 
ſich einmal: Was hatte jene Generation von 1815 eben 
erſt gethan für Deutſchland und ſeine Freiheit, wie viel 
Blut dafür vergoſſen, welche Opfer gebracht! Und was 

foderte ſie! Was hat dagegen unſere Generation ge— 
. than, vor allen Dingen deren moderne Wortführer, und 
woz halten ſie ſich berechtigt! Es iſt wahr, man hat 
' 81. den Erwartungen nicht entſprochen, und man will 

daher Garantien „daß alte Verſprechungen endlich zur 
2 Wahrheit werden. Allenthalben aus den Grundrechten 
ſieht Furcht heraus, es möge wieder werden wie zur Zeit 
e und Wiener Beſchlüſſe, und in übertrie- 
bener Sorgfalt dies zu hindern, führt man ein entgegen— 
u" en 
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ſtehendes Extrem herbei. Unſere Zeit iſt in mancher Hin— 
ſicht eine andere geworden wie die von 1815 war; auch 
ihrem Geiſte muß ſein Recht werden. Man verlangt 
jetzt im Volke neben jenen alten Foderungen noch Deffent- 
lichkeit des Rechts, Geſchworenengerichte, vernünftiges 
Aſſociationsrecht (Uebertreibung deſſelben können nur die 
Thoren wollen) und eine größere Wehrhaftigkeit der Bür⸗ 
ger zu eigenem Schutze. Dieſe beiden Foderungen, die 
alten und die neuen, jetzt vereint zu gewähren, hat wol 
noch keine Regierung angeſtanden. Das hätte einen 
ſchönen Kern für ein zeitgemäßes allgemeines deutſches 
Staatsbürgerthum gebildet, wenn man dabei ſtehen ge— 
blieben wäre und ſich vor allen Dingen des Fingerzeigs 
erinnert hätte, der als die Hauptſache für die allein mög— 
liche praktiſche Ausführung der ganzen Frage ſchon in 
Wien ſo deutlich gegeben iſt: dieſe Maſſe von Rechten 
wird als Minimum angeſehen; bei ihrer Vermehrung und 
weitern Geſtaltung für die Deutſchen iſt freie Entwicke— 
lung gelaſſen, ſodaß die Individualität bei den einzelnen 
Stämmen in Beziehung auf alte zu Recht beſtehende 
Gewohnheiten und Verträge, auf Wohnſitze und die da— 
von abhängige Art der Cultur des Bodens und der Be— 
ſchäftigung der Einwohner ſowie auf fonftige Verhältniffe, 
freien Raum der Bewegung habe. 

Aber eine ſolche Lehre iſt entweder überſehen oder 
vergeſſen, und wir erhielten Grundrechte in einem Sy- 
ſteme, was ſich ganz zuſammenhängend ausnahm, aber 
als ein Theil einer ins Leben tretenden Verfaſſung das 
Unausführbarſte und Unzweckmäßigſte enthält, was wol 
je einem Staate zugemuthet iſt. Neben dem Praktiſchen 
ſehen wir Beſtimmungen als Geſetze verkündet, welche 
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reine abſtracte Rechtsregeln, Normen für Entſcheidungen, 
Wünſche wie ſich ein Zuſtand entwickeln möge, und 
Beſchränkungen von Rechten, ohne auf der andern Seite 
irgend Jemand Vortheile zu gewähren, ſind. Es ſind, 
allein dem Syſteme zu Gefallen, Grundrechte eigenmäch— 
tig von der Verſammlung verkündet, welche der Deutſche 
ſo wenig 1815 wie 1848 weder gewünſcht noch viel 
weniger verlangt hat; Beſtimmungen, die, ſtatt die heil— 
ſame Verſchiedenheit der Wohlfahrts- und Erwerbsquel— 
len der Stämme in Deutſchland klug zum Vortheile des 
Ganzen anzuerkennen und zu benutzen, Alles uͤber Einen 
Leiſten ziehen und ärger centraliſiren wollen, als es die 
tyranniſchſten Maßregeln Napoleon's nur je verſuchten. 
Darin liegt weder Weisheit noch der uns nöthige Pa— 
triotismus. Wenn ſpäter ſolche Misgriffe gerügt und 
ſolche Uebergriffe über Das hinaus, was das Volk ſelbſt 
1815 und 1848 gewollt, zurückgewieſen wurden, indem 
Beweiſe vorlagen, daß ganze Stämme und Gegenden 
ſich zu Grunde richten würden, ohne daß der politiſchen 
Freiheit und Einheit Deutſchlands der geringſte Vorſchub 
geſchehe, weil ſo manches der Grundrechte damit in gar 
keinem Zuſammenhange ſtand: ſo ward von Abſonde— 
rungsgelüſten, von Vaterlandsverrätherei geſprochen, wo 
man doch nur Freiheit der Deutſchen für die Entwicke— 
lung der eigenen Wohlfahrt wollte. Iſt das etwa grö— 
ßere deutſche Freiheit, daß man ſich nur einem Syſteme 
zu Gefallen ruiniren laſſen ſoll? Bei Anerkennung der 
Grundrechte von Seiten der Regierungen iſt nie das 
Princip derſelben: möglichſt freies Staats bürger— 
thum und alle aus dem Volke hervorgegange— 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. J. 12 
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nen nationalen Foderungen, in Frage gezogen; 
nur allein einzelne ſyſtematiſche Zuthaten hat man ab— 
gewieſen. Da man es mit der Ehre der Verſammlung 
unverträglich hielt, hier nachzugeben, und Alles oder 
Nichts ſpielte, ſo iſt ſie ſelbſt mit dem zu viel Gewollten 
gefallen. 

Und dann ſteckt noch ein großer ſtaatsmänniſcher 
Fehler darin, jenes Syſtem der Grundrechte vor der 
Verfaſſung als deren Grundlage abgeſondert 
geſucht, berathen und verkündet zu haben. 
Solche Grundrechte können, wenn ſie beſtehen ſollen, 
nur Reſultate aus einer Verfaſſung ſein, alſo nur in 
oder nach ihr ihre wahre Stelle finden. 

Denn von der ganz unumſchränkten Selbſtändigkeit 
muß der Einzelne aufgeben, ſchon wenn Viele in einem 
Staate ſich zuſammenfinden. Findet nun gar, wie in 
Deutſchland, das Verhältniß ſtatt, daß die letzte und 
höchſte Allge neinheit nicht aus Perſonen, ſondern erſt 
aus Staaten ſich bildet, ſo ſind größere faſt doppelte 
politiſche Aufopferungen und Entſagungen des Einzel— 
nen in Beziehung auf die Freiheit ſeiner Bewegungen 
nöthig, die ſowol vom Staate und dann wieder von 
dem über ihm ſtehenden Staatenſtaat in Anſpruch ge— 
nommen werden. Die wahre und edle Freiheit ſelbſt 
leidet jedoch weniger; denn das Gefühl, daß dieſe Opfer, 
eben weil ſie nöthig ſind, freiwillig dem Ganzen ge— 
bracht werden, erhebt eher als daß es niederdrückt. 
Daher hätte man zuerſt wohl erwägen ſollen, was die 
innern Staatsverbände als durchaus nöthig in Anſpruch 
nehmen; Alles, was übrig blieb, war dann mit Recht 
unantaftbares Grundrecht des Individuums, was gegen 
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willkürlichen Uebergriff der Despotie geſichert werden 
mußte. Dieſer Weg wäre der allein zum Heile füh— 
rende geweſen; erſt muß das Allgemeine, dann das 
Beſondere berücfichtigt werden. Man iſt jedoch dem 
entgegengeſetzten Princip gefolgt und hat zuerſt die Ver— 
hältniſſe des einzelnen Individuums fertig ausgearbeitet. 
Aus lauter Furcht vor den Zuſtänden von 1819 und 
1820 hat man auch hier wieder zu viel gethan, und 
die Selbſtändigkeit der vom Ganzen faſt iſolirten Stel— 
lung des Einzelnen muß in den Conſequenzen allent— 
halben mit dem Allgemeinen im fortlaufenden Lebens— 
proceſſe collidiren. Zur Bewahrheitung dieſes Satzes 
bedarf es keiner Beweiſe. Keine Behörde in Deutſch— 
land wird ſein, die allerhöchſte oder die allerniedrigſte, 
die ſich nicht in ihrem praktiſchen Wirkungskreiſe ſtünd— 
lich in ewig verlegener Colliſion mit den Grundrechten, 
wie ſie 1848 proclamirt wurden, befinden würde, und 
ich glaube nicht zu viel zu ſagen, wenn ich behaupte: 
es iſt bei ſtreng conſequenter Durchführung derſelben 
rein unmöglich, nur eine einfache Gemeinde mit ſolchen 
ſelbſtändigen Individuen, wie ſie verlangen, zu bilden, 
noch weniger einen Staat, und noch viel weniger einen 
Bundesſtaat. Wir würden ein Mittelalter in neuer 
Geſtalt erhalten. Damals dehnten die unabhängi— 
gen Ritter ihre Raubzüge auf die unbeſchützten Gebiete 
der Bauern und Gemeinden aus; heutzutage würden 
die unabhängigen Individuen, auf ihr Recht fußend, 
ähnliche Uebergriffe auf das vor ihnen offen ausge— 
breitete Gebiet des Staats unter dem Schilde der 
Grundrechte und deren verſchiedenſter Interpretation 
12* 


268 Bildung des Deutſchen Bundes auf dem Wiener Congreſſe. 


unternehmen, und das Gemeinwohl dürfte nicht weniger 
darunter leiden. Wir haben wenigſtens ſchon mehr als 
einen Verſuch ſolcher modernen politiſchen Ritter geſehen. 

Aber nicht allein bei dieſen beiden Fragen, Kaiſer— 
thum und Grundrechten, bieten die beiden großen Ver— 
ſammlungen für die allgemeinen Intereſſen Deutſchlands, 
zu Wien und Frankfurt, einen lehrreichen Parallelismus; 
faſt in jedem Punkte drängt ſich ein ſolcher auf, und 
es wäre eine ſchöne, aber ungeheuer weite Aufgabe, ihn 
bis ins Einzelne zu verfolgen. Auf beiden Congreſſen 
war der ganze Gang der Verhandlungen gleich: langes 
Streiten über Präliminarpunkte, Auseinandergehen und 
Verfeinden dabei (an die Stelle der Staaten in Wien 
waren in Frankfurt die politiſchen Parteien noch neben 
jene getreten); dann plötzliches rapides Abthun der 
Hauptſache, aber ohne Reſultat, was wieder der Zu— 
kunft anheimgeſtellt iſt. So wie Oeſtreich 1815 ſchwere 
Anſchuldigungen gemacht ſind, ſo wälzt jetzt ein großer 
Theil der Mitglieder der Nationalverſammlung das Mis— 
lingen der deutſchen einheitlichen Verfaſſung auf die öſt— 
reichiſchen Abgeordneten. Hier iſt Raum für einen Kun— 
digen, das Wahre zu zeigen, ſei es nun rechtfertigend 
oder auf documentariſche Beweiſe geſtützt, die Anklage 
begründend. In Wien und Frankfurt haben die getrenn— 
ten Religionen ihren Einfluß auf die politiſche Geſtal— 
tung unſers Vaterlands nicht verleugnet. Auf beiden 
Verſammlungen iſt der Name Gagern zu hoher Be— 
deutung gelangt, ſelbſt nach erfolgloſem Ringen. Die 
erſte derſelben begann damit, daß wenige Mächte das 
Verfaſſungswerk in ihre Hand nahmen, ihrer fünf; 
man opponirte von Seiten Baierns und Würtembergs; 
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dann machte man andere Verſuche, kam zu nichts, litt 
daran 33 Jahre, begann einen zweiten Einigungsverſuch 
1848 unter Theilnehmerſchaft noch mehrer Berechtigten 
als beim Wiener Congreſſe, erreichte wieder nichts und 
kehrt endlich zum Schluß wieder zu einer noch kleinern 
Commiſſion von drei Mächten zurück unter abermaliger 
Oppoſition von Baiern und Würtemberg. Welcher merk— 
würdige Kreislauf der Begebenheiten! Wie viel gehört 
doch dazu, um erſt zu lernen: Viele Köpfe, viele Sinne, 
aber nicht beſſere Sinne! 

Alſo abermals haben wir einen im Ganzen und Gro— 
ßen verunglückten Verſuch zu beklagen, ein Verfaſſungs— 
ideal, für welches der Deutſche ſchwärmt, ins Leben zu 
rufen. Aber über die Sache ſelbſt iſt damit nicht ab— 
geurtheilt, und ſie bleibt eine beſtändig fortlaufende. Eine 
dritte Conferenz muß nothwendig als Folge der Ereig— 
niſſe bald ins Leben treten, um den Gegenſtand von 
neuem aufzunehmen. Nach welchem Grundriſſe oder 
nach welcher Vorlage ſie auch arbeiten und aus welchen 
Männern ſie zuſammengeſetzt ſein wird — es kann nur 
zum Heil des ganzen Vaterlands ausſchlagen, wenn ſie 
die geſammten Reſultate der gleichen Zweck verfolgenden 
beiden Vorverſammlungen in Wien und in Frankfurt 
beſſer erwägt und treulicher würdigt, als von der zwei— 
ten die der erſten gewürdigt worden ſind. Nicht allein 
der Politiker vom Fach gewinnt eine Reihe der weiſeſten 
Lehren für ſeine Thätigkeit, um alte Fehler zu vermei— 
den und Erfolge zu ſichern; wichtiger iſt noch, daß dem 
Patrioten — und ſolches ſollte jeder Deutſche ſein — 
der wahre Standpunkt für ſeine Anſprüche und ſeine 
Hoffnungen und Wünſche endlich vollkommen klar ſein 
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kann. Er wird endlich einſehen, daß es klug iſt, dem 
Vorhandenen gemäß ſich einzurichten und den Bau zu 
fördern, und nicht in einem Idealismus das Heil zu ſu— 
chen, der ſo leicht täuſcht, weil ſein Syſtem nur auf den 
trüglichen Wogen des Gemüths und des Gefühls, aber 
nicht auf dem feſten Fundamente der Wirklichkeit erbaut 
iſt; er wird begreifen, daß es für den Deutſchen keine 
Schande ſein kann, ſtufenweiſe zu dem letzten Ziele der 
Verfaſſung vorzuſchreiten, da auch der Engländer, der 
an politiſcher Ausbildung, Unternehmungsgeiſt und Aus- 
dauer nicht zurückſteht, ein ſolches Ziel erſt nach faſt 
700 Jahren erreichen konnte; er wird ſich überzeugen, 
daß eben in dieſem langſamen Bau eine Gewähr der 
Feſtigkeit liegt, da er weiß, daß Gebäude, die über 
Nacht plötzlich in die Höhe ſteigen, auch in der Regel 
ebenſo ſchnell wieder zuſammenſtürzen. Gibt Deutſch— 
land ſich hingegen ſelbſt verloren, weil nicht raſch alles 
Geträumte erreicht iſt, dann freilich iſt ihm nicht zu ra— 
then und auch nicht zu helfen. 

Denn trotz der gänzlichen Erfolgloſigkeit und der 
ganz unmöglichen Reſultate der Paulskirche iſt doch un— 
geheuer viel, wenigſtens indirect, gewonnen, und ſo gut 
wie Deutſchland nach der Verſammlung von Wien 1815 
einiger war als 1812, ebenſo gut kann es nach 
1849 ein ganz anderer Staat ſein wie es 1847 war. 
Ein langer Friede hatte über die innern Zuſtände zu— 
gleich einen Schleier geworfen, hinter dem Manches un— 
deutlich, Manches ganz geheimnißvoll blieb. Er iſt 
plötzlich im Drange kriegeriſcher Aufregung geſchwunden, 
und wir ſehen uns jetzt plötzlich wie wir ſind. Wir 
haben die wahren Kräfte im Staate erſt kennen gelernt 


a e 


Bildung des Deutſchen Bundes auf dem Wiener Congreſſe. 271 


und geſehen, daß die Macht der Regierungen nicht eine 
willkürliche Uſurpation ſei, die man nur ſo verdrängen 
könne, indem man ein Vorurtheil für ſie, was man un— 
zeitgemäß nannte, bei den Staatsbürgern zu vernichten 
trachtete, oder indem man eine über ihnen ſtehen ſollende 
Macht auf dem Papiere decretirte. Wir haben vielmehr die 
Macht der Regierungen als eine uralte berechtigte und 
darum beſtändig kräftig fortlebende erkannt, ſo kräftig, daß 
die, welche fie ſtürzen wollten, endlich Schutz ſuchend zu 
ihnen zurückkehren mußten. Andererſeits haben die Re— 
gierungen wieder geſehen, daß ſie auch nicht mit der öf— 
fentlichen Meinung im Volke ſpielen können und daß 
eine Verachtung derſelben immer eine Herausfoderung 
iſt, die ſtets aufgenommen und blutig ausgefochten 
wird. Dieſe beiden Gewalten, indem ſie einmal jede 
eine Zeit allein einſeitig die Uſurpatoren geſpielt, werden 
eingeſehen haben, daß jede allein für ſich auf die Dauer 
nichts ausrichten kann, daß ſie ſich gegenſeitige Zuge— 
ſtändniſſe machen müſſen, um im harmoniſchen Verein, 
indem jeder ihr Recht gegeben wird, ein dauerhaftes 
Ganze zu bilden. f 8 
Wir haben das wahre Einigkeitsgefühl in Deutſch— 
land erſt jetzt erkannt und brauchen nun nicht mehr wie 
früher, indem man davon eine ganz falſche Vorſtellung 
hatte, unhaltbare Staatstheorien auf Sand zu bauen. 
Wir können vielmehr erſt jetzt die jenem wirklichen Ein- 
heitsſinn auch wirklich entſprechende Verfaſſungsform 
finden. 
Wie dieſe Form auch ausfalle, etwas ſteht dabei 
ſchon feſt, und die dritte Nationalverſammlung kann gar 
nicht umhin, eine Menge Anordnungen in den Zuſtän— 
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den unſers Vaterlandes zu machen, die lang gehegten 
Wünſchen entſprechen. Die Verhandlungen in Frank— 
furt haben Vieles als ganz unvermeidlich ergeben, eben 
aus dem Grunde, weil ſie erſt das wahre Licht über un— 
ſere Zuſtände angezündet. Nie kann es wieder einen ſo 
einſeitigen Bundestag geben, wie der alte war, und das 
Gemeinweſen des ganzen Deutſchlands kann nicht anders 
als in einem Staaten- und einem Volkshauſe berathen 
werden. Ein allgemeines Reichsgericht ſchützt vor will— 
kürlichen Incompetenzerklärungen und ſichert Jedem ſein 
Recht. Vernünftige Preßfreiheit und vernünftiges Aſſo— 
ciationsrecht, ſowie Oeffentlichkeit der Rechtspflege und 
des Verwaltungsweſens und endlich die Geſchworenenge— 
richte werden nicht wieder zurückgezogen werden können. 
Dazu kommt noch die neue Garantie einer freiſinni— 
gen Volksvertretung in allen deutſchen Ländern. Wahr— 
lich, wenn ſolche Allen gemeinſame Güter nicht in dem 
gemeinſamen Beſtreben, ſie zu erhalten, zum Gefühl des 
Zuſammenwirkens und endlich zu dem der Einheit füh— 
ren, dann iſt jede Hoffnung derſelben im voraus auf— 
zugeben. Aber dann mag der Deutſche auch ehrlich und 
offen geſtehen, daß er ihrer nicht würdig ſei. Es wäre 
endlich einmal an der Zeit, daß er das Sprechen und 
Reden von der Einheit ein wenig unterwegs ließe, und 
dafür durch Thaten bewieſe, daß er ſie der Sache nach 
ſchon haben könne, ſowie er nur wolle. 

Aber die größte Wohlthat hat die frankfurter Ver— 
ſammlung Deutſchland dadurch gethan, daß ſich in Folge 
ihrer Verhandlungen einmal recht die Spreu vom Wei— 
zen geſondert hat. Auf dieſer Erkenntniß beruht eine 
große Hoffnung der Beſſerung, indem man ſo recht die kran— 


El 


* * 


Bildung des Deutſchen Bundes auf dem Wiener Congreſſe. 273 


ken Stellen in unſerm Geſellſchaftsleben erkannt hat. 
Wie weit bereits der Boden unter unſern Füßen unter— 
wühlt war von Theorien und Beſtrebungen Einzelner, 
welche die Leichtgläubigkeit ihrer Mitbürger zu ehrgeizi— 
gen Zwecken benutzen wollten, das hat ſich noch vor zwei 
Jahren wol ſchwerlich irgend Jemand träumen laſſen. 
Wir haben geſehen, mit welcher Klugheit und welcher 
Ausdauer hierbei verfahren; wir haben die Frechheit ken— 
nen gelernt, mit der man die Anordnungen der Geſetz— 
lichkeit interpretirte, um ſie zum Deckmantel ſolcher Be— 
ſtrebungen zu haben und ihre Fahne zur Täuſchung der 
Unwiſſenden aushängen zu können; wir haben geſehen, 
wie jedes andere verächtliche Mittel auch willkommen war, 
wenn dieſer Weg noch nicht zum Ziele führen wollte. 
Deutſchland kann nun vollkommen — innerhalb und 
außerhalb der Paulskirche — den wahren Patrioten von 
dem eiteln und egoiſtiſchen Ehrgeizigen, den ſeichten 
Schwätzer von dem Verſtändigen, den wahren Politiker 
von dem reinen Parteimann, den Idealiſten vom ver— 
ſtändig und ruhig Prüfenden, die niedrige Seele vom 
wahrhaft Edeln und Großherzigen, mit einem Worte, 
den Berufenen von dem Unberufenen ſondern, und erken— 
nen, auf welche ſeiner Söhne es in Zukunft ſeine Hoff— 
nung einer beſſern Zeit zu bauen habe. Wehe ihm, 
wenn es in alten Vorurtheilen beharrt, ſeine Geſchichte 
auch diesmal verkennend überſieht und bei der nächſten 
Entſcheidung ſeines politiſchen Schickſals abermals das 
Vorgefallene ganz vergißt oder ſo thut, als habe es 
darauf keine Rückſicht zu nehmen; wenn es noch immer 
bei der Meinung verharrt, was geſchehen, ſei Alles ſehr 
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gut und unverbeſſerlich, und nur durch Zufall oder in Folge 
hinterliſtiger Einzelpolitik und Reaction nicht zur Aus— 
führung gekommen. Wer in Dem, was erfolgt iſt, nicht 
ein ganz nothwendiges Reſultat unſerer ſämmtlichen Zu— 
ſtände ſieht, was gar nicht anders kommen konnte wie 
es kam, und nun einen ganz andern Weg der Heilung 
einſchlägt, der kann das ganze Unglück der Jahre 1848 
und 1849 noch einmal, aber dann in vermehrter (jedoch 
keineswegs verbeſſerter) Auflage erleben. 

Es ſind goldene Worte, welche man in Frankreich 
den Deputirten von 1848 zurief: 

„Wir verlangen, daß man die Aufgabe, zu deren 
Löſung das Land berufen iſt, nicht übertreibe, damit 
durch die Uebertreibung, mit der es unmöglich ernſt ge— 
meint ſein kann, weder der Eifer abgekühlt, noch der 
Kopf verwirrt werde, indem man über ſie ſelbſt Unruhe 
empfindet. Woher die auffallenden Symptome der mo— 
raliſchen Erſchlaffung gleich im Anfange der Revolution, 
dieſe ſeltſame Abſpannung im Angeſicht ſo vieler Refor— 
men, dieſes Streben, zu Ende zu kommen, ehe man 
nur recht angefangen? Doch wol nur daher, weil man 
in der erſten Zeit die Gemüther ſo überhetzt und gereizt 
hat, daß ſie nun keinen andern Gedanken haben, als 
zur Ruhe zu kommen. Man hat den Leuten vorgeſpie— 
gelt, es ſei die ganze Welt umzugeſtalten, und ſo hat 
ſich die Einbildungskraft auf die ſeltſamſten Dinge vor— 
bereitet. Tritt nun, wie es nicht anders ſein kann, der 
gewöhnliche Lauf der Dinge ein, fo soll er ſtockbürger— 
lich, ſchal oder gar gemein ſein, und ſo kennen wir bald 
weiter nichts als die Gefühle der Unzufriedenheit oder 
die der verzweifelnden Reſignation!“ 
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2 kung auf unſere eben durchleben und 
die uns unmittelbar bevorſtehenden Zuſtä nde macht 1 File 
ſich von ſelbſt. Eine treffliche moraliſche Lehre aber liegt RE 
in jenen Wahrheiten, und man ſollte die Fabel von 1815 Be 
und 1349 nicht ohne fie ſtudiren. a 


N an, er 


Anmerkungen. 


1) War eine deutſche Macht einmal ſo offen und hängte nicht 
immer den Vorwand, für das Allgemeine zu kämpfen, heraus, ſo 
war dies nicht recht. So ſagte Metternich (Gagern's Briefwechſel 
mit Stein): „Ich hätte nur gewünſcht, Preußen hätte weniger von 
Abſichten auf jenſeit rheiniſche Provinzen geſprochen, als von 
einer allgemeinen Befeindung Napoleon's.“ 

2) Als Einzelne, namentlich Herr von Gagern (Mein Antheil 
an der Politik, IV, 29) dem Herrn von Stein gegenüber ſich ſchon 
im April 1813 über einen Plan für das Allgemeine ausſprachen, 
da erfolgten ſolche Erwiderungen, daß man ſchon aus ihnen klar 
ſieht, wie über ein künftiges Deutſchland als Ganzes ſich die preu— 
ßiſche Politik keine feſtſtehende Anſicht gebildet hatte. 

3) Flassan, Histoire du congrès de Vienne, I, 56. Alexan- 
dre s'engageait à ne pas poser les armes, tant que la Prusse 
ne serait pas reconstitude dans les proportions statistiques, géo- 
graphiques et financières conformes à ce qu'elle était en 1806 
— — et a appliquer a l’agrandissement de la Prusse 
toutes les acquisitions dans la partie septentrio- 
nale de l'Allemagne à l'exception des anciennes 
possessions de la maison d' Hanovre. 

4) Gagern (a. a. O., II, 197) ſpricht ſich über dieſen Punkt 
ebenſo, nur verblümter und diplomatiſcher aus: „Preußen wollte 
die Kaiſerwürde nicht mehr! Es wollte ſie nicht als Hülfsmittel 
und Gewicht in Oeſtreichs Hand — — ohne Aequivalent für ſich 
ſelbſt. Und es wollte ſie nicht als ein bloßes Nichts.“ Wenn ich 
mich über dieſen Punkt directer ausgeſprochen habe, ſo wird ſich 
an einem andern Orte die geeignete Stelle finden, Das mitzuthei— 
len, was mir zur Begründung dieſer Thatſache zu Gebote ſteht. 
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5) Man vergeffe die Zeit nicht, wo dies geſchah — Auguſt. 
und Anfang September 1813. Die erſte Eröffnung Baierns an 
Preußen ſoll ſchon im März oder April geſchehen ſein. 

6) Von Schweden rede ich nicht, weil ſein Einfluß auf die 
europäiſchen Angelegenheiten, den genannten Mächten gegenüber, 
zu unbedeutend war. 

7) Die Centralverwaltung der Verbündeten unter Freiherrn von 
Stein. Deutſchland 1814. Anl. A enthält das Einſetzungsdocument: 

Art. 1. II sera établi un département central — qui sera 
muni des pouvoirs de toutes les puissances alliées. 

Art. 5. Les provinces autrichiennes, prussiennes, hanovrien- 
nes et suédoises, qui avant l'année 1805 appartenaient aux 
puissances actuellement alliees resteront exemtes de l’influence 
du département central. Alſo von Baiern felbft keine Rede, 
man wollte ſich nicht die Hände binden. 

Art. 8. Quant aux pays dont les princes deviendront alliées 
des Puissances, il dependra des traites A conelure 
avec eux de regler en combien le département cen- 
tral pourra s’immiscer dans l’administration. 

Art. 9. Le departement central, dependant de toutes 
les puissances alliées, il sera tenu de prendre 
leurs ordres, dans les cas, qui ne seraient point prevus 
dans l'instruction generale, qui sera redigee, et de leur 
rendre compte de son administration. 


8) Im Frühjahr 1814 fragte der Graf Schlabrendorf zu Paris 
Stein nach ſeinen Dienſtverhältniſſen, worauf der Letztere ſchroff 
erwiderte: Ich habe nur Aufträge, diene Keinem! Schlabrendorf 
bemerkte achſelzuckend: Auf die Art freilich Keinem, weil Allen! 
Das war der Nagel auf den Kopf getroffen. (Varnhagen, Denkw., V.) 

9) Gegen Ende des Jahres 1814 war unter den Fürften, 
welche dem Rheinbund entſagt hatten, viel die Rede von einer zu 
ſchließenden Vereinigung zur Beſtreitung der Kriegskoſten. Plan 
und Verbindung, aus der leicht eine weitergehende politiſche hätte 
werden können, fielen bald zuſammen, weil die größern Mächte 
durchaus nichts davon wiſſen wollten. f 

10) Klüber, Acten des Wiener Congreſſes, I, 62: Le traité 


FW ee 


278 Bildung des Deutſchen Bundes auf dem Wiener Congreſſe. 


de Chaumont et la paix de Paris stipulerent, que l'Allemagne 


serait un etat federatif. 


11) Klüber, a. a. O., 45. 

1) Ruben y a., O., M0 

13) Klüber, a. a. O., 171. 

14) Klüber, a. a. DO., I, 61. 

15) Solche Aufſätze, wie in Nr. 111 des „Rheiniſchen Mercur“, 
wo dargethan wurde, daß nur Männer in Wien tagen ſollten, 
welche vollſtändige Kenntniß der deutſchen Verfaſſung haben, waren 
in allen deutſchen Blättern bis Mitte October die gewöhnlichen. 

16) Gagern, a. a. O., II, 199 fg. g 

17) Freilich äußert Gagern anderwärts conſequent, daß gerade 
dieſe Beſtimmung allein daraus reſultirte, daß Oeſtreich und Preu— 
ßen ſich gegenſeitig die Kaiſerwürde nicht gönnten. Allein auch 
hier ſcheint er ganz den außerordentlichen Einfluß, 
der jene Beſtimmung mit dictirte, zu vergeſſen. Er war 
gewiß reichlich ſo groß als die im Innern wirkenden Motive, und 
wir haben dieſen Punkt ſchon ganz beſonders hervorgehoben. 

18) Man ſehe für das Folgende was er ſelbſt darüber ſagt: 
Gagern, a. a. O., II, 200fg. 

19) Klüber, a. a. O., III, Nr. 10. 

20) Das Verzeichniß bei Klüber, a. a. O., I, 1, 94. 

21) Daſſelbe ſagte Rußland an Würtemberg in der Note vom 
31. Januar 1815 und drohte ſogar ſchon mit Intervention, wenn 
obigem, durch alle Staaten zu Paris feſtgeſetztem Punkte nicht 
nachgegeben würde. Klüber, a. a. O., IX, 272. 

22) Ich bemerke hier, daß die beiden Hohenzollern erſt ſpäter 
zutraten und die erſten der folgenden Verhandlungen eigentlich von 
29 deutſchen Fürſten eröffnet wurden. Ich ſpreche der Kürze 
wegen gleich von 31. 

23) Die folgenden Verhandlungen bei Klüber, a. a. O., J, 72fg. 

24) Zur Aufklärung des folgenden Notenwechſels kann ich 
noch eine Bemerkung hinzufügen, welche ſich nicht bei Klüber 
findet. Metternich und Hardenberg hatten geglaubt, nicht mit 
den 31 kleinern Staaten als einer anerkannten geſchloſſenen Macht 
in Unterhandlung treten zu dürfen, und daher unter der Hand den 
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Grafen Münſter bevollmächtigt, ihre Erwiderungen auf die an ſie 
gerichtete Note (in der natürlich Münſter ganz für Hannover ein— 
ſtimmte) gleichſam wie in einer Privatverhandlung zur Kenntniß 
der übrigen deutſchen Höfe zu bringen. So entſtand die folgende 
eigenthümliche Form der Unterhandlung, welche trotz derſelben eine 
allgemein deutſche blieb. 

25) Denkſchriften des Miniſters von Stein über deutſche Ver— 
faſſungen, herausgegeben von Pertz, 14. 

26) Gagern, a. a O., II, 195—197. 

27) A. a. O., 192. 

2. S. 37. 

29) Rheiniſcher Mercur, Nr. 160 und 161. 

30) Gagern, a. a. O., II, 348. 

31) Schaumann, Geſchichte des zweiten Pariſer Friedens. Acten— 
ſtücke Nr. 20. 

32) Gagern, a. a. O., IV, 39. 

33) Arndt, Nothgedrungener Bericht, II, 84. 

34) Der eigentliche letzte förmliche Vertrag iſt bekanntlich erſt 
vom 18. Mai datirt. 

3 Klüber, a. a. O., I, 4, 43. 

36) Klüber, a. a. O., IV, 391 fg. 

37) Klüber, Ueberſicht der Verhandlungen, 132 fg. Die Sitzungs— 
protokolle ſelbſt ſtehen in den Acten, II. Wir kommen darauf 
ſpäter ganz beſonders zurück. 

38) Die Specialitäten in der Ausführung diefer. Beſtimmung 
wurden offen gelaſſen und einer ſpätern Zeit vorbehalten. 

39) Auch hier hat man nichts Beſonderes weiter geſagt und 
die Sache zur Entſcheidung ſpäterer Berathung überlaſſen. Preu— 
ßen dachte aber offenbar an ſich, Oeſtreich, Baiern, Hannover und 
Würtemberg; denn es machte die Beſtimmung, daß es und Oeſt— 
reich jedes zwei Stimmen haben ſollten, daß aber dieſe vier Stim— 
men, wenn ſie mit den drei übrigen collidirten, keine 
Mehrheit, ſondern Gleichheit begründen ſollten. 

40) Ich zähle dieſe hier nicht auf, da es nur auf eine Ge— 
ſchichte der Entwickelung der allgemeinen Bundesverfaſſung, nicht 
auf eine Entwickelungsgeſchichte der Stände ankommt. 
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41) Leider kamen dieſe ausführlichen Entwürfe erſt ſpät zur 
allgemeinen Kenntniß und die öffentliche Stimme konnte ſich erſt 
dann darüber ausſprechen, als in Wien fo gut wie Alles entſchie— 
den war. So fanden einzelne Paragraphen eine geiſtreiche Erör— 
terung im „Rheiniſchen Mercur“ vom 16. — 20. Mai 1815 von einem 
Herrn von Wangenheim. Es wird der Mangel von Reichsſtänden 
hier ganz beſonders hervorgehoben. Bemerkt muß übrigens wer— 
den, daß die Idee, dieſelben zu conſtituiren, damals nur noch 
ſpärlich vertreten und ebenſo ſpärlich ausgeſprochen wurde. Dien 
ſpätere Zeit mit ihren Ereigniſſen war hier erſt Lehrerin der all— 
gemeinen Meinung. 

42) Klüber, Acten des Wiener Congreſſes, I, 4, 104. 

43) Ebend., II, 298. 

44) Ebend., II, 308. 

45) Das Verdienſt, dieſen Punkt unabläſſig feſt zu halten, gebührt 
Herrn von Weſſenberg. Er hatte am 27. November 1814 bereits 
eine eigene Denkſchrift dem Congreß übergeben. (Klüber, a. a. O., 
IV, 299 fg.) Wäre man ihm gefolgt, man hätte die ſpätern un— 
glückſeligen einzelnen Concordate mit Rom und die Folgen der 
dreißiger Jahre geſpart! 

46) Klüber, a. a. O., II, 324—586. 

47) Sie iſt ohne Datum. Abgedruckt bei Klüber, a. a. O., VI, 
579, und iſt im September oder October 1814 überreicht. Man 
denke bei Beurtheilung derſelben daran, daß dazumal noch nicht 

das Zeitalter der wohlfeilen nichtsſagenden Petitionen war! 
48) Von Dem, was ſpäter außerhalb Frankfurt geſchah, rede 
ich nicht einmal. 

49) Man darf den Verf. nicht misverſtehen. Zwar hieß es, 
die Nationalverſammlung habe eine Vereinbarung nicht ausgeſchloſ— 
ſen, allein ſich die letzte Entſcheidung vorbehalten. Wenn an der 
letzten Entſcheidung nicht beide Theile gleiche Rechte haben, ſo iſt 
es keine Vereinbarung; ganz iſt ſie verweigert ſogar noch, als die 
Unmöglichkeit der frankfurter Verfaſſung ſchon entſchieden war. 

50) Man hat freilich den Namen wohl vermieden, aber die 
Sache deſto ſtrenger feſtgehalten. 


Von 
Friedrich Wilhelm Barthel. 
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Erſtes Capitel. 


Allgemeines. — Ungünſtige Lage Deutſchlands zur Gründung einer 


Seemacht. — Die alten Germanen ihre eigenen Lehrmeiſter. — 
Das Segelſchiff. — Die erſten Unternehmungen der Bataver, 
Frieſen, Kauken. — Die Franken und Sachſen zur See. — 


Carauſius. — Seefahrerberuf der Altſachſen. — Die Eroberung 
von Britannien. — Von Chr. Geb. bis 449 n. Chr. 


Ein engliſcher Ritter aus der Zeit Eliſabeth's und Ja— 
kob's I., gleich berühmt durch feinen Unternehmungsgeiſt 
und ſeine Schickſale als durch die Unabhängigkeit ſeiner 
Gedanken, Sir Walter Raleigh, ſagt in ſeiner Schrift: 
„Ueber die königliche Flotte und den Seedienſt“: „Wer 
die See beherrſcht, beherrſcht den Handel; wer den Han— 
del der Welt beherrſcht, beherrſcht die Reichthümer der 
Welt und folglich die Welt ſelbſt.“ Die Folgerichtig- 
keit dieſer Gedanken, welche der ſtolze Engländer bereits 
entwickelte, als die erſte britiſche Pflanzung in Virgi— 
nien kümmerlich begann, wird Derjenige am wenig— 
ſten leugnen, welcher heutzutage die unermeßlichen Vor— 
theile der Coloniſation Albions in vier Welttheilen über— 
ſchaut. Doch darf jetzt nicht mehr von einer Beherr— 
ſchung des Welthandels durch irgend ein Volk die Rede 
ſein; ein neu ſich bildendes allgemeines Völkerrecht ver— 
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bietet gleich unwiderſprechlich eine Monarchie der Meere 
als eine Univerſalmonarchie auf dem Feſtlande. Soll 
aber nach den Grundſätzen vernünftiger Völkergleichheit 
kein einzelner Staat den Gedanken Sir Walter's zur 
Richtſchnur ſeines politiſchen Strebens machen, ſo gilt 
die Beſchränkung jenes Worts, vielmehr die Umkehrung: 
„Wer keinen Theil hat an der Seeherrſchaft, hat keinen 
Theil am Welthandel; wer keinen Theil hat am Welt— 
handel, hat keinen Theil an den Reichthümern der 
Welt“, für unerläßliche Lebensmaxime eines großen 
Volkes, dem die Wohlthat der Lage am Meere gewährt 
iſt. Je weniger es ſolchen Vortheil unmittelbar zu 
nutzen verſteht, um ſo weniger erfüllt es die Aufgabe ſei— 
ner Stellung; iſt es einmal im ehrenvollen Nießbrauche 
geweſen und hat ſpäter denſelben eingebüßt, ſo iſt es 
ſchmachvoll in ſeiner Entwickelung zurückgeſchritten und 
ſollte es auch das goldene Zeitalter in Kunſt und Wiſ— 
ſenſchaft feiern und ſeine Landheere Cäſar's Legionen 
gleich fein. Unſer deutſches Volk nun, fahrläffig in gar 
vielen Dingen, welche ſeiner Ehre und ſeiner Wohlfahrt 
dienen, hat, gedankenlos und kleinherzig, von ehemaligen 
Beſitzthümern nichts in höherm Grade verwahrloſt als 
ſeine Wehrkraft zur See; hat nichts ſchimpflicher und 
widerſtandsloſer hingegeben als die Herrſchaft zunächſt 
über ſeine Meere, ehemals in der Bedeutung eines Welt— 
meers; hat, ohne äußere Ueberwältigung, allein aus 
Trägheit und in Folge innerer Auflofung, einem Handel 
entſagt, der drei Jahrhunderte hindurch die Reichthümer 
Nord- und Weſteuropas zum Umſatz in ſeine Städte 
führte. Solche Selbſtvernichtung iſt um ſo tiefer be— 
klagenswerth, als nur die unermüdliche Anſtrengung, der 
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kluge Geiſt, die Kampfbereitſchaft der Vorfahren un— 
günſtige Naturverhältniſſe beſiegte und die Schiffahrt 
mit ihrem Schatze von Kenntniſſen, ja mit der Verbrei— 
tung der weſentlichſten Bezeichnungen!) der Seemanns— 
ſprache unter die andern ſchiffenden Europäer, zum Ei— 
genthum der Deutſchen machten. 

Die anderthalbtauſend Jahre in der Mitte zwiſchen 
jenen erſten Frieſen, Kauken, Franken und Sachſen, die 
auf ausgehöhlten Baumſtämmen mit Rudern, oder in 
Kanots (Koräkles) von geflochtenem Weidicht, auf ſchwa— 
chem Kiele, mit Seitenbedeckung von Thierhäuten und 
Segeln von Fellen, aus der Mündung ihrer Flüſſe ſich 
hinauswagten, durch das ſtürmiſche deutſche Meer bis 
Aquitanien und Spanien als verwegene Räuber fuhren, 
und zwiſchen dem letzten Schiffstreffen, in welchem die 
preußiſche Flagge unter Pulverdampf wehte — beim 
Nepziner Haaken im Jahre 1759 —, ſowie endlich bis 
zum Spiel mit der Erbauung von Kanonenböten und 
Kriegsfahrzeugen unter fremden Meiſtern: welche beſchä— 
mende Mahnung laſſen ſie an uns ergehen! Dieſer über 
anderthalbtauſendjährige Zeitraum von dem klugen Munde, 
welcher das gothiſche Wort „Skip“, das allein ſteht in 
allen Sprachen und von der Vorſtellung allein entlehnt 
iſt, zuerſt aushauchte, den Winden Namen gab; von 
dem erſten waghalſigen Verſuche unbelehrter Selbſterfin— 
dung und der neuen Kunſt des „Segelns am Winde“, 
bis zur Schöpfung einer deutſchen Reichsflotte auf dem 
Papiere, einer deutſchen Marine mit erborgter Bezeichnung 
für fremdgewordene Dinge! — wie tief niederſchlagend 
ſind ſie für unſer Volksgefühl, wenn wir überhaupt deſ— 
ſelben noch fähig ſind. Die vorliegenden Blätter, be— 
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ſtimmt, den Glanz der deutſchen Seemacht von den un— 
merklichſten Anfängen bis zum gänzlichen Erlöſchen zu 
ſchildern, haben zuerſt die natürlichen Schwierigkeiten 
darzuſtellen, welche der Richtung unſers Volks auf das 
Meer entgegentreten, und dann hervorzuheben, daß un— 
ſere früheſten Altvordern, ohne belehrende Vorbilder, 
auf ſich ſelbſt angewieſen, mit kühnem Erfindungsgeiſte 
ihre große Aufgabe förderten. Weder lud der Anblick 
des unermeßlichen Oceans ſie, wie Portugieſen und Spa— 
nier, aus geſchirmten Häfen und ſichern Buchten auf 
die hohe Fahrt hinaus; noch auch waren ſie in der Lage, 
fremde Meiſterſchaft mit dem Geſammterwerbe einer fer— 
tigen Kunſt ſich anzueignen und wie Zar Peter inner— 
halb weniger Jahre eine gebieteriſche Flotte von den Werf— 
ten gleiten zu ſehen. Sie mußten die Natur zwingen 
und überliſten; ſie mußten denkend erfinden. 

Als die im engern Sinne germaniſchen, die deut— 
ſchen, Stämme Jahrhunderte vor unſerer Zeitrechnung 
auf den Boden einwanderten, der ſie feſthielt, weil ſie 
nicht weiter gegen Mittag und Abend ausweichen konn— 
ten, lagen alle Keime geſellſchaftlicher Thätigkeit unent— 
wickelt in dem Hirtenvolke; ohne Wahl, langſam, in 
Folge der natürlichen Beſchaffenheit des Raumes, den 
ſie offen fanden, bildeten ſie in vielen Geſchlechtsaltern 
die eigenthümlichen Lebensverhältniſſe aus, welche die 
kundbare Geſchichte antrifft. Der weite Schoos des in— 
nern Aſiens, ihre gemeinſame Wiege, bedingte am aller— 
wenigſten die Richtung auf das Seefahrerleben; wären 
die erſten Auszüglinge Anwohner eines Meeres geweſen, 
ſo hätten ſie entweder ein Land wie Germanien nicht zu 
ihrem Sitze gewählt, oder früher die gewohnte Weiſe 
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des urſprünglichen Daſeins in der neuen Heimat hervor— 
treten laſſen. Von allen großen Ländern unſers Erd— 
theils, welche eine natürliche Gliederung als Schauplatz 
eines Volksganzen bezeichnet, iſt nämlich Deutſchlands 
Lage am ungünftigften für die Schöpfung einer gebiete— 
riſchen Seemacht. Sein größter Strom, die Donau, 
mündet fern unter fremden Völkern in ein dem Welt— 
verkehr abgewandtes, leicht verſchließbares Becken; eine 
ſchroffe Gebirgsmauer, die ihre Flüſſe der entgegengeſetz— 
ten Richtung und dem engen ſüdlichen Zwiſchenraum 
nur reißende, unſchiffbare Bergwäſſer zuſendet, ſcheidet 
Germanien von dem ſchmalen Buſen, welcher den Zu— 
gang zum Meere der altgeſchichtlichen Welt vermittelte. 
Wie anders würde unſers Vaterlands innere und äußere 
Geſchichte ſich geſtaltet haben, ergöſſe ſich ein mächtiger 
Strom aus der Mitte deſſelben, ſtatt des Tagliamento 
etwa eine Dwina oder ein Rhone, in das Adriatiſche 
Meer? Die Oſtſee, deren ſüdlicher und weſtlicher Rand 
den deutſchen Völkern gehört, dehnt ſich, ohne zahlreiche 
und ſichere Häfen, gefahrvoll der Schiffahrt, dem armen 
Norden zu erweitert aus und unterliegt der Abſperrung; 
ſie macht freie Bewegung von der Willkür eines frem— 
den Volks abhängig, welches, als Bewohner einer Inſel— 
gruppe und durch die Natur ſelbſt auf das naſſe Ele— 
ment angewieſen, frühe die Herrſchaft ihrer Enge ſich 
anmaßen durfte. Wären teutoniſche Stämme nicht 
aus der cimbriſchen Halbinſel wieder ſüdlich gewandert, 
oder hätte, wie anderwärts im germaniſirten Nordoſten, 
deutſcher Staatsverband wie deutſche Geiſtesbildung das 
ſpröde Dänenthum bezwungen, ſo gäbe es gleichfalls 
eine andere Geſchichte der deutſchen Seemacht. Die 
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Nordſee endlich, nicht bedeutunglos in grauer Vorzeit, 
jetzt wie zum Hohne ſelbſt noch von den Briten das 
„Deutſche Meer“ genannt, nimmt in den ſüdlichen Theil 
ihres Beckens zwar Gewäſſer auf, die auf deutſchem 
Boden entſpringen und zu ſchiffbaren Strömen anwach— 
ſen; aber Völkerverhängniß und politiſche Unklugheit hat 
gerade die Mündungen der Gewalt entfremdeter und 
früh vermiſchter germaniſcher Stämme überlaſſen und die 
Natur ihre eigenſinnige Gunſt, die Häfen, gerade dort— 
hin verlegt. Ferner ſchließt eine ſchmale Enge den weſt— 
lichen Ausgang, welcher das Deutſche Meer zunächſt mit 
dem Weltmeer vermittelt; die nördliche Erweiterung un— 
ſers Oceans führt auf langer, ſtürmiſcher Fahrt den 
Schiffer erſt um die Shettlandsinſeln und verkümmert 
den Vortheil unhemmbarer Verbindung durch Gefahr 
und Zeitverluſt. So hat ſchon die Natur den Deutſchen 
ſchwer gemacht, mit den andern Nationen Europas als 
Seefahrer zu wetteifern; noch mehr aber verhinderte der 
gedankenloſe politiſche Genius unſers Volks einen dauern— 
den Genuß des Vortheils ſeiner Wohnſtätte zwiſchen 
dreien, wenn auch unbequemen Meeren. 

Aber die Deutſchen mußten auch ihre eigenen Lehr— 
meiſter werden. Die Kunſt, Schiffe zu bauen und das 
Meer zu befahren, brachten die Phönizier von ihrer al— 
ten Heimat am Arabiſchen und Perſiſchen Meerbuſen, von 
Indien her; die Griechen lernten von den Phöniziern; 
die Punier boten den Römern das Vorbild. Sollten 
nun die Römer, die Herren Galliens, Britanniens, des 
rheiniſchen Germaniens nicht gleich dankenswerthen Dienſt 
den Germanen erwieſen haben? Die prüfende Geſchichte 
muß es verneinen. Die römiſche Bildung, welche fo 
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unvermittelt den Germanen, wir möchten ſagen, über 
den Kopf geworfen wurde, konnte den rohen Naturſöh— 
nen unzählig Vieles zur Nachahmung bieten; ſo wenig 
ſie überhaupt annahmen, empfahl ſich doch die römiſche 
Schiffahrtskunde ihnen am wenigſten. Griechen und 
Römer befuhren die Küſten des Aegeiſchen, Joniſchen, 
Tyrrheniſchen Meeres und durchſchnitten die Breite des 
Mittelländiſchen Waſſerbeckens auf dem Ruderſchiffe, der 
kunſtreichen Galeere, langgeſtreckten, flachen Baus, ohne 
nothwendigen Gebrauch des Segels, welches nur ange— 
wandt werden konnte, ſo oft der Wind mit der Rich— 
tung ihres Laufs übereinſtimmte. Die verhältnißmäßige 
Stille jener Gewäſſer, ihre ſtändigen Streichwinde be— 
günſtigten eine Fahrt, welche die Vervielfachung der Ru— 
derbänke und die Verfügung über ein zahlreiches Volk 
von Knechten als die möglich ſchnellſte herausſtellte. 
Aber Erfindungen, ſo maßgebend für die ſüdlichen, um— 
ſchloſſenen Meere, reichten, übertragen auf die Nordſee, 
nicht aus, gegen deren krauſe, kurze Wellenbewegung, 
gegen den plötzlichen Wechſel der Winde, die gewaltigen 
Stöße der Stürme an den ſeichten, dünenbedeckten Ufern 
und auf den weitgeſtreckten Sandbänken. Dazu die 
Rauheit und der Witterungswechſel eines Himmels, wel— 
cher zum Schutz der Mannſchaft bedeckte, nicht offene 
Fahrzeuge nöthig machte. So unüberwindliche Nachtheile 
erkannten die Welteroberer, als ſie bei ihrem erſten Auf— 
treten an den Küſten Niedergermaniens ihre herkömm— 
liche Seefahrt verſuchten. Deshalb vermochten die ſtau— 
nenswerthen Unternehmungen des Druſus, der Bau ei— 
ner Flotte an den Mündungen des Rheins, nach alt— 
gewohntem Muſter, ſeine Kanalverbindung des Stroms 
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mit der alten Iſſel, die fähigen Bataver und Frieſen 
nicht zur Nachahmung zu reizen, als ſie Zeugen des rö— 
miſchen Misgeſchicks an ihren Dünen wurden. Sie 
mußten langſam ihre eigenen Wege verfolgen, und grö— 
ßere Fertigkeit in der Zimmermannskunſt bei den Bata⸗ 
vern, die Anwendung des geſchmiedeten Ankers?) — die 
einzige Bezeichnung im Schiffsweſen, welche, neu wie 
die Sache ſelbſt, die Germanen in ihre Sprache aufnah— 
men — waren das Wenige, was unſere Vorfahren 
außer der Kenntniß vorhandener ſüdlicher Gewäſſer mit 
reichen Küſten von den fremden Zwingherren entlehnten. 
Die kriegeriſche Erſcheinung derſelben mußte gleich fremd 
auf ſie wirken, wie Hernando Cortez mit ſeinem Aben— 
teurerhaufen auf die Bewohner von Tezeuco und Te— 
nochtitlan oder Cook auf die Suͤdſeeinſulaner. 

Der Bekanntſchaft mit den Römern waren übrigens 
die erſten rohen Anfänge deutſcher Schiffahrt doch ſchon 
vorangegangen. Die breiten, tiefen und langen Ströme, 
welche Gallien und Germanien vor den griechiſchen und 
römiſchen Ländern voraushaben, mußten früh die ſchlum— 
mernde Fähigkeit rüſtiger Naturſöhne erwecken; ſicher 
früh ward von Nachen aus ausgehöhlten Baumſtämmen 
das Bette der Ems, Weſer, der Elbe, Oder und der 
Weichſel beſchwommen; die Weſtgermanen kannten ge— 
wiß ſchon vollkommenere Fahrzeuge, dergleichen die Mo— 
ſel und der Rhein in Julius Cäſar's Tagen trugen. 
Die gothiſchen Oſtgermanen, deren Ströme, Weichſel 
und Pregel, jenes Mittelding zwiſchen offenem Meer 
und Landſee, das Haff bilden, haben auch wol zeitig 
ins unbegrenztere Waſſer ſich hinausgewagt, weil der 
Verkauf des Bernſteins als Brennſtoff an die nächſten 
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Teutonen?) nicht ohne Schiffsverbindung denkbar iſt und 
das Volk der Suionen, am offenern Ocean wohnend, 
früh als ſeemächtig erwähnt wird. Am weiteſten mö— 
gen die Anwohner der Elbe zurückgeblieben ſein: als 
Tiberius, Auguſt's Stiefſohn, im Jahr 5 n. Chr. Geb. 
mit ſeinen Legionen bis an die Mittelelbe drang, und 
Semnonen und Hermunduren mit Staunen römifche 
Schiffe auf ihrem Strome erblickten, fuhr einer ihrer 
Volksälteſten im ausgehöhlten Baumſtamme, ihrer ein— 
zig gebräuchlichen Art von Fahrzeugen, in die Mitte des 
Fluſſes), um die Wundererſcheinung zu begrüßen. Funf— 
zehn Jahre früher, als Druſuß, der jüngere Stiefſohn 
Auguſt's, mit Vorſchub der Bataver und Frieſen am 
Niederrhein eine Flotte erbaut, ihr durch den Kanal den 
Weg zur Nordſee eröffnet hatte und von der Mündung 
der Ems her das ſtreitbare Volk der Brukterer überfiel, 
waren dieſe Anwohner der mittlern Ems ſchon im 
Stande, mit Schiffen auf ihrem Strom?) den Eroberer 
anzugreifen (9 v. Chr.). Die Römer ſiegten, wie 
nicht anders zu erwarten; dennoch müſſen die Nachen 
der Brukterer ſchon mehr als einen Mann gefaßt 
haben, alſo ſchon künſtlicher als trogartig ausgehöhlte 
Baumſtämme geweſen ſein. Mächtigere Fortſchritte der 
Erfindung macht das halbe Jahrhundert, welches dem 
erſten deutſchen Schiffstreffen folgte, kenntlich. Die 
Bataver, Frieſen und Kauken, von der Natur ange— 
wieſen, die Träger der deutſchen Seemacht zu werden, 
bildeten ihre erſte Geſchicklichkeit mehr kühn als erfolg— 
reich unter dauernden Kämpfen mit den Römern aus. 
Die armen Kauken, ſeewärts durch Tiberius heimgeſucht, 
lernten von den Bedrängern den Vortheil und die Mög— 
13 * 
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lichkeit der Vergeltung, welche das Meer ihnen bot. 
Die tauſend Schiffe, kurz, mit engem Vorder- und Hinter⸗ 
theil, weitem Bauch, flachem Kiel, mit Steuerrudern 
an beiden Enden, zum Rudern und zum Segeln geeig— 
net, welche Cäſar Germanicus auf der bataviſchen In— 
ſel zuſammenbringen ließ“), verriethen bereits, daß die 
Römer die Tücken des Deutſchen Meeres beſſer gewür— 
digt hatten (16 n. Chr.), aber die Erfolge ihrer Waf— 
fen auf dem Feſtlande wurden bei der Rückfahrt des 
Heeres auf dem Meere grauſam vereitelt. Ein nordi- 
ſches Unwetter zerſtreute die platten Fahrzeuge, welche 
die furchtſamen Steuerkkute vermittels ihrer ſtarkbeſetz— 
ten Ruderbänke nicht mehr behaupten konnten; der grö— 
ßere Theil der Flotte ging zu Grunde oder ſtrandete an 
den unwirthlichen Dünen; der Verzweiflung nahe lan— 
dete Cäſar an der Küſte der Kauken, und angſtvolle 
Gefährten ſchilderten noch ſpät in Gedichten die Schreck— 
niſſe des germaniſchen Oceans). Die Kaufen dagegen, 
gewitzigter, fürchteten ihren Ocean nicht; ſie lernten den 
Weg zu den reichen Provinzen der Römer, und werden 
um die Mitte des Jahrhunderts als die erſten bezeichnet, 
welche als Seeräuber die galliſchen Küſten heimſuchten. 
Ihre Fahrzeuge ſind es, welche Plinius der Aeltere nach 
dem Augenſchein ſchildert; zwar noch aus einem einzel— 
nen Baumſtamme gehöhlt, aber ſchon fähig, bis 30 
Männer zu tragen’); ohne Zweifel ſchon mit Segeln 
verſehen, welche, ſchief geſtellt, den Wind überliſteten; 
mit ſcharfgeſpitztem hohen Vordertheil die Wellen durch— 
ſchneidend, die mit der Kraft der Ruder viele Tage hin— 
durch zu bewältigen unmöglich war. Der Kauken, der 
Vorfahren jener rüſtigen Seeleute an der Jahde und 
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Weſer, erſter namhafter Admiral, Gannask, ein Ka— 
ninefate aus dem nördlichen Theile der Bat- uve, äng— 
ſtigte durch Freibeuterei die galliſchen Küſten ſo lange, 
bis (47 n. Chr.) Corbulo, der Statthalter von Nie— 
dergermanien, die Rheinflotte gegen die Verwegenen 
rüſtete, ſeine Triremen zur Fahrt auf der Nordſee halt— 
bar machte und die ſchwächern Schiffe der Kauken aus 
den Gewäſſern verſcheuchte). Zwanzig Jahre darauf 
zeigten Bataver und Frieſen, bei denen von jetzt ab auf 
mehr als tauſend Jahre und wiederum im 16. Jahrhun— 
dert bis zu jener Losſagung vom Reiche der Schwer— 
punkt der deutſchen Seemacht zu ſuchen, was ſie, we— 
niger glücklich in der äußern Nachahmung römiſcher 
Schiffskunſt, als dem Drange ihrer Natur gemäß, er— 
lernt hatten. Die Bataver, nicht allein die tüchtigſten 
Reiter in dem kaiſerlichen Heere, ſondern auch das 
dauerbarſte Ruderervolk auf der Flotte, erhoben ſich 
mit ihren nächſten Nachbarn gegen den Druck des rö— 
miſchen Bündniſſes; Claudius Civilis an ihrer Spitze 
eroberte die kaiſerliche Schiffsmacht, entzündete ein ge— 
waltiges Kriegsfeuer durch ganz Niedergermanien und 
das belgiſche Gallien und ſtellte am Ausfluſſe der Maas 
eine Flotte auf, um Volk und Zufuhr aus Gallien ab— 
zuhalten, nachdem ſchon früher ſeine Bundesgenoſſen, 
die Kaninefaten, das britanniſche Geſchwader vernichtet 
hatten“). Die bataviſche Flotte beſtand überwiegend 
aus Schiffen mit einer und zwei Reihen Ruderbänken, 
zahlreichen Kähnen, aber auch aus leichten Rennſchif— 
fen (Liburnen); buntgefärbte Segel, welche der rö— 
miſche Schriftſteller mit Kriegsmänteln (sagulis) “) ver⸗ 
gleicht, wahrſcheinlich die kleinen fockartigen Segel, die, 
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mit rothen und gelben Oelfarben ſtark getränkt, die 
Jachtenſchiffer auf der Nord- und Oſtſee mit bewunde— 
rungswürdiger Geſchicklichkeit bis auf dieſen Tag anwen⸗ 
den, gewährten dem zahlreichen Geſchwader einen heitern 
Anblick. Weil aber das Treffen gegen Civilis' Galee— 
ren nicht auf offener See, ſondern an der Mündung der 
Ströme geliefert wurde, brachte es keine Entſcheidung. 
Die Bataver benutzten gleichwol den Wind; draußen auf 
der breiten Fläche möchten die ſchweren Ruderſchiffe 
einen harten Stand gegen die Wurfſpießſchleuderer ge— 
habt haben, welche, auf behenden Kanots herbeigeſegelt, 
von mehren Seiten die volkbeſetzten Ruderbänke angreifen 
konnten. 

Die häusliche Cultur der alten Welt iſt uralt, und 
Jahrtauſende mögen dahingeſchwunden ſein, ehe der 
Ackerbau mit der Zähmung der Hausthiere, das ſtädti— 
ſche Leben mit ſeinem Behagen und der polizeilichen 
Einrichtung, durch unzählige Veränderungen, Verſuche 
und Rückſchritte aus dem ſüdlichen Aſien in der Weiſe 
ſich geſtaltet hatten, wie wir dieſelben bei den Griechen 
und Römern unſerer Periode kennen lernen. Langſa— 
mer entwickelte ſich die geiſtige Cultur, am langſamſten 
gewiß die Schiffahrtskunde und die Wehrkraft zur See. 
Wie viel finnende und beobachtende Thätigkeit des Men- 
ſchen mußte vorangehen, ehe die Phönizier, die Ausläu— 
fer einer indiſchen Urentwickelung, ſich bis zu den Säu— 
len des Hercules, ins Atlantiſche Meer, zu den „Inſeln 
der Seligen“, bis zu den Zinninſeln hinauswagten und 
die Bernſteinküſte auffanden! Und wie wenig eignete 
ſich die Summe des fo mühſam von ſüdlichen Völkern 
Errungenen auf die gebieteriſchen Naturverhältniſſe des 
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europäiſchen Nordens, der von Chriſti Geburt ab zum 
Träger einer neuen, weltherrſchenden Bildung beſtimmt 
war! Iſt ſchon die häusliche und bürgerliche Cultur der 
germaniſchen Völker das langſame Werk von Jahrtauſen— 
den, ſo bedurfte es wahrlich eines nicht geringern Zeit— 
verlaufs und nicht minder bewunderungswürdiger An— 
ſtrengung des Geiſtes, um die germaniſche Schiffahrts— 
kunde auch nur zu dem Gipfel zu ſteigern, welche das 
15. Jahrhundert uns offenbart. Das Höchſte, was der 
menſchliche Verſtand ſchaffen konnte, iſt nun gar ein eng— 
liſches Kriegsſchiff des 19. Jahrhunderts, das alle Meere 
der Welt befährt und in der Abwägung ſeines Baues, 
in der räumlichen Vertheilung, in der Berechnung des 
Syſtems von Segeln, in der Vorſorge für Unterhalt und 
Leibespflege bei allen Vorkommniſſen des gebrechlichen 
Daſeins, für Geſundheit und mögliches Behagen unter 
allen Himmelsſtrichen, in der Beobachtung der Witterungs— 
kunde, in der Anwendung der See- und Landkarten, im 
Gebrauche der ſchwankenden Magnetnadel, des Chrono— 
meters, des Sternwinkelmeſſers, um in jedem Zeittheil— 
chen auf der öden Fläche jedes Pünktlein des Raumes 
mit haarſcharfer Sicherheit zu beſtimmen, in feiner mili- 
tairiſchen Polizei, in ſeiner Anſtalt für Erbauung und 
Seelenheil, endlich in der Angriffs- und Vertheidigungs— 
fähigkeit gegen jeden Feind, den Geſammtertrag alles 
Denkens, Wiſſens und Schaffens des menſchlichen Gei— 
ſtes in ſich vereint darſtellt. Ein ſolches Wunderwerk iſt 
eine kleine Welt für ſich, in kühner Unabhängigkeit, der 
ungeheuern Natur gegenüber, von der großen Welt ab— 
geriſſen; verſänke dieſe bis auf die letzte Spur und bliebe 
nur ein ſo im Geiſtesleben reger Koloß auf der Waſſer— 
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öde ſchwimmend, er gäbe das ſieghafteſte Zeugniß der 
göttlichen Beſeeltheit unſers Geſchlechts. An dieſer Arbeit 
hatte das deutſche Volk den bedingendſten Antheil, und 
darum konnte fie nur im länger als anderhalbtauſendjäh— 
rigen Zeitverlaufe gefördert werden. 

Das Wagniß mußte vorangehen. Eine ruhigere Zeit, 
ſo weit Nachrichten vorhanden, folgte dem bataviſchen Be— 
freiungskampfe in Niedergermanien. Beim Schluſſe des 
erſten chriſtlichen Jahrhunderts erwähnt Tacitus nichts 
über Richtung unſerer Völker auf die See; dunkel bleibt, 
was er von dem „Bilde der Göttin Iſis nach Art einer 
Liburna“ (eines leichten Schiffes) erwähnt ). Wichti⸗ 
geres erzählt er von den germaniſchen Skandinaviern, fie 
Suionen (Schweden) nennend “): „ſie ſeien auch mäch— 
tig durch ihre Flotte; die Geſtalt ihrer Schiffe unter— 
ſcheide ſich durch das hohe Vorder- und Hintertheil, ge— 
eignet, immer der Flut zu widerſtehen; ſie bedienten ſich 
weder der Segel, noch bewehrten ſie die Seiten mit feſten 
Reihen von Rudern; nach Nothdurft würde, wie auf 
Flüſſen, hier und dort das Ruderwerk angewandt.“ An 
dieſer mangelhaften Beſchreibung ermeſſen wir, erſtens, 
daß die Normannen, durch großartigere Meeresnatur ge— 
drungen, ſchon früher als die Germanen am Feſtlande 
mit der Seefahrt ſich vertraut machten, daß ſie das Segel 
noch abwechſelnd mit dem Ruder gebrauchten und daß in 
ihren Schiffen ſchon das Bild der ſpätern mit hohem 
Vorder- und Hintercaſtell ſteckte. Die ſüdßſtlichen ger— 
maniſchen Stämme, die gothiſchen, in deren Kriegszügen 
die Thätigkeit zur See weniger heraustreten konnte, hat— 
ten die Aufmerkſamkeit der Römer überwiegend gefeſſelt, 
als um die zweite Hälfte des 3. Jahrhunderts n. Chr. 
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die Sachſen und Franken als verwegene Räuber an den 
Küſten Belgiens und Galliens erſchienen. Seien auch 
die Sachſen (nach J. Grimm) unter neuem Namen jene 
altbekannten Völker zwiſchen Ems, Weſer und Elbe, oder 
als Fremde aus der cimbriſchen Halbinſel ſüdweſtlich ge— 
wandert: ſie müſſen neben Frieſen das ſüdöſtliche Geſtade 
des Deutſchen Meeres zeitig innegehabt und neben Bata— 
vern, Frieſen und Kauken, falls ſie letztere nicht ſelbſt 
ſind, die Förderung der germaniſchen Seemacht kühn über— 
nommen haben. Sie bildeten die Kunſt, „am Winde“ 
zu ſegeln, aus, und ihre kleinen, ſcheinbar ſo gebrech— 
lichen und doch ſo dauerhaften Fahrzeuge, auf einem Kiele 
von knorriger Eiche, ſchwanken Rippen, verbunden mit 
Weidengeflecht und zuſammengehefteten Thierhäuten, be— 
wegt durch Segel von Fellen *), das Gänze fo leicht, 
daß es tief in die Flüſſe eindringen und weit über 
Land geſchleppt werden konnte, durften auch bei un— 
günſtigem Winde die Anwohner der römiſchen Küſten in 
Schrecken ſetzen! ?). Von den 32 Strichen, mit welchen 
die Windroſe mit uralten deutſchen Namen die Winde 
bezeichnet, lernte der Sachſe mit je einem nach 20 ver— 
ſchiedenen Richtungen ſegeln, und darum ſchirmte vor ſei— 
nem räuberiſchen Beſuche nicht der Wind, welcher vom 
Lande ab ins Meer blies. Ohne Magnetnadel, mit ge— 
ringer Kenntniß der Geſtirne, die der nebelvolle Himmel 
ſo oft verdeckte, ohne Seekarten, mit ſcharfem Auge den 
Vögelflug und Erſcheinungen der Art beobachtend, fand 
der Waghals den Weg an die Küſten von Aremorica und 
Aquitanien bis zu den Orkaden hinauf. Ein noch wun— 
derbareres Abenteuer, deſſen Erinnerung eine Welt neuer 
Plane dem verwegenen, beutegierigen Geſchlechte eröffnen 
13 ** 
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mußte, erfüllte die Römerwelt mit Staunen und Schrecken 


und haftete glanzvoll an dem unſichern Namen der Fran— 


ken. Unter der grauenvollen Verwirrung des römiſchen 
Reichs, welche Aurelian's Herrſchaft voranging, waren 
germanifche Völker nicht allein tief in Gallien eingedrun- 
gen, ſondern hatten Franken ſelbſt in das Weltmeer ſich 
gewagt, Hiſpanien heimgeſucht, den Eingang in das Mit— 
telmeer erkundet und Taragona geplündert s). Kaiſer 
Probus hatte darauf Gallien von dieſer Geiſel befreit und 
Tauſende aus den nächſt dem Rheine geſeſſenen germa— 
niſchen Stämmen in die fernſten römiſchen Provinzen bis 
nach dem Pontus hin verpflanzt. Aber Sehnſucht nach 
der nordiſchen Heimat und altgewohnten Freiheit ergriff 
die am andern Ende der Römerwelt Angeſiedelten und 
trieb ſie zum kaum glaublichen Wagſtück, ſtimmten nicht 
alle Nachrichten überein. Sie, unter denen Franken be— 
ſonders namhaft, bemächtigten ſich ſo vieler Schiffe als 
ſie vermochten, vertrauten ſich dem unbekannten Meere, 
ſchreckten die Küſten von Aſien und Griechenland, lan— 
deten in Afrika; abgewehrt durch die Beſatzung von Kar— 
thago, ſchifften fie nach Sicilien hinüber, plünderten Sy- 
rakus, fanden den Ausgang bei Gades und erreichten 
glücklich, Hiſpanien, Luſitanien, Gallien umfahrend, die 
vaterländiſche Küſte “). Welch eine Welt neuer An— 
ſchauungen und Gedanken, welcher Reiz zu andern, loh— 
nenden Wagniſſen müſſen dieſe Helden, deren das deut— 
ſche Lied gewiß nicht vergaß, in die kahle Heimat zurück— 
gebracht haben! Bot nicht allein ſolch ein Argonauten— 
zug die Lockung, das karge Feld, die arme Hütte, den 
wüſten Forſt mit der ſeligen Güterfülle des Südens zu 
vertauſchen? Die Beſtimmung eines ganzen Volkes, das 
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Schickſal kommender Zeitalter mit ihrer Bildung mag 
von Erlebniſſen der Art, welche der erhitzten Einbildungs— 
kraft ſich immer vergegenwärtigten, abhängig gedacht wer— 
den. Näher für unſern Zweck heben wir hervor, daß 
jene Abenteurer nothwendig doch mehr von der Schiff— 
fahrt verſtehen mußten und weiter in der Länderkunde 
fortgeſchritten waren, als die Führung eines Kanots, Ko— 
räkles, erwarten ließ. 

Wir übergehen die gleichzeitigen Unternehmungen der 
Gothen zur See, die Züge der fabelhaften Heruler, als 
außerhalb des Mittelgetriebes unſers Fortſchritts, und 
wenden uns unſern ſchiffenden Völkern des germaniſchen 
Niederlandes zu. Schon erheiſchte die Vertheidigung der 
britiſchen und galliſchen Küſten wegen der Sachſen be— 
ſtändige Maßregeln. Eine Strecke des Geſtades von Bri— 
tannien und Gallien, das ſächſiſche genannt, weil es den 
Sachſen am offenſten lag, erhielt einen beſondern Ober— 
befehl. Carauſius, ein Belge, Zögling der ſeekundigen 
Bataver, ſtellte ſich mit einem römiſchen Geſchwader in 
der Enge von Bononia (Boulogne) auf (287 n. Chr.) 
und jagte den fränkiſchen und ſächſiſchen Raubſchiffern ihre 
Beute wieder ab “); aber bei den Römern der Untreue 
und des geheimen Einverſtändniſſes mit den Feinden ver- 
dächtigt, warf er ſich in Britannien als Kaiſer auf und 
verbündete ſich mit Franken, Sachſen und Frieſen. Solche 
Gemeinſchaft förderte die Fähigen in den bereits gewon— 
nenen Kenntniſſen; ſie bauten Schiffe nach römiſcher 
Kunſt, lernten regelmäßigern Seekrieg!) und ſetzten ſich 
auf bataviſchem Boden feſt, bis Conſtantius Chlorus, 
glücklicher als der Cäfſar Maximianus, Bononia wieder— 
eroberte, eine neue Flotte baute, die germaniſchen Anſied— 
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ler aus Batavien verjagte und, in Britannien gelandet, 
auch den Carauſius überwand. Fränkiſche Streitgenoſſen 
des ermordeten britanniſchen Cäſars unterlagen im Kampfe 
zu London, und ſo ward das römiſche Küſtenland für 
einige Zeit vor deutſcher Plünderung geſichert (298) 20). 
Aber auch unter der neuen Begründung des Reichs durch 
Konſtantin konnte der erwachte Drang der Sachſen, jen— 
ſeit des Meeres eine ſchönere Heimat zu erringen, nicht 
in ihrem Blute erſtickt werden. Sie näherten ſich kecker 
ihrer großen Beſtimmung. Valentinian ſah die ſächſi— 
ſchen Raubſchiffe wieder an Galliens Küſten (363), und 
Theodoſius der Aeltere, des Auguſtus Vater, mußte die 
Sachſen, deren Ziel unverrückt Albion blieb, von den 
Orkaden abwehren ?”). Wahrſcheinlich hatten fie ſich mit 
den Pikten, denen ſie ſpäter ſo erfolgreich jenen Boden 
ſtreitig machten, verbunden, und um Schottlands Geſtade 
mögen jene Schiffstreffen geliefert ſein, deren des Theodo— 
ſius Lobredner erwähnt?) und welche den Ocean gegen die 
Sachſen ſicherſtellten?). Welche Furcht vor den Sachſen 
an den Geſtaden der Garonne und der Charente geherrſcht, 
welches Spiel ſie mit den Schreckniſſen des Meeres trieben, 
ihre Wildheit, lehrt die lebendige Schilderung des Zeit— 
genoſſen Sidonius Apollinaris“). Aber der aufmerk— 
ſamen römiſchen Comites der Sachſenmark an Galliens 
und Britanniens Küſte ungeachtet, erfüllte ſich um die 
Mitte des 5. Jahrhunderts das große Geſchick der 
Sachſen. Sei es gerufen als Helfer der wehrloſen Bri— 
ten gegen die nördlichen Nachbarn, oder durch Fehde aus 
der Heimat vertrieben, landete das Brüderpaar, Hengiſt 
und Horſa, an Albions ſüdöſtlichſtem Geſtade und führ— 
ten jene drei Ciulen, lange Schiffe mit geſchwelltem Segel, 
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aus Altſaxonia die unermeßliche Zukunft der Seeherrſcherin 
Britannia mit ſich. Jene drei Kiele, gezimmert von ſäch— 
ſiſcher Eiche, gleich verhängnißvoll als die Schiffe von 
idäiſcher Fichte, welche Trojas Penaten mit Aeneas und 
Julus nach Latium trugen, jene Sprößlinge Wodan's 
mit ihrem ſeefahrtkundigen Gefolge, haben den Bildungs— 
gang der ſpätern Welt bedingt. In Folge des ſächſiſchen 
Abenteuerzuges geftaltet ſich Hindoſtan, der Sitz der ur— 
älteſten Menſchenbildung, in neuer Weiſe, geht das himm— 
liſche Reich im äußerſten Oſten einer Umwandlung ſeiner 
in Jahrtauſenden erſtarrten Cultur entgegen, empfing 
Amerika und Auſtralien den Beruf, die germaniſche Sit— 
tigung des greiſen Europas zu verjüngen. An günſtige— 
rer Meeresküſte brachten unſere Altſachſen den Drang 
ihrer Natur zur vollſten Geltung, die ihnen die Heimat 
unerreichbar machte. Ohne den vorwaltenden ſächſiſchen 
Beſtandtheil hätte das engliſche Volk, der franzöſiſch— 
normänniſchen Beimiſchung ungeachtet, nimmer die Herr— 
ſchaft der Meere errungen! 

Jene drei Schickſalsſchiffe waren aber nicht mehr ge— 
höhlte Baumſtämme oder Koräkles aus Weidengeflecht und 
Thierhäuten mit geringer Bemannung, ſondern Kiele?), 
lange Kriegsſchiffe, nach alten Angaben einzeln 150 Män— 
ner faſſend; nicht durch Ruder bewegt, ſondern durch ge— 
ſchwellte Segel (secundis velis), wol ſchon nicht mehr 
ein hohler Rumpf, ſondern bedeckt, mit hohem Vorder— 
und Hintercaſtell, alſo Beweiſe mächtigen Fortſchritts ſeit 
den Tagen des Gannask und Carauſius. So entſtanden 
die ſächſiſchen Königreiche; Alfred der Große, ſinnreicher 
Meiſter im Schiffsbau, erweckte wiederum in ſiegreichem 
Kampfe gegen die Dänen den erſchlafften Muth des See— 
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fahrervolkes, und Edgar nannte ſich „Oberſter Lord und 
Gebieter des Oceans rund um Britannien“. Aus Altſach⸗ 
fenland war aber mit Wodan's Sprößlingen auf Jahr- 
hunderte die Luft zum Seeabenteuer ausgewandert“), 
bis unter anderer Weltlage die ſächſiſche Hanſa den Wett— 
eifer mit den Stammgenoſſen klug und rührig wieder 
aufnahm und die gefürchteten Oſterlinge ſelbſt den blu— 
tigen Hader zwiſchen der rothen und weißen Roſe zur 
Entſcheidung brachten. 


Zweites. Capitel. 


Seemacht der Merovinger und erſten Karlinger. — Die Frieſen 
durch Pipin's Flotte unterworfen. — Karl der Große, Schöpfer 
einer Seemacht auf vier Meeren. — Das adriatiſche Reichsge— 
ſchwader. — Normannen. — Dänen. — Alfred, der Meiſter des 
Schiffbaus. — Frieſen. — Sachſen und Dänen. — England 
durch die franzöſiſchen Normands erobert. — 450 — 1066. 


Die Völkerwanderung und die Gründung germani— 
ſcher Reiche auf römiſcher Erde zerriſſen das Band, wel— 
ches die Cäſaren zwiſchen dem Norden und Süden mühe- 
voll geknüpft hatten. Schnell erloſch die Ueberlieferung 
der römiſchen Cultur, nicht wieder aufgefriſcht durch die 
Herrſchaft des Stuhls von St.-Peter; beide Theile un— 
ſers Feſtlandes verfolgten ihren eigenen Weg und be— 
gegneten ſich erſt wieder nach 700 Jahren in den 
Kreuzzügen, um das Werk der Bildung durch Austauſch 
als etwas Gemeinſames zu fördern. Eine Verſumpfung, 
ein Stillſtand aller menſchlichen Kenntniſſe trat ein; ein 
Rückſchreiten zum längſt Verworfenen, bis der prüfende 
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Geiſt, hin und her tappend, ein Neues erſann. Die 
Grenzen der Länderkunde ſchrumpften zuſammen; Ver— 
lorenes mußte wieder entdeckt werden; Altes ward als 
Neues erfunden. Die germaniſchen Eroberer ſelbſt ent— 
arteten auf glücklicherm Boden und verlernten frühere 
Fertigkeiten. Solche Verdunkelung erfuhr beſonders das 
Seeweſen, die Schiffahrt; bis auf Karl den Großen und 
Alfred den Angelſachſen dauert dieſe Selbſtvergeſſenheit, 
und erſt neue drohende Gefahren rütteln die Völker wie— 
der auf. 

Wir übergehen, als unſerm Zwecke fremd, die Bil— 
dung der Seemacht bei germaniſchen Stämmen, welche 
in den ſüdlichen Provinzen des römiſchen Reichs eine 
kurze Heimat erkämpft; Vandalen, Weſt- und Oſtgothen, 
ſtreitbar auf dem Mittelmeere, nahmen die byzantiniſche 
Flotte zum Muſter; die Galeere genügte ihren Unterneh— 
mungen, welche den raſchen Untergang durch die Byzan— 
tiner und Araber nicht abwehrten. Bis Venedig von 
dunkeln Anfängen aus den Lagunen ſich erhob, Genua 
und Piſa als Seeſtaaten erblühten, Neapel und Amalfi 
nordiſche Lebenskeime empfingen, Catalonien und Aragon 
im Kampfe gegen die Mauren ſchiffsmächtig erſtarkten, 
hat der Süden Europas wenig zur Erweiterung des Ma— 
rineweſens beigetragen. | 

Gallien, bald durch die Franken unter den Merovin- 
gern ganz überwältigt, einft fo hochgebildet wie nur irgend 
ein Theil der Römerwelt, empfand die traurigſte Um— 
wandlung. Den rohen Germanen gelang, faſt jede Spur 
der frühern Bildung, des verfeinerten Wohlſtandes zu 
vernichten. Mit welchem Segen aller Gewerbe, des Ver— 
kehrs, der Kunſt, mit welchem Luxus prangten in Auſo— 
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nius' Tagen (380 n. Chr.) die Ufer der Moſel; welcher 
Höheſtand der Stromſchiffahrt, welche Heiterkeit des 
ſchiffenden Volkes!“) Man vergleiche, den Maßſtab zu 
gewinnen, mit dieſem Bilde die Züge des fränkiſchen Ba— 
ronenlebens im feſten Gehöfte bei Trier, wie Gregor von 
Tours bei Gelegenheit der Flucht jenes Biſchofsneffen 
Attalus ſchildert!?) Die erſten fränkiſchen Könige, im 
getheilten Reiche nur zu Landkriegen aufgefodert, fanden 
keinen Anlaß, eine Flotte zu ſchaffen und den Seemanns— 
muth der Franken wieder zu ermuntern. Auch die Rhein- 
ſchiffahrt, fo wichtig für die ſpätere Anknüpfung eines 
überſeeiſchen Handelsverkehrs, ruhete, bis die rauhen Ale— 
mannen, durch Chlodwig beſiegt, friedlichern Neigungen 
ſich ergaben, ihre Berge mit Reben bepflanzten, und ge— 
wann erſt verheißlichen Aufſchwung, als auch die trotzi— 
gen Frieſen an der dreifachen Mündung des Stromes 
fränkiſcher Herrſchaft und dem Chriſtenthum ſich beugten. 
Nur vom Theuderich und ſeinem Sohne Theudebert be— 
richtet Gregor, etwas ungenau zum J. 514, daß ſie eine 
Flotte rüſteten, um Chochilaich, den erſten Seekönig der 
Dänen, welcher Frankreichs Küſten heimzuſuchen wagte, 
in die Maas einlief und die Gegend von Geldern 
plünderte, auch ſeewärts anzugreifen. Im Landtreffen 
erlag der Däne; ſein Gefolge mit der Beute gerieth im 
Schiffstreffen in fränkiſche Gewalt!). So kündigten ſich 
dem Weſten die furchtbaren Nordmannen zuerſt an, die 
wol ſchon gleichzeitig oder vorher die Küſten des Deut— 
ſchen und des Baltiſchen Meeres mit Mord und Raub 
verheerten. g 
Welches Geſchick inzwiſchen die Altſachſen, ihrer ſpä— 
tern Stammſage zufolge auf Schiffen in die neue Hei— 
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mat gelangt, beſtanden, ehe ſie, vom weiten Raum ihrer 
Thaten, der See, verdrängt, nach dem Binnenlande ſich 
ausbreiteten und mit den Franken viele Geſchlechtsalter 
hindurch um ihre Freiheit fochten, liegt im Dunkeln. 
Gleichzeitig im Gedränge vor Dänen und Slawen ver— 
ſchwinden ſie gänzlich vom Meere. Glücklicher behaup— 
teten ſich die Frieſen, auf denen die deutſche Wehrkraft 
zur See haftete; ſie übertrugen, doch ohne merkliche Fort— 
bildung, den Schiffskriegerberuf und den Handel über 
Meer auf zukünftige Jahrhunderte. Ihre Nachbarn, die 
Warner, in ſchwankenden Grenzen, romanhafter Geſchichte 
gemäß vertraut mit dem Seeweſen, erſcheinen dagegen 
gedemüthigt und zwar durch die Angelſachſen, das Bru— 
dervolk, deſſen zum erſten male auf deutſchem Boden wie— 
der Erwähnung geſchieht. Prokop von Cäſarea, genauer 
unterrichtet in byzantiniſchen Geſchichten als im entlege— 
nen Norden, erzählt ungefähr aus der Mitte des 6. Jahr— 
hunderts “): der Bruch des Verlöbniſſes Radiger's, 
des Königs der Warner, mit ſeiner Braut, Schweſter 
des Königs der Angeln in Britannien, habe unter der 
Leitung jener gekränkten Jungfrau eine angliſche Flotte 
von 400 Fahrzeugen mit nicht weniger als 100,000 Strei— 
tern in die Mündung des Rheins geführt. Befremdend 
fügt der Byzantiner hinzu: „nur die Kriegsmänner, nicht 
Knechte, hätten das Ruder gehandhabt; jene Inſelbewoh— 
ner bedienten ſich überhaupt nicht des Segels, ſondern 
ruderten bei jeglichem Wetter.“ Aber auch im Landtreffen 
ſeien die Warner, denen wir doch, wohnten ſie überhaupt 
an der Rheinmündung, Schiffsmacht zuſchreiben möchten, 
unterlegen. Fränkiſche und angelſächſiſche Jahrbücher 
wiſſen weder von der Entartung der Warner als Inhaber 
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des Landerbes ſchiffsſtreitkundiger Bataver und Frieſen, 
noch von dem Zuge der angelſächſiſchen Heldin überhaupt. 
Dagegen verſtanden die Frieſen, unverkürzt auf ihrem 
Gebiete, das bis Utrecht, ſpäter bis zur Schelde reichte 
und ſelbſt das ferne, damals größere Foſitesland (Helgo— 
land) umfaßte, auch im Landkriege der Franken ſich zu 
erwehren, die unter Pipin von Heriſtall, dem Hausmaier 
der erſchlafften Merovinger, ihren Herzog Radbod anfie— 
len (689 n. Chr.), den ſtarrſinnigen Heiden zwar aus 
dem Felde ſchlugen (697 n. Chr.), aber nicht zum Chri⸗ 
ſtenthume zu zwingen vermochten ). Die Frieſen ver- 
trauten der See, der Schutzwehr ihres Landes, den un— 
durchdringlichen Sümpfen; fie hinter denſelben aufzuſuchen, 
ſchuf Karl der Hammer im Jahr 734 die zweite Flotte, 
deren die fränkiſche Geſchichte gedenkt. Hätte ein Tacitus 
jene Unternehmung beſchrieben, ſo erführen wir ein glän— 
zendes Seitenſtück zur Seerüſtung des Druſus und den 
Abenteuern feiner Legionen auf jenen unwirthlichen, ftür- 
miſchen Küſten; ſo vernehmen wir nur aus dürftigen 
Chronikanten: daß die fränkiſche Flotte ohne Widerſtand 
an den Dünen landete, Karl mit den Ausgeſchifften am 
Fluſſe Borden lagerte, der den Oſtergau vom Weſtergau 
ſcheidet, den Herzog Poppo und ſein Volk erlegte und 
das freie Friesland zur Zeit unter ſeine Botmäßigkeit 
beugte). Daß die Frieſen ihren uralten Ruhm als 
Seeleute und ſtreitbare Schiffsführer, wie als Schiffs— 
erbauer und Kauffahrer nicht einbüßten, Alfred ihrer mit 
Glück ſich bediente, um die Dänen zu verſcheuchen; daß 
der Fortſchritt im Seehandel und in kriegeriſcher Meer— 
fahrt bis ins 12. Jahrhundert allein mit den Frieſen 
ging, wird der Verfolg der Darſtellung kund thun. 
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Das Bedürfniß einer ſtehenden, gerüſteten Kriegsflotte 
macht ſich geſitteten Staaten — von Raubſtaaten, Bar— 
baresken reden wir nicht — erſt bemerkbar, ſobald ſie 
im Sinne gemeiner Wohlfahrt Küſten gegen ſeemächtige 
feindliche Nachbarn zu vertheidigen, überſeeiſchen Handel 
zu geleiten und zu ſchirmen, ferne Colonien mit dem 
Mutterlande ungefährdet zu vermitteln oder, in Folge ver— 
wickelter politiſcher Verhältniſſe, Anrechte, Eroberung, ent— 
legene Provinzen gegen Angriffe zu ſichern haben. Der 
rohe Zuſchnitt des damaligen Staatslebens, die Einfach— 
heit der Sitte, die Genügſamkeit des häuslichen Daſeins, 
die unfreiwillige Selbſtbeſchränkung des nothwendig Zu— 
ſammengehörigen, die Völkertrennung erfoderten im frän— 
kiſchen Reiche, welches das eigentliche Deutſchland um— 
faßte, noch keine geregelte Seemacht. Gleichmäßig aus— 
gerüſtete Fahrzeuge, offene Ruderſchiffe, runde bauchige 
Barken mit kunſtloſem Segel, dienten den verſchiedenſten 
Vorkommniſſen; waren die Küſten räuberiſchen Anfällen 
ausgeſetzt, ſo mühete die ſorgloſe Feudalherrſchaft ſich nicht 
mit Abwehrmaßregeln aus einem Mittelpunkte. See— 
handel und Verkehr erging ſich in furchtſamer Küſten— 
ſchiffahrt, da es bei der Gleichartigkeit der Gewerbsbil- 
dung und der Naturerzeugniſſe an Gegenſtänden zur Ein— 
fuhr mangelte und für begehrte fremde Waaren ein ſelten 
unterbrochener Binnenhandelszug ausreichte. Deshalb ſo 
äußerſt ſparſame Kunde kaufmänniſcher Thätigkeit an dem 
Nordgeſtade des fränkiſchen Reiches; die Mündungen der 
Seine, Somme und Schelde, der ſpätere Hafen am 
Swyn, von Sluys, bieten noch am früheſten das Bild 
eines regern Verkehrs, doch ſchwerlich eines fernen, über— 
ſeeiſchen. Wenn in einem Diplome Pipin's vom Jahr 753 
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der Zollfreiheit der Sachſen und Frieſen für die Meſſe 
beim Kloſter St.- Denis im Gau von Paris erwähnt 
wird ), fo hat man wol nur an jene Reſte ſächſiſcher 
Anſiedelungen zwiſchen Orne und Dive, an den Pagus 
Otlingua Saronica, die Saxones Boiocaſſini des Gregor 
von Tours, die Sesnes de Bayeux, zu denken, nicht an 
aus der Ferne heranſegelnde Altſachſen und Oſtfrieſen. 
Kauffahrer auf der Niederſeine, bei Rouen, von denen 
aus der Mitte des 9. Jahrhunderts Meldung geſchieht“), 
mögen wol die erſte Verbindung mit England vermit— 
telt haben. Ein rüſtigeres Leben gewahren wir in den 
einladenden Häfen und Buchten der fränkiſchen Bre⸗ 
tagne, um St.-Malo; doch ging der Handelsgeiſt der 
Bretagner wol nicht weit über das Aquitanifche Meer, 
den Buſen von Biscaya hinaus. Im Mittelmeere herrſch— 
ten die kühnen Araber, welche den Byzantinern die Be— 
ſchiffung von Syrien und Aegypten bis nach Unteritalien 
gefährdeten und die Anwendung von Fahrzeugen mit 
großer Tragbarkeit und Bemannung in Schwung brach— 
ten. Der Drang, als Pilger das heilige Grab zu be— 
ſuchen, regte ſich bereits; aber wenige Wallfahrer mögen 
wie St.⸗Willibald, Biſchof von Eichſtädt, im Jahr 7865 
den Weg dorthin auf Schiffen zurückgelegt haben. Doch 
waren an der Küſte von Languedoc bretagniſche (angel— 
ſächſiſche?) Kauffahrer um das Jahr 800 nicht etwas 
Fremdes. 

Einen großartigern Zuſchnitt gewann das Fang 
reich unter Karl, deſſen ſchöpferiſcher Geiſt, nachdem er 
ganz Deutſchland unterworfen, die erſte wohlgeordnete 
Reichsſeemacht hervorrief. An fünf Meere reichte die ge— 
waltige Ausdehnung ſeines Staats, für deſſen Wohlfahrt 
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und Sicherheit er mit gleicher Sorge zu wachen befähigt 
war. Die vielfach vermittelte Stellung eines Gebiets, 
welches vermittels der bundesgenoſſiſchen Slawen im Nord— 
oſten das Baltiſche Meer berührte, das deutſche Geſtade 
von der Mündung der Elbe ab bis an die Enge bei 
Calais ſich angeeignet, das atlantiſche bis Bayonne um— 
faßte, von der ſpaniſchen Mark bis über Mittelitalien 
hinaus ſich erſtreckte und am Adriatiſchen Buſen, über 
den der Freiſtaat von St.⸗Markus die Herrlichkeit zeitig 
anſprach, ſeine ſüdöſtliche Grenzmark abgeſteckt hatte, 
foderte unerläßlich die Aufſtellung einer tüchtigen Wehr— 
kraft zur See. So mangelhaft leider die Nachrichten, 
finden wir doch ein geregeltes Vertheidigungsſyſtem der 
entlegenſten Küſtenländer mit einer Flottenausrüſtung, 
welche für die abweichenden Naturverhältniſſe ſich eignete, 
die urkundlichen Beweiſe eines geſetzlichen Heerbanns zu 
Waſſer. Zuerſt im Norden ſeines Reichs gegen die ge— 
fährlichſten Räuber, die Dänen und Nordmannen, welche, 
aufgerüttelt durch einen Eroberer, der ihnen landwärts 
ſo nahe gerückt, jene furchtbare Energie auf die fränki— 
ſchen Geſtade zu richten begannen, die bis dahin über— 
wiegend die baltiſchen Küſten und die britiſchen Inſeln, 
beſonders Irland, empfunden hatten. Der Mönch von 
St.⸗Gallen erzählt, wie Karl ſchon früher, um die Zeit 
der Bezwingung der Avaren, die böſen Abſichten der 
Nordmänner geahnet “). Als er in einer Seeſtadt des 
ehemaligen Gothiens, vielleicht Narbonne, beim Imbiß ſaß, 
näherten ſich Schiffe dem Hafen, welche Einige für jüdi— 
ſche (2), Andere für mauriſche oder bretagniſche Kauffah— 
rer hielten. Doch Karl's ſcharfes Auge erkannte ſie am 
Bau und ſchneller Bewegung und rief: das ſind keine 
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Kaufleute, ſondern Seeräuber! und nun eilte ſein Ge— 
folge wetteifernd zum Hafen. Aber Jene erfuhren kaum 
die Nähe Karl's „des Hammers“, als ſie den Blicken 
der Franken entſchwanden. Karl, trüb die Zukunft er— 
meſſend, trat vom Tiſche an das öſtliche Fenſter, vergoß 
helle Thränen und, als Niemand ihn um den Grund zu 
fragen wagte, hob er ſelbſt an: „Nicht aus Furcht, daß 
mir Jene mit ihrer Spielerei ſchaden könnten, habe ich 
geweint! mich betrübt es, daß ſie ſich bei meinem Leben 
an dieſes Ufer gewagt, und mit Schmerzen ſehe ich das 
Unheil voraus, welches ſie meinen Nachfolgern und ihren 
Unterthanen bringen werden!“ Vom Frühlinge des Jah— 
res 800 an ließ der bange Seher der Zukunft an allen 
Flüſſen, welche aus Frankreich und Deutſchland in die 
Nordſee münden, Schiffe bauen, wahrſcheinlich offene Ga— 
leeren, da ſie den Feind mehr zu erwarten, als auf hohem 
Meere aufzuſuchen hatten; an allen Häfen und Fluß— 
mündungen, welche den Seeräubern ausgeſetzt fein konn— 
ten, wurden Wachen angeordnet, um die Landung der— 
ſelben zu verhindern “). So umſichtige Fürſorge blieb 
nicht ohne Frucht; während ſeiner Regierung ward dem 
Reiche von den Nordmannen nur unbeträchtlicher Schade 
zugefügt. Am verletzlichſten war das Gebiet feiner fla= 
wiſchen Zins- und Bundesgenoſſenländer, deren rührigen 
Handelsgeiſt und Seefahrergeſchick, um dieſe Zeit weiter 
ausgebildet, wir noch als weſentliche Grundlage der ſpä— 
tern Seemacht der wendiſchen Hanſeſtädte ins Auge faſſen 
werden. Gotrik (Godofrid), ein däniſcher Heerkönig, über⸗ 
fiel im Jahr 808 die Abodriten (im heutigen Mecklenburg), 
legte dem Volke Steuern auf, trieb ſelbſt bei den Frieſen 
den „Clipſchild“ — einen Geldzins, ſo genannt vom 
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hellen Klange der Silberlinge, welche zur Probe in den 
hohlen Schild geworfen werden mußten) — ein, und 
prahlte, ſelbſt den Kaiſer in ſeiner Hofburg zu Aachen 
aufzuſuchen. Im Landkriege ohne Mühe überwunden, 
aber nicht auf ſeinem Elemente, der Oſtſee, wohin die 
fränkiſche Flotte keinen Weg kannte, zerſtörte der Däne 
den merkwürdigen Handelsplatz der Abodriten Reric, ver— 
heerte Friesland mit 200 Schiffen (810); Karl, ſeiner 
Flottenrüſtung nicht trauend, brach zu Lande gegen den 
Uebermüthigen auf und ſtand mit ſeinem Heere den 
Dänen an der Mündung der Aller in die Weſer gegen— 
über, als die Kunde einlief, Gotrik ſei von ſeiner Leib— 
wache erſchlagen worden“). So ging der Sturm an 
Karl's Lebensabende noch vorüber; er ſelbſt hatte noch 
im Jahr 810 die Flotte, welche er im Jahre vorher zu 
erbauen befohlen, bei Boulogne gemuſtert, den dortigen 
Leuchtthurm, ein altes Römerwerk (la tour d' Ordre), 
wiederhergeſtellt, mit Leuchtfeuer verſehen und im Spät— 
herbſt das Geſchwader beſichtigt, welches unweit Gent in 
der Scheldemündung oder bei Sluys in der Bucht des 
Swyn, der ſpäter weltberühmten Schiffsſtation, auf ſein 
Geheiß entſtanden war?). Ein Capitular vom Jahr 802 
hatte bereits die Rüſtung von Schiffen an den Küſten 
angeordnet und den freien Bewohnern des Strandes bei 
Geldſtrafe zur Pflicht gemacht, auf das erſte Geſchrei von 
Feindesnähe gewaffnet herbeizueilen “). Ein erneutes 
Heerbanngeſetz vom Jahr 812 beſtimmte, daß bei Ausfen- 
dung der Flotte die Barone ſelbſt auf den Schiffen ſich 
einfänden ?). 

Gleiche Aufmerkſamkeit erheiſchte das Mittelmeer wegen 
der Mauren, welche die Küſten von Languedoc, Provence, 


ir 


312 Geſchichte der deutſchen Seemacht. 


Italiens bis unterhalb Roms bedrohten. Schon im Jahr 
807 muß in den Häfen der Provence eine kaiſerliche Flotte 
geſtanden haben, welche Burkhard, Connetable (Comes 
stabuli), befehligte. Noch kannten die ſeekriegenden Völ— 
ker nicht die Würde des Almirante, Amirante, Amiral, 
Admirald, deren Namen ſie von Emir, der arabiſchen 
Bezeichnung jedes Kriegsbefehlshabers, entlehnten. Die 
Sicilier unter König Roger, die Caſtilier unter Alfons IX. 
und die Genueſer im 13. Jahrhundert haben zuerſt die— 
fen Titel für den oberſten Flottenführer angewandt ), 
und darauf ſpäter alle Seemächte jenen nachgeahmt, bis, 
merkwürdig genug, auf den Padiſchah der Osmanen, 
welcher gegen ſeinen Kapudan-Paſcha den arabiſchen 
Prunknamen verſchmähte. Ebenſo auffallend hieß der 
Kronbeamte, welcher den Kanal zwiſchen England und 
Irland ſchirmte, ſeit Edgar's Tagen (959) in Urkunden 
Archipirata, eine Würde, welche die kleinen däniſchen 
Könige auf der Inſel Man für ein Jahresgehalt noch 
im 13. Jahrhundert bekleideten ). Unſer Connetable 
ſchiffte im Jahr 807 nach Corſica, welches die ſpaniſchen 
Mauren nach einem vereitelten Anfall heimgeſucht, brachte 
ihnen einen Verluſt von 13 Schiffen bei und jagte 
die böſen Gäſte in die Flucht ?). Dem Namen gemäß 
war dieſer erſte franzöſiſche Admiral ſo gewiß ein Oſt— 
franke, ein Deutfcher, als Ludwig's XIV. berühmter See— 
held Jan Bart. Als im Jahr 813 die Mauren, mit 
Beute beladen, aus Corſica nach Spanien zurückkehren 
wollten, legte ihnen Irmingard, fränkiſcher Graf von Am— 
purias, bei Majorca einen Hinterhalt und befreite auf 
acht eroberten Schiffen mehr als 500 gefangene Corſen “). 
Dafür rächten ſich die Chriſtenfeinde, indem fie Civita⸗ 
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vecchia in Tuscien und Nizza verheerten; die einzige 
namhafte Einbuße in jenen Gegenden! ). 

Am Adriatiſchen Buſen war in der Bucht unterhalb 
Treviſo die Station der fränkiſchen Reichsflotte, welche 
wegen der Nähe der Byzantiner, Herren von Dalmatien, 
und der keck aufſtrebenden Republik Venedig harter Kämpfe 
gewärtig fein mußte. Die Flotte des Königreichs Ita— 
lien hatte ihren Stand bei Ravenna, beide wahrſchein— 
lich nur aus Galeeren beſtehend. Des Kaiſers älteſter 
Sohn, König Pipin, bemüht, die fränkiſche Herrſchaft 
auch über die Seeſtädte und die Küſte Dalmatiens aus— 
zudehnen, focht im Jahr 809 nicht ohne Glück gegen Pau— 
lus, den Admiral der byzantiniſchen Flotte, jagte ihn 
nach den Inſeln, aus denen Venedig erwuchs, und hatte 
im Jahr 810 im Angriff zu Lande und zu Waſſer die über 
die Lagunen zerſtreuten Anſiedelungen bereits erobert, 
als auf den Untiefen des Rialto und an dem Verzweif— 
lungsmuthe des venetianiſchen Volks ſeine Plane ſchei— 
terten. Die drohende Nachbarſchaft der Franken hatte 
gleich darauf die Folge, daß der neue Doge, Agnello 
Badoer (Participatio), den Sitz des jungen Staats nach 
dem Rialto verlegte, der tauſend Jahre die Signoria bis 
zum Donnerworte des zweiten Frankenkaiſers vor jedem 
Feinde beſchirmt hat. 

Aber Karl's Reich und die von ihm geſchaffene groß— 
artige Seemacht, welche, ähnlich der Feſtlandsſperre ſei— 
nes Nachfolgers nach 1000 Jahren, die weiten Geſtade 
faſt in dem Umfange des Napoleoniſchen Gebiets, gegen 
Dänen und Mauren, die furchtbarſten Seekrieger der 
Zeit, ſicherſtellte, zerfiel jammervoll unter ſeinen Söh— 
nen. Die wunderbare Fügung, daß ein Irmingard, der 
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Namenbildung gemäß ein Edler aus Weſtfalen, dem 
Sitze des Irmindienſtes, fränkiſch-kaiſerlicher Seeprä⸗ 
fect zu Ampurias in Catalonien war und gegen Bar— 
baresken ſtritt, konnte ſich gleichfalls erſt nach Ablauf 
von 1000 Jahren wiederholen. 

Es waren die Nordmannen, die Dänen, durch Ta- 
citus ſchon unter dem Namen der ſeemächtigen Suionen 
mit begriffen, welche das Gedeihen des fränkiſchen Reichs, 
den Wohlſtand der Küſtenprovinzen, den keimenden Han— 
del, die friedliche Entwickelung des angelſächſiſchen Kö— 
nigthums auf nahe drei Jahrhunderte vernichteten oder 
unterbrachen. Um unſern Gegenſtand nicht aus dem 
Auge zu verlieren, beſchränken wir uns auf eine kurze 
Charakteriſtik der nordmänniſchen Seekriegernatur, die 
ſchon fo viele Federn mit Vorliebe beſchäftigt hat“), und 
heben nur beſonders den Einfluß hervor, den die Be— 
wohner Nordlands auf Marineweſen und Handel unſe— 
rer Völker ausübten. Dänen, Norweger und Schwe— 
den, im Rücken kundbarer Geſchichte als meervertrautes 
Volk herangebildet, vertraten ein halbes Jahrtauſend 
ſpäter die Rolle, in welcher die Sachſen dem römiſchen 
Reiche zum Schrecken geworden, nur mit dem Unter— 
ſchiede, daß günſtigere Lage am offenen Ocean, zweck— 
mäßigere Schiffsrüſtung zur Raubfahrt, eine vielgefpal- 
tene Adelsherrſchaft, Unfruchtbarkeit des heimiſchen Bo— 
dens, geſteigerte Wildheit der Sitten die Nordmannen 
zur furchtbarern, allgemeinern Geißel chriſtlicher Länder 
machten. Der Schimmer wilder Romantik umkleidet ihre 
abenteuerlichen Thaten, gewährt ihnen das Gepräge des 
Unheimlichen, Ungeheuern; wie viel davon der Wahrheit 
und wie viel der düſterglühenden Einbildungskraft der 
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Sagadichter angehört, können wir hier nicht ermitteln. 
Raub, Mord und Zerſtörung folgten den Zügen der 
See⸗ und Schiffskönige, der Wikinger; nirgend knüpften 
fie die wohlthätigen Bande des Handels an. Unruhiger 
Drang und Zufall führte die Beuteſpähenden, Verſtoße— 
nen an die Küſten der Neuen Welt; aber was ſie ent— 
deckten, ging mit ihren Anſiedelungen der Kunde der 
Menſchen, der Wiſſenſchaft ſpurlos wieder verloren; zum 
Zeugniß, daß nicht der Geiſt, nur die ſtürmiſche Leiden— 
ſchaft, der Zufall ihre Unternehmungen leitete. Ihre 
Geſchicklichkeit in der Seefahrt brachte die Nautik nicht 
weiter; denn wir glauben nicht an das Alterthum der 
Abbildung des Kompaſſes auf jenen zwei ſteinernen 
Wachtthürmen am. Helgefunde, die St.-Olav im er- 
ſten Viertel des 11. Jahrhunderts erbaut haben ſoll“ ). 
Ihre Seemannstugend war der waghalſige Trotz gegen 
die Natur, die ſie nicht zu überliſten verſtanden. Ihre 
Fahrzeuge bauten ſie größer und ſtärker, bedeckt, mit 
hohen Caſtellen, mit Waffen gut verſehen; der Schiff— 
bauer, der Schiffſchmied, ſtand in hohen Ehren; bunte 
Segel, Vergoldung, Malerei und Schnitzkunſt ſchmückten 
die ſtattlichen Borde, den Stern und die hohe Spitze, 
ſollen wir dichteriſcher Schilderung glauben. Sie führ— 
ten den Namen nach wilden fabelhaften Thieren, Schlan— 
gen, Drachen, deren Bilder in jenen krauſen, ſeltſam 
verſchnörkelten Umriſſen Vorder- und Hintertheil zeigten. 
Aber dennoch fehlte ihnen allgemeiner Gebrauch der gei— 
ſtigſten Geſchicklichkeit, das Leben des Schiffs. Nicht 
alle und nicht zu allen Zeiten verſtanden ſie beim Winde 
zu ſegeln, nur vor dem Winde zu gehen. Als Ohther, 
der fähige und wißbegierige Nordmann, welcher dem Kö— 
14 * 
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nige Alfred den Stoff zur ſchätzbaren Kenntniß des eu— 
ropäiſchen Nordens gewährte, auf Biarmien (Permien) 
ſeinen Lauf richtete, „ſo weit in den Norden, als noch 
kein nordmänniſcher Wallfiſchfänger beim Ablauf des 
9. Jahrhunderts gekommen“, mußte er, der Küſtenwen⸗ 
dung gemäß, bald auf Weſtwind, bald auf vollen Nord— 
wind tagelang harren“). Vielfach iſt in den Sagas von 
Zauberſchiffen die Rede, die, beladen, nur aufgezogener 
Segel bedurften, um fortzuſegeln, ohne daß der Schiffer 
um den Strich des Windes ſich zu kümmern brauchte. 
Das geſchickte Segelſtellen muß demnach ein Geheimniß 
geweſen ſein, welches jedoch Abenteurer, die in die weſt— 
lichen und ins Mittelmeer fuhren, gewiß gelöſt hatten, 
ſollen wir nicht annehmen, daß ſie rudernd oder allein 
mit dem Winde vom Rücken her ſo weite Strecken zu— 
rücklegten. Auch waren die Schiffe der Nordmannen 
nicht von einerlei Größe und Bauart; die große Anzahl 
derſelben, welche bei einzelnen Unternehmungen genannt 
wird, z. B. bei der fabelhaften Bravallaſchlacht mehre 
Tauſende, ihr Einlaufen nicht allein in die Mündung 
großer Ströme, ſondern tief das ſeichtere Bette hinauf, 
ſelbſt in Flüſſe, die heutzutage kaum ſchiffbar ſind, 
endlich der verbürgte Umſtand, daß die Räuber, wenn 
ſie zu weit ſich ins Innere gewagt hatten und ihnen die 
Rückkehr verſperrt war, oder ein anderer tieferer Strom 
lohnendere Beute verhieß, ihre Fahrzeuge viele Meilen 
über Land und unwegſame Gegenden ſchleppten, lehren 
augenſcheinlich, daß die Verwegenen nach Plan und 
örtlichen Verhältniſſen ſehr winzige, leichte Schifflein, 
Holke, die altbekannten Koräkles, Kanots gebrauchten ). 
Die Gefäße, welche die franzöſiſchen Normands, die 
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freilich vier bis fünf Geſchlechtsalter hindurch die Fer— 
tigkeiten des Stammlandes vergeſſen hatten, zur Er— 
oberung des angelſächſiſchen Reichs hinübertrugen, wer— 
den wir nach den bekannten Teppichen von Bayeux 
ſchildern. 


Frage: Was haben nun dieſe Söhne des Nordens, 


von deren Heldenthaten zur See der Mund der Saga 
ſo voll iſt, als die Chronik unſerer Völker von den 
Schreckniſſen, die ſie Jahrhunderte hindurch über die 
Chriſtenheit verbreiteten, für die Ausbildung der euro— 
päiſchen, der deutſchen Schiffahrtskunde, des Seeweſens, 
für den Handel, für die Länderkunde geleiſtet? Von den 
Reichen, die fie auswärts gegründet, iſt der Seefahrer— 
beruf längſt gewichen; andere germaniſche Stämme ha— 
ben das Segelſchiff zum Meiſterſtück vervollkommnet; der 
Bau der däniſchen, norwegiſchen, ſchwediſchen Flotten 
und ihre Rüſtung verräth auch den Benennungen nach 
fremde Muſter; Compaß und Sternwinkelmeſſer erfan- 
nen andere Völker; die Wege des Seeverkehrs, die klu— 
gen, weltveredelnden Bahnen des Handels, fanden fried— 
lich und wehrhaft überlegene Nachbarn und ſchafften 
das barbariſche Strandrecht ab. Island verſank faſt 
wieder in Nebel, Biarmien ſowie die Fahrt um das 
Nordcap mußten ſpät die Briten wieder aufſuchen; 
Grönland, Helleland, Winland (Neufundland) ver— 
ſchwanden dem Bewußtſein der Enkel ihrer Entdecker und 
erſparten einem Martin Behaim, einem Chriſtoph Co— 
lombo keine Geiſtesmühen. Grönland ſelbſt mit ſeiner 
chriſtlichen Anſiedelung, mit ſeinem Bisthume ward vom 
Oberhirten von Drontheim ſelbſt, zur Zeit als weſt— 
europäiſche Seefahrer an der Erdveſte auf der andern 
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Halbſcheid unſers Planeten nicht mehr zweifelten, ſchmäh⸗ 
lich vergeſſen. Welches Verdienſt bleibt nun übrig? 
Noch großes. Als die germaniſchen Seefahrervölker, 
Altſachſen und Angelſachen, bis auf die rührigen Frie- 
ſen, erſchlafften, in der Arbeit bürgerlicher Ausbildung 
oder in innern Zerwürfniſſen den frühern ſtolzen Beruf 
aus dem Auge verloren, war es das Schrecken vor den 
nordiſchen Unholden, das ſie allmälig wieder aufſtachelte, 
die alten Künſte ergreifen hieß. Die Normänner brach- 
ten ihren Ueberwundenen neuen Anſtoß, flößten ihnen 
den Muth zum Abenteuer wieder in die Seele, ſie 
ſchloſſen dem geſteigerten Bedürfniſſe des Südens ihren 
Norden mit ſeinen begehrten Gütern und Erzeugniſſen 
auf und förderten wider Willen die Gewöhnung des 
Handels. Darum ſind die Skandinavier dem großen 
Bildungsproceſſe Europas nicht entbehrlich geweſen; ſie 
füllten ihre Stelle in der Entwickelungsgeſchichte unſerer 
Cultur mit — wir möchten ſagen — ſchauerlicher Würde 
aus. Dreien Völkern dankt die Geſchichte ihren Antheil 
an dem gemeinſamen Werke: die ſaſſiſchen (altſächſiſchen) 
Anwohner des Deutſchen und des Baltiſchen Meeres, die 
niederdeutſchen bis nach Dünkirchen hin einbegriffen, 
erdachten neue Wege des Handels, knüpften das Band 
der Länder von Narwa und Nowgorod bis nach Spa— 
nien, und ihrem friedlichen Verkehr ging gebieteriſche 
Wehrkraft zur Seite; die Anwohner des Geſtades am 
Weſtatlantiſchen Meere, Spanier und Portugieſen, ſpäh— 
ten, kundig der Sternwinkelmeſſung und der Magnet⸗ 
nadel, nach der Oſtküſte von Indien, Katai (China) 
und Zipangu (Japan) und fanden — Amerika und 
das Vorgebirge der Hoffnung; Albions Volk endlich 


N. 


Geſchichte der deutſchen Seemacht. 319 


bemächtigte ſich, als Erbe des von Oſterlingen und 
Batavern, Spaniern und Portugieſen, Errungenen, 
des Welthandels, der Seeherrſchaft und des hohen Be— 
rufs, unſern Erdball wie das eigene Haus kennen zu 
lernen. 

Aber die Stammvorfahren der ſtolzen Engländer be— 
durften in äußerer Noth vor 900 Jahren der deutſchen 
Brüder, deren geiſtiger Blödigkeit ſie kurz vorher das 
Chriſtenthum und die Keime wiſſenſchaftlicher Bildung 
gebracht. Gegen das Ende des 8. Jahrhunderts tru— 
gen die Normänner (Dänen und Norweger), bereits Be— 
dränger der Altſachſen, aber noch ſcheu vor den Küſten 
Karl's des Franken, das Schrecken ihres Namens nach 
dem ſüdöſtlichen England, nach Schottland, den Ork— 
neys, den weſtlichen Inſeln, ſogar nach Irland; König 
Egbert erwehrte ſich noch glücklich der Räuber, die 
darauf das getheilte Frankreich ins Auge faßten und 
Karl's bange Weiſſagung grauenvoll erfüllten. Vom 
Unheil noch verſchonter, hatten die Angelſachſen, einge— 
wiegt in die Künſte des Friedens, Streitbarkeit zur See 
zu üben verſäumt; als Alfred im Jahr 87! die Herrſchaft 
über das angelſächſiſche Volk überkam, war daſſelbe ohn— 
mächtig und wehrlos der Mishandlung der nordiſchen 
Gäſte preisgegeben und beſaß weder Schiffe noch See— 
leute. Des jungen Königs kluger Geiſt ermaß, daß ein 
Landheer gegen ſolche Gegner, die mit ihrer Beute 
ſchnell zur See flohen, wenn ſie auf dem Feſtlande be— 
drängt wurden, unnütz ſei. Er blickte ſich nach Helfern, 
Fahrzeuge zu bauen und zu bemannen, bei den Frem— 
den um, und fand Rettung bei den Frieſen. Die Be— 
wohner jenes reizloſen, armen, von der Flut gefährde— 
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ten Winkels von Germanien, als Volk ſeit tauſend Jah 
ren fo ſtillſitzend, ihrer Heimat fo treu anhängig, wäh— 
rend faſt alle andern deutſchen Stämme wanderluſtig 
über die römiſche Welt ſich zerſtreuten, waren einzeln 
in der unſicherſten Zeit die rührigſten Kaufleute, die Si⸗ 
donier des Nordens, und ſtellten überall ſich ein, wo 
Austauſch und Verkehr kümmerlich aufzublicken wagte. 
Wir ſehen ſie in Pipin's Tagen auf den Meſſen im 
Gau von Paris, in Rouen; keck liefen fie auf wohlge— 
fügten Fahrzeugen in den Humber ein; St.-Liutger traf 
Landsmänner, frieſiſche Kaufleute, zu York, Northum— 
berlands Hauptſtadt, als er dort den Unterricht des be— 
rühmten Meiſters Alcuin ſuchte (um 770). Der Mord, 
welchen ein zorniger frieſiſcher Gaſt an dem Sohne eines 
Grafen beging, ſcheuchte die Fremdlinge eine Zeit lang 


von jenem Boden“); fie kehrten aber bald wieder, auch 


kirchlich mit ihren Bekehrern, den Angelſachſen, vertraut. 
Von jeher iſt das beklagenswerthe Schickſal der Deut— 
ſchen ihre gedankenloſe Neigung geweſen, fremdem Be— 
dürfniſſe treu mit Aufopferung zu dienen, den Frem— 
den Vortheile zu erringen, die ihnen kaum dankten, 
während das eigene Vaterland in offenkundiger Noth 
ihrer Hingebung entbehren mußte. Solche Selbſtent— 
äußerung hat das deutſche Seeweſen zumal bis auf die 
neueſte Zeit erfahren; fremde Mächte ſind auf Koſten 
der Deutſchen groß und berühmt geworden, weil das 
zerriſſene Vaterland thatkräftigen, fähigen Seelen nicht 
Impulſe, nicht Beſchäftigung gewährte. So unter— 
lag damals, als König Alfred der frieſiſchen Geſchick— 
lichkeit und ſeemänniſchen Tapferkeit kargen Lohn bot, 
das heimiſche Geſtade von der Elbe bis nach Flan— 
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dern hin der Ueberwältigung durch däniſche Seekönige, 


abenteuernde Wikinger, die auf jenem Boden ſelbſt 


ſich anſiedelten, und dennoch vernehmen wir nichts 
von gemeinſamer Anſtrengung zum Schutze der eigenen 
Heimat. 

Alfred's zeitgenoſſiſcher Lebensbeſchreiber, Aſſer Me— 
nevenſis, und die Annalen deſſelben berichten, daß der 
König im Jahr 872, als eben fein Gaſt Hrolf (Rollo) zu 
folgenreicher Unternehmung ſich auf Frankreich wandte, 
durch Frieſen Schiffe erbauen ließ, ſie mit Frieſen, ſelbſt 
mit Dänen bemannte, und mit Hülfe dieſer Flotte den 
erſten engliſchen Sieg bei Suanewick auf der Küſte von 
Dorſetſhire erfocht??). Die edle, kluge Beharrlichkeit 
Alfred's bezwang die Ungunſt der Geſtirne, ſchöpferi— 
ſchen Geiſtes erſann er (897) eine neue Bauart 
der Schiffe, geeigneter zur Abwehr als zum Angriff, 
nach verſchollenen Muſtern. „Er befahl, lange Schiffe 
zu bauen, welche doppelt ſo lang waren als die ge— 
wöhnlichen. Einige hatten 60 Ruderer, andere noch 
mehr. Sie waren ſowol ſchneller als weniger dem 
Schwanken ausgeſetzt, gleichwol höher denn die ſonſtigen. 
Sie waren weder nach Art der frieſiſchen, noch der dä— 
niſchen, ſondern, wie er glaubte, daß ſie am meiſten 
nützlich fein würden ).“ Neun dieſer Fahrzeuge, mit 
Frieſen und Engländern bemannt, wagten ſich an die 
Dänen, welche unter dem furchtbaren Haſtings die In— 
ſel Wight und Devonſhire verheerten: das Treffen blieb 
unentſchieden; Lucumon, des Königs Gerefa (Admiral), 
fiel, desgleichen drei edle Frieſen, Wulfhard, Ebbo und 
Aetheler“); aber Hastings gab ſeine Angriffe auf das 

14 * * 


* NN 7 89 * * BEN EU An 5 r IR 5 4 
* a 
x ? 


ring 


a Be en He SEEN nn. a 3 
N g N N * a 
* N ** 


* 


— 


322 Geſchichte der deutſchen Seemacht. 


erſtarkte England auf. Die genauen Angaben der an— 
gelſächſiſchen Chronik laſſen keinen Zweifel, daß Alfred, 
beleſen in römiſchen Geſchichten, zu ſeinem Zwecke, in 
ſtärker beſetzten Fahrzeugen die Feinde von der Küſte 
abzuwehren, vertheidigungsweiſe zu verfahren, die mit— 
telländiſche Galeere wieder anwandte, welche bei ihrer 
Unbrauchbarkeit aus unſern Gewäſſern ſeit langer Zeit 
verſchwunden war. Durch die Galeere rettete ſich da— 
mals England; ſie kam wieder in Aufnahme als Kriegs— 
ſchiff, wenngleich zur Kauffahrt das Segelſchiff unzwei— 
felhafte Vorzüge beſaß. Edgar (von 959 an), der 
Lord und Gebieter des Oceans rund um Britannien, 
ward gefeiert wegen ſeiner Seemacht, welche in Galee— 
ren ihre Stärke hatte; Ethelred legte ſeinen Unterthanen, 
die 310 Morgen Land beſaßen, als Steuer die Er— 
bauung eines Schiffes auf, was ihre Kleinheit bezeichnet. 
Unter Knud dem Großen und den däniſchen Königen iſt 
Englands Flottenweſen ſicher nicht zurückgegangen; Hor— 
daknud empfing vom Earl Godwin eine Prachtgaleere, 
reich vergoldet, von 60° Mann gerudert, zum Geſchenk; 
hätte König Harald der Sachſe vor der verhängnißvol— 
len Schlacht bei Haſtings (1066) Gelegenheit gehabt, 
mit ſeiner Flotte gegen Wilhelm den Eroberer zu käm— 
pfen, ſo mußte der Angreifer mit ſeinen ſchwachen 
Schifflein unterliegen, ſo groß ihre Zahl. 

Während das angelſächſiſche Reich ſeine Unabhängig— 
keit noch über 200 Jahre nach der erſten Heimſuchung 
gegen die Normänner behauptete, was wir mit Recht 
der Energie Alfred's und ſeiner neuen Schöpfung mit 
Hülfe der Frieſen zuſchreiben, beugte ſich die Herrſchaft 
der weſtfränkiſchen Nachfolger Karl's des Großen ſchon 
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zwei Menſchenalter nach dem erſten Schrecken ſchmach— 
voll den Abenteurern aus Norwegen, und mußte, blu— 
tig aus unzähligen Wunden, dem neuen Chriſten Hrolf 
im Jahr 912 durch Abtretung der ganzen Küſte von der 
Andeille und Eure bis ans Meer einen ungedeihlichen 
Frieden abkaufen. Von der Abwehr des Feindes ver— 
mittels einer Flotte, wie ſie einſt der große Ahnherr 
hervorgezaubert, war nicht die Rede; Schanzen, Feſtun— 
gen, Brücken, ſperrende Wehre über die Ströme und 
Flüſſe, Landheere der fränkiſchen Barone hatten, bis auf 
vorübergehende Erfolge unter Herzog Otto, nichts gegen 
die Räuber auf ihren zahlloſen, tragbaren Holken, gegen 
ihre Zuflucht auf Inſeln, hinter Moräſten vermocht. 
Entbehrte nun leider Deutſchland unter ſeinen kräfti— 
gern Karlingern gleichfalls einer Flotte, während Frie— 
ſen mit Kaufabenteuer, Freibeuterei und in fremdem 
Dienſte, unbekümmert um die Heimat, ſich mühten und 
die Altſachſen, vom Meere durch die Dänen verdrängt, 
ermattet durch die Freiheitskriege gegen die Franken, 
Jahrhunderte brauchten, um wieder ſeemuthig zu wer— 
den, fo endete hier der Kampf gegen die Dänen, bluti- 
ger deutſcher Niederlagen ungeachtet, dennoch ganz an— 


ders als in Frankreich und in England. Auch ohne 


Seemacht wurde das Reich mit den Dänen fertig, ſo 
weit nämlich daſſelbe nur mit den Königen auf Jütland, 
nicht mit denen vom Oſtreiche, den Inſeln, vom Stuhl 
von Ledra, zu thun hatte. 

Jenes Gotrik's Söhne, die Karl der Kaiſer an der 
Weſer beſtehen wollte, lockten die Heere der Sachſen 
unter Graf Balderich im Jahr 815 bis um Snoghoi, nahe 
der füniſchen Stadt Middelfart und der jütiſchen Kol— 
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ding, in uns jetzt wohlbekannte Gegend. Als die Feinde 
mit großer Schiffsmacht im engen Belt ſich zeigten, 
mußten die Sachſen heim, unverrichteter Dinge, Geiſeln 
allein mit ſich fehleppend ’°) und geringe Beute von dem 
armen Haideboden. Harald, der landflüchtige Sohn 
Gotrik's, konnte ſich nur auf Schiffen der Abodriten den 
Weg in die Heimat eröffnen, empfing im Jahr 826 zu 
Mainz die Taufe und ward rheinabwärts durch den eifri— 
gen Glaubensboten Anskar von Korvei zur Gründung 
der chriſtlichen Kirche in fein Reich geleitet. Nicht mit 
100 Schiffen, wie Ermold Nigel im Gefängniſſe zu 
Strasburg dichtet“), hatte König Harald das kaiſerliche 
Hoflager am Mittelrhein aufgeſucht: mit wenigen, welche 
die Fahrt auf unſerm Strome verhängnißvoll genug ken— 
nen lernten, langte der Däne bei Mainz mit Weib und 
Gefolge an und kehrte auf dem ſtattlichen Fahrzeuge, 
welches der Erzbiſchof von Köln dem nordiſchen Apoſtel 
verehrt, deſſelben Weges zurück. Dieſe Schiffsreiſe bleibt 
in zweierlei Beziehung merkwürdig. Einmal erſehen 
wir, daß der Rhein von Mainz ab Fahrzeuge trug, 
welche, für die weite Nordſee geeignet, wahrſcheinlich an 
Wyck te Duurſtede (Dorſtadt) vorüber weſtlich durch 
den Leck und die Maas ins hohe Meer, alſo um Fries— 
land herumfuhren, und zweitens, daß dieſe großartigen 
Stromſchiffe Bequemlichkeit boten, welche ſogar die Dä— 
nenkönige auf ihren durch den Dichtermund ſo pracht— 
voll geſchilderten Drakars gänzlich entbehrten. Denn als 
Harald den geiſtlichen Begleiter ſo behaglich auf ſeinem 
Fahrzeuge eingerichtet erblickte, das mit zwei Kajüten 
ausgeſtattet war, verließ er ſein königliches Schiff und 
quartirte ſich in das Frankenſchiff hinüber, das eine Ge— 
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mach einnehmend, indem er das andere den Clerikern 
ließ). Rheinſchiffe von ſo kunſtvoller Bauart trugen bald 
die Erzeugniſſe ihrer Rebengelände weit über See, be— 
ſonders nach London; die däniſche Baukunſt mochte kaum 
ein Verdeck kennen?). Wie in den Zeiten der Bruk— 
terer und Kauken ging wieder aus der Flußſchiffahrt die 
Meerſchiffahrt hervor. 

Aus ſeinem Reiche mit den Glaubensboten bald wie— 
der vertrieben, verſchuldete der treuloſe Harald eine neue 
Niederlage der ſächſiſchen Grafen an der Eider?“ (828) 
und kehrte ſpäter wieder zurück; Anskar dagegen, einge— 
laden, den Samen des Chriſtenthums nach Schweden 
zu tragen (831), ſchiffte wahrſcheinlich auf einem frie— 
ſiſchen Kaufmannsſchiffe ſich ein, gelangte, unterwegs 
durch Seeräuber, des tapfern Widerſtandes ungeachtet, 
geplündert, nach Birka, dem Sitze König Biörns am 
Mälarſee “), arbeitete gedeihlich und beſtieg im Jahr 834 
den erzbiſchöflichen Stuhl, welchen der fromme Kaiſer 
Ludwig für den ganzen Norden in dem noch unbeen 
tenden Orte Hamburg errichtet hatte. 

Aber viel fehlte, daß die Verkehrs- und Lebensver— 
hältniſſe an der breiten Mündung der Elbe dieſelbe Rüh— 
rigkeit entwickelt hätten als der Mittel- und Niederrhein, 
obenein da der Strom aus feindlichem, ſlawiſchem Lande 
ſich ergoß. Ohne eine Schiffsrüſtung konnte die neue 
Metropole nicht geſchützt werden, als die Dänen, Ham— 
burg ſo nahe geſeſſen, Frankreichs Küſten verheerten, 
in Flanderns Moräſten ſich feſtniſteten, Friesland zins— 
bar machten und Dorſtadt plünderten und der auf der 
Tagefahrt zu Nymwegen beſchloſſene Bau von Wehr— 
ſchiffen ſicher unausgeführt blieb“?). Wagte doch König 
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Horich Frieslands Abtretung zu fodern, deſſen Bewoh— 
ner den kaiſerlichen Geboten ſich widerſpenſtig genug er— 
wieſen. Ludwig der Deutſche, auf der Hut gegen ſeine 
ländergierigen Brüder, durfte an Vertheidigung des Nor- 
dens nicht denken; kein Wunder deshalb, daß im Jahr 845, 
gleichzeitig mit einem Anfall auf Paris, 600 däniſche 
Schiffe in die Elbe einliefen, den Erzbiſchof verjagten, 
Hamburg verbrannten“). Obwol die Sachſen zu Lande 
Meiſter blieben, ward dennoch der biſchöfliche Stuhl aus 
ſo unſicherer Gegend nach Bremen verlegt. Auch Nor— 
den in Friesland ſank in Aſche; nur in Flandern, auf 
einem alt- und neugermaniſchen Boden, erwehrte ſich 
Balduin mit dem eiſernen Arm, der erſte Markgraf, ſo 
furchtbarer Gäſte; die erſten Spuren gewerblicher Thä— 
tigkeit und des Handels folgten der glücklichen Noth— 
wehr. Erſt in Ludwig's des Deutſchen letzten Regie— 
rungsjahren wandten ſich die Dänen, inzwiſchen für Lo— 
thar's und Karl's des Kahlen Reiche ſchwerere Geißel, 
gegen die Küſten des deutſchen Königreichs und zwar 
im Jahr 873 im Gebiete des frieſiſchen Grafen Albdags. 
Schon war der Führer der Räuber, Rudolf, mit vielen 
der Seinen erlegt, den übrigen die Rückkehr zu den 
Schiffen verſperrt, als auf den Rath eines chriſtlichen 
Normanns die Frieſen jene gegen Friedgelöbniß und 
Geiſelſtellung abziehen ließen“) Aber wenige Jahre 
nach Ludwig's Tode, am 2. Februar 880, traf ein 
furchtbarer Schlag die Sachſen, die nicht vom Herrſcher 
ihrer Stammbrüder, Alfred, das gleiche Mittel, die 
Feinde abzutreiben, die Schiffsrüſtung, erlernt hatten. 
Während Ludwig der Jüngere gegen Dänen an der 
Schelde ſiegte, ſank Brun, Herzog der Sachſen, Ludolf's 
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Sohn, mit elf Grafen, zwei Biſchöfen, vielen Haupt— 
leuten und ihren Mannen und geriethen unzählige in 
Gefangenſchaft ?). Die Niederlage mochte am linken 
Elbufer, vielleicht bei Ebstorf, ſich zugetragen haben. 
In den folgenden Jahren ſah nicht allein das Gebiet 
zwiſchen den Mündungen des Rheins, der Maas und 
Schelde, ſondern ſelbſt Achen, Köln, Neuß, Bonn die 
Verheerung, der mittlere Lauf des Stroms, den in beſ— 


fern Tagen Harald als demüthiger Gaſt zu der Kaiſer 


pfalz hinaufgefahren. Daß die Sachſen ſich nicht er— 
mannen konnten, verurſachten auch der Slawen gleich— 
zeitige Einfälle. In den Jahren 885 und 886 umlagerten 
andere Dänen, wie es heißt Siegfried mit 40,000 Mann 
auf 700 Schiffen die Seine aufwärts geſegelt, den feſten 
Kern von Paris; ein ſächſiſcher Graf Heinrich fand den 
Tod; der unmännliche Kaiſer Karl der Dicke erkauft 
um ſchweres Silber den Abzug. Eine ehrenvollere Pe— 
riode deutſcher Waffen kündigte ſich an, als Arnulf 
im September 891 unweit Loewen, ohne Schiffsrüſtung, 
die Dänen aufſuchte und einen geprieſenen Sieg errang. 
Zwar hören wir auch noch in den folgenden Jahren 
von Dänenzügen im Niederland, im Jahr 892 drangen 
fie ſogar bis Bonn vor“); aber allmälig, nachdem das 
Sachſenvolk unter den Ludolfingern die deutſche Königs— 
würde errungen, drehte ſich das Blatt, freilich noch ohne 
eine Seemacht. 

Unter Gorm dem Alten, dem Bereiniger der däni⸗ 
ſchen Reiche, begann es in Dänemark zu tagen; das 
Chriſtenthum errang wieder Eingang; ein Oberkönig— 
thum lähmte den wilden Unternehmungsſinn einſt unab— 
hängiger Abenteurer, und König Heinrich der Sachſe 
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ward gleichzeitig der Retter Deutſchlands aus innerer 
Auflöſung. Bald nach dem erſten Siege über die Un— 
garn ging er, auch die nordiſchen Feinde zu zähmen, 
die Dänen (834), welche ihn durch Anfall auf Fries— 
land gereizt hatten. Unwiderſtehbar drang er in Jüt— 
land ein, gewährte dem König Gorm Frieden nur unter 
der Bedingung, Zins zu zahlen, und ſtellte die alte dä— 
niſche Mark wieder her“). Unter des Kaiſers Otto 1. 
glanzvoller Regierung, als Harald Blauzahn ſelbſt über 
Norwegen und Semland gebot, und, ſtatt dem Oberherrn 
Schatzung zu entrichten, in die Mark Schleswig einfiel, 
drang der Kaiſer (965), ohne durch eine Flotte ge— 
leitet zu ſein, über die jütiſche Grenze, verwüſtete Alles 
mit Feuer und Schwert und endete ſeinen Zug erſt am 
Limfiord“ ), dort, wo eine Uferſtelle noch jetzt den Namen 
Ottenſund führt. Harald's Landmacht, im Buſen von 
Schleswig ausgeſchifft, unterlag, und der Däne nahm 
ſein Reich vom Kaiſer zum Lehn. 

Die Vorliebe der fränkiſchen Kaiſer für Italien, die 
Unterwürfigkeit des Dänen, die Zuverſicht, durch die 
ſtreitbaren Sachſen die Küſte der Nordſee im Fall eines 
Angriffs ſchirmen zu können, die Unbedeutendheit des 
überſeeiſchen Handels und Sorgloſigkeit um denſelben in 
jenen Tagen der Kindheit der Staatskunſt, mochten die 
Gründe ſein, daß keiner der Ottonen das Bedürfniß 
einer Seemacht nachhaltig empfand. Und dennoch ſtan— 
den dem deutſchen Reiche, das ſich nordöſtlich auszudeh— 
nen trachtete, noch harte Kämpfe bevor, nachdem Harald 
Blauzahn im Jahr 986 unter dunkeln, hochromantiſchen 
Ereigniſſen geſtorben. Erik der Siegreiche von Schwe— 
den, den untreuen Sohn Harald's verdrängend, verfolgte 


Geſchichte der deutſchen Seemacht. 329 


nicht allein das Chriſtenthum, ſondern erſchien ſogar im 
Sommer 994 mit einer ungeheuern Flotte in der Nord— 
ſee, verheerte Friesland und Hadeln, lief in die Elbe 
ein, landete bei Stade, ſchon damals bekannt als Hafen 
und Veſte; als die ſtader Grafen, mächtig unter den 
dithmarſchen, ein raſches Aufgebot zu Schiffe herbeige— 
führt, fielen die tapfern Sachſen, und wurden Thiet— 
mar's, des Biſchofs von Merſeburg, Oheime gefangen 
in die „Aſchen“ geſchleppt, wie die Sachſen jene nordi— 
ſchen Schiffe, die Schiffenden ſelbſt Aſchmänner (Asco- 
manni) nannten“). Zwar als das Landaufgebot her— 
beikam, wurden die Plünderer, welche auch Stade er— 
ſtürmt, geſtraft, und ihre Brüder, die, in die Weſer 
eingelaufen, verwüſtend durch Hadeln bis Leſum gekom— 
men und in das Glinſtermoor bei Bremervörde ge— 
lockt, bis auf den letzten Mann, gegen 20,000, er— 
ſchlagen; aber Schrecken lag auf der ſächſiſchen Welt, 
ſodaß die Bremer ihre Stadt mit Mauern umgaben 
und der Erzbiſchof den Schatz ſeiner Kirche in der Ferne 
barg. Bremen blieb verſchont, und in wildeſten Aben— 
teuern ſchwächten ſich die nordiſchen Seeherrſcher, wie 
denn, vielleicht nahe einem jetzt deutſchen Boden, im Jahr 
1000 in rieſiger Meerſchlacht bei Svolder“), Svein, mit 
Jarl Erich vereint, Olav's, Tryggve's Sohns, Flotte 
vernichtete und den ehemaligen Waffenbruder zum Ver: 
zweiflungstode trieb. Dieſe Dreikönigsſeeſchlacht ſteht, 
ſowie an der Neige des erſten chriſtlichen Jahrtauſends, 
ſo auch auf der ſcharfen Grenze der Saga und kundba— 
rer Geſchichte. 

Svein's Eroberungs- und Rachezüge gegen Eng— 
land, denen zu widerſtehen Ethelred jene große Zahl 
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von Galeeren bauen ließ, erledigten Deutſchland in des 
frommen Kaiſer Heinrich's II. unruhigen Tagen des 
ängſtigenden Nachbarn. Mit mächtiger Flotte [deren 
prachtvolle Beſchreibung, zumal des mit Gold und Sil— 
ber verzierten Königſchiffs, der thurmhohen Caſtelle, wir 
bei einem Lobredner leſen und zugleich erfahren, daß 
auch die übrigen Schiffe ihre Abzeichen und Merkmale 
an allerlei Bildwerken phantaſtiſcher Thiere aus edeln 
Metallen im Panier oder auf den Maſten führten!) ] im 
Hafen von Sandwich gelandet, erzwang Svein die Hul— 
digung der Angelſachſen und ſtarb bald darauf (1014). 
Die Ausdehnung der Herrſchaft ſeines Sohnes, Knud 
des Mächtigen, die misgefügte Zuſammenſetzung des 
Koloſſes hatte Entkräftung des Dänenſtaats und Sicher— 
heit der deutſchen Küſten zur Folge. Mit 1000, oder 
mit 340, oder mit 205 Fahrzeugen), jedes etwa zu 
80 Mann, lief Knud in die Themſe ein (1016) 
und befeſtigte dann ſeine Macht über die vereinigten 
nordiſchen Reiche. War Deutſchland, deſſen Herrſcher 
aus dem ſaliſchen Haufe ihre Aufmerkſamkeit überwie: 
gend dem Süden zuwandten und an den Slawen uner— 
ſchöpfliche Widerſtandskraft zu bekämpfen hatten, der 
nordiſchen Einfälle erledigt, und vereinigte ein Ehebünd— 
niß das Geſchlecht Knud's und Kaiſer Konrad's II. 
(1027); ſo ſchwand zugleich doch auch die Mark von 
Schleswig, Sachſens Vormauer “), und ſelbſt die Er— 
innerung an Gorm's des Alten und Harald's Zins und 
Huldigung. Knud's Nachfolger, Hordaknud (1035), 
endete ſchon im Jahr 1042; England wuchs wieder an 
heimiſchen Fürſten, und Magnus der Gute, Dänemarks 
neuer König, fand mehr Lohn und Behagen am Streite 
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mit den Wenden, als Deutſchland heimzuſuchen. Doch 
blieb Seeraub noch immer ehrenvolle Gewöhnung kö— 
niglicher Perſonen, wie denn ſelbſt Svein Eſtrithſon, 
des Domherrn von Bremen Orakel in dunkeln nordi— 
ſchen Geſchichten, in ſeiner Jugend auf der Fahrt nach 
England an Hadelns Küſte verſchlagen, muthig die alte 
beliebte Untugend trieb und darüber in die Gewalt eines 
Vaſallen des Erzbisthums Bremen gerieth “). Dem 
Gönner Adam's von Bremen, weiblicher Seite aus Gorm's 
Stamme, Svend Eſtrithſon, machte Magnus' zufälliger 
Tod Raum, und ſeine Regierung war nicht geeignet, 
die Sachſen durch Sorge zur Schiffsrüſtung anzuſpor— 
nen. Stand der Dänenkönig doch ſelbſt dem Kaiſer 
Heinrich III. gegen Graf Balduin V. von Flandern bei 
und fügte ſich dem Anſinnen des Herrſchſüchtigen, ihm 
zu huldigen (1049). Auch ein kirchliches Joch für 
den einſt fo unbändigen Norden, den Adalbert, der hoch— 
ſtrebende Erzbiſchof von Bremen, als ſein Patriarchat 
anſprach, bereitete ſich vor, als zwei gleichzeitige unge— 
heure Ereigniſſe die Lage der mittel- und nordeuropäi— 
ſchen Völker erſchütterten, und mittelbar darauf einwirk— 
ten, ſtatt einer Seemacht des Kaiſers und des Reichs, 
eine gebieteriſche Meeresherrſchaft der Städte hervorzu— 
rufen: der Sturz des jungen chriſtlichen Staats Gott— 
ſchalk's des Abodriten (1066) und die Ueberwältigung 
des angelſächſiſchen Königthums durch die franzöſiſchen 
Normands (1066). Den erſtern Schickſalsſchlag wer— 
den wir bald, verbunden mit der Geſchichte der Entwicke— 
lung der wendiſchen Seefahrernatur, die ſo wichtig iſt 
als Grundlage der meerbeherrſchenden Hanſe, andeuten; 
in Bezug auf jene Umwälzung der Dinge in England 
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bemerken wir: daß Wilhelm der Eroberer, Sprößling 
Hrolf's des Gängers, Alfred's Reich nicht etwa mit er- 
erbter Seekönigskraft niederwarf, ſondern in ritterlicher 
Feldſchlacht. Ein Verhängniß hinderte König Harald, 
feine wohlgeübte Flotte dem „Normand“ entgegenzuftel- 
len. Wilhelm's Schiffe, bald in der Zahl 900, bald 
gar als 3000 angegeben, aber mit 60,000 Rittern und 
Knechten beſetzt, demnach etwa jedes zu 66 oder zu 20 
Mann, beſtanden aus offenen, kleinen Gefaͤßen; noch 
ganz nach der Form, wie Seekönige und Wikinger drei 
Jahrhunderte früher ſie über das Deutſche Meer führten, 
ſollten ſie nur dienen, die ſtreitluſtige Ritterſchaft über 
den ſchmalen Kanal zu tragen. In der uralten Kathe— 
drale zu Bayeux pflegte man zu gewiſſen Kirchenfeſten 
einen 210 Fuß langen, ſchmalen Teppichſtreifen auszu⸗ 
hängen, welcher in nicht kunſtloſer Stickerei, doch in 
unfertigen Umriſſen, die Geſchichte der welthiſtoriſchen 
Eroberung Englands durch die Normannen darſtellt. 
Man nennt das merkwürdige Denkmal „La toilette 
du duc Guillaume“ und ſchreibt daſſelbe der Nadel Ma⸗ 
thilda's von Flandern zu. Lateiniſche Beiſchriften geben 
Aufſchluß über die wechſelvollen, nicht immer gleich ver— 
ſtändlichen Scenen. Anziehend für unſern Zweck ſind 
die Bilder, mit den Worten: hic trahunt ad mare und 
hic exeunt caballi de navibus, mit der Abbildung der 
Seefahrt ſelbſt zwiſchen beiden. Auf dem erftern ſchlep— 
pen Männer, mit halben Beinen im Waſſer, an Stricken 
noch maſtenloſe, niedrige, galeerenartige Fahrzeuge ins 
Meer, zum Zeichen, daß man damals in der Norman- 
die weder Werfte noch künſtliche Vorrichtung zum Ab— 
laſſen der Schiffe kannte. Die Fahrt ſelbſt iſt darge— 
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ſtellt durch Schiffe, groß und klein, welche, Männer und 
Pferde tragend, mit geſchwelltem Segel dahingleiten. 
Die Form iſt eigenthümlich, erinnert an Tacitus' Schil— 
derung der ſuioniſchen Flotte. Vorder- und Hintertheil 
hoch, in Spitzen mit gräulichen Thierfratzen auslaufend; 
das Steuer befindet ſich an der Seite; der Maſtbaum 
iſt niedrig, mit einer langen Querſtange und ſchmalem 
Segel, deſſen Ende der Steuermann in der Hand hält. 
Sonſt zeigt ſich rege Thätigkeit auf den Schiffen: hin— 
ter dem Steuerer ſteht der Bannerträger, eine Trom— 
pete vor dem Munde; einige rudern; am Vordertheil 
wird mit dem Anker, ganz der jetzt gebräuchlichen Art, 
hantiert. Merkwürdig läuft rings um den Bord eine 
Reihe runder Schilde, ſcheinbar mannichfaltiger Form, 
die Wappen der edeln Abenteurer. Das letzte Bild zeigt 
ein Fahrzeug ohne Segel, deſſen Maſtbaum gleichfalls 
niedergelaſſen iſt; ein Mann, am ſeichten Ufer ſtehend, 
zieht am Zügel zwei Pferde heraus; andere Roſſe ragen 
mit Kopf und Hals aus den Fahrzeugen hervor, welche, 
dieſem Umſtande und der Art gemäß, die Thiere an 
das Ufer zu fördern, ſehr flach geweſen fein müſſen“). 
Und dieſe armen offenen Kähne führten Englands Schick— 
ſal mit ſich; es war aber nicht das innere Weſen jener 
Turnierhelden aus der Normandie, der Barone Robert's 
des Teufels und Tancred's de Hauteville, welches Al— 
bion zur Seeherrſcherin erhob, ſondern die ſächſiſche See— 
fahrernatur, welche nach langer Unterdrückung wiederum 
Geltung errang. 


334 Geſchichte der deutſchen Seemacht— 


Drittes Capitel. 


Urſprung der deutſchen Seemacht durch den Handel der Städte 
in Sachſen und im Niederland. — Die Dftfeeflawen ſeemächtig 
als materielle Grundlage der wendiſchen Hanſeſtädte. — Sachſen 
und Dänen unter Heinrich IV. und V. — Kreuzzüge. — Frie⸗ 
ſen und Niederländer (1147). — Die Anfänge der deutſchen 
Hanſe. — Köln. — Wiederherſtellung des Dänenreichs. — Beſie— 
gung der wendiſchen Seeräubermacht durch Waldemar J. — Lü⸗ 
becks Aufſtreben. — Livland chriſtlich. — Waldemar II., König 
der Dänen und Slawen. — 1067 — 1203. 


Das Verhältniß des ſeemachtloſen deutſchen Reichs, 
deſſen Schwerpunkt im Süden und Südweſten lag, und 
das in andern Intereſſen ſich zerſplitterte, lehrte uns, 
wie wenig im 10. und 11. Jahrhundert die Gefahr vor 
den Dänen, jene harte Schule, dazu antrieb von Sei— 
ten des Staats die Nordküſten zu ſchirmen, oder gar die 
Herrſchaft des Meers anzuſprechen. Dem Handelsgeiſte 
der ſtill erwachſenden Städte blieb überlaffen, ohne An— 
halt und Hülfe von oben her, ſich zu bethätigen und 
durch die Mittel der Privaten die deutſche Seemacht zu 
ſchaffen, ein Werk, das langſam, aber wunderbar 
gelang. 

Auch in ſo ſturmvoller Zeit, als die nordiſchen 
Räuber alle Meere durchkreuzten, alle Küſten bis tief 
ins Binnenland hinein verwüſteten, regte ſich kecke Ge— 
winnſucht der kleinen ſtädtiſchen Anſiedelungen, und ſuch— 
ten ſächſiſche und frieſiſche Kauffahrer, ſich ſelbſt zum 
Geleit, Freibeutern nicht unähnlich, Verkehr an entlege— 
nen Geſtaden, da der Binnenhandel nicht genug Lohn 
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oder Beſchäftigung bot. Hamburg und Bremen, die 
Inſaſſen des oft zerſtörten Dorſtadt, ſpäter Holſteiner 
und die deutſchen Schleswiger in der Ottonenzeit, Nord— 
albingier überhaupt, wagten das Kaufmannsabenteuer; 
Schiffe, in kleiner Geſellſchaft bei einander, mit Waffen 
gerüſtet, fuhren auf Birka in Schweden, ſeltener zu 
den flawifchen Oſtſeeküſten, früh auch nach England, be— 
ſonders ſeit die ſächſiſche Kaiſerfamilie mit den angelſäch— 
ſiſchen Königen Verſchwägerung geknüpft hatte. Wie 
kam St.⸗Ansgar nach Schwedens innerer Hauptſtadt? 
Mit einem wehrhaften Kauffahrergeſchwader, das an— 
fangs den Sieg gegen die Seeräuber gewann, dann 
aber, überwältigt, Schiffe und Alles verlor. Die mann- 
haften Geſellen retteten nur ans Land, was ſie in der 
Hand tragen konnten“). Als bald darauf der furcht— 
loſe Heidenbote ein Kirchlein in Schleswig, wo von 
allen Enden Kaufleute zuſammenſtrömten “), gegründet, 
ward der Verkehr zwiſchen jenem Hafen auf der Oſt— 
küſte der Halbinſel mit Hamburg, ſelbſt mit Dorſtadt 
lebendig. An Ludwig's des Deutſchen Hoflager bei 
Worms langten im Jahr 873 däniſche Friedensgeſandten 
an, welche Sicherheit für Kaufleute und Waaren aus 
den ſächſiſchen Landen erboten und Gleiches foderten“ ); 
aber nur Hamburg kann zunächſt darunter verſtanden 
ſein. Ob Sachſen ſchon im 10. Jahrhundert, gerade 
nach Holm ſchiffend, mit Rußland verkehrten, bleibt da— 
hingeſtellt; Frieſen und bremer Schiffer drangen im 
Anfange des 11. Jahrhunderts ſchon bis in den äußer— 
ſten Norden“). Von ſächſiſcher Handelsverbindung mit 
dem fabelhaften Vineta reden wir ſpäter; Wulfſtan, Al⸗ 
fred's des Wißbegierigen Gewährsmann für feine Erd— 
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kunde, fuhr von Häthum (Schleswig?) in ſieben Tagen, 
der Weichſelmündung vorüber, nach Truſo, einer Stadt 
am Ilfing (Elbing), und fand an der Küſte der Aeſtum 
(Preußen) begehrte Gegenſtände des Verkehrs, die den 
Sachſen gewiß nicht lange fremd blieben. Sicherer war 
früher Verkehr zwiſchen Sachſen, Frieſen und England 
angeknüpft. König Ethelred's Geſetze (978 — 1016) 
bewilligen bereits den Kaufleuten des römiſchen Kaiſers 
anſehnliche Freiheiten“), und die Kölner, Deutſchlands 
erſte Großhändler, deren wohlgefügte Rheinſchiffe weit 
ins Meer hinausſegelten und die durſtigen Engländer 
wie ihre Kriegsgäſte früh mit Wein verſahen, rühmten 
ſich bedeutender Vorrechte ſchon aus Wilhelm des Er— 
oberers Tagen?“). Gefahrvoll genug, von Elementen 
und Räubern bedroht, war ſolches Seereiſen, und wohl 
bedurften waghalſige Kaufleute mächtiger Schutzheiligen. 
So jene Männer von Bremen, welche, bald nach Bi— 
ſchof Bernward's von Hildesheim Tode (1023) auf 
England unterwegs, vom Sturme ereilt, das Anker 
verloren, und dem Tode nahe, auf die Mahnung eines 
unter ihnen an St.-Bernward's Wunderthaten, zum 
Nothhelfer beteten, glücklich den Hafen erreichten, und 
auf kleinern Fahrzeugen zurückgekehrt an jene Stelle der 
Angſt, ſelbſt den Anker wieder auffanden. Ein Schiff— 
lein von Wachs und ein ſilberner Anker, am Grabe des 
Heiligen dargebracht, löſten das Gelübde??). Sandwich 
galt als der berühmteſte Landungsplatz ), und Wein⸗ 
zufuhr fehlte dort ſelbſt nicht mitten zwiſchen den grauen⸗ 
vollſten Kriegsereigniſſen. Entwickelte ſich eine gedeih- 
liche Seemacht langſamer zwiſchen Ems und Elbe, fo 
eilten dagegen die Bewohner der ſüdweſtlichen Küſte des 
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Deutſchen Meeres ihren Brüdern voraus. Der Bo— 
den Flanderns — echt deutſch geworden ſeit dem 3. 
und 4. Jahrhundert, als Sachſen, Sueven und an— 
dere germaniſche Stämme dort ſich anſiedelten, Karl 
der Große Tauſende von Weſt- und Oſtfalen dorthin 
verpflanzte und Frieſen bis zur Scheldemündung ihre 
Sitze erweiterten, ſodaß nördlich der Lys und des Neuen 
Grabens jeder belgiſch-galliſche Volksbeſtandtheil geſchwun— 
den war, das Volk der Vläminger nur deutſch redete, 
und das Walloniſche erſt jenſeit dieſer Grenze begann —, 
jener ſtiefmütterlich ausgeſtattete Boden, durch Deiche, 
Gräben (Grachten) mühſam den Moräſten, dem Wald— 
dickicht abgewonnen, beurkundete früh wunderbaren Se— 
gen des menſchlichen Geiſtes und Muths. Unter den 
grauenvollſten Zerſtörungen der Dänen und Normänner, 
welche dort die ſicherſten Schlupfwinkel, ſelbſt Anſiede— 
lung gefunden, noch unter den Waldgrafen von Har— 
lebeke, den Vorgängern der Markgrafen, erhoben ſich 
Städte, beſonders da, wo die Weſtermündung der Schelde, 
durch ein Labyrinth von Strömen mit der Maas und 
dem Rhein verbunden, einen Meeresarm bildete, der, 
das Swyn, Zwen ( aſſiſch-deutſch „int Swen“) ge— 
nannt), bis Brügge ſpitz zulief und im 12. Jahr: 
hundert die Schiffsſtation von Damme zum weltberühm— 
ten Hafen, zum Tummelplatz des Verkehrs aller handel— 
treibenden Völker, zum Sitz beiſpielloſen Reichthums 
machte”). Dort am Swyn iſt die Wiege der erſten 
deutſchen Hanſa, der vlämiſchen, die Schaubühne der er— 
ſten deutſchen Seemacht, der erſten furchtbaren See— 
ſchlachten und deutſcher Wehrkraft zu Waſſer, urkund— 
licher als jene fabelhafte Herrlichkeit der Slawen und 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. I. 15 
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Dänen an einer andern Swine. Die günſtige Lage, 
Zuflucht vor den Normannen, geiſtliche Stiftungen, 
gräfliche Burgen riefen früh Städte wie Gent, Poperin— 
gen, Brügge, Nieuport, Ardenburg hervor; Kanäle ver— 
banden, das Land trocken legend, alle ſtädtiſchen An— 
ſiedelungen zu einem Syſtem, das aus dem Innern 
Deutſchlands durch Rhein und Maas fein Leben zog. 
Frühe Gewerbthätigkeit, Tuchweberei, Färberei, ſchon in 
römiſchen Tagen heimiſch, Ledergerberei bildeten Gent, 
Brügge, Damme zum Mittelgetriebe des deutſchen Welt— 
handels aus. Erſt das Beiſpiel der flanderiſchen Hanſa 
erweckte die große, ſächſiſch-deutſche Verbindung; Hand 
in Hand mit dem Verkehr ging die Seemacht als Noth- 
wehr und zum Angriff und ſchlang das bewunderungs— 
würdigſte Band von Narwa bis Dünkirchen. Doch ge— 
hört das Hervortreten der flanderiſchen Sieghaftigkeit, des 
Schiffegewimmels auf dem Swyn und bei Sluys erſt 
dem 12. und 13. Jahrhundert; Friesland, bis zur 
Schelde ausgedehnt und das jetzige Holland umfaſſend, 
gewährt, wenn auch nicht größere, doch frühere That— 
ſachen. Dorſtadt, an der Theilung des Rheins und 
Lecks, verknüpfte Nordland, Sachſen und den Mittel— 
rhein; erſt zum lothringiſchen Reiche gehörig, kam Fries— 
land bis über die Schelde in Otto's des Großen Tagen, 
welcher den Ottengraben bei Gent zog, wieder zum 
Reiche und eigneten Deutſche die weſtfrieſiſch-hollän— 
diſche Seeſtreitbarkeit auch politiſch ſich an, wie geſchicht— 
lich ihnen die Thaten Gannask des Kaninefaten und 
Karauſius des Menapiers gehörten. Dietrich III., Graf 
von Holland, beengte das Gebiet des Biſchofs von 
Utrecht durch Anlegung der Handelsſtadt Dortrecht und 
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Erhebung eines Zolls; die Kaufleute der früherblühten 
Stadt Tiel an der Waal foderten bereits Freiheit der 
Rheinſchiffahrt bis an das Meer, um ungehindert nach 
England Handel treiben zu können. Der fromme Kai— 
ſer Heinrich, auch im Oſten gegen das anmaßliche pol— 
niſche Königthum im Nachtheil, unterwand ſich des 
Kampfs zu Gunſten des Prälaten zu Land und zu 
Waſſer (1018); er ward ſchmählich in jenen Mo— 
räſten, wohin Rheinſchiffe ihn von Nymwegen getragen, 
beſiegt'?) und Dortrecht blieb dem Grafen der Weſt— 
frieſen. Im ſchweren Hader zwiſchen Gottfried III. von 
Lothringen und dem ſaliſchen Kaiſerhauſe, welchem Kö— 
nig Sven Eſtrithſon über Meer beiſtand, erfahren wir 
von ſtarker Schiffsrüſtung unter Reichsbanner in den 
frieſiſchen ſeeartigen Gewäſſern. Balduin V. fand Schutz 
hinter Flanderns Moräſten und Wäldern; am Oſterfeſt 
zu Utrecht aufgebrochen, führte König Heinrich III. eine 
Flotte in die Rheinmündungen (Sommer 1045), eroberte 
Dortrecht, Vlaardingen und Rinesburg; doch verſtand 
Graf Dietrich V. das Ungeſchick der Oberdeutſchen, in 
dem Gewirre von Gewäſſern mit großen Fahrzeugen zu 
fechten, ſo glücklich zu benutzen, daß ſeine kleinern Schiffe 
bei hoher Flut die Oberhand gewannen“). So wand— 
ten früh diejenigen Völker, welchen den Naturverhältniſſen 
gemäß die Vertretung der Seemacht des Reichs oblag, 
ihre Streitbarkeit gegen das Reich ſelbſt; als reuige 
Räuber des Meeres ſah der Ablauf des 11. Jahrhun— 
derts Frieſen in fernen, ſüdlichen Gewäſſern; der weſt— 
lichen Frieſen Handelsgeiſt jedoch regte ſich erſt, als bür— 
gerliche Freiheit die erſten Siege errang. 

So ſehen wir im 11. Jahrhundert das Reich nur 
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in einem weſtlichen Winkel, im flawifchen Aldenburg, 
das Baltiſche Meer berührend, auf dem Deutſchen Meere 
ohne ſtaatliche Berechtigung, an den frieſiſchen und flan- 
driſchen Küſten nur mittelbar, kümmerlich in Geltung, 
während die Slawen, zwiſchen Elbe, Trave, Oder und 
Weichſel, als Seeräuber gleich den Normannen des 
9. Jahrhunderts gefürchtet, ihrer Beſtimmung entgegen— 
reiften: die materielle Grundlage nicht einer Seemacht 
des deutſchen Staates, wol aber des deutſchen Bürger— 
thums zu werden. 

Es bliebe ein Räthſel, wie die Slawen, als die 
letzte Woge der Völkerwanderung aus Europas tiefem 
Oſten herangerollt und im 6. Jahrhundert den Ger— 
manen an das Baltiſche Meer nachgerückt, gegen das 
innerſte Weſen ihres Stammes mit der See ſchnell und 
nachhaltig ſich befreundeten, hätte nicht der Fiſchfang in 
jenen reichen Gewäſſern die neuen Bewohner des kargen 
Bodens gelockt. Die ſlawiſche Natur neigte ſich überall 
dem Ackerbau und friedlich ländlicher Lebensweiſe; zeitig 
entwickelte fie Fertigkeit im Handwerk und kaufmän— 
niſche Schlauheit; aber der See hielt ſie ſich fern, bis 
auf die Slawonen, welche Venedigs Galeerenflotten und 
die romaniſchen Küſtenſtädte am Adriatiſchen Meere als 
tüchtige Matroſen zu gebrauchen verſtanden. Wären 
nothwendig alle Völker kaukaſiſcher Abkunft ſeefahrend 
geworden, ſobald ſie ein offenes Geſtade gewannen, ſo 
möchten die Irländer die erſten Schiffsgewaltigen der 
Welt ſein. Erweislich hat aber der Fiſchfang die Wen— 
den an der Oſtſee zuerſt zu muthigen, harten Fiſchern, 
der Zuſammenſtoß mit den Dänen zu Seeräubern und 
die weitere Ausbildung der Geſellſchaftsverhältniſſe zu 
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rüftigen Kauffahrern über See, dann zu einer unver— 
achtlichen Seemacht ſelbſt ausgebildet, eine reiche Erb— 
ſchaft, welche das deutſche Bürgerthum, voll Anmaßung 
und Herrſchſucht unter den zerbrochenen Wenden ange— 
ſiedelt, überkam und zur höchſten Ausbeute ſteigerte. 
Wir legen nur inſofern Gewicht auf die Seekämpfe 
und wunderbaren Abenteuer, welche die däniſche Sage, 
und nach ihr Saxo Grammaticus, von den Wenden aus 
einer vorgeſchichtlichen Zeit erzählen“), als fie das Volks— 
bewußtſein bezeugen: in früheſten Jahrhunderten wären 
Dänen und Wenden ſich feindlich auf dem Baltiſchen 
Meere begegnet. Die prunkenden Einzelheiten jener 
dichteriſchen Schilderungen ſind mit überall wiederkehren— 
den Zügen der fkandinaviſch-germaniſchen Heldenſage 
durchwebt; aber hiſtoriſcher Grund und Boden wird um 
fo ſicherer, als ſelbſt die älteſte polniſche (lechiſche)h Stamm— 
ſage, mit jenen unverbunden, in der Ueberlieferung vom 
erſtrittenen Beſitze der danomalchiſchen Inſeln ein Zeug— 
niß des nationalen Bewußtſeins einſtiger Seemacht be— 
wahrt hat“). Oſtſeeſlawen und Polen (Lechen), noch 
bis nach der Chriſtianiſirung als ein Volk ſich begrei— 
fend, übertrugen aufeinander die Erinnerung früheſter 
Thaten und Schickſale; Polen im engern Sinne rühm— 
ten ſich der wendiſchen Streitbarkeit zu Schiffe, wollen 
wir nicht annehmen, daß im Rücken aller kundbaren 
Geſchichte an irgend unbekannten Geſtaden gemeinſamer 
Urſitze, am Schwarzen oder gar am Kaspiſchen Meere, 
zwiſchen Sarmaten und Dakern die ſpäter individualiſir⸗ 
ten Ereigniſſe ſich zutrugen. Genug, ſobald, abgeſehen 
von der ſchwankenden däniſchen Königschronologie, die 
Oſtſeewenden an das Licht der Geſchichte treten, ſind ſie 
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gefürchtete Seeräuber, flottenmächtig, wehrhafter gegen 
die Dänen als die deutſchen Anwohner der Nordſee und 
überraſchend handelsthätig. Karl's des Großen Be— 
zwingungsverſuche erreichten ſchon die Abodriten und 
ſchloſſen ihre Seeſtadt Rereg auf; der Kaiſer dringt bis 
zu den Liutikern, links von den Odermündungen; die 
Ranen, Rjanen, Rüganer machen ſich als kühne Meer— 
räuber bemerklich; die Pommern, Meeranwohner, treten 
heraus. Aber Karl's des Kaiſers Siegesſpuren ver— 
ſchwinden wieder, gleichzeitig als Dänen und Norman— 
nen das fränkiſche Reich ängſtigen; Heinrich der Sachſe 
beginnt von neuem zwiſchen Saale, Elbe und Oder; 
Otto's I. gewaltige Kraft pflanzt hier das erſte Chriſten— 
thum unter furchtbaren Kriegen, ohne die Anwendung 
einer Flotte, die, hätte es eine gegeben, aus Nordſee— 
häfen durch den Belt fahren mußte, ehe die Bucht von 
Wagrien (dem ſüdöſtlichen Nordalbingien) kurzer deut— 
ſcher Herrſchaft ſich öffnete. Wiederum vernichtete der 
Freiheitseifer der Wenden Otto's J. kirchliche und poli— 
tiſche Schöpfung, und Dänen mit Polen, an Stelle der 
Deutſchen mächtig eingeſchritten, führen Verhängniſſe 
über die baltiſchen Küſten, welche, gehüllt in den Schim— 
mer ungeheurer Dichtung, traumartige Bilder herrlicher 
Blüte des See- und Landhandels, wunderbar organi— 
ſirte Seekriegerfreiſtaaten abſpiegeln. Nur ſo viel ge— 
hört in die Geſchichte der deutſchen Seemacht, welche 
Jahrhunderte lang die Hälfte ihrer Kraft aus den ſüd— 
baltiſchen Ländern zog: jener Harald Blauzahn bemäch— 
tigte ſich der Odermündungen, die zur Fiſcherei und 
zum Handel vermittels des Stromes ſo wohl belegen 
ſind. In Jumne beſtand ſchon früher, ähnlich der 
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Handelsveſte Rereg bei Wismar (2), jenem Truſo am 
Elfing, jenem Gidanie (Danzig) am Ausfluß der Weichſel, 
eine ſlawiſche Anſiedelung, voll landesüblicher Thätigkeit 
und Austauſch der Naturerzeugniſſe, Julin, ſpäter be— 
kannt als Wollin. Verkehr vom Kaspiſchen Meere her 
durch Chazaren, Bulgaren, ruſſiſche Slawen von Now— 
gorod, zu Lande und zu Schiffe, erweiſen die häufig an 
jenen Küſten aufgefundenen arabiſchen Dirrhems. Aerm— 
lich genug, den rohen Zuſtänden der damaligen flawi- 
ſchen, ſelbſt deutſchen Welt gemäß, mochte dieſes wen— 
diſche Venedig gebaut ſein. Dort herum nun legte der 
Dänenkönig zum Schutz ſeines Beſitzes eine Burg an, 
die Jomsburg, vielleicht unweit des jetzigen Swinemünde; 
kunſtlos als Schiffsſtation, vielleicht durch eine Sperr— 
kette quer über den Strom geſichert, ſchwerlich einen 
Raum für 300 große Fahrzeuge umſchließend, waren es 
anders nicht Holke, ausgehöhlte Bäume. Veſte und Han— 
delsort wuchſen der Phantaſie ferner Sagenſchreiber und 
Chroniſten als ein Wunderwerk der Welt zuſammen, zu— 
mal als Palna Toke, der letzte Held des heidniſchen 
Dänenthums, im Zerwürfniß mit dem abtrünnigen Dä— 
nenkönig, nach Jomsburg den Sitz alter, rauher Tugend 
des Nordens verpflanzte, und an jenen reizloſen Küſten 
die letzte Herrlichkeit des heidniſchen Skandinaviens unter 
unheimlicher Romantik verblich. In Julin, bei den 
Wenden, ſtarb der vertriebene Harald; ein einfaches 
Schreibverſehen in der Chronik Adam's brachte ſtatt des 
einen, nach Maßgabe der Zeit blühenden, Emporiums, 
Julin, ein zweites, Vineta, in Ruf und häufte auf die— 
ſes Phantom alle angeblichen Wunder jenes vorgeſchicht— 
lichen Wollins. Noch in neueſter Zeit bemühte ſich die 
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leichtgläubige Romantik, an Uſedoms Dünen die Spur 
der verſunkenen Weltſtadt Vineta aufzuweiſen, bis Zu— 
rüſtung des Baues der Molen von Swinemünde jene 
Trümmer ſcheinbar menſchlichen Fleißes als ein Stein— 
riff, ein Spielwerk der Wellen, erkennen ließ“). 

Als unter Otto II. das Werk ſeines Vaters im 
Slawenlande zuſammengebrochen, mögen harte See— 
kämpfe, das Ringen der verſchiedenen Nordlandskönige, 
den Schiffskriegerberuf der Wenden, Zeugen und Theil— 
nehmer derſelben, weiter gefördert haben; doch gewiß nicht 
über den Grad der Ausbildung hinaus, den ſie bei ih— 
ren Meiſtern, den Dänen und Normännern, vorfanden. 
Unabhängig von der Wehrkraft zur See erging ſich der 
Kampf, welchen die Sachſen ohne dauernden Erfolg ge— 
gen die Slawen zwiſchen Elbe und Weſer wieder auf— 
nahmen. Dazwiſchen taucht einmal dunkel ein altes 
Bisthum Kolberg auf, das, günſtig zur Schiffahrt und 
Fiſcherei am Strande belegen, uns bald auch als Aus— 
gangspunkt wendiſcher Induſtrie ſich kundthun wird. 
Unter Kaiſer Heinrich's II. unruhiger Regierung ging 
auch das Land der Abodriten und Wagrier, wo eine 
deutſche Seemacht Fuß faſſen konnte, wieder verloren; 
doch ſetzt die Vergünſtigung, welche Kaiſer Konrad II. 
den Kaufleuten Magdeburgs im ſlawiſchen Lande ver— 
hieß, wenigſtens die Möglichkeit des Zwiſchenverkehrs 
voraus. Auf dieſe und die nächſtfolgenden Jahre bis 
zum Ereigniß vom Jahr 1066 ſcheint ſich zu beziehen, 
was Adam von Bremen über Julins Handel berichtet, 
theils aus dem Munde ſeines königlichen Gewährsmanns, 
Svend Eſtrithſon, theils aus anderer Erkundigung. Die 
Jomsburg beſtand ſchon nicht mehr; denn Svend's Vor— 
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gänger, Magnus, als Herrſcher nicht anerkannt, hatte 
(um 1042) Jumne mit mächtiger Flotte heimgeſucht, 
die Veſte erſtürmt und mit Feuer von Grund aus ver— 
nichtet, ſodaß man am öden Strande, den der Nord⸗ 
weſtwind ſeit acht Jahrhunderten überflutet, keine Spur 
derſelben erkennt. Auch Julin ward durch den Dänen 
geſtraft, doch fanden ſich die Bewohner an der alten 
Stätte wieder zuſammen, und alter Ruf wie jüngere 
Thätigkeit des dortigen Handels veranlaßten den Dom— 
herrn von Bremen zur Schilderung) „der größten Stadt 
Europas, des Sammelplatzes der Barbaren und Grie— 
chen; auch Sachſen dürften dort hauſen, doch ohne ſich 
als Chriſten kund zu geben; von Hamburg oder der Elbe 
erreiche man Jumna am achten Tage auf dem Land— 
wege“. Die Entfernung der Schiffahrt von Schleswig 
und Aldenburg wird nicht angegeben, doch hinzugefügt, 
daß man durch kurze Anſtrengung der Ruderer von Ju— 
lin nach Demmin an der Mündung der Peene gelange, 
und auch von dort nach Samland zu den Preußen 
ſchiffe. Ein merkwürdiges Zeugniß der Ausdehnung, in 
welcher die ſlawiſchen Seefahrer von Julin das Baltiſche 
Meer durchſegelten, iſt, daß Adam von Bremen die 
Fahrt von dort nach Oſtragard (Rußland) auf 14 Tage 
angibt und er hieran die Erwähnung Kiews, der Haupt— 
ſtadt Rußlands und Nebenbuhlerin Konſtantinopels, knüpft. 
Wenn er von Griechen als kaufmänniſchen Inſaſſen Ju— 
lins redet, ſo deutet dieſe Benennung wol nur auf die 
ruſſiſchen Zwiſchenhändler von Nowgorod, deren unmit— 
telbarer Verkehr mit den erſten deutſch-ſlawiſchen Nie— 
derlaſſungen feſtſteht, ehe noch die Hanſa ſich ausbildete. 
Die deutſchen Verdränger der wendiſchen Handelswelt 
15 * 


PET 


346 Geſchichte der deutſchen Seemacht. 


fanden demnach durch die Vorgänger gebahnte Wege, 
Kundſchaft und Piloten bis in den Finniſchen Meerbu— 
ſen; ſie brauchten nicht wie Argonauten ins ungewiſſe 
Abenteuer zu ſegeln. Auch nach der entgegengeſetzten 
Weltgegend, von Ripen, Schleswigs weſtlichem Bi— 
ſchofsſitze, aus, hatte däniſche Kunde den Sachſen die 
Seekarte vorgezeichnet; ſchon im 11. Jahrhundert konnte 
man von Ripen aus die Tage- und Nachtfahrten, 
den günſtigſten Wind vorausgeſetzt, bis zum Hafen 
Cintfal in Flandern, bis Landsend, St.-Mahe in Bre⸗ 
tagne, Ferrol, St.-Jacob, bis Liſſabon, ja durch die 
Enge von Gibraltar bis Taragona, Barcelona, Mar— 
ſeille, Meſſina, endlich bis St.-Jean d' Acre berechnen“). 
Noch länger als anderthalb Jahrhunderte, nach 
Adam's von Bremen Schilderung, verſchloß die politiſche 
Selbſtändigkeit der Wenden der deutſchen Gewinnſucht 
den Zugang zu Quellen des Reichthums, zum unmittel⸗ 
baren Erwerb von Waaren, die, in der Nähe betrachtet, 
die begehrliche Phantaſie eines ſüdlichern Volks ſchwer— 
lich entzündet haben würden. Der Hering, Fiſche über— 
haupt, ließen ſich damals im Frühling und Herbſt in 
unermeßlichen Zügen an Rügens, Schonens und Pom— 
merns Küſten finden, und lockten einen ſo großen Theil 
der Strandbewohner ins hohe Meer hinaus, daß Dör— 
fer und Städte volksleer erſchienen. Die Gunſt der 
Natur verlieh den Küſten Mecklenburgs und Pommerns 
an vielen Stellen reiche Salzquellen und lange vor den 
Fiſchern der Nordſee, vor franzöſiſchen Normannen), 
Vlämingern“), ja vor den Holländern verſtand die Be— 
triebſamkeit der Wenden das undauerbare Geſchenk des 
Meeres zu einem lohnenden Ausfuhrartikel zu veredeln. 
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Das „ſalzige“ Kolberg erhob ſich ſchon vor Ablauf 
des 11. Jahrhunderts zum Stapelplatz des geſalzenen 
Herings; daher der Jubel der Polen, als ſie jene Veſte 
im Jahr 1105 eroberten. Nach Martinus Gallus, dem 
Zeitgenoſſen, ſangen ſie: „Pisces salsos et foetentes ap- 
portabant alii, Palpitantes et recentes nunc apportant 
fili.“ ) Der Fang des Herings und die eingeſalzene 
Waare, hochwichtig bei dem ſtrengen Faſtengebote der 
römiſchen Kirche, blieb Jahrhunderte hindurch als Aus: 
tauſchmittel die Grundlage des hanſiſchen Verkehrs, wie 
die Schiffahrtskunde auf der Oſtſee eine Erbſchaft der 
Wenden, aber ſo undankbar vergeſſen, daß Kaiſer Karl V. 
und feine Schweſter Maria am Grabe Wilhelm Beu— 
kelszoon's aus Biervliet in Flandern (+ 1347) ihre Ver⸗ 
ehrung gegen den ſinnreichen Erfinder und Schöpfer 
niederländiſchen Reichthums darzubringen ſich gedrungen 
fühlten. 5 

Wir haben oben den Fall des chriſtlichen Wenden— 
königs, Gottſchalk (1066), als ein günſtiges Ereig— 
niß für die ſpätere Ausbildung der deutſchen Seemacht 
betrachtet. Er war es ſofern, als der Abodrite, der 
Gründer einer flawifch-, nicht deutſch-chriſtlichen Kirche 
unter den Wenden, im Begriff ſtand, ein wendiſch— 
volksthümliches Reich an der Oſtſee zu ſchaffen, welches, 
national ausgebildet, der deutſchen Hanſa unmöglich ge— 
macht haben würde, jenen Raum als weſentlichen An— 
halt ihrer See- und Handelsherrſchaft zu gewinnen. 
Alt⸗Lübeck an der Trave, einſt zu ſo großartiger Rolle 
im europäiſchen Norden beſtimmt, erwuchs eben als 
Handelsort (ſeit 1042)°%), aber nur von wendiſchen 
Kaufleuten bewohnt, als die Herrſchaft des königlichen 
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Apoſtels der Wenden zuſammenſtürzte und der wilde 
Heidenfürſt Kruko die Unabhängigkeit der Oſtſeeſlawen 
wieder auf ein halbes Jahrhundert ſicherſtellte. 

Die Schwäche des Dänenreichs unter Svend Eſtrith— 
ſon, ſeine Anhänglichkeit an Kaiſer Heinrich IV. ſicherte 
ohne Flotte die ſächſiſchen Marken; ein Angriff zu Schiffe, 
welchen der Däne zum Vortheil des Franken gegen die 
erbitterten Gegner deſſelben, die Sachſen, verabredet 
hatte, ſcheiterte am Widerwillen ſeines Volkes ſelbſt 
(1073). Wir erfahren bei dieſem Anſchlage einmal 
wieder, daß die Flottenrüſtung des Nachfolgers Knud 
des Mächtigen zur frühern Kindheit zurückſchritt; die 
däniſchen Schiffe, in großer Zahl an der Küſte erſchie— 
nen, wurden eine weite Strecke über Land geſchleppt, 
um in irgend einem ſächſiſchen Flußbette aufwärts fah— 
rend die Verheerung zu beginnen“). Unter der furcht— 
baren Zerrüttung des Deutſchen Reichs, dem Kampfe 
zwiſchen dem Kaiſer und den Sachſen, zwiſchen dem 
weltlichen und geiſtlichen Schwerte, durfte ein neuer 
Anſatz zu einer Seemacht am wenigſten erwartet wer— 
den; Schleswig, Aldenburg und Hamburg lagen in 
Aſche; Nordalbingier wanderten wieder heim, und erſt 
mit Beginn des 12. Jahrhunderts, als Heinrich, Gott— 
ſchalk's Sohn, den Heidenkönig Kruko erſchlagen hatte 
(1105), deutſch-chriſtliche Bildung wieder ſich Bahn 
brach, und Lübeck, in der Nähe der Burg Heinrich's, 
als Handelsort mehr Bedeutung gewann“), keimte die 
Zukunft der Hanſa auf. 

Inzwiſchen hatte die ungeheure Bewegung, das Grab 
des Erlöſers wiederzuerobern, die Gemüther der chriſt— 
lichen Welt ergriffen und theilweiſe auch den deutſchen 
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Norden mit fortgeriſſen. Zwar gingen die mächtigſten 
Pilgerheere zu Lande oder ſchifften ſich erſt zur kürzern 
Fahrt in Unteritaliens Häfen ein, und brachten, mit 
der Fülle neuer Gedanken und Erfindungen, auch ver— 
mehrte Kenntniſſe des Seeweſens aus dem Süden heim; 
wir beſitzen aber auch ein merkwürdiges Beiſpiel, daß 
niederdeutſche Schiffer auf dem ſelten noch durchmeſſenen 
Wege um die pyrenäiſche Halbinſel herum die Küſte 
Kleinaſiens erreichten und 700 Jahre ſpäter ein würdi— 
ges Seitenſtück zu jenem vielberufenen Abenteuer der 
Franken boten. Selbſt der däniſche Prinz Svend war 
dem Landwege bis auf Konſtantinopel gefolgt“); anders 
machten es Frieſen, die Anwohner der Rhein- und 
Maasmündungen. Bald nach der Einnahme von Tar— 
ſus (1097), als Graf Balduin von Flandern einige 
Tage der Ruhe pflegte, zeigte ſich auf der Höhe des Mee— 
res eine Flotte, welche die geſpannte Aufmerkſamkeit der 
Wallbrüder erregte. Ans Geſtade geeilt, um aus der 
Ferne mit den unerwarteten Ankömmlingen ſich zu ver— 
ſtändigen, erfuhren die Kampfgenoſſen Balduin's: jene 
ſeien Chriſten aus Flandern, Holland und Friesland; ſie 
hätten acht Jahre hindurch in jenen Gewäſſern Seeraub 
getrieben, endlich aber in Zerknirſchung und zur Buße 
ihrer Sünden ſeien ſie in dieſes Meer herabgefahren, 
um zu Jeruſalem zu beten. Als die Fürſten ihre Treue 
erkannt, luden ſie den ſtattlichen Zuzug in den Hafen 
ein, empfingen die Männer mit dem Friedenskuſſe und 
geleiteten ſie nach Tarſus. Der Führer jener reumüthi— 
gen Freibeuter, Guinemark, aus Bouillon in Nieder— 
lothringen, ſchloß ſich dem Heere Gottfried's an, ſobald 
er ihn als Sohn ſeines Landesherrn Euſtach erkannte, 
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bis er, als Seeräuber von den Griechen in Laodicea er— 
griffen, in Ketten weggeführt wurde. Die übrigen folg- 
ten dem Banner Balduin's “““). Wir würden Anſtand 
nehmen, jene Frieſen als Seeräuber im mittelländiſchen 
Meere zu betrachten und ihr Geſtändniß nur auf ihr 
Freibeuterleben in der Nordſee beziehen: hätten die Grie— 
chen nicht den Führer als alten Beſchädiger ihrer Küſten 
erkannt, und wüßten wir nicht aus dem Scholion bei 
Adam von Bremen, daß man ſchon gegen Ende 
des 11. Jahrhunderts oder im Anfang des 12. die 
Fahrt um die Küſte des geſammten Weſt- und Subd- 
europas vom Swyn bis St.-Jean d' Acre genau nach 
ihrer Dauer berechnete. Jene kühnen Frieſen, unter ih— 
rem Admiral Winmark, mögen ſeit vielen Jahrhunder— 
ten die erſten Befahrer des Mittelmeeres geweſen ſein, 
ſind aber, ohne Compaß und Seekarte, ſicher nur den 
Küſten entlang geſegelt. Nachdem einmal die Straße 
in den Süden wieder aufgefunden war, nahmen Hollän— 
der, Frieſen und Vläminger von Hauſe aus unverdäch— 
tigern Antheil am zweiten und den folgenden Kreuzzü— 
gen; Niederſachſen, zunächſt fromme oder gewinnſüchtige 
Kaufleute aus der Mündung der Weſer und Elbe, wer— 
den wir jedoch erſt nach dem großen Unternehmen Kai— 
ſer Friedrich's des Rothbarts in den Häfen des Heiligen 
Landes finden. Deshalb dürfte denn die erſte Nüdwir- 
kung der Pilgerfahrt über Meer auf die deutſche Han— 
delsmacht nur eine geringe ſein; während Italiener, zu— 
mal Genueſer und Piſaner, ihr Seeweſen entwickelten, 
blieben auch Englands Könige aus Wilhelm's des Er— 
oberers Stamme bei der herkömmlichen Galeere, doch 
von der Größe, daß bei Schiffbrüchen auf der Ueberfahrt 
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von England nach Frankreich unter Heinrich J. (T1135) 
und Heinrich II. mit einem Fahrzeuge 150 Menſchen 
umkamen ). Erſt unter Richard Löwenherz ſchwang ſich 
die königliche Flotte merklicher auf. 

Für Deutſchland war die Entwickelung ſeiner Schif— 
fahrt noch immer durch die Dänen und die Wenden be— 
dingt. Alt⸗Lübeck, ſchon manchen deutſchen Anſiedler 
umſchließend, aber noch ohne Wehrkraft zur See, ſah 
ſich (11072) durch eine Flotte der Rjanen, welche 
in die Trave eingelaufen, belagert und ward nur durch 
das Landheer des Grafen Adolf von Holſtein gerettet; 
es ſcheint, als wenn die Wenden Pferde ſelbſt auf weite 
Seereifen mitzunehmen wagten! ?). Immer furchtbarer 
wurden die wendiſchen Seeräuber, obgleich Rügen zu 
Zeiten unter die Botmäßigkeit der Dänen und des Abo— 
dritenkönigs Heinrich fiel und der Pole Boleſlaw Schief— 
mund die Pommern jenſeit der Oder zu zähmen be— 
gann. Vergeblich harrte der erſte chriſtliche Herzog von 
Pommern, Wratislaw, auf die Hülfe Niels', Königs der 
Dänen, welche doch ſonſt als Schutzherren der Oſtſee— 
ſlawen gelten wollten. Niels war mit dem Polen ver— 
bunden und der vertrauenvolle Pommer gerieth bei 
Strela, jener Enge, wo 100 Jahre ſpäter Stralſund 
erſtand, beinahe in däniſche Gewalt. Das junge Chri— 
ſtenthum, welches der heilige Otto von Bamberg in Pom— 
mern zunächſt der Oder gepflanzt hatte, bändigte nicht 
die Seeräuberwuth der Wenden. Unglückliche Dänen, 
bei plötzlicher Landung geraubt, ſchmachteten in pommer— 
ſchen Städten an der Peene, und noch der zweite chriſtliche 
Herzog von Pommern erſchien im Jahr 1135 mit einer 
Flotte von 250 Schiffen, in jedem 44 Mann und zwei 
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Pferde, an Norwegens Küſte und plünderte die reiche 
Stadt Kongehelle “?). So mächtig hatte das Blatt ſich 
gewandt, daß Erich Emund, des Kaiſers Lehnsmann 
für die däniſche Krone, von den Wenden lernen mußte, 
Pferde, je vier auf einem Schiffe, mit auf der Fahrt zu 
führen, die er gleich darauf zur Bezwingung der Ra— 
neninſel fruchtlos unternahm ''*). Die Ueberlegenheit der 
Rjanen, der Abodriten und liutikiſchen Stämme im See— 
krieg vertheidigte ihren alten Götterdienſt, ihre Freiheit, 
bis König Waldemar, vereinigt mit Herzog Heinrich 
dem Löwen, den Planen des Markgrafen Albrecht des 
Bären von anderer Seite begegnete und die letzten 
Bollwerke des Heidenthums zerſtörte. Lange vorher 
(11392) unter Pribiſlaw's, des chriſtlichen Abodriten— 
fürſten, Herrſchaft über Alt-Lübeck, unterlag dieſer 
erſte, mäßig erblühende, deutſch-wendiſche Handelsort 
einem grimmigen Anfall der rjaniſchen Flotte; er ward aber 
gleich darauf durch den Grafen Adolf von Holſtein an 
geeigneterer Stelle zwiſchen Trave und Wackenitz wieder 
aufgebaut“). Unter dem Gebot eines deutſchen Grafen, 
des Geſchlechts von Schaumburg, erwuchs der neue 
deutſche Lebenskeim gedeihlich, verdrängte das Slawiſche. 
Travemünde entſtand; der Kaufmann zog von jenſeit 
der Elbe, ſelbſt aus dem alten Bardewick herbei, und 
lübiſche Schiffe öffneten ſich den Weg nach der fernen 
Inſel Gothland!“e). Aber noch vergingen nahe 100 Jahre, 
und mußte erſt die wendiſche Raubſucht und dann die 
däniſche Anmaßung blutig geſtraft werden, ehe der deutſche 
Verſtand, in Eins zuſammenfaſſend die reiche Thätigkeit des 
Bürgerthums am weſtlichſten Geſtade des Deutſchen Mee— 
res und die bezwungene Oſtſee, ſeine Triumphe feierte. 
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Die neue religiöſe Bewegung, welche nach Edeſſas 
Fall die kriegeriſchen Völker Mitteleuropas ergriff, zeigt 
uns den ſtillen Fortſchritt deutſcher Seemacht im Weſten. 
Während Mittel- und Süddeutſchland unter des erſten 
Hohenſtaufen, Konrad's III., Kreuzbanner zu verhäng— 
nißvollem Geſchick den Landweg durch Romanien nach 
Aſien zog, die Herren, Biſchöfe und Grafen des nord— 
weſtlichen Reichsgebiets ihre alten hartnäckigen Feinde, 
die Wenden, zu zähmen gedachten, aber wenig ſchufen, 
und die Flotte der däniſchen Kreuzfahrer an der Küſte 
der Abodriten ſchimpfliche Einbuße erfuhr (1148), voll— 
brachte allein eine Pilgerflotte, welche auf dem deutſchen 
Meere ſich geſammelt hatte, eine ruhmwürdige Waffenthat! ). 
Aus Köln und andern niederrheiniſchen Städten, von 
der Mündung der Weſer, nahm eine Menge ſtreitbarer 
Kaufleute und andern Volks in der Oſterwoche 1147 
das Kreuz, ſchiffte auf ſtarken Fahrzeugen in drei Wo— 
chen nach dem engliſchen Hafen Tredemunde (2) hinüber, 
vereinigte ſich dort, einige Tage raſtend, mit engliſchen 
und flanderiſchen Schiffen, und ſegelte unter heftigen 
Stürmen um die Küſte Galiziens und Portugals!“ ). Als 
fie, in einen Hafen unweit St.-Jago eingelaufen, eben 
ihre Andacht am Grabe des Apoſtels verrichteten, ließ 
König Alfons von Portugal den Pilgern entbieten, ob 
ſie, welche das Gelübde abgelegt, für Gott gegen die 
Heiden zu ſtreiten, mit ihm nicht die Stadt Liſſabon, 
den einzigen Haltpunkt der Sarazenen in dieſem Lande, 
belagern wollten!“). Solches gefiel ihnen wohl; fie be— 
gannen am Ende Juni die Heidenfeſte zu umſchließen, 
zu Waſſer und zu Lande, erſtürmten ſchnell die Vor— 
ſtädte, wurden nicht mismuthig, als die Sarazenen ſich 
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tapfer vertheidigten, bis endlich im ſpäten October, un— 
ter den mannhafteſten Thaten, zumal der deutſchen Pil— 
ger, jene um Frieden baten und freien Abzug, doch mit 
Zurücklaſſung der Waffen, des Heergeräths und aller 
ihrer Habe, erwirkten. Unermeßliche Beute wurde den 
tapfern Wallbrüdern zu Theil, welche die Stadt dem 
Könige übergaben, im Frühling 1148 wohlgemuth die 
Fahrt nach Syrien fortſetzten !“). 

Solche Streitbarkeit deutſcher Seefahrer half das 
Band einträglichen Handels knüpfen, zumal mit Eng— 
land, wobei die Kölner wegen ihrer Zufuhr von Wein 
die willkommenſten Gäſte blieben. Bereits hatten König 
Heinrich II. und Kaiſer Friedrich J. wechſelſeitige Sicher— 
heit des Verkehrs ihrer beiden Völker einander zugeſi— 
chert); Heinrich geſtattete den Kölnern, ihren Wein 
auf dem Markt zu London zu demſelben Preiſe wie 
den franzöſiſchen zu verkaufen; er befahl allen ſeinen 
Beamten, ihre Perſonen und Hüter überall wie ſeine 
eigenen zu beſchützen, und erwähnte bereits ihres Hauſes 
in London, des Anfangs jenes berühmten Stahlhofs! “). 
Solche Negſamkeit zeigten die Weſtdeutſchen, daß Erz— 
biſchof Reinhold von Köln in einem Freibriefe für die 
kleine Stadt Medebach in Weſtfalen des unmittelbaren Han— 
dels mit Dänemark und Rußland gedachte. Aber die Bür— 
ger von Köln bewahrten bereits eiferſüchtig ihre Rechte 
und wollten den Flanderern die freie Schiffahrt ihren 
Strom aufwärts nicht geſtatten, welche Erzbiſchof Phi— 
lipp im Jahr 1178 den Gentern als ein unvordenkliches 
Recht zuſprach ““). Flanderiſche Städte erhielten von da 
ab eine große Zahl Handelsprivilegien in England, zu— 
mal in Bezug auf ihre Wollenwebereien. Im 11. Jahr⸗ 
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hundert war der Swyn noch der Hafen von Brügge allein, 
welches ſchon 1040 um das Dreifache ſeines Gebiets 
ſich erweiterte und zur Königin der vlämiſchen Städte heran— 
wuchs; im Jahr 1180 erhoben auf Koſten der Grafen 
holländiſche Deicharbeiter einen Damm gegen das ge— 
waltſame Andrängen des Meers und gaben der Stadt 
Damme den Urſprung, welche durch kunſtmäßige Ein— 
engung des Swyns den berühmteſten Hafen der Welt 
ſich ſicherte!“). Guilielmus Brito entwirft vom Jahr 1213 
eine ſo glänzende Schilderung der Handelsreichthümer 
Dammes ), daß wir faſt Helmold über Vineta zu le— 
ſen vermeinen. Aus allen Gegenden der Welt langten 
Schätze auf dem Swyn an: Gold, Silber, Seide, köſt— 
liches Pelzwerk, Geſpinſte aus Damaskus, Wein, Scharlach— 
farbe, andere Metalle, um von dort, gewinnreich, nach 
allen Winkeln der Erde verſchifft zu werden. Solchen 
Umſchwung hatte in wenigen Jahren die Verbindung des 
Südens und Nordens durch die Kreuzfahrer, durch den 
frommen Abenteurermuth jener ſchiffenden Niederdeut— 
ſchen hervorgebracht. Oft noch werden wir die Bedeutung 
jener Bucht im Seekriege bezeichnen; aber ſchon im 
17. Jahrhundert konnte man nur errathen, wo der Ha— 
fen einſt geweſen. Jetzt finden ſich an Stelle des ver— 
ſandeten Swyns ſchöne Wieſen, und Damme iſt eine 
ärmliche Landſtadt. 

Aber auch Kaufleute von der Weſer und Trave 
müſſen vor Ablauf des 12. Jahrhunderts, im Gefolge 
der Pilgerfahrt Kaiſer Friedrich's I. in doppelter Abſicht, 
als Helfer im Streit und Verkehr ſuchend, nach den 
Küſten des heiligen Landes geſegelt ſein; denn Bürger 
aus Bremen und Lübeck, mit Graf Adolf von Holſtein 
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unter Schiffsſegeln als Zelten vor Akkon gelagert, waren 
es, welche, aus chriſtlichem Erbarmen mit dem Schick— 
ſale unglücklicher Deutſchen, kranke Pilger pflegten und 
erquickten und ſo die folgenreiche Stiftung des deutſchen 
Ordens vorbereiteten (Herbſt 1190) 11. 

Mußte ſo unleugbare Verbindung des deutſchen Nor— 
dens mit dem Süden fähigen Geiſtern zunächſt den Um— 
fang der alten Welt und die Handelsſchätze der griechi— 
ſchen und ſarazeniſchen Länder darlegen, ſo hat doch die 
eigentliche Schiffahrtskunſt nicht die erwartete Förderung 
erlangt. Wol lernten die Deutſchen größere Fahrzeuge 
bauen, die jedoch nur einen Maſt trugen; die Galeere 
behauptete noch immer auf dem Mittelmeere ihre Vor— 
züge. Im Jahr 1188 verpflichtete ſich Venedig, den Grie— 
chen 100 Schiffe zu Hülfe zu ſtellen, jedes mit 140 
Rudern verſehen; Richard Löwenherz führte neun Schiffe 
von ungewöhnlicher Größe nach dem Heiligen Lande und 
38 Galeeren; mit der Beute von Cyprus und den von 
Marſeille und in Sicilien gemietheten Fahrzeugen wuchs 
ſeine Flotte auf 254 Schiffe und 60 Gallioten. Sala— 
din's großes Schiff dagegen, welches Richard eroberte, 
führte drei Maſten ). Erſt zu Anfang des 14. Zahr- 
hunderts waren es die Genueſen, welche Schiffe, zum 
Segeln allein gebaut und gerüſtet !“), mit mehr als 
einem Maſt, erbauten und das Muſter für ſpäte Nach— 
ahmung Engländern, Franzoſen und den Befahrern des 
Atlantiſchen Oceans boten. Das Deutſche und das Bal— 
tiſche Meer ſchien ſo koloſſale, mit Segeln überladene 
Fahrzeuge nicht dulden zu wollen, daher wir dort noch 
bis tief ins 15. Jahrhundert verhältnißmäßig kleinere, 
aber feſtgefügte Schiffe finden, bis die allgemeine An— 
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wendung der Magnetnadel auch auf engern, ſturmvollen 
Gewäſſern die hohe Fahrt möglich machte. Dagegen 
brachten die deutſchen Wallbrüder früher eine neue, mör— 
deriſche Waffe aus der Begegnung mit den ſüdlichen 
Völkern heim und verſtanden dieſelbe nachdrücklich im 
Seekriege zu gebrauchen, die Armbruſt, die Blide. 
Anna Komnena beſchreibt dieſes, den Griechen noch un— 
bekannte Geſchoß als eine fränkiſche Erfindung unter dem 
Namen Tzangra, und übertreibt die Wirkung deſſelben 
ins Unglaubliche. Provenzalen bedienten ſich der Arm— 
bruſt, deren Bogen mit den Füßen aufgeſpannt werden 
mußte, in einem Seegefechte gegen die Griechen bei Du— 
razzo. Wahrſcheinlich hatten die gefürchteten Schleude— 
rer auf den Balearen, Corſen, das neue Werkzeug des 
Todes erfunden, welches, von Catalanen, Genueſen und 
Engländern ausgebildet, noch tief ins 16. Jahrhundert, 
zumal auf Schiffen, die Stelle des Feuergewehrs vertrat. 
Ungeachtet die Kirche auf mehren Concilien, wie zu Rom 
im Jahr 1139, die fluchwürdige Waffe verbot, kam ſie doch 
ſelbſt durch den geprieſenen Ritter Richard Löwenherz 
(der durch fie fein Leben verlor, 1199) in allge 
meinen Gebrauch, namentlich beim deutſchen Bürger— 
thum, welches nicht allein die kleinere Armbruſt von 
Mauern und Schiffen aus trefflich zu handhaben lernte, 
ſondern ſie auch, in ungeheuerm Maßſtabe ausgeführt, 
als Blide, als Schiffsgeſchütz, aufs Meer hinausnahm. 
Von den Sachſen lernten die Dänen ſo furchtbare Kunſt; 
in den hanſiſchen Städten trieben früh Armbruſt-(Bal⸗ 
liften-) macher ein einträgliches Geſchäft!“). 

Ehe aber die ſeefahrenden Bürger an der Oſtſee 
ſolche Erfindung anwenden konnten, mußten die wendi— 
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ſchen Seeräuber ausgerottet und dann der Dänen Ober— 
herrſchaft gebrochen werden. Noch unter Svend's, des 
Lehnsmanns Kaiſer Friedrich's J., hadervoller Regierung 
mußten ſich auf Seeland eigene Brüderſchaften bilden, 
um die allgemeine Geißel abzuwehren: die Küſten la— 
gen öde, die Strandäcker unbebaut, die Inſeln waren 
entvölkert. Der neue Sachſenherzog, Heinrich der Löwe, 
konnte ohne Flotte ſeine Slawen in Mecklenburg nicht 
im Zaume halten; noch ein chriſtlicher Dänenkönig be— 
ſchenkte den Tempel des allverehrten Götzen Svantevit 
auf Arkona mit einem koſtbaren Trinkgeſchirre, um die 
Njanen ſich zu befreunden!?“). Erſt als Waldemar der 
Große im Jahr 1157 des entwürdigten Thrones ſich bemäch— 
tigt und der chriſtliche Seeheld Axel (Abſalon), Biſchof 
von Roeskilde, ihm zur Seite ſtand, wurde nach mehr 
als 20 Heerfahrten die Kraft der Wenden gebrochen. 
Ein Königsſchiff, an Bau einem Drachen ähnlich, am 
Vordertheil vergoldet, ein Geſchenk des Königs von Nor— 
wegen, verkündete dem Meere, daß Dänemark die See 
wiederum anſpräche; Rügen und die Ufer der Peene, 
das Geſtade des öſtlichen Mecklenburgs, waren das Haupt— 
ziel der Züge vom Jahr 1158 an. Hunderte von Schif— 
fen gingen alljährlich in See; der Abodritenfürſt Niklot 
unterlag zuerſt (1160), als Heinrich der Löwe und Wal— 
demar ſich vereinigt; Roſtock, als wendiſche Seeſtadt in 
Ruf, ſank in Aſche; Wolgaſt, ein Sitz ungebändigter 
Meerräuber, fiel den Dänen zu; die Pommern beugten 
ſich; nur die Rjanen, die zäheſten Heiden, warfen ſich 
mit der urſprünglichen Kraft eines Naturvolks immer 
wieder auf den Feind, bis im Jahr 1168 mit der Tempel⸗ 
feſte zu Arkona die Kraft der Rjanen vernichtet wurde. 
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So ſetzte Chriſtenthum und däniſche Herrſchaft an der 
baltiſchen Südküſte ſich wiederum feſt; aber auch die 
chriſtlichen Pommernfürſten ereilte das Geſchick. Ge— 
kämpft ward beſonders auf der Swine um Wollin, jetzt 
ein beſcheidener, ärmlicher Biſchofsſitz, einſt das welt— 
kundige Julin; auch um Stettin, während Heinrich's 
des Löwen deutſche Grafen das Slawenvolk in Mecklen— 
burg unter grauenvollen Mishandlungen ausrotteten. 
Bis auf einzelne Verheerungen blieb ſeit 1171 Däne— 
mark von wendiſchen Raubſchiffern frei und, mit Aus— 
nahme der Pommern, wich von den Oſtſeewenden die 
Jahrhunderte lang bewährte Streitbarkeit zur See, die 
als Raum thatkräftiger Unternehmungen gleichwol nicht 
den Deutſchen, ſondern erſt dem unermüdlichen Bekäm— 
pfer der Wenden, Waldemar, dem Wiederherſteller des 
Dänenreichs, um ſo ſicherer zufiel, als Herzog Hein— 
rich's des Löwen königsgleiche Macht durch des Dänen 
Hülfe im Jahr 1181 zuſammenbrach. 
5 Der Welfe, unluſtig zum Schiffskrieg, hatte dem 
däniſchen Bundesfreunde im Wendenkampfe die See 
willig überlaſſen; noch gab es keine deutſche Oſtſeeflotte; 
dagegen rührten ſich die deutſchen Bürger Lübecks in be— 
wunderungswürdiger Weiſe. Noch unter Graf Adolf's 
von Holſtein Botmäßigkeit hatte der Aufſchwung des 
dortigen Handels, die Abnahme von Bardewick, bereits 
Herzog Heinrich's Unmuth gereizt“), bis jener dem Ober— 
herrn die neuerſtehende, jetzt ganz deutſche Stadt abtrat 
(1158), und ſie, der Sitz des Biſchofs von Aldenburg, 
an bürgerlicher Verfaſſung und kaufmänniſcher Thätigkeit 
das Muſter im umgeſtalteten Norden zu werden begann. 
So gekräftigt, wagten die Lübecker, quer durch das bal— 
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tiſche Meer, den Tummelplatz der däniſchen und wendi— 
ſchen Flotte, bis hinauf nach Gothland zu ſegeln, und 
bildete ſich in Wisby jene berühmte Handelsgeſellſchaft, 
welche den Verkehr mit dem innern ſkandinaviſchen Nor- 
den, mit Rußland und Deutſchland verknüpfte und ger— 
maniſche Sittigung verbreitete. Schon im Jahr 1163 waren 
die dortigen Verhältniſſe zwiſchen Gothländern und Deut— 
ſchen ſo vermittelt, daß Herzog Heinrich mit Friedens— 
geſetzen einſchreiten mußte“). Noch wunderbarer bleibt, 
daß ſchon einige Jahre früher (um 1158) Kaufleute von 
Bremen, ſei es durch Sturm verſchlagen oder durch 
Gewinnſucht gelockt, in den Meerbuſen von Riga einlie— 
fen, an der Düna friedliche Verbindung einleiteten und 
20 Jahre ſpäter den frommen Auguſtinermönch Mein— 
hard ausrüſteten, der Bekehrer der Liefen zu werden. 
So entſtand die Kirche in Liefland; Kreuzfahrer aus 
Niederſachſen und Weſtfalen, in Lübeck eingeſchifft, be— 
drängten das ſtörrig gewordene Volk (1198); neue 
Scharen fammelten ſich im Jahr 1199, und an die Stif- 
tung des Bisthums in der neuen Stadt Riga ſchloß 
ſich der Orden des Ritterdienſtes Chriſti, der Schwert— 
brüder. Dieſes Werk, welches die Germaniſirung am 
Rigaiſchen und Finniſchen Meerbuſen zur Folge hatte, ge— 
hört in Entſtehung und Gedeihen unzweifelhaft der deut— 
ſchen Seemacht an, war viertehalbhundert Jahre hindurch 
unſere nordöſtlichſte Coloniſation und ging als ſolche erſt 
unter, als es zu ihrem Schutze an einer deutſchen See— 
macht gebrach. 

Heinrich's des Löwen Fall, beſchleunigt durch Wal— 
demar, den Nebenbuhler, löſte zum ſchweren Schaden 
des Reichs das ſtarke Ganze, welches der Welfe im 
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Norden unſers Vaterlandes erbaut hatte, und brachte 
das baltiſche Küſtenland mit ſeinen keimenden Städten 
unter däniſche Herrſchaft. Zwar erhielten die Lübecker, 
dem Wohlthäter bis zuletzt getreu, vom ſiegenden Kaiſer 
faſt reichsfreiheitliche Vorrechte (1188) und ward der 
Seeverkehr mit Gothland, Norwegen und Rußland 
durch Friedrich auf den Fuß der Gegenſeitigkeit befeſtigt; 
zwar unterwarf ſich die gedeihende Stadt einmal wieder 
dem rückkehrenden Guelfen und gewann durch Zerſtörung 
des nahen Bardewicks; aber die Hohenſtaufen, mit glanz— 
voller Erwerbung jenſeit der Alpen beſchäftigt, konnten 
und wollten den außerften Norden nicht ſchirmen. Aus 
der Gewalt der ſchwachen Grafen von Holſtein gerieth 
darum Lübeck unter das Gebot Knut Waldemarſen's 
(1201), wie das reichsfürſtliche Herzogthum Pommern 
unter Bogiſlaw J., nach unrühmlichem Seekampfe in der 
Bucht von Darſim (Mai 1184), mit Verluſt von 447 
Schiffen, nach der Verödung der Inſel Uſedom, endlich 
im Jahr 1185 durch ſchimpflichen Huldigungsact in der 
mahnenden Nähe Julins dem undeutſchen Oberlehnsherrn 
ſich gebeugt hatte). Schon als die Fürſten der Abo— 
driten dem Machthaber den Lehnseid geleiſtet, nannte 
Knut ſich „König der Dänen und Slawen“, im that— 
ſächlichen Beſitze nur vorübergehend geſtört durch den 
Markgrafen von Brandenburg, Otto III., anhaltiſchen 
Stammes; mit der Verdrängung des alten Geſchlechts der 
Grafen von Holſtein und mit Lübecks Unterwerfung ward 
Waldemar's II., des (1203) neugekrönten Königs, Titel: 
„König der Dänen, Slawen, Herr von Nordalbingien“, 
unbeſtreitbare Wahrheit. 

Wiederum ſchwand die Möglichkeit, daß eine deutſche 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. I. 16 
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Seemacht, mit der Oſtſee als Grundlage, ſich bilde. Der 
Fortſchritt des däniſchen Wendenreichs, welches bereits 
Samland und Liefland als eigen anſprach, mußte auch 
dort die deutſche Zukunft bedrohen und einen andern, 
einen däniſchen Entwickelungsgang jener Völker herbeifüh— 
ren. Verlaſſen, ja verrathen vom Reiche und den hadern— 
den Bewerbern um die Kaiſerkrone, mußten Privaten die 
hohe Aufgabe der Nation, auswärtigen Handel und See— 
macht zu erringen, übernehmen. Einzelne, im Süden 
kaum bekannte mittelbare Stände, die Bürger der Städte 
waren es, welche im erſten Drittheil des 13. Jahrhun- 
derts das harte Dänenjoch abſchüttelten, die deutſche See— 
herrſchaft gründeten; die Städte waren es im 14. und 15. 
Jahrhundert allein, welche den deutſchen Norden, die 
Grenzen des Reichs mannhaft und glücklich gegen er— 
neute Anmaßung der Könige Daciens und Vandaliens 
verfochten. 


Viertes Capitel. 


Fernere Entwickelung des Handels und der Scemacht Flanderns 
und des Niederlands. — Frieſiſche Kreuzzüge. — Die vlämiſche 
Hanſa. — Fall Waldemar's des Siegers. — Selbſtbefreiung 
Lübecks. — Aufhebung des Strandrechts. — Altdeutſches Seerecht. 
— Diplomatiſche Grundlegung der deutſchen Hanſa (Oſterlinge). — 
Wehrhafte Schiffahrt des rheiniſchen Städtebundes. — Preußen. — 
Liefland. — Erſter gemeinſchaftlicher Seekrieg der Hanſeſtädte. — 
Die Schlacht bei Zirikſee (1304). — Marino Sanuto's Urtheil 
über Norddeutſchlands Seemacht. — 1200 — 1300. 


Die weſtliche Halbſcheid der deutſchen Bürger- und 
Seehandelswelt, die Städte in Flandern und an der Weſt— 
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fee, erfreuten ſich, unter kleinern Gebietern, eines raſchern 
Fortgangs und ſtießen erſt am Ende des 13. Jahrhun- 
derts auf gefährliche Nachbarmächte. Zwar hatte ſchon 
König Philipp Auguſt, welcher die Oberlehnsherrlichkeit 
über Flandern anſprach, Böſes im Sinne; aber ſeine 
Plane ſcheiterten an der Verbindung der Grafen mit Eng— 
land. König Johann ohne Land, im Gedränge vor geiſt— 
lichen und weltlichen Feinden, hatte den angelſächſiſchen 
Seefahrerſtolz wieder genährt; er rief das Geſetz Edgar's 
zurück, „daß fremde Schiffe in der engen See die Wim— 
pel vor dem engliſchen Banner ſtreichen ſollten“. Er 
gründete zuerſt eine Königsflotte, indem er im Jahr 1212 
die königlichen Docks zu Portsmouth anzulegen befahl; 
als Frankreich ſo arm an eigenen Schiffen war, daß im 
Jahr 1201 die Geſandten der hochfürſtlichen Herren, die 
auf Fulko's von Neuilly Mahnung das Kreuz genommen, 
den Dogen und das Volk von Venedig in der St.-Mar— 
cuskirche fußfällig und mit Thränen um Fahrzeuge zur 
Ueberfahrt ins Heilige Land anflehen mußten ), konnte 
König Johann im Jahr 1213 unter dem Grafen Salisbury 
eine Flotte von 500 Schiffen an die Küſte von Flandern 
ſchicken. Im berühmten Hafen von Damme, dem Swyn, 
lagen 1500 franzöſiſche Barken, welche, jede etwa neun bis 
zehn Bewaffnete und einige Pferde tragend, ängſtlich der 
Küſte entlang geſegelt waren. Beim erſten Angriff der 
Engländer wichen die Franzoſen, 300 Schiffe wurden mit 
ihrer Ladung erobert, mehr als 100 andere verbrannt“), 
und Philipp Auguſt, mit ſeinen Baronen herbeigeeilt, 
konnte nur an der Stadt Damme Rache nehmen, welche 
in Flammen aufging, aber ſchnell wieder herrlicher er— 
ſtand. 
19% 
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Der Urſprung jener flanderiſchen Hanſa — ein alt— 
flamändiſches Wort, welches jede Verbindung bezeichnet, 
deren Mitglieder Beiträge zu gemeinſamen Zwecken ent⸗ 
richten — zog ihre Kraft nicht allein aus dem Landhan- 
del mit Frankreich und den deutſchen Städten, ſondern 
fand ihren Haupthalt an der Hanſa in London. Siebzehn 
Städte bildeten dieſelbe; Brügge und Ypern ſtanden an 
der Spitze; ſie war ein Privatverein, welcher, unter ge— 
regelter innerer Verfaſſung, als einzige Compagnie der ſie 
bildenden Städte, in England Großhandel trieb ). Sie 
ſchloß Handwerker aus, jeden, „deſſen Nägel blau ſind“ 
(vom Färben), oder der ſeine Waaren auf der Straße 
ausruft, auch die Kleinhändler. Obgleich ſie, eingeſtän— 
dig bis ins 14. Jahrhundert als deutſche Kaufleute be— 
trachtet, doch unabhängig von der ſpätern deutſchen Hanſa, 
deren Schwerpunkt bei den Oſterlingen, noch bis in die 
Mitte des 14. Jahrhunderts blühte und die Vorgängerin 
der deutſchen war, konnte ſie, allen Freiheitseifers unge— 
achtet, keine politiſche Selbſtändigkeit gewinnen, da die 
Städte andern bürgerlichen Verhältniſſen unterlagen. Ge— 
genſeitige Eiferſucht mußte zeitig Händel zwiſchen den abge— 
ſchloſſenen Flanderern und den deutſchen Städten erregen; 
ſchon aus dem Anfange des 13. Jahrhunderts beſitzen 
wir einen Brief von zwölf namhaft gemachten ſächſiſchen 
Städten, an deren Spitze Bremen, Stade und Hamburg, 
in welchem dieſe den Schöffen von Gent klagend vorwer— 
fen, gegen die alte Gemeinſchaft Erſatz für den Schaden 
zu fodern, den ihre Kaufleute auf dem Wege nach Sach— 
ſen erlitten. Es kann jedoch dieſe Urkunde nicht von 
Beraubung auf der See verſtanden werden, weil von der 
Unmöglichkeit die Rede iſt, den Beſchädigern die Beute 
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auf ihren Bergſchlöſſern wieder abzujagen “). Der Flan— 
derer Handelsfleiß hielt mehr die Landverbindung, den 
Zwiſchenhandel, inne, während Weſtfrieſen und Holländer 
die See als ihren Verkehrsweg betrachteten. Noch Die— 
derich vom Elſaß konnte im Jahr 1164 einen Seekrieg mit 
dem Grafen Floris III. von Holland glücklich beenden (der 
ſeinerſeits mit 300 Schiffen gegen die Stedinger gezogen 
war); Balduin VIII., ſpäterer Kaiſer von Konſtantinopel, 
mußte bei Venedig um Schiffe zur Ueberfahrt nach dem 
Heiligen Lande bitten. In überraſchendem Glanze, in 
kühner Vertrautheit mit dem Meere, geübt in allen Kün— 
ſten des Schiffkriegs, zeigt ſich uns die niederdeutſche See— 
macht während des fünften Kreuzzuges (1217 — 20). 
Als Papſt Innocenz III. die Chriſtenheit zum heiligen 
Unternehmen aufrief, predigte beſonders Oliverius, Dom— 
herr der Kirche zu Köln, mit ſo freudiger Begeiſterung in 
Weſtfalen, Friesland und am Mittelrhein (1213), daß 
50,000 Frieſen, unter ihnen 8000 Knappen und 1000 ge— 
harniſchte Ritter, das Kreuz empfingen und er die Hoffnung 
hegen konnte, allein aus dem Erzſprengel von Köln würden 
300 Schiffe mit Pilgern, Waffen, Lebensmitteln und 
Kriegsgeräth nach dem Heiligen Lande ausfahren. Der große 
Zug verzögerte ſich jedoch bis nach dem Tode des Papſtes 
(1216), und bereits hatte König Andreas II. von Ungarn mit 
Herzog Leopold von Oeſtreich und vielen weltlichen und 
geiftlihen Großen aus Ober- und Mitteldeutſchland, un: 
ter ihnen auch Herzog Kaſimir II. von Pommern, ohne 
Erfolg in Syrien geſtritten (1217) und war der Ungar 
verdroſſen heimgekehrt (1218), als die muthigen Pilger 
aus Niederdeutſchland im Hafen von Akkon einliefen. 
Sie hatten inzwiſchen mancherlei Abenteuer erfahren. 
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Wegen ihres frommen Eifers hochbelobt von Honorius III., 
hatten die Länder des kölniſchen Sprengels nicht weniger 
als 300 Schiffe zur Meerfahrt gerüſtet, welche ſich der 
Führung des Grafen Wilhelm von Holland und Georg's 
von Wied anvertrauten und bei Vlaardingen an der Maas 
verſammelten, um durch die Meerenge von Gibraltar zu 
ſegeln, am 29. Mai 1217 in See ſtachen und ſchon am 
3. Juni den Hafen von Dartmouth erreichten. Auch aus 
den Sprengeln von Bremen und Lüttich waren einige 
Koggen zu ihnen geſtoßen. In Dartmouth verkündete 
man darauf die dienlichen Kriegsgeſetze, erhob den Grafen 
Georg von Wied zum Anführer des Vordertreffens, den 
Grafen Wilhelm zum Oberhaupte des Zuges und Ord— 
ner der Hinterwache (Schout by Nacht); deſſenungeachtet 
ſcheiterte während eines Regens und dichten Nebels ein 
Schiff von Mülheim an der britiſchen Küſte. Am Vor— 
gebirge St.⸗Mathieu in der Bretagne vorüber, mit wech— 
ſelndem Oberbefehl, indem der Marſchall von Köln die 
Hinterwache erhielt, gelangte die Flotte an Galiziens Küſte, 
verehrte andachtsvoll das Grab des heiligen Jakob von 
Compoſtell, gewann durch den Zuſpruch portugieſiſcher Geiſt— 
lichen an Zuverſicht und lief nach vielen Mühſeligkeiten 
am 21. Juli in den Tajo ein. Wie 70 Jahre früher, 
ließ ein Theil der Pilger durch den Biſchof von Liſſabon 
ſich bereden, zu Dienſten der Kirche und des Königs Al— 
fons II. ein Maurenſchloß, Alcazar, erobern zu helfen. 
Beide Grafen mit ihrem Gefolge gingen auf das lockende 
Abenteuer ein; die Frieſen dagegen duldeten im frommen 
Drange keine Unterbrechung ihres Zuges nach dem Heiligen 
Lande und ſetzten mit 86 Schiffen am 27. Juli ihre Fahrt 
fort. Während Jene, in Verbindung mit der portugie— 
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ſiſchen Ritterbrüderſchaft und zahlreichen Kriegern, die 
Belagerung der heidniſchen Burg unverzüglich begannen, 
am 16. September in offener Feldſchlacht vier mauriſche 
Könige ruhmvoll überwanden, Alcazar endlich im Novem— 
ber zur Ergebung zwangen und zu Liſſabon in Ruhe und 
Bequemlichkeit überwinterten, umfuhren die haſtigern Frie— 
ſen das Vorgebirge St.-Vincent und die Küſte von Al— 
garve, eroberten im Handſtreiche die mauriſche Stadt 
Santa⸗Maria, plünderten und verbrannten den feſten Ort 
und kamen ſchon am 4. Auguſt, nachdem fie nochmals 
Beute an den Ungläubigen geſucht, vor Cadiz. Auch 
dieſe reiche, prangende Stadt ward erobert und ſchonungs— 
los verwüſtet und nach böſem Unwetter am 15. Auguſt 
die gefürchtete Meerenge, welche Afrika und Europa ſchei— 
det, durchſchifft. Statt nach Barcelona, durch Sturm 
nach der Inſel JIviza und dann an die Mündung des 
Ebro getrieben, labten ſich die erkrankten Pilger in Tor— 
toſa und erreichten, der ſpaniſchen Küſte entlang, die Raſt 
zu Toulon. Unkunde jener Gewäſſer nöthigte ſie jedoch, 
im October nicht ohne Gefahr in die Häfen von Civita— 
Vecchia und Corneto zur Ueberwinterung einzulaufen, 
überall auf Geheiß des Papſtes wegen ihres frommen 
Eifers mit hoher Gaſtlichkeit und Liebe empfangen. Ver— 
ſtärkt durch Pilger aus Mittelitalien und dankbar für ſo 
mannichfache Gutthaten, verließen die nordiſchen Gäſte jene 
behaglichen Winterlager am Ende des März 1218, irrten, 
unkundig der Fahrt, an Lampadoſa und Malta vorüber 
und feierten die Oſterwoche theils bei Syrakus, theils in 
den Gewäſſern von Kandia. Dort über den weitern Weg 
berichtet, ankerten die Frieſen endlich am 24. April im 
erſehnten Hafen von Akkon, auf die Mahnung des Dom— 
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herrn Oliverius ohne Säumen bereit, ihre heilige Kampf— 
begier an der Bezwingung Damiettes, des Schlüſſels von 
Aegypten, zu bethätigen. Eben ſammelten ſich im Hafen 
des Schloſſes der Pilger die Scharen König Johann's 
von Jeruſalem, der drei geiſtlichen Ritterſchaften des Her— 
zogs Leopold von Oeſtreich und der übrigen Pilger, als 
die ungeduldigen Niederdeutſchen ſchon unter Segel gin— 
gen, drei Tage darauf (29. Mai 1218) die Anker vor 
Damiette warfen und, gehorſam ihrem neuen Oberfeld— 
herrn, dem Grafen von Saarbrück, ſogleich ſich auf der 
Nilinſel lagerten. Wir haben dieſe denkwürdige Fahrt 
der Niederdeutſchen auf ihren Koggen und ſtarken Rhein— 
ſchiffen, ohne Compaß, ohne Seekarten, durch jene weiten, 
fremden Meere erzählt zum Beweis ihrer Kühnheit und 
ihres ſeemänniſchen Selbſtvertrauens, im Gegenſatz der 
Franzoſen, welche erſt faſt volle drei Jahrhunderte ſpäter 
ihre Galeeren aus dem Hafen von Marſeille in die Ge— 
wäſſer von Bretagne zu führen wagten; in Betreff der 
berühmten Belagerung von Damiette begnügen wir uns 
mit Andeutung derjenigen Ereigniſſe, welche für die Ge— 
ſchicklichkeit der Niederdeutſchen in der Anwendung ihrer 
Schiffsrüſtung, eine ſtarke Seeſtadt zu bezwingen, be— 
zeichnend ſind. Bald nach der Ankunft der Frieſen hatte 
auch die übrige deutſche Pilgerflotte unter den beiden 
Grafen, welche Liſſabon am 31. März 1218 verlaſſen, 
am 7. April die Meerenge von Gibraltar durchſchifft, ſa— 
razeniſche Geſchwader verbrannt, in Stürmen viele Scha— 
luppen verloren und in Barcelona, Marſeille, Genua, 
Piſa oder Meſſina getrennt Schutz geſucht, ſich zu glei— 
chem Zwecke vor Damiette eingefunden; der Deutſchen 
ehrenvolle Arbeit blieb, den Kettenthurm mit 70 gewölb— 
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ten Kammern zu bezwingen, welcher dicht bei der Stadt 
den mächtigen Nilſtrom ſperrte. Immer ungeduldig über 
jeden Verzug ihrer Kampfeshitze, errichteten die Frieſen 
und andere Norddeutſche, geleitet durch den Grafen Adolf 
von Berg, Bruder des Erzbiſchofs von Köln, auf der 
Höhe des Maſtbaums eines Schiffs ein Caſtell, jedoch 
ohne Sturmleitern, zur Stellung für ihre Armbruſt— 
ſchützen, und fügten den Ungläubigen, beſonders denen 
auf der Verbindungsbrücke am Thurme, großen Schaden 
zu, bis das griechiſche Feuer ihre ſchwebende Feſte ergriff. 
Darauf erbauten die nordiſchen Pilger, auf Mahnung 
ihres Domherrn, mit hohen Koſten in kurzer Zeit ein 
vielbewundertes Werk, ähnlich einer ſchwimmenden Burg. 
Zwei Schiffe, durch Balken und Taue verbunden, trugen 
auf vier hohen Maſtbäumen einen Thurm, den Thier— 
häute gegen das Feuer ſchützten; unter demſelben war eine 
Fallbrücke befeſtigt, die 30 Klafter über die Schiffsſchnäbel 
fortragte. Alle Oberſten des Pilgerheeres prieſen das 
Werk als unübertrefflich; nach andächtiger Bittfahrt luden 
die Norddeutſchen auserwählte Männer der andern Na— 
tionen ein, Ruhm und Gefahr mit ihnen beim Verſuch 
am 24. Auguſt zu theilen, und ſchleppten dann durch ein 
kleineres Fahrzeug die ungeheure Maſchine den geſchwell— 
ten Strom aufwärts. Schon war die ſchwimmende Burg 
nach unſaglichen Mühen, unter dem Hagel geſchleuderter 
Steine, am Thurme geankert, als das griechiſche Feuer 
die Fallbrücke ergriff und das Doppelſchiff zu vernichten 
drohete. Bereits jubelten die Sarazenen, da bemeiſterten 
die Pilger ſich der Brunſt, erneuerten den Kampf, erſtieg 
ein junger Ritter aus dem Bisthum Lüttich zuerſt das 
feindliche Gebäu und eroberte ein frieſiſcher Jüngling, 
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Hajo Feveling, mit ſeinem Dreſchflegel den Fahnenträger 
niederſchlagend, das gelbe Panier des Sultans. Die 
Fahne des Kreuzes flatterte auf der Höhe des Thurms; 
da zündeten die verzweifelten Sarazenen das obere Stock— 
werk an, nöthigten die Sieger, ſich auf ihre Fallbrücke 
zu flüchten, und ergaben ſich erſt in der zehnten Stunde 
des folgenden Tages, als die Pilger das untere Stock— 
werk beſtürmten und die Beſatzung durch den Rauch eines 
gewaltigen Feuers marterten. So ward durch die That 
der Niederdeutſchen die Kette geſprengt, der Strom frei. 
Dennoch hinderten Ausfälle der Sarazenen, Seuchen und 
die Unbilden des Wetters den Fortgang der Belagerung; 
die Chriſten durften erſt daran denken über den Nil zu 
ſetzen, als auch die Schiffbrücke mit ihren Thürmen ober— 
halb des eroberten Werkes gleichfalls durch die Deutſchen, 
beſonders durch die Anſtrengung der Frieſen, vermittels 
jenes kleinen Schleppſchiffs zerſtört war. Während die 
andern Kreuzfahrer, über den Strom geſetzt (5. Februar 
1219), die Stadt umſchloſſen, behüteten die Frieſen mit 
den übrigen Deutſchen den frühern Lagerplatz gegen An— 
fälle der Ungläubigen und brachten ihre Schiffe willig 
zur Anfertigung einer zweiten bethürmten Brücke dar. 
Unter wechſelndem Glücke wurde den ganzen Sommer 
über, als der Herzog von Oeſtreich und ein Theil der 
Deutſchen heimgekehrt war, von der Land- und Waſſer⸗ 
ſeite geſtürmt und endlich, nach unſäglichen Leiden und 
Gefahren, in der Nacht zum 5. November 1219 die Mauer 
der leichenerfüllten Stadt erſtiegen. Die ganze Chriſten— 
heit erkannte ehrenvoll das kriegeriſche Geſchick und die 
Ausdauer der Niederdeutſchen an. „Freue dich, kölniſches 
Stiftsland“ — ſchrieb der Domherr Oliverius —, „froh— 
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locke und preiſe den Herrn, weil du durch Schiffe, Waffen, 
Kriegsgeräthe und Kämpfer mehr geleiſtet haſt als das 
ganze übrige deutſche Reich.“ Vielleicht noch jetzt wer— 
den in Harlem zur Verherrlichung der frieſiſchen und 
holländiſchen Pilger in beſtimmter Zeit zwei Glocken ge— 
läutet, welche dem Grafen von Holland aus Damiettes 
Beute zugefallen ſein ſollen, ſowie um Neujahr Knaben 
das Abbild des mit Sägen verſehenen Schiffs, welches 
die Brücke über den Nil ſprengte, aus der großen Kirche 
durch die Straßen führen. In Köln und in dem deutſch— 
gebliebenen Niederland, das gleichgültiger gegen die Tha— 
ten der Altvordern ſich verhielt, ſpricht keine Erinnerung 
für den bewährten Kreuzfahrermuth. Ob Graf Diether 
von Katzenelnbogen und die Pilgergeſellſchaft des Grafen 
Heinrich von Schwerin, jenes Verderbers des Dänen. 
Waldemar, die wir in den Jahren 1219 und 1220 kurze Zeit 
in Damiette finden, aus norddeutſchen Häfen ausgeſchickt 
ſeien, können wir nicht entſcheiden “). 

Wir greifen der Zeitfolge um ein halbes Jahrhundert 
vor, um die Schilderung der Thaten Niederdeutſcher als 
meerdurchſchiffender Kreuzfahrer zu beenden. Wie die 
Frieſen, am treuanhänglichſten der undankbaren Heimat 
und dem Götterdienſte der Väter, die erſten Deutſchen 
waren, welche frommen Dranges ſich der Eroberung des 
Heiligen Grabes weiheten, ſo ſind ſie auch die Letzten unſers 
Volkes, welche glühende, ſtreitbare Andacht über die See 
trieb. Als der fromme Ritterkönig, Ludwig IX., in Cle— 
mens' IV. Tagen, nochmals das Kreuz nahm (1268) und 
die übrige Chriſtenheit, aus dem Rauſche ernüchtert, 
müßig zuſchaute, horchten allein die Frieſen auf Bruder 
Gerard's, Dominikaners in Norden, Predigt, ſammelten 
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Spenden in allen Kirchen und rüſteten ſich, der Einladung 
des franzöſiſchen Königs zu folgen, welcher im Mai 1269 
aus Aiguesmortes auszuſchiffen gedachte. Als Ludwig 
erſt im April 1270 ſeine Pilgerfahrt angetreten — dem 
ſchwärmeriſchen Gottesſtreiter fehlten eigene Schiffe —, 
ferner die Bezwingung von Tunis als Ziel des Unter— 
nehmens wünſchenswerth erſchienen, der Glaubensheld aber 
ſchon am 25. Auguſt 1270 dem Tode erlegen war und 
ſein Nachfolger Philipp III., in Uebereinſtimmung mit 
den Königen Karl von Neapel und Thibaut von Navarra, 
einen erträglichen Frieden mit dem Könige von Tunis der 
gefahrvollen Fortſetzung des Kampfes vorgezogen (Ende 
October 1270) und ſie im Begriff ſtanden heimzukehren, 
ſchloſſen ſich 500 Pilger aus Friesland von ſo kleinmüthi— 
gem Beginnen aus. Obgleich vor Tunis verſpätet, hat— 
ten ſie dennoch die Sache früh ſehr ernſt angegriffen. 
Um Mangel an Geld und Lebensmitteln zu verhüten, 
hatten die Volksgemeinden im Gau Finelingo, unweit, 
Damm am Weſtrande der Emsmündung, dann in allen 
übrigen Gauen von Friesland beſtimmt, jeder Pilger ſolle 
ſieben Mark Sterling, die erfoderlichen Kleider und Waffen, 
ſechs Fäſſer Butter, Vorrath von Schwein- und Ochſenfleiſch 
nebſt hinlänglichem Mehle mitnehmen; ſodann ſegelten 
am 28. März 1269 (2) 50 Koggen, vier allein aus Fine— 
lingo, nach andachtsvoller Vorbereitung aus, lagen wegen 
widrigen Windes drei Wochen bei Borkum vor Anker, lie— 
fen am 2. Mai im Swyn ein und gelangten nach ſtür— 
miſcher Fahrt nach Marſeille, wo ihnen kund ward, der 
König habe ſich nach Tunis begeben. Entſchloſſen, ihren 
Lauf auf das Heilige Land ſelbſt zu richten, ließen ſie ſich 
durch ihre Geiſtlichen, nicht ohne Widerſpruch, bewegen, 
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dem Könige nach Afrika zu folgen, fanden ihn aber nicht 
mehr am Leben. Auf den Rath des Königs Karl von 
Sicilien den Grafen Heinrich von Lützelburg, Vater des 
ſpätern Kaiſers, erwählend, wollten ſie ungeſtüm ſogleich 
an den Streit mit den Sarazenen, mußten aber harren, 
bis an ſie die Reihe käme, merkten bald, daß es den 
Fürſten kein Ernſt ſei, und gingen ungeduldig noch vor 
vollem Abſchluß des Friedens nach dem Heiligen Lande unter 
Segel. Obgleich zu einem kleinen Häuflein vermindert, 
wurden die frommen Eiferer doch zu Akkon von dem 
Erzbiſchof von Tyrus und den Ritterbrüdern freundlich 
aufgenommen, zogen zum Theil nach dem bedroheten 
Tyrus und kehrten im folgenden Jahre (1271), als die 
Chriſten nicht angefochten wurden und zum Kampfe ge— 
gen die Sarazenen ihre Zahl zu gering ſchien, mit Zu— 
ſtimmung der Prälaten und Meiſter des Heiligen Landes in 
ihre Heimat zurück. Wenige ſahen dieſelbe wieder; aber 
die Geſinnung und die anſehnlichen Spenden, welche ſie zur 
Vertheidigung des Heiligen Landes zurückließen, bewirkten, 
daß die Südländer, beſonders der edle Venetianer Marino 
Sanuto, der frieſiſchen Pilger mit hoher Auszeichnung 
gedachten *). Mit dieſem wohlgemeinten Zuge endeten 
die Fahrten ſtreitbarer deutſcher Wallbrüder im Mittel— 
meere; vereinzelt fochten Deutſche unter dem Banner der 
Ordensmeiſter zu Ptolemais (1291). Jener Roger von 
Flor, väterlicher Seits ein Deutſcher, welcher, abgefallener 
Templerbruder, als des Hauſes Aragon Admiral, ruhm— 
voll für Sicſlien ſtritt, ſpäter die große Abenteurergeſell— 
ſchaft der Catalanen und Aragoneſen nach Byzanz und 
Kleinaſien führte und als letzter Cäſar der Romäer zu 
Adrianopel ermordet wurde (1307), trägt einen national— 
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gemiſchten Charakter an ſich, war ein Zögling der Templer— 
marine des Mittelmeeres und verräth ſchon die genueſiſche 
Seemannsſchule “). 

Inzwiſchen hatten Dortrecht und Antorf (Antwerpen) 
ſich erhoben und den Hafen von Brügge und Sluys, 
das Swyn, als thätige Vermittler des brüggiſchen Welt— 
handels benutzt. Während die Vläminge vom politiſchen 
Zuſammenhange der deutſchen Hanſa ſpröde ſich fern hiel— 
ten und nur hanſiſche Hauptcomptoire zu Brügge und 
Damme geſtatteten, werden wir die holländiſch-frieſiſchen 
Städte von der Süderſee bis nach Zirikſee an der Oſter— 
ſchelde in guten und böſen Tagen den Oſterlingen bis 
zur Trennung im 15. Jahrhundert verbunden ſehen. 

Köln, im innigen Zuſammenhange mit den weſtfäli— 
ſchen und niederrheiniſchen Städten, der Vorortſchaft wür— 
dig wegen ſeiner ſtreitbaren Rheinſchiffahrt bis ins fernſte 
Meer hinaus, ſtärkte die gaſtliche Gewöhnung auf Londons 
Märkten. Wie ſchon König Richard den Kölnern die 
Abgabe von ihrer Gildehalle in London, am Strande 
oberhalb des Tower belegen, erlaſſen, ſicherte Johann ohne 
Land ihnen im Jahr 1210 freien Zug mit ihren Waa— 
ren auch durch ſein ganzes Gebiet, ſowie König Hein— 
rich III. (1235). Der mächtige Aufſchwung bürgerlicher 
Freiheit der Kölner mochte ein Seitenſtück der politiſchen 
Regſamkeit ſein, die ſie jenſeit des deutſchen Meeres ken— 
nen gelernt. Aber kühner Handelsgeiſt lockte die Kölner 
auch nach dem fernen Dänemark; Erich, Mitregent Wal— 
demar's des Siegers, ertheilte den rheiniſchen Bürgern 
wie denen von Soeſt, welche mittelbar durch Köln oder 
durch ſächſiſche Seeſtädte betheiligt waren, Schutz für 
Perſonen und Güter (1231 — 32) und befreite fie vom 
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Strandrecht !“). Wie andererſeits der edle Graf Wil— 
helm II. von Holland im Jahr 1243 zu Leyden dem „ge— 
meinen Kaufmanne“ von Lübeck und Hamburg beſondern 
Schutz verhieß, und die Kölner in der Zerrüttung des 
Zwiſchenreichs den Vortheil eines bewaffneten Städtebun— 
des erkannt hatten, ſehen wir in bürgerlicher Entwickelung, 
im Capital, im Erwerbseifer, in wehrhafter Schiffahrts— 
kunde, in ferner Coloniſation, in zahlloſen Anknüpfungs— 
punkten des Handels mit nördlichen, öſtlichen und weſt— 
lichen Ländern, die ſämmtlichen Elemente beiſammen, um, 
geſchürzt in einen politiſch-kaufmänniſchen Bund, als deut— 
ſche Hanſa, als deutſche Seemacht zu erſtehen. Denn 
inzwiſchen war längſt die Lebensfrage des Nordens: dä— 
niſche oder deutſche Herrſchaft? ſiegreich entſchieden. 
Waldemar II., König der Dänen, Slawen und Nord— 
albingier, vom italieniſchen Hohenſtaufen, dem jungen 
Friedrich II., im Beſitz der ehemaligen Reichsländer jen— 
ſeit der Elde und Elbe, ſowie Slawiens beſtätigt (12142), 
Gebieter von Hamburg, im Namen der Kirche Eroberer 
Eſthlands (1219), wo er das feſte Schloß Reval erbaute, 
hatte ſeinen Unterthanen, den Lübeckern, zwar alle alten 
Vorrechte gutgeheißen, neue verliehen, ihnen zu Gunſten 
das Strandrecht abgeſchafft, für ſichere Schiffahrt an 
Schonens Küſte durch Seezeichen geſorgt; zugleich aber 
auch eine Zwingveſte in der Stadt aufgeführt, Trave— 
münde durch einen Thurm geſperrt und ſeine Stellung 
als Herr auch ſonſt behauptet. Kein Wunder deshalb, 
daß die einſt ſo gefreiten deutſchen Bürger die verwegene, 
nicht eben rühmliche That des rachſüchtigen Grafen Gun— 
zel von Schwerin, die Gefangennahme ſeines Beleidigers 
während des Schlafes auf dem Jagdhauſe (6. Mai 1223), 
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klug benutzten, ihre Unabhängigkeit wieder zu erlangen. 
Als Nordalbingien das däniſche Joch abgeſchüttelt, ſuch— 
ten die Lübecker den unmittelbaren Schutz des Kaiſers 
und Reichs, erwirkten im Jahr 1226 den erſten Gnaden— 
brief Friedrich's II. als Stadt des Reichs, erledigten ſich, 
wie es heißt, beim Maigrävenſpiele deſſelben Jahres der 
däniſchen Beſatzung und halfen, unter Führung ihres rit— 
terlichen Bürgermeiſters, Alexander von Soltwedel, im Jahr 
1227 wacker bei Bornhövde ſtreiten, als der Gefangene, 
um Abtretung aller Reichsgebiete und Slawiens, mit Aus- 
nahme Rügens, losgekauft, wider beſchworene Urfehde 
den Krieg begonnen. So war das nordöſtliche flawiſche 
Deutſchland der deutſchen Entwickelung wiedergegeben und 
auch der Raum für deutſche Sittigung am finniſchen 
Meerbuſen geſichert. Aber die freie Stadt Lübeck mußte 
noch allein einen Kampf gegen König Waldemar und 
die Anſprüche des Grafen Adolf IV. von Holſtein ſowie 
ſeine erſten Roſtra gewinnen. Eine däniſche Flotte und 
ein vereinigtes Landheer umſchloſſen (1234) die Stadt 
und ſperrten den Hafen. Da zerſprengte ein lübiſches 
Schiff, mit günſtigem Winde herangeſegelt, die Kette; die 
Kriegsfahrzeuge der Bürger ſuchten die Höhe des Mee— 
res, und vor der Mündung der Warnow ward vom Mor— 
gen bis an den Abend mit Erbitterung gefochten. „Mit 
Hülfe Gottes des Allmächtigen und ihrer gerechten Sache“ 
erlangten die Lübecker einen herrlichen Sieg, den erſten 
der deutſchen Seemacht, obenein mit ſchwächerer Schiffs— 
zahl. Nachdem ſie fünf große Schiffe gewonnen und ver— 
brannt, die übrigen in den Grund gebohrt hatten, kehr— 
ten ſie mit dem größten erbeuteten Schiffe, das 400 Mann 
Gewappneter trug, voll Freude in die Trave heim 2). 
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Seitdem blieb Lübeck bei ſeiner Freiheit, und gehobenes 
Selbſtgefühl, durch die That bewährt, bahnte ihm den 
Weg, als Vorort die deutſchen Seeſtädte zu vertreten. 
Ein gegenſeitiges Schutzbündniß, welches die Stadt im 
Jahr 1241 mit Hamburg ſchloß, um auf gemeinſchaftliche 
Koſten mit beſtimmter Anzahl von Bewaffneten und 
Kriegsſchiffen die Straßen zwiſchen Trave und Elbe, ſo— 
wie den Elbſtrom bis an die See zu ſichern, iſt zwar 
nicht als Anfang der deutſchen Hanſa zu betrachten, die 
in ihrer erſten Ausdehnung zur gemeinſchaftlichen Ver— 
theidigung der Handelsvortheile und Behauptung der ein— 
zeln erworbenen Vorrechte an fremden Küſten erſt gegen 
Ende des 13. Jahrhunderts heraustrat; wol aber als 
erſter Gedanke der Wehrhaftigkeit zur See und als Grund— 
lage der mittelalterlichen deutſchen Seemacht. Höhern 
Muth foderten bald die nächſten Jahre; von Walde— 
mar's des Siegers Söhnen begann Erich Pflugpfennig 
(1241) auf die herrſchſüchtigen Plane des Vaters zurück— 
zukommen. Als er aus altem Haſſe gegen die Lübecker 
ihre Schiffe in ſeinen Häfen, zumal die Heringsfänger 
im Sund und an der Küſte von Schonen, anhielt, die 
Trave bedrohte, rüſtete die Stadt ihre Koggen, größere 
Kriegsfahrzeuge. Unter dem erfahrenen Orlogshauptmann, 
Alexander von Soltwedel, ausgelaufen, verheerte die lübi— 
ſche Flotte die Küſten von Dänemark, eroberte und ver— 
brannte Schloß Kopenhagen, Abſalon's von Roeskilde klu— 
ges Werk (Sommer 1248), und kehrte mit reicher Beute 
heim. Auch Stralſund, das in Waldemar's des Siegers 
Tagen an der Enge von Strela unter Landeshoheit des 
Fürſten von Rügen entſtand, aber noch nicht den Geiſt 
des deutſchen Bürgerthums erfaßt hatte, mußte ſeine Hin— 
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neigung zu Dänemark ſchwer büßen. Die Lübecker zogen 
dorthin und verbrannten die noch ſchwächliche ſtädtiſche 
Anſiedlung (1248, 12492). Des Orlogs Hauptmann war 
gleichfalls „de bedderre vrome deghen, To torneye unde 
to zdynste ghar vorweghen, Alexander van Soltwedel, 
De mit siner manheit vordenede der eren sedel.“ “%) 
Chriſtoph I., Waldemar's dritter Sohn, dem König Abel 
im Jahr 1252 gefolgt, war dagegen glücklicher; als die 
Lübecker, Bundesfreunde der holſteiniſchen Herren, die 
Küſten von Schonen beunruhigten, verloren ſie ein See— 
treffen bei Skanoer, bezwangen aber die Städte auf Moen 
und Falſter und nöthigten den König zu einem billigen 
Frieden (1254). Die Dürftigkeit der Nachrichten läßt 
uns leider nicht die Beſchaffenheit der neuen deutſchen 
Wehrflotte erkennen: die Koggen, Segelſchiffe, unterſchie— 
den ſich wol nur durch ſtärkere Bauart, mit hohem Bord 
und aufgethürmtem Vorder- und Hintertheil, und durch 
ſtärkere Bemannung mit Wappnern, die gewiß auch ſchon 
Armbruſt und Bliden führten. — So weit über die Aus— 
bildung der deutſchen Seemacht in Bezug auf Wehrkraft 
bis um die Mitte des 13. Jahrhunderts; die andere Seite, 
welche bereits ſich herausſtellte, die Macht im Handel, 
Coloniſation und politiſcher Einheit, werden wir zuſam— 
menfaſſend andeuten. 

Im fernen Welſchland war inzwiſchen der letzte große 
Kaiſer der Hohenſtaufen, Friedrich II., welcher in männ— 
lich-reifem Alter die Angelegenheit des Nordens nicht 
aus dem Auge verloren, dem verhängnißvollen Kampfe 
gegen das geiſtliche Schwert und die italieniſche Bürger— 
freiheit erlegen. Als König von Sicilien und Lombar— 
dien hatte es ihm nicht an einer ſtattlichen Flotte gefehlt; 
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der Fortſchritt in der Schiffahrtskunde und in Aus— 
rüſtung war mit ihr gegangen; aber die Vereinigung 
arabiſchen und ſiciliſchen, piſaniſchen und genueſiſchen See— 
weſens förderte noch nicht die Beſtrebung des vereinzelten 
Nordens. Den Fortſchritt des Schiffbauweſens ſeit Wil— 
helm's des Eroberers Zeit, beſonders während der Kreuz— 
züge, erkennen wir an der Vorrichtung zum Transport 
der Pferde, welche im Jahr 1066 in die flachen, unbedeck— 
ten Fahrzeuge der Normannen am Zügel gezogen werden 
mußten. Weil es in Syrien an ſtarken Streitroſſen 
fehlte und man dergleichen aus dem Abendlande mitzu— 
führen nöthig fand, verſah man die tiefen, bauchigen 
Schiffe mit Thüren, „huis“, und nannte dieſe Fahrzeuge 
franzöſiſch Vuissiers, lateiniſch Naves Usseriae “). Fried⸗ 
rich II. ließ im Jahr 1224 zum Schutz des Heiligen Landes 
50 Schiffe (Usseriae) von ſolcher Tragbarkeit bauen, daß 
ſie 2090 Ritter mit ihren Roſſen und Waffen und außer— 
dem 10,000 Gerüſtete mit allem Zubehör faßten. Auf 
den Landungsbrücken konnten die Ritter wohlgeordnet, 
ohne alle Gefahr, ſogleich aus dem Raum zur Schlacht 
reiten. In Beziehung auf Größe und Bequemlichkeit 
der Schiffe war demnach der Fortſchritt bei den Marinen 
des Mittelmeeres. Ins Heilige Land zog der Kaiſer von 
Brindiſi mit 20 Galeeren (1228) ); im Jahr 1243 
lagen dagegen 80 piſaniſche und 45 kaiſerliche Schiffe 
vor Genua; keineswegs kleine Fahrzeuge, da des Kaiſers 
Admiralſchiff — das größte und ſchönſte, das man je 
geſehen — nicht weniger als 1000 Mann Beſatzung 
trug“). Wir bemerken noch, daß alle Pilgerſchiffe im 
12. und 13. Jahrhundert das Kreuzbanner führten; nach 
Matthäus Paris beim Jahr 1188 jede Nation von ver— 
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ſchiedener Farbe, die Engländer weiße, die Franzoſen rothe, 
die Flanderer grüne! ). 

Nach Friedrich's Tode verſank das Deutſche Reich, 
ſchon in des Kaiſers letzten Jahren von Parteiung zer— 
riſſen, in die traurigſte Auflöſung aller öffentlichen Ver— 
hältniſſe. Der mühſam gehandhabte Landfriede kam in 
Vergeſſenheit, und das Geſetz des Stärkern galt allein. 
Dies empfand zumal das betriebſame Bürgerthum am 
Rhein und ſuchte in einem engen Bündniſſe Hülfe und 
Schutz gegen zahlloſe Feinde unter Fürſten und Adel. 
Der junge Graf von Holland, Wilhelm II., durch päpſt— 
lichen Einfluß zum römiſchen König erkoren (1247), 
daheim an bürgerliche Freiheit gewöhnt, begünſtigte, als 
Anhalt ſeiner unſichern Stellung, die männlichen Pläne 
der Rheinländer, welche auf das Beiſpiel der Lombarden 
blickten. Im Jahr 1254 empfing König Wilhelm die Kunde 
aus Mainz, daß mehr als 70 deutſche Städte einen 
Friedensbund geſchloſſen und um Beſtätigung baten “). 
Am 10. Juli 1254 bereits mit dem Entwurfe fertig, 
ſchritten die Bürger ungeſäumt zur Zerſtörung der Raub— 
neſter und entwickelten eine Streitbarkeit auf dem Rhein 
von Baſel bis ins Niederland, die wir um ſo mehr als 
ein Moment zur Geſchichte der deutſchen Seemacht auf— 
faſſen müſſen, als die Schiffe des Niederrheins ihr ſee— 
kundiges Volk längſt an ferne Küſten trugen. Die Städte 
des Ober- und Niederlands, am 6. Oct. 1254 zu Worms 
verſammelt, ſetzten nebſt andern wohlthätigen Beftimmun- 
gen und Wehrmaßregeln zum Frommen aller Stände, 
zumal zum Schutz der Bauern, feſt: daß die Gemein— 
weſen vom Einfluß der Moſel bis nach Baſel hinauf 100 
Kriegsſchiffe, und die abwärts des Stromes 500 ſtatt— 
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liche „naves bellicas“, mit Armbruſtſchützen verſehen, 
beim erſten Gebote bereit halten follten !“). Betrachten 
wir auch nur diejenigen Schiffe, welche von Köln aus 
bis zur Theilung des Stromes geſtellt wurden, 500 an 
der Zahl, als Kriegsfahrzeuge nach Maßgabe der Zeit, 
und bemannen wir jedes nur mit 20 Armblruſtſchützen, 
ſo gewinnen wir eine Streitmacht von 10,000 Kriegsleu— 
ten, die allerdings fähig war, vereinzelte Gegner zu er— 
drücken und als Flotte auch mächtigern Seeſtaaten Sorge 
einzuflößen. Daß die rheiniſchen Gemeinweſen auch ihren 
Seehandel, oder zunächſt die Fahrt bis ans offene Meer, 
dabei im Sinne hatten, lehrt die Satzung König Wil— 
helm's auf dem Reichshoftage zu Worms vom 6. Februar 
1254, daß „der abſcheuliche Brauch des Strandrechts, 
welcher in vielen Theilen Deutſchlands im Schwunge ſei“, 
gänzlich abgeſchafft werden ſolle ““). Zerſplitterte die— 
ſer Bund ſich freilich bald, da die endlos vermittelten 
öffentlichen Verhältniſſe in Weſtdeutſchland, der langge— 
ſtreckte Strom als Angriffs- und Vertheidigungsbaſis eine 
Vereinigung der Wehrkraft erſchwerten, ſo verfehlte das 
Beiſpiel doch nicht ſeine Rückwirkung auf die deutſchen 
Seeſtädte, denen das Meer die Verbindung ihrer we 
für alle Fälle erleichterte. 

Seit der Mitte des 13. Jahrhunderts bis über die 
Hälfte des 16. hinaus iſt die Geſchichte Lübecks die Ge— 
ſchichte der Hanſa, und die Geſchichte der Hanſa die Ge— 
ſchichte der deutſchen Seemacht in ihrer Richtung, das 
kaufmänniſch Gewonnene zu behaupten und zu mehren; 
daher wir uns einer Schilderung des Weſentlichen der 
deutſchen Hanſa nicht überheben können. 

Vom Finniſchen Meerbuſen ab bis an die weſtliche 
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Bucht des Baltiſchen Meeres hatten deutſche Coloniſation 
und der Erfolg der nordöſtlichen Kreuzfahrten eine große 
Zahl deutſcher Anſiedelungen hervorgerufen, die, beſonders 
an Strömen, Küſten und ſonſt günſtiger Waſſerverbin— 
dung erbaut, von vornherein die kluge Abſicht bethätig— 
ten, Sitze des Handels zu werden, zumal nur das Band 
der Schiffahrt ihr Beſtehen ſicherte. Beſonders hatten 
die neuen Städte Preußens, Pommerns und Mecklen— 
burgs jene, den alten verdrängten Bewohnern jener Ge— 
ſtade angeborene Vertrautheit mit dem Meere ſich ange— 
eignet, mit deutſchem Verſtande das ſeemänniſche Weſen 
ausgebildet, die Jenen kundbaren Bahnen und Fahrwaſſer 
verfolgt, neue aufgeſpürt und das von Einzelnen Ueber— 
kommene zum Gemeingute einer Bevölkerung gemacht, 
welche ein raſtloſer Drang nach Gewinn durch überſeei— 
ſchen Handel bewegte. Da der größte Theil der Anſiede— 
ler, aus dem deutſchen Binnenlande zuſammengefloſſen, 
Neulinge auf dem Meere waren, müſſen wir annehmen, 
daß in erſter chriſtlicher Zeit Annäherung und Verſchmel⸗ 
zung mit undeutſchen Elementen, als Schiffsknechten, 
Lootſen, Führern, nicht vermieden werden konnte, ſo ſpröde 
ſonſt Deutſches und Undeutſches ſich ſonderte. Wie kön— 
nen wir uns Eingeborene von Soeſt, Dortmund, Min— 
den an Eſthlands, Lieflands, Preußens Küſten anders 
als rührige Seefahrer vorſtellen, als daß ſie der Tüchtig— 
keit und Erfahrung Eingeborener bedurften? Jene neuen 
Bürger hatten nun einerſeits mit den nordiſchen, öſtlichen 
und weſtlichen Reichen Verkehr angeknüpft, als kleine 
Privatcorporationen ſich Vorrechte und Freiheiten erwor— 
ben; andererſeits durch Aneignung des lübiſchen Rechts 
eine merkwürdige Gleichheit der bürgerlichen Verhältniſſe 
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entwickelt, und endlich von den Landesfürſten und ſonſti— 
gen Gebietern den Genuß faſt reichsſtädtiſcher Unabhän— 
gigkeit zu erwirken gewußt. Da das wichtigſte Intereſſe 
ſolcher Pflanzſtädte auf Seehandel, nicht auf Ackerbau 
und Handwerken, beruhte, der Kaufmann und Schiffer 
den vornehmſten Beſtandtheil des Gemeinweſens bildeten, 
ſo drängten ſich ihre Hanſen, ihre privat abgeſchloſſenen 
Geſellſchaften, in den Vordergrund des geſammten ſtädti— 
ſchen Lebens und identificirte ſich der Vortheil der kauf— 
männiſchen Gilden mit der Geſammtgeltung des Heimat— 
ortes. Die Verträge der Kaufmannsgeſellſchaft einer 
Stadt mit fernen Königen wurden die Verträge des Ge— 
meinweſens ſelbſt, nahmen den Charakter öffentlicher 
Staatsverträge an. So ſtanden zahlreiche Städte im 
Nießbrauche von Handelsvorrechten in der Fremde und 
übten ſie für ſich, hatten auch wol früh, ohne urkund— 
liche Abfaſſung, mit der nächſten Nachbarin zur gemein— 
ſchaftlichen Behauptung des Errungenen ſich vereinigt; 
als ihnen im Drange der Zeit und mit Hinblick auf die 
ſichere Stellung verbündeter Intereſſen klar wurde, was 
ſie zu thun hätten. Der gemeine Kaufmann des Deutſchen 
Reichs, welches auch Liefland umfaßte, ſeit der Deutſche 
Orden in Preußen mit den Schwertbrüdern ſich ver— 
ſchmolzen, hatte zwar privatrechtliche Geltung in allen 
nordiſchen Reichen, in England, Schottland, in Frank— 
reich; oft auch wurden ſchon Privilegien unbeſtimmt der 
ganzen deutſchen Kaufmannswelt ertheilt: aber öffentliche, 
diplomatiſche Anerkennung eines Bundes der deutſchen 
Seeſtädte überhaupt gebrach noch; Neid und Misgunſt 
trennte die übelverſtandenen Intereſſen. Da begann 
Lübecks Gedeihen, der Ruf ſeiner Streitbarkeit, das frü— 
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heſte Bewußtſein der dortigen Bürger von einer Gemein— 
ſamkeit der Intereſſen, auf das Gemüth des gemeinen 
deutſchen Kaufmanns zu wirken; die Rigaer hatten ſchon 
im Jahr 1227 während der Fehde mit Waldemar auf Lübeck 
geblickt; im Jahr 1268 der Landmeiſter von Liefland über— 
einſtimmende Maßregeln gegen die Großfürſten von Nau— 
garden (Nowgorod) erwirkt; Reval, ſeit 1248 mit lübiſchem 
Rechte ausgeſtattet, ſowie des Deutſchen Ordens Städte, 
am früheſten Elbing, empfanden lebhafter das Bedürfniß 
einer politiſchen Einheit neben der ſittlichen, welche jenes 
Recht gewährte. Wie durch einen höhern Inſtinct, ohne 
daß ſich plötzlich der Gedanke entwickelte, welch unge— 
heure Macht aus gemeinſamem Wirken hervorgehe, er— 
faßte Lübeck den Beruf, der ihm, ohne Verabredung, von 
allen Seiten ungefodert zufiel, erſt im Namen „des ge— 
meinen Kaufmanns des römiſchen Reichs, welche Goth— 
land beſuchen“, Verträge zu ſchließen (1252). Einen 
Kaiſer, welcher, wie wol früher geſchah, ſo wichtige Dinge 
übernommen, gab es nicht; die Vertretung durch Lübeck, 
als Träger eines Geſammtbeſtrebens, ward Gewöhnung, 
ohne daß es beſonderer Vollmacht bedurfte. Bereits 1252 
unterhandelte Brügge durch Lübecks Boten mit der All— 
gemeinheit. Die Gildehalle in London, jener gefreiete 
Kaufhof, den am früheſten Köln beſeſſen, ward Gildehalle 
der deutſchen Kaufleute; die ſpröden, einzelnen Hanſen 
und Geſellſchaften, bis auf die vlämiſchen, traten ins Dun— 
kel zurück; aber von einer diplomatiſchen Befeſtigung des 
großen Bundes, der Lübeck als Vertreterin ſich zuneigte, 
war noch nicht die Rede, ebenſo wenig als urkundlich das 
Jahr nachgewieſen werden kann, wann jede einzelne Stadt 
dem Bunde ſich beigeſellt. Gleichwie die Anſiedelungen 
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im deutſchen Oſten, zu Städten erwachſen, daſtehen, ohne 
daß ein Gründungsjahr kund wird, ſind ſie auch mitten 
in das Getriebe der Hanſa hineingezogen, ohne daß eine 
Urkunde die nähern Umſtände darthut. Zwar trat erſt 
ein Jahrhundert ſpäter die Gliederung der Hanſa in Drit— 
tel, dann in Viertel, der Gegenſatz der Oſterlinge gegen 
die Städte an der Weſtſee, hervor; der Entſtehungs— 
periode gehört dagegen an, daß eine Anzahl Städte an 
der wendiſchen Küſte, die mit dem Handel nach Däne— 
mark und Norwegen, ſowie mit dem Fiſchfang auf den 
Gewäſſern um Schonen ſich beſchäftigten, am früheſten 
als wendiſche Seeſtädte in näherer Verbindung, jedoch 
nur auf gewiſſe Jahre, ſich einigten. Dieſe waren Lübeck, 
Wismar, Roſtock, Stralſund, Greifswald, nach 1233 aus 
einer Kirchmeſſe des Kloſters Eldena raſch emporgeblüht, 
Anklam, Demmin, Stettin, der Sitz verwegener Seefah— 
rer ſchon in der letzten Heidenzeit. So früh ſtreitbaren 
Orten ſchloſſen ſich holländiſche und frieſiſche Städte, 
welche Fiſchfang und Tauſchhandel nach Schonen und 
Norwegen gelockt, Staveren, Kampen, Gröningen, zeitig 
an; auch die deutſche Handelsgeſellſchaft in Wisby auf 
Gothland, welche das älteſte, in ſeinen Grundzügen lang 
beobachtete Seerecht niedergeſchrieben; Riga an der Düna, 
das neben Reval und Dorpat den einträglichen Handel 
mit dem Kaufhofe zu Naugarden über Pleskow oder 
Narwa oder durch die Newa zunächſt vermittelte, wurde 
anfangs unter den wendiſchen Seeſtädten mitbegriffen. 
Dieſe wendiſchen Seeſtädte, im urſprünglichen Kern aus 
Lübeck, Wismar, Roſtock, Stralſund und Greifswald be— 
ſtehend, in Weſteuropa als Oſterlinge zuſammengefaßt, 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. I. 17 
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ſtellten auch noch am ſpäteſten die wehrhafte Kraft der 
Hanſa dar. | 

Bereits hatten alle Fürften an der Oſt- und Nordfee 
dem Strandrecht zu Gunſten des gemeinen deutſchen 
Kaufmanns entſagt, ehe noch die Kirche durch den Car— 
dinal Guido (1265 — 67) ihren Fluch gegen die Uebung 
ſo unchriſtlichen Brauchs verkündet; bereits hatten die 
Hauptniederlagen im ruſſiſchen Oſten, der Hof zu Now— 
gorod ſeine Skra, das Comptoir zu Brügge, die Gilde— 
halle zu London ihre geſetzliche Ordnung, und der deutſche 
Kaufmann in Bergen verheißliche Gerechtſame (1250); 
bereits war der rheiniſche Städtebund, deſſen Glied, Min— 
den, im Jahr 1256 die Hülfe Lübecks, Hamburgs, Stades 
und Derer jenſeit der Elbe als „Zugehörigen des be— 
ſchworenen Landfriedens“ zum Beiſtand aufgefodert, wie— 
der zerfallen, — als der erſte Hanſetag zu Lübeck (um 1260) 
das ſichere Beſtehen eines engern Verhältniſſes verbürgte. 
In Gemeinſchaft erwarben die wendiſchen Städte neue, 
erweiterten alte Vorrechte; die übermüthigen Weltkaufleute 
zu Brügge verloren zeitweiſe die deutſche Niederlage, die 
nach Ardenburg wanderte; eine Veränderung, welche die 
verwandten Binnenſtädte tief in Oberſachſen ſich gefallen 
ließen. Da war es die Geſellſchaft des gemeinen deutſchen 
Kaufmanns in Wisby noch allein, welche, als Macht— 
nebenbuhlerin Lübecks, gleichberechtigt, mit den Bürgern 
dieſer Stadt die Gewäſſer von der Trave, dem Noreſund 
bis nach Naugarden und dem öſtlichen Meere gegen Ge— 
walt auf zehn Jahre zu ſchirmen ſich vermaß (1280). 
Gleich darauf aber wandte ſich Uebergewicht und Entſchei— 
dung auf diejenige Stadt, welche, als dem Reiche gehörig, 
geſetzliche Ordnung, den Ausfluß des neuerſtarkten deut— 
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ſchen Königthums unter Rudolf von Habsburg, würdig 
zu vertreten Beruf empfing. Im ſlawiſch-deutſchen Bin— 
nenlande hatten nämlich die Markgrafen von Branden— 
burg, verbündet und verwandt mit dem gefallenen König 
von Böhmen, Ottokar, eine drückende Herrſchaft begon— 
nen, als der ſiegreiche Habsburger vermocht wurde, auch 
über den gefährdeten Nordoſten des Reichs den Segen 
des Friedens zu verbreiten. Im Frühling und Vorſom— 
mer des Jahres 1283 erblicken wir in unſern Landen eine 
merkwürdige Thätigkeit. Unter Leitung des Herzogs Jo— 
hann von Sachſen verſammeln ſich im Juni die Fürſten 
und Herren von Pommern und Mecklenburg zu Roſtock 
mit den Abgeordneten der Städte Lübeck, Wismar, No- 
ſtock, Stralſund, Greifswald, Stettin, Demmin und An— 
klam, und ſchließen einen bewaffneten Bund zur Aufrecht— 
erhaltung des Friedens und zur Beſtrafung der Ueber— 
wältiger, beſonders gegen den gemeinſamen Feind, die 
Markgrafen. Zwar betreffen die Beſtimmungen der Waffen— 
hülfe überwiegend die Fehde zu Lande, aber auch auf den 
Fall des Seekrieges werden die Seeſtädte verpflichtet, 
Orlogsſchiffe zu ſtellen, welche Fürſten und Herren mit 
Wappnern zu bemannen haben *). So löbliche Ge— 
meinſamkeit der Maßregeln gegen den inländiſchen Feind 
mußte, bei geſteigertem politiſchen Selbſtgefühl der Städte, 
ihre Haltung, einem Beſchädiger ihrer Handelsfreiheiten 
gegenüber, um ſo entſchloſſener machen. Die Wirkung 
ſolcher Einheit empfand zuerſt Erich Prieſterfeind, König 
von Norwegen. Als die Seeſtädte den Dänen, die mit 
Norwegen in Feindſchaft ſtanden, ſich geneigt zeigten, da 
Erich Glipping den roſtocker Schlüſſen beigetreten, mis— 
handelte der Normann die deutſchen Kauffahrer, legte 
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Beſchlag auf ihre Güter und gedachte ihren Handel in 
feinem Gebiete gar zu vernichten *). Aber die wendi— 
ſchen Städte wußten Mittel, den Zorn des unberathenen 
Königs zu ſtrafen: in Verbindung mit Wisby und Riga 
rüſteten ſie, unter Oberleitung der Lübecker, eine Kriegs— 
flotte aus, verboten die Getreide- und Bierausfuhr an 
jene arme Küſte, umſchloſſen die Häfen, landeten ver- 
wüſtend (1284 — 85) und nöthigten den Geängſtigten, 
die Vermittelung des Königs Magnus von Schweden zu 
ſuchen; ihm half nicht, daß er König Eduard J. dringend 
aufgefodert, ſich am gemeinſamen Feinde zu rächen. Im 
vorgängigen Vertrage zu Kalmar (Juli 1285) verhieß er 
Genugthuung, und im Frieden, der dort am 31. October 
geſchloſſen wurde, gab er nicht allein die zu Bergen an— 
gehaltenen deutſchen Schiffe heraus und verſprach Ent- 
ſchädigung von 6000 Mark Silber, ſondern er beſtätigte 
auch die alten Handelsfreiheiten, dehnte dieſelben auf die 
frieſiſchen Städte Kampen, Staveren und Gröningen aus, 
und erkannte ſogar drei abgeordnete Seeſtädte als Schieds— 
richterinnen an, deren Ausſpruch er ſich in allen künfti— 
gen Streitigkeiten mit Dänemark zu unterwerfen gelobte“). 
Das Einverſtändniß mit dem deutſchen Könige, welchem 
gemäß die Städte ſo zum Vortheil der geſammten Kauf— 
mannswelt verfuhren, bezeichnet dieſe Kriegsthaten als 
Wirkung der deutſchen Seemacht und erhöhete zumal das 
Anſehen von Lübeck, welches nur Bremen im übelver— 
ſtandenen Intereſſe nicht anerkennen wollte. Die Neben- 
buhlerin mußte ſich beugen, und die Vorderſtadt, mit 
Siegen geſchmückt, unerbittlich gegen Räuber zu Lande 
und zu Waſſer, zu deren Aufſpürung ſelbſt in der Nähe 
von Wismar Kriegsſchiffe aufgeſtellt waren, hochbelobt 
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als unbeſtechliche Richterin in Kaufmannsſtreitigkeiten, 
empfing im Jahr 1294 einen neuen Beweis des Vertrauens 
der Schweſterſtädte, indem die Berufung auf den Aus— 
ſpruch des lübiſchen Gerichts ſelbſt vom Hofe zu Nau— 
garden angenommen ward. 

Von der Bauart und Rüſtung der Kriegsſchiffe aus 
dieſer erſten Periode der hanſiſchen Seemacht iſt wenig 
Nachricht auf uns gekommen; die Abbildungen der Schiffe 
auf den alten lübiſchen Siegeln, ausgeführt durch ziem— 
lich rohe Künſtlerhand, gewähren kein Muſter: es ſind 
hochbordige Böte, mit Knauf und wunderlichen Köpfen 
vorn und hinten verſehen, einmaſtig, ganz ähnlich den 
normänniſchen Fahrzeugen auf der Tapete von Bayeux; 
ſelbſt das Steuer noch auf der Seite. Die Mannſchaft 
der Friedekoggen, Orlogsſchiffe (Liburnen), welche zur 
Sicherheit der Gewäſſer aufgeſtellt waren, wird als Söld— 
ner bezeichnet; in einem offenen Seekriege ging aber auch 
die kampfgeübte junge Geſellenſchaft, unter eines Bür— 
germeiſters Führung, an Bord: Vertrautheit mit der 
See, mit dem Schiffsweſen, blieb faſt jedem hanſiſchen 
Bürger, zumal dem Kaufmanne, bis in das 16. Jahr- 
hundert hinein. Die Kriegsſchiffe unterſchieden ſich auch 
noch durch das hohe Caſtell, an beiden Enden aufge— 
thürmt, auf welchem die Bliden, die großen Schiffs- und 
Mauerarmbrüſte (Balliſten) ihren Platz hatten, deren zei— 
tig Erwähnung geſchieht. Die Kauffahrt machte nach 
Verſchiedenheit der Wäſſer mancherlei Arten von Schiffs— 
gefäßen nöthig; beim Jahr 1252 finden wir in einer Zoll: 
rolle für die deutſchen Kaufleute, welche ein Bevollmäch— 
tigter von Lübeck im Namen derſelben aufrichten half *), 
unterſchieden: große, aus Balken gefügte Schiffe (magnae 
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naves trabeatae), Schiffe mit einem Löſchboote zum Lan 
den der Waaren; Einfahrer mit dem Steuerruder hinten 
oder zur Seite; Schuten mit hohem und niedrigem Bord, 
und Flußſchiffe. Koggen und Buſſen werden in engli— 
ſchen Häfen genannt; die Fahrt auf der Newa, Wolga, 
Narwa, Welika nach Bergen u. ſ. w. erfoderte ſicher noch 
andere Mannichfaltigkeiten des Baues. Beim Jahr 1303 
wird der erſten Eigennamen von Kauffahrteiſchiffen ge— 
dacht; in Lynn, einem vielbeſuchten, aber wegen der Ge— 
waltthätigkeit des dortigen Volkes berüchtigten Hafen am 
Ausfluß der Ouſe, waren im Jahr 1303 wider Verbot zwei 
ſtralſunder Koggen, eine mit Namen „Skinkeuin“ (Schenfe- 
wein ?), die andere der „Stultenberg“ (Stolze Berg ?), 
eingelaufen). In ſpäterer Zeit benannte man größere 
Schiffe gewöhnlich nach Heiligen, Engeln u. ſ. w. 
Während die Seemacht der Oſterlinge, wie ihre Hanſa, 
gegen Ende des 13. und zu Anfang des 14. Jahrhun— 
derts ſo ruhmvoll ſich entwickelte, wurden Seekriegsereig— 
niſſe von der Weſtſee weltkundig, die auffallend eine Um- 
geſtaltung des Schiffsweſens im Mittelmeere vorbereiteten. 
In der Mündung der Oſtſchelde trafen die ſüdeuropäiſche 
und nordweſteuropäiſche Marine heftig zuſammen, und ereig— 
nete ſich im Jahr 1304 eine der berühmteſten Seeſchlachten 
des Mittelalters. Jener gewaltige Kampf um die Lehns— 
abhängigkeit und freie Ausbildung Flanderns, welcher im 
Jahr 1294 zwiſchen dem Grafen Guido dem Aeltern und 
König Philipp dem Schönen von Frankreich ſich entzün— 
dete, war durch die Sporenſchlacht bei Kortryk (1302), 
den Sieg der niedern Zünfte unter Pieter de Koning 
über die Barone des Valois und die Liliarden, den könig— 
lich geſinnten Adel der Grafſchaft, nicht entſchieden; Jo— 
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hann von Hennegau, der Graf Hollands aus neuem 
Stamme, Bundesfreund jener Krone, ſah ſich in den 
Streit um ſo näher hineingezogen, als unzufriedene Große 
auf Seeland mit dem Hauſe Dampierre, dem Inhaber 
des flanderiſchen Lehns, den Kaiſer Albrecht herbeigerufen. 
Der holländiſche Heerbann zu Schiffe, den Kaiſer in 
Nymwegen überraſchend, hatte die Gefahr von Reichs— 
ſeite her abgewandt; die ſeeländiſchen Aufrührer, zu ſpät 
mit 100 Schiffen herbeigekommen, wurden zwar im Auguſt 
1300 von Johann geſchlagen, hatten ihn aber darauf mit 
Hülfe der Dampierres gezwungen, Seeland bis an die 
Maas, die Stadt Zirikſee ausgenommen, abzutreten. Erſt 
nach dem Siege des vlämiſchen Heeres bei derſelben Stadt 
ward Südholland durch die Erhebung des Bürgervolks 
wieder befreit; nur die Inſel Schouwen, mit Zirikſee, 
drohte beim neuen Ausbruch des Krieges im Jahr 1304 
in die Gewalt der Vläminger zu gerathen. Graf Wil— 
helm, Johann's Sohn, rief nun, um jene Stadt zu ent— 
ſetzen, den Beiſtand Philipp's IV. von Frankreich auf, 
der ein mächtiges Heer rüſtete und, inzwiſchen Graf Guido 
von Flandern Zirikſee belagerte, den tapfern und erfahre— 
nen Genueſen Rinieri de' Grimaldi als „Admiral“ der 
franzöſiſchen Flotte — den erſten, welchen die Geſchichte 
kennt — dem Holländer zu Hülfe ſchickte. Wir haben 
ſchon früher die Genueſen als die ſiegreichen Förderer des 
Seeweſens im Mittelmeere bezeichnet; jene Republik hatte 
20 Jahre früher (1283) durch die ungeheure Niederlage 
bei Meloria Piſas Seemacht zerbrochen und erkannte 
nur noch die Venetianer als ebenbürtige Gegner in den 
Meeren von Konſtantinopel bis nach der Enge von Se— 
villa. Der Reichthum an Galeeren und ſtreitbarem 
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Schiffsvolke, namentlich an Armbruſtſchützen, erleichterte 
es den Genueſen, der Krone Frankreich, die keine Kriegs— 
flotte beſaß, gegen hohe Summen ihre Fahrzeuge zu bor— 
gen. Die Genueſen waren es, welche den heiligen Ludwig 
in Stand ſetzten, den unglücklichen Zug nach Aegypten 
zu unternehmen (1249); denn die 1800 großen und klei— 
nen Schiffe, welche das Meer bei Cypern bedeckten 1), 
kamen aus allen chriſtlichen Häfen der Levante und der 
Inſeln zuſammen. Auch auf dem Zuge nach Tunis 
(1270) dienten die Genueſen dem Könige mit ihren Schif— 
fen“). So war denn auch jener Held Rinieri mit 16 
wohlgerüſteten Galeeren um Sold in die nördlichen Ge⸗ 
wäſſer eingelaufen, hatte ſich mit 20 franzöſiſchen Fahr— 
zeugen um Calais vereinigt, ſowie mit einer ungenannten 
Zahl holländiſcher Schiffe, welche Graf Wilhelm befeh— 
ligte. Als dieſes ſtattliche Geſchwader vor Zirikſee er— 
ſchien, ſtellte ſich ihm Graf Guido mit 80 Koggen, „nach 
Brauch jener Meere mit Caſtellen zur Schlacht gerüſtet““ ), 
entgegen, und hoffte, vermittels ſeiner hochgethürmten 
Schiffe des geringgeachteten Feindes mächtig zu werden. 
Beim erſten Zuſammenſtoß gewannen die nordiſchen Or— 
logſchiffe die Oberhand; der erfahrene Genueſe, der Be— 
ſchaffenheit jener Gewäſſer durch den Wechſel der Ebbe 
und Flut kundig, zog ſich auf ſeinen niedrigen Schnell— 
ruderern zurück und gab den Vlämingern die franzöſiſchen,, 
auch wol die holländiſchen Schiffe preis. Schon jubelten 
die Vläminger über den Sieg, als der Admiral, den Ein- 
tritt der Flut erwartend, mit dem erfriſchten Volke auf 
mächtig geruderten Galeeren, „wie auf Roſſen im vollſten 
Lauf“, herbeieilte, mittels ſeiner Armbruſtſchützen und 
„Moschetti“ (Musketen, einer Art größerer Armbrüſte) 
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mit Bliden und Feuerwerfen den ſchweren Koggen fo 
heftig zuſetzte, daß dieſe, ungewohnt ſolcher Kampfart und 
bei der ſtarken Flut außer Stande, vor- oder rückwärts 
zu ſegeln, in rathloſe Beſtürzung verfielen. Die leichten 
Genueſer warfen ſich zwiſchen die hohen Waſſerthürme; 
vier Galeeren machten ſich an die große Kogge, welche, mit 
dem Hauptbanner geſchmückt, den Grafen Guido und 
ſeine Barone trug; überwältigt durch die Pfeile und die 
behenden Welſchen, welche, das Schwert in der Hand, 
von allen Seiten an Bord kletterten, mußte Herr Guido 
nach blutiger Gegenwehr ſich gefangen geben. So erlitt 
die nordiſche Schiffkriegskunſt im engen Gewäſſer uner— 
wartet eine harte Niederlage; Zirikſee wurde entſetzt und 
der Graf von Dampierre wanderte als Gefangener nach 
Paris (Auguſt 1302) . — Obgleich nun die alte, rö— 
miſche Trireme und das Ruderſchiff, Alfred's Nachah— 
ahmung der Alten, ſo entſcheidenden Vortheil davonge— 
tragen, iſt es doch unbezweifelt, daß gerade die Genueſen 
ihre übliche, bisher ſo bewährte Schiffsbauart und Rüſtung 
bald darauf gegen die nordiſche vertauſchten und im An— 
fange des 14. Jahrhunderts die Verbeſſerer oder Erfin— 
der des kunſtreichen großen Segelſchiffes wurden. Wohl 
erkannte Meſſer Rinieri, daß er nur dem engen, moraſt— 
artigen Gewäſſer, der Flut ſeinen Sieg ſchuldig ſei und 
auf offenem Meere wahrſcheinlich den Kürzern gezogen 
haben würde. Giovanni Villani erzählt unmittelbar in 
Verbindung mit der Schlacht bei „Silengia in Selandia“: 
als gleich darauf Seeräuber aus Bayonne auf Koggen 
durch die Enge von Sevilla in „dieſe unſere Meere“ ge— 
kommen und großen Schaden angerichtet, ſeien von Stund 
an die Genueſen, Venetianer und Catalanen von ihrem 
17 * * 


394 Geſchichte der deutſchen Seemacht. 


Brauche abgewichen, hätten die großen Galeeren verlaſſen 
und der Sicherheit und der mindern Koſten wegen mit 
Koggen zu ſegeln angefangen. „Und dieſes war in un— 
ſerm Seeſtaat eine große Veränderung.“ Dazu mag 
auch der ſinnreiche Gebrauch der Magnetnadel, von dem 
zu reden wir uns noch vorbehalten, gekommen ſein. 
Italiener waren ſeit den erſten Kreuzzügen als kluge 
Kaufleute und Wucherer in den weſtlichen Seeſtädten 
Deutſchlands vielfach heimiſch geworden und hatten im 
Süden eine richtige Vorſtellung über die Reichthümer, 
den Handel, die Schiffahrt, zumal über die Streitbarkeit 
jener unbekannten Küſten verbreitet. Als demnach zu 
Anfang des 14. Jahrhunderts der fromme und einſichts— 
volle Venetianer Marino Sanuto die chriſtliche Welt 
durchwanderte, um die Mittel zu prüfen, das heilige Land, 
welches nach Akkons Bezwingung (1291) ganz in die 
Hand der Ungläubigen gefallen, wiederzuerobern, be— 
ſuchte er auch die Küſten der Weſtſee und des Baltiſchen 
Meeres, und entwarf in feiner Denkſchrift an Papſt Jo— 
hannes XXII. im Jahr 1321 folgendes überraſchende Bild 
von der Seemacht unſerer Völker, der an der Weſtſee 
ſowol als der Oſterlinge !“). Nachdem er des Sees von 
Luzern und des Konſtanzer, der wegen ſeiner Größe das 
Deutſche Meer heiße, erwähnt und die Anwohner als 
tapfere Krieger und kühne Schiffer gerühmt, fährt 
Marino fort: „In Alamanniens Ländern wohnen viele 
Völker, welche ſehr nützlich ſein könnten, die Eroberung 
von Aegypten (ſehr richtig ging ſein Plan, von dort 
aus nach Syrien vorzudringen) auszuführen, insbeſon— 
dere die Dithmarſchen, welche in der äußerſten Grenze 
des Erzbisthums Bremen am Meere wohnen, und die 
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Frieſen, welche abwärts von Weſtfalen am Meere woh— 
nen, auch die Völker von Holland und Seeland, welche 
abwärts von der Grafſchaft Geldern und Kleve an der 
See ſitzen. Weil jene Völker auf Inſeln und am Mee— 
resufer und an großen Strömen wohnen, welche durch 
ihr Gebiet ins Meer fließen, verſtehen ſie auf ſüßem 
und ſalzenem Waſſer trefflich zu ſchiffen, und könnte 
man bei ihnen trefflichen Rath und die beſte Hülfe fin— 
den. Es ſind aber auch in Holſatien und in Slawien, 
wo ich perſönlich war, viele merkwürdige Landſtriche, 
neben Flüſſen und Seen, und angefüllt mit reichen (pin- 
guibus) Einwohnern, nämlich Hamburg, Lübeck, Wis— 
mar, Roſtock, Stralſund, Guspinal (verleſen für Gryps— 
wal) und Stettin, aus welchen eine große Menge guten 
Volks gezogen werden könnte, da in ihnen viele Orte 
ſind, ſowol am Geſtade, als auf Inſeln, mit einer 
Menge ſtarker und muthiger Seeleute.“ Deshalb räth 
Marino dem heiligen Vater, auf jene Völker im ägyp— 
tiſchen Plane beſondere Rückſicht zu nehmen, zumal 
mehr katholiſche Seefahrer am Ocean als am Mittel- 
meere heimiſch ſeien. Desgleichen habe er, als er zur 
See von Venedig zum Hafen Sluys in Flandern mit 
bewaffneten Galeeren gekommen, ſowol von Glaubwür— 
digen vernommen, als auch mit eigenen Augen geſehen, 
daß die Küſte von Alamannien, wo jener Hafen ſich be— 
fände, ihrer venetianiſchen Seeküſte ganz gleichförmig ſei; 
die Einwohner, ſtark und in Waffen wohl geübt, ſeien 
größtentheils Seeleute, andere zu Erdarbeiten fleißig und 
geübt, ſonſt auch reich an Geld und, was noch löblicher, 
zeigten ſie den wärmſten Eifer für die Angelegenheit des 
Heiligen Landes. Sie würden deshalb mit den Venetia— 
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nern ſich wohl vertragen, wie denn ſchon in den Tagen 
der Eroberung von Konſtantinopel ſich erwieſen. Der 
umſichtige Venetianer gedachte aber nicht, die Norddeut⸗ 
ſchen auf ihren eigenen Schiffen nach Aegypten zu füh— 
ren, ſondern ſein Plan war, daß ſie zu Lande in Ve— 
nedig zuſammenflöſſen und von dort aus auf Galeeren, 
deren Bauart, Größe, Bewaffnung, Ruderzahl, Aus- 
ſchmückung mit Fahnen, Sinnbildern, ja mit mancherlei 
ermuthigenden muſikaliſchen Inſtrumenten er genau im 
Einzelnen angibt, überſchifften. Begünſtigt würde dieſer 
Plan durch die Vertrautheit, in welcher die Alamannen 
mit den Venetianern ſtänden, ſodaß ihrer Viele dort mit 
Weib und Kind lebten und, auf den venetianiſchen Flot— 
ten gebraucht, ſich wacker hielten. Nur zwei Um— 
ſtände fand Marino bedenklich: da die Deutſchen gewal— 
tige Eſſer ſeien, erwüchſe Beſorgniß für die Vorräthe, 
falls ſie in den heißen Himmelsſtrich kämen. Ferner 
weil ſie aus großem Eifer zur Kreuzfahrt und dazu be— 
ſonders befähigt, in ſo großer Zahl überſchiffen könnten, 
daß in ihnen die Luſt zur Herrſchaft erwachte, möchte 
leicht nicht kleines Aergerniß entſtehen, da ja die Vene 
tianer nicht Herren, ſondern Helfer begehrten. Doch 
würde ein tüchtiger und kluger Oberhauptmann wol die— 
ſer Beſorgniß zu begegnen wiſſen. 

So urtheilt ein Bürger der Meeresherrſcherin von 
St.⸗Marcus über die Seemacht unſerer Vorfateen am 
Anfange des 14. Jahrhunderts. 
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Fuͤnftes Capitel. 


Neue Geltung der däniſchen Anſprüche auf das deutſche Wenden— 
land unter König Erich Menwed. — Verdienſt der wendiſchen 
Seeſtädte um die Behauptung der nördlichen Reichsgrenzen. — 
Gefährliche Wiedervereinigung des däniſchen Staats durch Wal— 
demar Atterdag. — Großer ſiegreicher Krieg der deutſchen Hanſa 
wider die Dänen. — Glanzvoller Friede zu Stralſund (1307— 
1370).— Gegenbild des engliſch-franzöſiſchen Seekriegsweſens. — 
Schlacht bei Sluys (1340); erſte Donnerbüchſe zu Schiffe. — 
Treffen bei Rochelle (1372).— Große gemiethete Armada 
auf dem Swyn (1386). 


Ungeachtet kräftiger Entwickelung des deutſchen Städte— 
weſens und der nachdrucksvollen Haltung der neuen 
deutſchen Seemacht führten die erſten Jahrzehnde des 
14. Jahrhunderts drohende Zeiten für das Reich herauf. 
Die franzöſiſche Krone, erſtarkt auf dem Haupte Phi— 
lipp's des Schönen, überwältigte nicht allein die Vlämin— 
ger, ſondern trachtete auch nach dem Kaiſerreiche; die 
Valois fuhren fort, durch die römiſche Curie in Avig— 
non die Würde des deutſchen Reichs zu verhöhnen. 
Andererſeits erwachte in den Königen Dänemarks das 
nicht verjährte Anrecht auf die Oberherrlichkeit im deut— 
ſchen Wendenlande mit geſteigertem Erfolge. Kaiſer 
Heinrich's von Lützelburg Erhebung wandte die eine 
Gefahr noch glücklich ab und ehreifrige Geſinnung der 
Kurfürſten in Ludwig's des Baiern Tagen begegnete 
dem Uebermuthe der franzöſiſchen Päpſte. Gegen den 
Dänen waren es aber nicht die Fürſten, welche Deutſch— 
lands Grenzen ſchirmten; aus Haß gegen die Bürger— 
freiheit verriethen ſie ſogar die Bollwerke der nördlichen 
Reichsmarken. Den Städten allein, der deutſchen See— 
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macht, gebührt das hohe Verdienſt, hier Ehre und Un— 
abhängigkeit von der fremden Krone gerettet zu haben. 
Für einen Bund, wie der hanſiſche, welcher aus der 
Gemeinſchaft kaufmänniſcher Intereſſen, noch ohne Ah— 
nung eines größern politiſchen Ziels erſtanden, der Zer— 
ſplitterung durch Sondervortheile leicht unterlag, zumal 
Bremen misgünſtig auf Lübecks Stellung blickte, blieb 
die Macht Dänemarks eine überwiegende, wenn es einem 
Könige gelang, die heimiſchen Verhältniſſe zu ordnen 
und die Kraft ſeiner weiten Beſitzungen, die Gunſt der 
Oertlichkeit derſelben zur Vollgeltung zu erheben. Dä— 
nemark gebot noch theilweiſe in Eſth- und Liefland; Rü— 
gen und Pommern bis zur Peene war ihm lehnsver— 
pflichtet; es beherrſchte die Belte und den Sund durch 
ſeine Beſitzungen an beiden Geſtaden; die wichtigſte Er— 
werbart der deutſchen Städte, die Fiſcherei an Schonens 
Küſte, hing von Dänemarks Willkür ab, ſowie die Ver— 
bindung der Oſterlinge mit ihren Freunden an der Weſtſee. 
Hatte ſich demnach ein Dänenkönig einmal daheim Ruhe ver— 
ſchafft, ſo war in ſeiner Hand ein ungeheurer Mittelreichthum, 
um den Titel: König der Wenden, den er nicht, wol aber 
den Tag von Bornhövde, vergeſſen, zur Thatſache zu 
machen. Muth und Gewalt dazu zeigte Erich Menved 
(1286-1319) und der deutſchen Fürſten Groll gegen 
ihre Städte erleichterte ihm zeitweiſes Gelingen. Die 
Herren von Mecklenburg empfingen ihr Land als Lehn, 
Roſtock mußte dem Könige huldigen, ſah als Zwingveſte 
die Danskeburg vor ſeinem Hafen erſtehen; ſelbſt Lübeck, 
dem Dänenkönige dankbar für Vermittelung in böſer 
Landfehde mit Holſtein und Mecklenburg, begab ſich 
im Jahr 1307, uneingedenk früherer Noth und ruhmvoller 
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Siege, in däniſchen Schutz um jährlich 700 Mark und 
gelobte ſogar, ſich nicht dawiderzuſetzen, wenn das Reich 
jenem die Herrſchaft über fie abträte “). So unerklär— 
liche Schwäche des Vororts, die vielleicht mit innern 
Gebrechen der Gemeineverfaſſung in Verbindung ſteht, 
möchte die politiſche Geſtaltung der Hanſa vernichtet 
haben, hätte nicht längſt kräftiges Leben auch in den 
Schweſterſtädten ſich geregt. Roſtock, ſo gebunden es 
war, Wismar, an verwegenen Zünftlern früh bemerkbar, 
Greifswald und Stralſund erneuerten am 7. December 
1308 ihren Bund, treu einander in Verfolgung ihres 
Rechts beizuſtehen; aber die Herren, gefügig der frem— 
den Krone, verſchworen ſich im geheim zum Verderben 
der Städte, und als Wismar ſich der Aufnahme des 
Gebieters, Heinrich's des Löwen, in ſeine Mauern wei— 
gerte, ſah Roſtock im Sommer 1311 erſt das Hof— 
lager des Dänenkönigs und aller deutſchen und fla- 
wiſchen Fürſten jener Gegend vor ſeinen trotzig geſperr— 
ten Thoren und im Herbſte Flotte und Heer im Hafen 
und vor der Stadt. Zwar halfen Stralſunder, Greifs— 
walder, die däniſchen Küſten verheerend, getreulich; den— 
noch mußte Roſtock, um hohe Summen geſtraft, ſich 
demüthigen (1312). Stralſund, das nur dem Fürſten 
von Rügen, ſeinem Landesherrn, ſich gebeugt, blieb noch 
aufrecht, würde aber auf die Dauer nicht widerſtanden 
haben, wäre ihm nicht ein Helfer in Waldemar, Mark— 
grafen von Brandenburg, erſchienen. Zu Waſſer und 
zu Lande umſchloſſen, ſiegten die Stralſunder im Hain— 
holze (Juni 1316) und triumphirten nicht ohne Grund, 
als die Belagerer mit Schaden und Schimpf im Spät— 
jahr abzogen. Der Friede zu Templin (November 1317) 
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ſchlichtete den Streit und Erich erkannte ſeinen Plan 
geſcheitert, die wendiſchen Lande ſich zu unterwerfen. 
Der gleichzeitige Tod (1319) Erich's und Waldemar's 
von Brandenburg, um deren Perſonen die große Par— 
teiung ſich bewegt hatte, löſte auf kurze Zeit die Span— 
nung der norddeutſchen Verhältniſſe; neue politiſche Fra— 
gen verwickelten die deutſche und däniſche Welt, und die 
Lübecker fanden Zeit, der ſchmählichen Vogteigewalt ſich 
zu entziehen. Sie kauften im Jahr 1320 die Feſte zu 
Travemünde und brachen jenen verhaßten Thurm bis auf 
den Grund; König Chriſtoph II. weilte als Flüchtling 
in Lübecks Mauern (1327) und ſuchte bei den See— 
ſtädten Hülfe, in ſein Reich heimzukehren; für große 
Handelsfreiheiten, jedoch mehr durch geſchickte Bemühungen 
bei den Anhängern des vertriebenen Herrſchers als durch 
Waffengewalt, begünſtigten die Städte die Rückkehr 
des Titularkönigs in ſein zerſtückeltes Reich (1330). 
Als Dänemark ſo faſt gänzlicher Auflöſung nahe war, 
kündigte ſich vom Nordoſten her den Seeſtädten eine 
neue Gefahr an, indem Magnus Smäk die Kronen Nor— 
wegens und Schwedens vereinigte, Schonen als Erbſtück 
der ſchwediſchen einverleibte (1332) und als neuer König 
von Schonen böſen Willen gegen die Hanſen kund gab. 
Aber wilde Zerriſſenheit in ſeinen Reichen, die Unfähig— 
keit des gehaßten Schweden bannten die Sorgen, und 
Magnus, des Beiſtandes der Seeſtädte bedürftig, welche 
klug die Parteien im Gleichgewicht hielten, ertheilte 
im Jahr 1343 allen Kaufleuten der deutſchen Hanſa Vor— 
rechte in kaum begrenzter Ausdehnung. Gleich darauf 
trat aber Dänemark, unter Waldemar III. Atterdag 
(1340 - 75) mühſam zur ſtaatlichen Ordnung zurück— 
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geführt, um ſo drohender in die Stelle des Schweden. 
Klug entledigte der in ſturmvoller Zeit gebildete Herr— 
ſcher ſich ferner nutzloſer Beſitzungen, wie Eſthlands 
im Jahr 1347 an den Deutſchen Orden, beſtrebt, erſt den 
Kern des däniſchen Reichs zuſammenzubringen. Sein An— 
ſehen wuchs in Deutſchland durch die entſcheidende Hal— 
tung, die er in jener ſchamloſen Politik zwiſchen den 
Häuſern Lützelburg und Baiern einnahm; auch die flawi— 
ſchen Fürſten beugten ſich wiederum. Beſorgt über ſolche 
Fortſchritte, arbeiteten die Seeſtädte in der Stille, Un— 
ruhen im däniſchen Lande zu ſtiften; aber die großen 
Tage der Eintracht und des Willens, der höchſten Ent— 
wickelung ihrer Staatsmacht, waren noch nicht gekom— 
men; vor andern hatte Bremen noch nicht gelernt, 
einer allgemeinen Politik ſeine Sonderintereſſen unter— 
zuordnen. 

Was die innere Geſtaltung des Bundes betrifft, ſo 
hatte derſelbe im Lauf des 14. Jahrhunderts an geregel— 
ter Gliederung gewonnen. Die Geſammtheit beſtand 
aus drei Dritteln, deren erſtes die wendiſchen, pommer— 
ſchen und ſächſiſchen Städte, Hamburg mit inbegriffen, 
umfaßte und Lübeck zum Hauptſitze hatte; das zweite 
bildete das weſtfäliſche, mit Köln an der Spitze; dazu 
wurden die preußiſchen gerechnet, wie die Schweſtern in 
Geldern und an der Oberyſſel (die frieſiſchen, holländi— 
ſchen); das dritte Drittel begriff Gothland mit Wisby, 
den liefländiſchen Städten und Reval in Eſthland. Nur 
Bremen konnte ſeine Stelle nicht finden und war ſogar 
gleichzeitig mit ſtörenden Zerwürfniſſen, welche Brügge, 
die Hauptniederlage des gemeinen deutſchen Kaufmanns 
in Flandern, immer von neuem hervorrief, im Jahr 1355 


a 
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verhanſet, aus der Gemeinſchaft geſtoßen worden. Als 
aber die Bremer die Verarmung ihrer Stadt, die Ver— 
minderung der Volkszahl inne wurden, demüthigten ſie 
ſich im Sommer 1358 durch ihre Gewaltboten und er— 
langten wieder Aufnahme unter die Seeſtädte und die 
gemeinen Kaufleute der deutſchen Hanſa des heiligen römi— 
ſchen Reichs. Dankbar für ſolche Gunſt, verpflichteten 
ſie ſich zu Lübeck im Jahr 1358, ſo oft ſie durch die Bür— 
germeiſter Lübecks, Wismars, Roſtocks, Stralſunds und 
Greifswalds zum Schutz des Noreſunds aufgeboten wür— 
den, auf eigene Koften ein gutes Schiff mit 50 Wapp— 
nern und nöthigem Kriegsgeräth zu ſtellen; foderten die 
Hamburger ſie zur Beſchirmung der Elbe auf, ſo ge— 
lobten ſie ein Fahrzeug mit 100 Bewaffneten zu ſenden, 
wozu denn wol, die Seeleute mit inbegriffen, ein mäch— 
tiges Orlogſchiff gehörte. 

So einigten ſich die deutſchen Hanſen, die wendiſchen 
Städte zumal wachſam, noch nicht ahnend, daß ihnen 
der größte, glorreichſte Kampf bevorſtehe. Da eroberte 
Waldemar im Juli 1360, „mit gutem Willen und Wiſ— 
ſen“ des elenden Schwedenkönigs Magnus, Schonen, Hal— 
land und Blekingen, fügte ſeinem Titel den eines Kö— 
nigs der Gothen hinzu, und ſo war das däniſche Reich 
in ſeinem urſprünglichen Umfange zuſammengebracht. In 
geſpannter Erwartung harrten die Rathsboten der wen— 
diſchen Städte zu Kopenhagen der Dinge, bereit, die 
herkömmliche Anerkennungsſumme für die Beſtätigung 
ihrer Freiheiten zu zahlen. Unter täuſchender Friedens— 
ausſicht verſtrich ein Jahr, als die betäubende Kunde er— 
ſcholl, Waldemar habe, in Folge geheimer Abtretung 
des Königs Magnus, nach Oelands Einnahme, die In— 
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ſel Gothland mit Kriegsmacht angefallen, und Wisby, 
den älteſten Sitz des deutſchen Handels im Norden, nach 
tapferm, blutigem Widerſtande durch Theidigung erobert 
(28. Juli 1361), nichtsdeſtoweniger aber geplündert und 
unſägliche Beute gewonnen. So bisher unerhörtes Ver— 
fahren, ſo höhnender Bruch alter Verträge, das Schick— 
ſal einer ehrwürdigen Schweſterſtadt, welche durch ihre 
Seegeſetze der Barbarei der Schiffahrt im Baltiſchen 
Meere entgegengetreten, erfüllte die ſonſt geduldigern 
Gemüther der deutſchen Hanſa mit nieempfundener Er— 
bitterung. Auf die erſte Zeitung verſammelten ſich die 
Rathsboten der Städte zu Greifswald und unterſagten, 
bei Verluſt der Güter und des Lebens, den Verkehr nach 
Dänemark und Schonen. Dann wurden ſchnell alle 
Streitigkeiten zwiſchen Lübeck, Magnus von Schweden 
und deſſen Sohne, Hakon von Norwegen, geſchlichtet; 
beide Könige ſchifften ſelbſt nach Greifswald und ſchloſ— 
ſen am 7. September 1361 einen Waffenbund mit den 
wendiſchen Städten nebſt Anklam, Stettin und Kolberg. 
Auch die preußiſchen Städte traten den gemeinſamen 
Maßregeln bei; getümmelvoll beſtimmte man das Bun— 
desaufgebot. Die nordiſchen Könige gelobten, ſchon auf 
den Spätherbſt 2000 Ritter und Knechte nebſt Schiffen 
und aller Nothdurft gegen Waldemar und die Räuber 
auf Schonen, Gothland und Oeland zu ſtellen, verpfän— 
deten der Hanſa ihre Schlöſſer und verſprachen, Scho— 
nen nie ohne den Rath der Städte zu veräußern. Da— 
gegen machte Lübeck ſich anheiſchig, ſechs Koggen und 
ſechs Sniggen (Schuten) mit 600 Mann und mit Wurf— 
geſchütz, Wismar, Roſtock, Stralſund und Greifswald 
ebenſo viel, Kolberg, Stettin und Anklam nebſt den 
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ihnen untergeordneten Orten dieſelbe Zahl, Kolberg und 
Stettin noch jede mit einer Blide und den nöthigen 
Meiſtern zu rüſten; ſowie verhältnißmäßig Hamburg, 
Bremen und Kiel zuſammen 2780 Gewappnete aufzu— 
bringen. Der Angriff ward am 8. September bis nach 
Mitfaſten 1362 verſchoben und treues Zuſammenhalten 
angelobt!“??). Waldemar empfing mit Gleichmuth den 
Fehdebrief. Der Winter hemmte zwar den Krieg, doch 
ſtärkte ſich der Städtebund durch den Beitritt des Gra— 
fen von Holſtein und ſegelten mit Anfang Mai 1361 
die Orlogſchiffe, geführt von Johann Wittenborg, unter 
ihnen viele Soldritter aus Weſtfalen und Sachſen, in 
den Sund. Als die ſchwediſchen und normänniſchen 
Nitter ausblieben, griffen die Hanſen, nach zwölfwöchent— 
lichem Harren, Seeland an, eroberten Kopenhagen, wo— 
bei der Königsſohn Chriſtoph ſchwer verwundet wurde!“), 
und landeten auf Schonen. Im Eifer, Helſingborg zu 
bezwingen, vernachläſſigte aber der Hauptmann des Or⸗ 
logs die Aufſicht über die Flotte; da kam Waldemar's 
Schiffsheer plötzlich (18. Juli) herbei, eroberte zwölf 
große hanſiſche Koggen und ſetzte das gelandete Heer fo 
in Schrecken, daß es, die Belagerung aufhebend, unter 
Theidigung mit ſchwerem Verluſte heimkehrte. Herber 
Unmuth über ſo ſchimpflichen Ausgang, den allein die 
treubrüchigen Schweden verſchuldet, laſtete, neben dem 
Verluſte an Gefangenen, auf den Gemeinden. 

Magnus und Hakon erfuhren den Unfall zu Halmſtadt, 
waren den Dänen jetzt preisgegeben und mußten obenein 
den empörten Bundesgenoſſen Schloß Borgholm auf 
Oeland verpfänden. Noch waren die Tage der Ein— 
tracht und römifcher Sinnesfeſtigkeit nicht gekommen; faſt 
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alle kleinern Hafenſtädte an Pommerns und Mecklenburgs 
Küſten hatten, unbekümmert um das Ganze, des Ver— 
bots ungeachtet, den Verkehr mit Schonen faortgeſetzt. 
Dieſe „Gäſte“ wurden zur Strafe vom Fiſchlager auf Scho- 
nen und dem hanſiſchen Bürgerrechte ausgeſchloſſen. Ein 
Stillſtand, zu Roſtock im November 1362 bis auf An— 
fang des Jahrs 1364 geſchloſſen, ſicherte freien Verkehr; 
aber das Erlittene brannte den Bürgern auf der Seele, 
und der unglückliche oder unvorſichtige Orlogshauptmann 
mußte zu Lübeck mit dem Kopfe büßen. Auch für Ma- 
gnus von Schweden blieb die Strafe nicht aus: während 
die Hanſen über Nichterfüllung des Vertrags klagten, 
ließ Hakon von Waldemar ſich umgarnen und vermählte 
ſich zu Kopenhagen mit Margaretha, der Tochter und 
Erbin des däniſchen Königs; geſteigerte Verachtung der 
ſchwediſchen Großen gegen Magnus hatte dagegen ſeine 
Abſetzung und die Berufung Albrecht's, Herzogs von 
Mecklenburg, auf den Thron zur Folge. Geſichert durch 
ſolche Wendung, beeilte Waldemar ſich nicht, die Be— 
dingungen des Friedens zu erledigen, weshalb die Städte 
von neuem ſich über ein Bündniß mit Holſtein und 
Mecklenburg einigten. Wichtige allgemeine Angelegen— 
heiten der chriſtlichen Welt, auch wol Sorge für die 
Zukunft, vermochten den König Waldemar, ſein unruhi— 
ges, unbeerbtes Reich der Obhut ſeiner Räthe zu ver— 
trauen und nach Deutſchland zum Kaiſer zu reiſen; ſo 
unſicher war der Waffenanſtand, daß die hanſiſchen Vor— 
orte den deutſchen Kaufmann in England, Flandern, 
Schweden und Norwegen gebieteriſch erinnern mußten, 
nicht durch den Sund zu ſchiffen, ſie bereits über die 
Wahl neuer Kriegshäupter ſich beriethen und ſchon am 
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6. Januar 1364 kühnen Raubſchiffern zu Stralſund er⸗ 
laubten, auf Abenteuer an die däniſche Küſte auszuſe— 
geln. Mit dem Segen des Papſtes aus Avignon heim— 
gekehrt, fand Waldemar (Sommer 1364) Magnus der 
Krone entſetzt, Albrecht von Mecklenburg erwählt, die 
Hanſa noch furchtſam und auf Tagefahrten durch ihre 
Landesherren, die Begünſtiger der Fürſtenpolitik, beirrt. 
Noch nicht entſchloſſen genug, von ſolchem Hemmniß ſich 
zu befreien, nahmen die Städte die fürſtliche, parteiiſche 
Vermittelung an und gingen zu Stralſund im Juni 
1364 eine Einigung ein, kraft welcher die däniſchen 
Reichsräthe die alten Handelsverhältniſſe im Allgemeinen 
herſtellten, aber weder Verminderung des Zolls, noch 
Entſchädigung für die Verluſte auf Wisby, noch Erſtat— 
tung des Löſegelds für die Gefangenen zuſicherten. So 
hatte der Fürſten ſcheinbar wohlwollende Vermittelung 
keinen Vortheil gewährt, da obenein der König zögerte, 
den Friedensvertrag zu beſiegeln, der bis Faſten 1368 
gelten ſollte. Das Volk der Städte mußte begreifen, 
daß alle Fürſten, heimiſche und fremde, ihm gegenüber, 
eine gemeinſame Politik verfolgten. Erſt die große Los— 
ſagung von misgünſtiger Vormundſchaft brachte die Wen— 
dung hervor, verbürgte den Sieg. 

Waldemar, nicht zufrieden mit erliſteten Vortheilen, er— 
griff die Waffen gegen den neuen Schwedenkönig Albrecht 
und beſchwor durch Geringſchätzung und Gewaltthat die 
Rache herbei. Die wendiſchen Städte, ſchon im Sommer 
1366 zu neuem Waffenbündniß bereit, verboten, als Klage 
über däniſche Unredlichkeit nicht fruchtete, im Jahr 1367 vor- 
läufig die Schiffahrt in den Norden und beraumten, endlich 
überzeugt, daß gütliche Mittel nicht zum Rechte führten, 
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auf den 6. September 1367 einen Tag aller Hanſen in 
Köln an, um über ſiebenfache Kränkung ſich zu berathen 
und den Kampf zugleich mit Dänemark und mit Nor— 
wegen zu beginnen, weil Hakon, der untreue Bundes— 
genoſſe vom Jahr 1361, alle Unbilden ſeines Schwiegerva— 
ters gegen die Hanſen theilte. Zu Roſtock ſetzte man 
dieſes Parlament des deutſchen Bürgerthums, um auch 
die Preußen zu berufen, auf Martini feſt und hielt die 
Vorberathung zum Kampfe möglichſt geheim. Die hei— 
lige Stadt Köln ſah vom 11. — 19. November 1367 
die getümmelvolle Verſammlung der allgemeinen nord— 
und mitteldeutſchen Bürgerwelt; das wendiſche Drittel, 
die preußiſchen Städte, die Holländer und die übrigen 
bundesverwandten Städte an der Süderſee und von See— 
land, vertreten durch ihre vornehmſten Bürger, beſchloſ— 
ſen am 19. November, „wegen mancherlei Unrechts und 
Schadens, welche ihnen die Könige Dänemarks und 
Schwedens gethan und noch thäten, deren Feinde zu 
werden und männiglich ſich einander zu helfen““). Die 
wendiſchen Städte mit den liefländiſchen und zugehörigen 
ſollten zehn Koggen, je mit 100 Wohlgewappneten, und 
zu jeder eine Schute und eine Snigge ſtellen; die von 
Preußen fünf Koggen; die von Kampen eine Kogge und 
zwei Rheinſchiffe mit anderthalbhundert Mann, desglei— 
chen Amſterdam, Dortrecht, Staveren, Harderwyk und 
alle Städte bei der Süderſee, mit Ausnahme Kampens. 
Die von Seeland, zu welchen beſonders Zirikſee ge— 
hörte, zwei Koggen mit 200 Mann, darunter je 20 gu— 
ter Schützen mit ſtarken Armbrüſten. Die weſtlichen 
Bundesgenoſſen ſollten bei gutem Winde Palmſonntag 
1368 ausſegeln und am Marſtrande, Norwegens Küſte 
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gegenüber, zur Fahrt in den Oereſund ſch 73 


die wendiſche und preußiſche Flotte bereitete ſi ich, i in der > 


Oſterzeit (9. April) zu den übrigen im Oereſunde zu 
ſtoßen. Die Vredekoggen (Kauffahrer) blieben im Ge 
folge und unter dem Schutze der Orlogſchiffe und durf⸗ 
ten, obgleich mit bewaffneten Kaufleuten beſetzt, nicht 
ohne Erlaubniß der Hauptleute weiterſegeln. Ewige 
Friedloſigkeit bedrohte die Seefahrer, felbft die ledig An- 
geſeſſenen, welche aus den Städten ſich in Feindes Dienſt 
begäben; verhanſet waren Orte, welche den Beſchlüſſen 
ſich entzogen, und geächtet, wer heimlich einem der Kö— 
nige Speiſe oder Waffen zuführte. Ein allgemeiner 
Pfundzoll ſollte die Koſten beſtreiten; alle Vortheile und 
Freiheiten, die man erſtritt, blieben gemeinſam; nur von 
den Koſten, welche den wendiſchen Städten aus dem 
Bunde mit König Albrecht von Schweden und deſſen 
Vater, Herzog Albrecht von Mecklenburg, erwuchſen, 
waren die preußiſchen und weſtlichen Städte befreit. 
Nach ſo ſtarkmüthiger Vereinbarung, die beſonders Herr 
Gerhard von Attendorn, Rathmann von Lübeck, und 
Bertram Wulflamm von Stralſund feuereifrig betrieben, 
und nachdem Bevollmächtigte abgeordnet waren, um den 
Rath zu Hamburg, Braunſchweig, Hildesheim, Mag— 
deburg, Hameln, Hannover, Lüneburg, Bremen, Stade, 
Kiel, Greifswald, Anklam, Stettin, Stargard, Kolberg, 
Riga, Dorpat, Reval, Pernau und deren Nachbarn 
noch eigens zu verſtändigen, beſchloß der engere Aus— 
ſchuß zu Lübeck am 8. December 1367 Klagſchreiben an 
Kaiſer und Stände abzuſenden, den Fehdebrief aller 
Städte am 19. März von Lübeck aus zu überant⸗ 
worten. N 
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Der Mecklenburger und Holſteiner, ſowie des mis⸗ 
Mn Adels in Jütland ſicher, antworteten die 
Städteboten auf der Tagefahrt zu Lübeck (2. Februar 
1368) den ſpähenden Geſandten Waldemar's auf deren 
Drohung mit Papſt, Kaiſer und Fürſten: „Der König 
nimmt uns unſere Schiffe und unſer Gut bei Frieden 
und binnen guter Sühne; thäten wir desgleichen, da 
wäre unſere Ehre wohl verwahrt.“ Eifrig beendete man 
die letzten Vorbereitungen, berieth, ob Pferde mitzu— 
nehmen, beſtellte Hauptleute, die Lübecker Bruno Wa— 
rendorp, Johann Schepenſtede und Gerhard von Atten— 
dorn; man ordnete die Mitgabe von Belagerungsgeräth 
und je 20 Pferden auf 100 Bewaffnete an. So mit 
dem erſten Frühling zum grimmigen Anfall bereit, die 
Schlöſſer der fürſtlichen Vaſallen bedrohend, falls ſie 
den Königen Beiſtand leiſteten, ja den Fürſten, wenn 
ſie ſich gelüſten ließen, dem Lehnsherrn zu Hülfe zu 
ziehen, die Sperrung der Flußmündung, wie der Peene, 
durch bewaffnete Schiffe, ankündigend, ſandten die Ver— 
bundenen, der deutſche Seeſtaat, wie wir ſagen dürfen, 
in faßlicher Weiſe auf 77 angegeben, zur Oſterzeit ihre 
Fehdebriefe an Waldemar, welche den bekannten unkö— 
niglichen Witz als Antwort hervorlockten. Aber der ver— 
meſſenen Worte ungeachtet: „er frage ſo wenig nach 
ihnen, als nach dem Biſſe von ſiebenundſiebzig Gän— 
ſen“, ſchiffte der König am 6. April, als das Meer 
noch offen war, mit großen Schätzen aus ſeinem Reiche, 
mit Hinterlaſſung einer Vollmacht an den Reichsvor— 
ſteher, Henning von Putbus, und die Reichsräthe, das 
Gewitter zu beſchwören. Hinter ihm geſchah, wie zu 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. I. 18 
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Köln beſchloſſen worden. Im April warfen ſich die 
Hanſen mit zermalmender Gewalt auf den treuloſen 
Hakon, plünderten und verbrannten Städte und Ort⸗ 
ſchaften an Norwegens Südküſte. Angſtvoll bot der 
Eidam Waldemar's einen Stillſtand, den man ihm bis 
Oſtern 1369 gewährte. Im Maimonat fiel die Strafe 
auf das däniſche Reich ſelbſt: Kopenhagen ward erobert, 
geplündert; die Hanſen, eins geworden, den Hafen zu 
verſenken, verſchoben noch die Zerſtörung des Schloſſes. 
Nirgend eine Spur kräftigen Widerſtandes. Die Bur- 
gen Helſingör, Nyköbing, Aalholm fielen und Seeland 
mußte Raub und Mord erfahren. Deutſchland trat in 
dieſen times of old den Krieg mit feiner Seemacht an, 
konnte deshalb gerade auf den Sitz däniſcher Macht, die 
Inſeln, losgehen, fie überwältigen, ohne ſich auf einen 
fruchtloſen Feldzug nach Jütland zu beſchränken, das den 
Hanſen, wie vier Jahrhunderte früher dem Kaiſer Otto l., 
wol auch nicht lange widerſtanden haben würde. In— 
zwiſchen hatte Albrecht von Schweden Schonens Städte 
bezwungen, belagerte Helſingborg; die Holſteiner griffen 
im Weſten zu; der Sund war den Hanſen, weſſen be— 
durften ſie weiter? Ohne Prahlerei, mit beſcheidenen 
Worten, meldeten die Hanſen die Erfolge gerechter Waf— 
fen den Städten des Inlandes bis nach Thüringen, 
Schleſien und in die Lauſitz; den märkiſchen und uder- 
märkiſchen Handelsorten, welche die Sache der gemeinen 
deutſchen Bürgerwelt umfaßten, ſchrieben ſie, Fürſten 
und Herren entgegenzuarbeiten, falls ſie dem Könige 
Beiſtand leiſten wollten. Edel lautete ihre Sprache: 
„Gott iſt Zeuge, daß wir für unſere, unſerer Buͤrger 
und aller Kaufleute Gerechtigkeit nothgedrungen kämpfen.“ 
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Aber die fürſtlichen Freunde Waldemar's durften ſich 
nicht regen; der umherwandernde König war nirgend 
ſicher; man fahndete überall auf ſeine geheimen Geldzu— 
träger, laut den Burſprachen. 8 

Als erſte Frucht des Sieges verhieß Albrecht den See— 
ſtädten, welche die Beſatzung in den eroberten Schlöſſern 
unterhielten, unſchätzbare Freiheiten auf Schonens Küſte !“). 
Das Bewußtſein der Kämpfenden war ſo gehoben, daß ſie 
auch im März 1369 auf der Tagefahrt zu Lübeck ein— 
müthig beim Kriege beharrten und feſtſetzten, ihre Be— 
ſchlüſſe verpflichteten die ganze deutſche Kaufmannswelt 
des Auslandes, gleichgültig, ob im Kriegsbunde oder 
nicht, und ſolche Willensmeinung in die Städte des 
Weſtens, nach Flandern, ja nach England ausgehen 
ließen. Aller Blick war geſpannt auf den Fall von Hel— 
ſingborg; in den wendiſchen Städten harrte die Zunft 
der Steinmetzen, um auf die erſte Kunde dorthin zu 
eilen und das Schloß zu brechen. Sichern Sieg in 
Händen und des ungetheilten Beſitzes aller Schlöſſer und 
Gebiete Schonens, ſelbſt noch zwei Jahre über die Er— 
ſtattung der Koſten hinaus, ſtrickten die Hanſen dem 
Dänen auch den Markgrafen Otto von Brandenburg, 
ſeinen einzigen muthigen Helfer, ab; aber Helſingborg 
hielt ſich tapfer, deshalb wurde die Fortſetzung der Fehde 
auch auf das dritte Jahr beſchloſſen. Solche Rüſtung 
ſchreckte den Reichsverweſer und weltliche wie geiſtliche 
Reichsräthe; verlaſſen vom Könige, der in der Ferne 
weilte, begaben ſie ſich nach Stralſund und unterhan— 
delten über vollkommenen Frieden (November 1369), der 
dann am 24. Mai 1370 durch den Beitritt der hohen 
Geiſtlichkeit Gültigkeit gewann. Der glänzende Friede 
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zu Stralſund war würdiger Lohn einer Kriegsanftren- 
gung gegen Dänemark, dergleichen Deutſchlands Volk, 
wenn es darf, bis auf dieſen Tag fähig iſt; damals er- 
rang den Lohn das Bürgerthum Norddeutſchlands allein, 
eine Verbrüderung zwar, die ſich weſtlich von Narwa 
bis zum Swyn, bis Brügge und Gent längs einer 
350 Meilen langen Küſte geſchloſſen. Der Friede von 
Stralſund bedingte den Hanſen wegen des erlittenen 
Schadens auf 15 Jahre Beſitz und zwei Drittel aller 
Einnahme aus den Schlöſſern Schonens und den Voig— 
teien Helſingborg, Malmoe, Skanoer und Falſterbode, 
und überdies Warberg auf Halland. Nach 15 Jahren 
ſollten dieſe Gebiete dem Reiche wieder zurückgegeben 
werden. Die weſentlichſte Bedingung aber, welche die 
Ohnmacht des nordiſchen Reichs auch auf die Zukunft 
übertrug, lautete: „Waldemar müſſe dieſe Artikel mit 
dem großen Inſiegel beſiegeln, wolle er bei ſeinem Reiche 
bleiben, und daſſelbe keinem andern Herrn geſtatten. 
Würde der König bei feinen Lebzeiten feinem Reiche 
einen andern Herrn geſtatten, dann dürften die däniſchen 
Bevollmächtigten des Friedensſchluſſes ſolches nicht ge— 
währen, als mit dem Rathe der Städte und daß jener 
den Städten ihre Freiheiten beſiegelt habe! “).“ 

So wurde durch die herrliche Kraftentwickelung des 
norddeutſchen Bürgerthums die Herrſchaft der Hanſen 
über die ſkandinaviſchen Reiche erfochten, als die Fürſten 
dem gebieteriſchen Dänen ſich neigten: ſo wurde einem 
Grundſatze Geltung verliehen, kraft deſſen bis ins 
16. Jahrhundert Waldemar's des Großen Nachfolge, 
das Königreich Norwegen und Schweden, in der Hand 
der Bürger ſtand! Alles, was der umherirrende Kö— 
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nig erwirkte, war das Gebot Kaiſer Karl's IV. an 
mehre Fürſten: „Eingeborene und Auswärtige, welche 
ihrem natürlichen Herrn meineidig geworden, vorzuladen 
und, wenn ſie ſchuldig, in die Reichsacht zu thun.“ Ge— 
brochenen Muths, nachdem die mitleidloſen Hanſen ſeine 
Bitten, ihm das Erbe ſeiner Väter herauszugeben, ab— 
gewieſen, unterſiegelte Waldemar, und ſtarb, der letzte 
der Eſtriden, am 24. October 1375. Ein Erbftreit 
entbrannte zwiſchen den Söhnen beider Töchter des Letzt— 
lings, Oluf von Norwegen, dem Sohne Margaretha's 
und Hakon's, und Albrecht, dem Sohne der Ingeborg 
und Heinrich's von Mecklenburg. Klüglich zögerten die 
Hanſen zu entſcheiden, hätten es jedoch auch von vornherein 
verhindern müſſen, daß nicht Oluf, der Erbe Norwe— 
gens, von den däniſchen Ständen erkoren wurde (1376). 
Zufrieden mit der Beſtätigung aller ihrer Vorrechte, er— 
kannten ſie Oluf an, der ja an dem jungen Albrecht 
von Mecklenburg einen unverächtlichen Nebenbuhler um 
Dänemarks Krone zu fürchten hatte. Aber die Dinge 
kamen anders als die kaufmänniſche Klugheit berechnet; 
das Schickſal begünſtigte die Pläne der männlichgeſinn— 
ten Margaretha; die Union von Kalmar entſtand, und 
ſturmvolle anderthalb Jahrhunderte hindurch blieb es die 
Lebensaufgabe der Hanſa, dieſe erdrückende Einheit auf— 
zulöſen. 

Der Ruf ſolcher Thaten, welche die Bürger allein 
ausgeführt, ohne die Fürſten, deren Einmiſchung die 
Sache nur verdorben haben würde, erfüllte Europa und 
ſteigerte das Anſehen der bürgerlichen deutſchen Seemacht 
auf den Gipfel. Zwar hatten um die Mitte des 
14. Jahrhunderts auch die weſtlichen Königreiche große 
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Kraft zur See entwickelt und berühmte Schiffstreffen 
geliefert, welche die Chroniken im Gedächtniß der Nach— 
welt erhielten, während die hanſiſchen Siege vergeſſen 
wurden; aber der Erfolg, jener ungeheure Umſchwung 
der Verhältniſſe gaben ihnen Zeugniß, unterdeſſen die 
gefeierten Ritterturniere zu Schiffe die Entſcheidung nicht 
mit ſich führten. Wie den folgenreichſten Waffenereig— 
niſſen der Deutſchen im 14. Jahrhundert überhaupt das 
chevalereske Gepräge fehlte, jener Farbenglanz, welchen 
die Chronik eines Jean Froiſſart über die Thaten der 
Franzoſen, Engländer und Spanier verbreitet; wie eine 
Schlacht von Ampfing, bei Woltersdorf (1316) und 
am Kremmerdamme, gegen die Felder von Tarifa, Ha— 
lidonhill, Nevilscroß, Creſſy, Maupertius in ziemlich 
unſcheinbaren Hintergrund tritt: ſo machten auch die 
Perſönlichkeiten eines Ludwig des Baiern, eines Wal— 
demar von Brandenburg, des kleinen Barnim von Pom— 
mern nicht den impoſanten Eindruck eines Eduard von 
Windſor, Philipp's von Valois oder Alfons' XI. Was 
bedeutet nun gar ein Seifried Schweppermann gegen 
den Schotten Douglas oder Randolf, oder vollends ge— 
gen Bertrand du Guesclin? Die deutſche Natur von 
gröberm Korn gegen die phantaſtiſche Ritterlichkeit des 
Adels in Weſteuropa! So erging es auch den hanſi— 
ſchen Thaten zur See; ſo nachhaltige Folgen an dieſel— 
ben ſich reihten, fanden jene Anſtrengungen einer nüch— 
ternen, hausbackenen Kaufmannswelt keinen Froiſſart, 
keinen Giovanni Villani, wie die farbigen, markirten 
Ereigniſſe bei Sluys, Rochelle. Ein Nathsherr von 
Lübeck, wie Gerhard von Attendorn, ein Bruno von 
Warendorp, Bürgermeiſter, Anführer der „Vlotte“ und 
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Hauptmann; ein Wulf Wulflamm von Stralſund, han— 
ſiſcher Voigt auf den Schlöſſern Schonens, daheim Kauf— 
herren, mit Tuch, Salz und übelriechender Fiſchwaare 
verkehrend, ſo ſtolz ſie ſonſt in langer Marderſchaube 
prangten, blieben doch — waren fie gleich von Jugend an 
mit dem Seeweſen vertraut, verſtändige Steuerleute, 
tapfere, unerſchrockene Befehlshaber ihrer Koggen — ärm— 
lich, unſcheinbar im Vergleich mit dem Admiral Rinieri 
de' Grimaldi, mit Boccanegra, den Grafen von Salis— 
bury und Pembroke. Kein Chronikant weiß es, daß 
Bruno von Warendorp, an der Spitze von 1600 Lü— 
beckern in der großen Fehde gefallen, im Tode von ſei— 
nen Mitbürgern hohe Ehren erfuhr, ſtände nicht im 
Chore von St.- Marien über ſeiner Gruft Bildniß, 
Schild und Helm. Jene vollwüchſigen Mannesnaturen, 
im Wechſel der Tage kluge Kaufleute, umſichtige Bür— 
germeiſter, rechtskundige Richter, einſichtsvolle Staats— 
männer, Diplomaten, Schreiber, Schiffsführer, Admirale 
und Stadtwehroberſten, wußten aber auch mit Geſchick 
die Lanze zu brechen!“) und in der weiten Vorhalle ih: 
rer Häuſer hing Helm und Schild über Heringstonnen 
und Waarenballen. 

Auch ſchon die Schiffszahl der hanſiſchen Flotte“) 
lehrt, daß es mit unſern Seekriegen eine andere Be— 
wandtniß als bei den weſtlichen Völkern gehabt haben 
müſſe und mit erſtern der Fortſchritt war. Während 
das Schiffsaufgebot, das 77 Städte, von Zirikſee bis 
an die Narwa, um die Zeit der Frühlingsſtürme weit in 
hohe See ſchickten, vielleicht nur 40 große Koggen und 
ebenſo viel Sniggen und Schuten betrug, ſehen wir Fran— 
zoſen und Engländer mit vielen hunderten, ja tauſend 
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gegeneinander fechten, immer in ſeichten Buchten, der 
Küſte nahe, zum Zeichen, daß ihre Fahrzeuge, größten— 
theils offene Barken, nur zum Kampfe Bord an Bord, 
zu Landtreffen auf dem Waſſer beſtimmt waren. So in 
der maleriſchen Schlacht bei Sluys (1340), deren 
Hergang wir andeuten wollen, theils als lehrreiches Sei— 
tenſtück zu unſern Geſchichten, theils weil auch weſt— 
deutſche Kräfte dabei thätig ſind. 

König Eduard III. von England, mütterlicher Seits ein 
Sproſſe der ältern Capetinger, die mit Philipp's IV. Söhnen 
erloſchen, und Philipp von Valois rüſteten ſich endlich, 
ihr Anrecht an die Krone Frankreichs mit den Waffen zu 
entſcheiden (1339). Da der Krieg nicht ohne Flotte ge— 
führt werden konnte, behielt der Valois die fremden 
Schiffe und Seeleute, die er zu ſeinem Kreuzzuge be— 
ſonders aus Genua aufgeboten, in feinem Solde, Nor— 
mands, Bretagner, Picarden, Spanier, Seeräuber un— 
ter Nicolo Bahuchet, dem Admiral der flottenloſen Krone, 
früherm Schatzmeiſter, und Barbavara aus Portovenere, 
einem gran corsale, an der Spitze von 33 genueſiſchen 
Galeeren und bewaffneten Ruderſchiffen“). Bereits 
hatte dieſes Geſchwader die engliſche Küſte von South— 
ampton und anderwärts verwüſtet, engliſche Kauffahrer 
erobert und im Winter 1339/40 ein großes königliches 
Schiff, den „St.⸗Chriſtoph“, mit Wolle beladen, aufge— 
bracht, auch die Häfen Swyn und Sluys, damals ein 
Waſſerbecken, beſetzt, um die Rückkehr Eduard's zu ver: 
hindern. Dort herum war für die engliſche Flotte die 
günſtigſte Landung, weil Graf Wilhelm IV. von Hol— 
land mit den Flanderern und faſt allen niederländiſchen 
Herren mit Eduard, Titularkönig von Frankreich, ſich 
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verbunden hatten. Als nun Eduard kurz vor Johannis 
1340 mit ſeiner Flotte, 260 Segel ſtark, aus der Themſe 
ausgelaufen war, erblickte er auf der Höhe zwiſchen 
Blankebergh und Sluys die franzöſiſchen Geſchwader, 
400 Schiffe, unter denen 140 lange Schiffe, bemannt 
mit 40,000 Mann. (?) Obgleich die Bürger von Brügge 
um Gottes willen den König baten, den ungleichen 
Kampf zu meiden, ſie und die Holländer würden in 
kurzem ihm mit 100 Koggen zu Hülfe kommen: wollte 
der ritterliche Eduard nicht harren, ſondern freute ſich, 
ſo groß der Wald feindlicher Maſten, an dem Gegner 
ſich zu rächen, der ihm ſeinen „St.⸗Chriſtoph“ genom— 
men und gute Städte geplündert. Gegen den Rath 
Barbavara's zogen ſich die überlegenen franzöſiſchen Ge— 
ſchwader, ſtatt auf hoher See zu fechten, in die Enge 
des Swyn. Bei Sluys angeſegelt, ſtellte der König die 
ſtärkſten Fahrzeuge voran, immer zwiſchen zwei Fahr— 
zeuge mit Armbruſtſchützen, ein Schiff mit Gensdar— 
mes; eine Schlachtreihe hielt, die Ermüdeten abzulöſen, 
zur Seite. Unter dem Schutze von 300 Rittern ſchau— 
ten viele engliſche Damen, welche die in Gent gebliebene 
Königin begrüßen wollten, dem gefährlichen Spiele zu. 
Darauf wandte die engliſche Flotte ſich ſo, daß ſie dem 
Feinde die Sonne abgewann und ſowol Sonne als 
Wind im Rücken hatte, zur Verwunderung der Nor— 
mands, welche wähnten, die Engländer flöhen. Endlich 
am Banner des Plantagenet Gegenwart erkennend, 
freuten fie ſich und ſchickten den „St.-Chriſtoph“, 
mit genueſiſchen Armbruſtſchützen verſehen, unter Trom— 
meln und Trompeten zum Angriff voraus. Da begann 
18 * * 
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die heftige Schlacht um 6 Uhr früh des Johannis- 
tags und dauerte mit gleicher Heftigkeit bis ſpät Nach⸗ 
mittags. Die engliſchen Schützen, wie die Genueſer lich— 
teten die Reihen der Bewaffneten auf den Verdecken, 
bis die ſchwere Ritterſchaft, gewaltige Enterhaken an 
Ketten werfend, wie auf feſtem Boden aneinanderge— 
rieth und blutig ſich beſtand. Bald war von den Eng— 
ländern der „St.-Chriſtoph“ genommen, mit ihren 
Schützen bemannt; die Gegner, vier gegen einen, wehr— 
ten ſich verzweifelt; aber die Blüte des engliſchen Adels 
mußte am Ende des franzöſiſchen Schiffsvolks, das 
mehr aus Fiſchern und Seeleuten als aus erprobten 
Wappnern beſtand, mächtig werden. Es war Vesper— 
zeit, als König Eduard mit der Flut und geſchwell— 
ten Segeln und erfriſchter Mannſchaft — es heißt mit 
50 Koggen — die Niederlage der ermüdeten Feinde voll— 
endete, ſodaß ſich nur zwei Galeeren und 20 Barken zur 
Nacht gerettet haben ſollen. Denn die Vläminger hatten 
mit ihren Fahrzeugen die beiden Ausgänge des Swyn bei 
der Inſel Katſant verſperrt und hielten die Fluchtbereiten 
wie in einem Käficht gefangen. Laut andern Nachrichten 
entkam nur Barbavara mit ſeinen Schiffen; Bahuchet, 
gefangen, ward an dem Maſte ſeines Schiffes gehenkt; 
200 franzöſiſche Schiffe, unter ihnen der „St.⸗Jakob“ von 
Dieppe mit 400 Erſchlagenen, wurden erobert; 30,000 
Mann fanden blutigen oder den Tod im Waſſer. Die 
milde Johannisnacht hielt der Sieger auf ſeinen Schiffen 
vor Sluys unter ſo gewaltigem Lärmen aller Kriegsmuſik, 
„daß man Gott im Himmel nicht donnern hörte“. Die 
franzöſiſche Seemacht war vernichtet oder eine Beute der 
Engländer und Vläminger 0); doch für den Kronſtreit 
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brachte die Schlacht von Sluys, einem Landtreffen ähn— 
lich, keine Entſcheidung. Fortſchritt der Seetaktik läßt 
ſich hier nicht erkennen; doch war die Galeere, bis auf 
jene genueſiſchen, bereits verſchwunden. Alte prächtige 
Miniaturen, welche eine Handſchrift der Chronik Froiſſart's 
ſchmücken, geben uns ein anſchauliches Bild jener fran— 
zöſiſchen Schiffe, auf welchen die ritterlichen Barone in 
den Streit zogen. Sie verrathen noch große Aehnlichkeit 
mit den offenen Fahrzeugen, die drei Jahrhunderte früher 
die Normannen unter Wilhelm nach England trugen, 
nur mit dem Unterſchiede, daß ſie größer ſind, ein hohes 
caſtellartiges Gallion mit Bewaffneten und eine Art Bug— 
ſprit führen. Maſt und Tauwerk einfach, das Segel 
wie zur Flußſchiffahrt, zwei kleinere vorn und hinten; 
auf der Spitze des Maſtes ein runder Thurm ), in 
welchem ein Bannerträger, umgeben von Lanzen und an— 
dern Geſchoſſen, ſitzt, offenbar nicht zum Auslugen. Hin— 
ten am Steuer ſtehen Zinkenbläſer, von deren Inſtru— 
menten Fähnlein herabhängen; halben Leibes ragen über 
den Bord die Geſtalten der Ritter hervor; ringsum be— 
kränzen den Schiffsrand, gerade wie auf dem Teppiche 
von Bayeux, Schilde mit mannichfachen Zeichen, ſowie 
Banner und Fahnen überflüſſig angebracht ſind. Dieſe 
Art von Ritterbarken, geeignet zum Turnier auf engen 
Gewäſſern, ſcheint im Norden Frankreichs wie im bur— 
gundiſchen Niederland faſt bis zum Ablauf des 15. Jahr— 
hunderts im Brauch geweſen zu ſein; ſolche Jachten, 
bizarr verziert und geſchnäbelt, finden wir häufig auf den 
berühmten Holzſchnitten, mit welchen Hans Burgmair 
den „Weißkunig“ Marx Treitzſauerwein's ausſtattete. Die 
Orlog⸗ oder Friedekoggen, welche mit 100 Bewaffneten, 
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ohne das Schiffsvolk, Jahr aus und ein im Sunde kreuz— 
ten, müſſen von ganz anderer Bauart und Größe ge— 
weſen ſein. 

Nähere Angaben fehlen uns über die Weiſe der See— 
kriege, welche Holland zerriſſen, als mit Graf Wilhelm IV., 
einer Todesbeute der Frieſen, im Jahr 1345 der Stamm 
von Hennegau erloſch und das Geſchlecht Ludwig's des 
Baiern das Reichslehn überkam. Margaretha, des Kai— 
ſers Witwe, mit ihrem Sohne Wilhelm zerfallen, ſah die 
zerrüttende Parteiung der Hoek'ſchen und Kabbeljauw'— 
ſchen, ſiegte zwar in dem Seetreffen bei Vere in See— 
land (1351), wich aber dem jungen Grafen in dem bei 
Zwaartewaal an der Mündung der Maas gelieferten. 
Unter Wilhelm's Bruder Albrecht, dem Ruuward von 
Holland (ſeit 1357), ſteigerte ſich die wildeſte Bürger— 
fehde, während über 20 holländiſche und frieſiſche Städte, 
mit der Hanſa innig verbunden, einen Staat im Staate 
bildeten. Die ungeheure Flotte, welche Albrecht im Jahr 
1398 gegen die Frieſen aufbrachte und welche die Bezwingung 
von Staveren und Gröningen faſt zur einzigen Folge hatte, 
ſoll aus 4000 großen und 400 kleinen Schiffen beſtan— 
den haben; doch die Kritik ſichert nur 444 aus Holland 
und 300 aus Seeland, wozu Zirikſee allein 25 und Am— 
ſterdam 50 ſtellen mußte “). Albrecht's Sohn, Wil— 
helm VI. (1404), ſah die Macht des Hauſes Burgund 
durch Johann, Sohn Philipp's des Kühnen, Grafen von 
Flandern, erwachſen und Verhältniſſe ſich vorbereiten, 
welche erſt Holland von den Oſterlingen, und 100 Jahre 
ſpäter den niederländiſchen Handelsſtaat, ſeit den Tagen 
der alten Bataver Germaniens geſchichtlich berufenen 
Träger volksthümlicher Seemacht, vom Reiche trennten. 
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Entwickelte ſich in den romantiſchen Kämpfen der 
weſtlichen Nationen die neuere Marine nur langſam, im 
Widerſpruch mit der ritterlichen Kriegführung, ſo erfahren 
wir dagegen, daß im Jahr 1372 zuerſt im Aquitaniſchen 
Meere das Feuergeſchütz angewandt wurde, welches die 
Landſchlacht von Creſſy (1346) und die Belagerung von 
Calais der chriſtlichen Welt kundgethan. Der Graf 
von Pembroke, durch König Richard III. mit mäßiger 
Schiffszahl nach Poitou geſchickt, erblickte vor Rochelle 
eine Flotte vor Anker von nicht minder als 40 großen 
Schiffen und 13 Barken, alle wohlverſehen mit hohen 
Caſtellen und Holzthürmen auf den Maſten, „wie die 
Schiffe von Spanien gewöhnlich ſind“. Es waren Spa— 
nier, dem Könige Karl V. von Frankreich, ſeinem Bun— 
desgenoſſen, unter dem Admiral Ambroſio Boccanegra 
von Heinrich von Caſtilien geſchickt. Die Engländer ſtutz— 
ten, reiheten ſich gleichwol zur Schlacht, die Armbruſt— 
ſchützen voran. Aber die Spanier, zum Theil Gensdar— 
mes, zum Theil Räubervolk mit Armbrüſten und „Ka— 
nonen“ !“), auch bewaffnet mit großen eiſernen Stangen, 
gewannen ihnen den Wind ab und ſetzten den Englän— 
dern auf ihren hohen Schiffen, die Alles überragten, hart 
zu. Die Nacht trennte den ungleichen Kampf; am fol— 
genden Tage aber griffen die Spanier, begünſtigt von 
der Flut und dem Winde, von neuem an, ketteten die 
niedrigern Fahrzeuge der Gegner mit geſchleuderten Haken 
an ihre hohen Borde, bedeckten jene mit Eiſenſtangen, 
Steinen und Bleiklumpen (plommées) von oben herab, 
und tödteten entweder die engliſche Ritterſchaft oder fingen 
ſie lebendig, wie den Grafen von Pembroke. Im Triumph, 
unter mauriſcher Kriegsmuſik, lichteten Tags darauf die 
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Spanier die Anker; ungeheure Flaggen, bemalt mit dem 
Wappen von Caſtilien, bändergleich mit den Enden das 
Meer berührend, flatterten von den Maſten; ſo ſegelten 
ſie über die breite See gen Galizien. Das ſind die er— 
ſten Schiffsdonnerbüchſen, deren die Geſchichte erwähnt; 
13 Jahre darauf (1385) kreuzte Wulf Wulflamm von Stral⸗ 
ſund, ſechs Donnerbüchſen am Bord, von Oſtern bis Mar— 
tini gegen Seeräuber in der Oſtſee. 

Erblicken wir hier weſentliche Elemente der neuern See— 
kriegskunſt, hohe Segelſchiffe mit mehr als einem Maſte, 
Schießgewehr in Anwendung, vielleicht auch ſchon die 
Magnetnadel; ahnen wir aus dieſen Vorgängen die künf— 
tigen Colombo, Cortez und Pizarro: ſo ſchien ander— 
wärts doch immer noch die ungeheure Ueberzahl von 
Schiffen jeglicher Art den Ausſchlag zu ſichern, wie die 
nordiſche Welt im Jahr 1386 erfuhr. Nur Englands 
König, Eduard III., hatte den ſchwachen Anfang mit einer 
Staatsflotte gemacht; Frankreich und die franzöſiſchen 
Fürſten !“) begnügten ſich, im Falle eines Krieges, Kauf— 
fahrer zu preſſen, oder um hohe Summen Schiffe in 
allen Häfen zu miethen. So, als der junge König Karl VI. 
im Jahr 1386 den Plan gefaßt hatte, durch Landung Eng— 
land zu bezwingen, traf er Maßregeln von ſo unermeß— 
licher Ausdehnung, wie Napoleon im Jahr 1805, nur daß 
keine Dreikaiſerſchlacht und kein Trafalgar darauf er— 
folgte. Während man an der ganzen Nordküſte Frank— 
reichs bis Flandern hin Lebensmittel aller Art aufhäufte, 
alle Stände beſteuerte, gab es „kein Schiff von Sevilla 
bis nach Preußen“ hinauf “), welches nicht für den Kö— 
nig in Beſchlag genommen worden wäre. Man entbot 
Herren und Ritter aus allen der Krone befreundeten Ge— 
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genden, noch mit Geheimhaltung des Plans; beſonders 
aber benutzte die franzöſiſche Politik das Schiffsgewimmel 
im Welthafen vom Swyn “) und bei den holländiſchen 
Städten. Alles ſammelte ſich bei Sluys und an der 
Küſte bis Blankebergh; „ſeit Gott die Welt erſchaffen, 
ſah man nicht ſo viele große Schiffe beieinander“; ohne 
die Flotte des Connetable, Olivier de Cligon, welcher in 
der Bretagne ſich rüſtete, zählte man ſchon im Septem— 
ber 1397 Fahrzeuge. Eine kleine hölzerne Stadt zur 
Umſchließung engliſcher Veſten und um die Herren gegen 
Ueberfall zu ſchützen, zimmerten fleißige Werkleute; aus— 
einandergenommen, ſollte das Gerüſt auf Schiffen mitge— 
führt werden. Wer dies bunte, über alle Beſchreibung 
thätige Getreibe, die Verladung aller nur erſinnlichen 
Bedürfnißgegenſtände und Vorräthe zur Bequemlichkeit 
und zum Genuß in Brügge, Damme und Sluys geſehen 
hätte, „würde Fieber und Zahnweh darob verloren haben“. 
Man hielt England vernichtet; „Männer, Weiber und 
Kinder konnten der Knechtſchaft nicht entgehen“ ““). Aber 
Richard's Staatsrath verzagte nicht, ſchickte tapfere Män— 
ner nach Calais und rüſtete unter Graf Richard von 
Arundel eine Flotte von 40 großen Schiffen. Nur das 
Volk bangte, hielt andächtige Umzüge an Gnadenſtätten 
und that Gelübde zu allen Heiligen. Echte Engländer 
ſprachen: Laßt die Franzoſen nur kommen; kein „Hode“ 
(couillon) ſoll heim. Deſſenungeachtet beſetzte man alle 
Häfen, ließ auf allen Höhen am Geſtade Warten mit 
Lärmſtangen und Feuerzeichen errichten; ja, die Bürger 
von London brachen, um ſicherer zu ſein, die Brücke von 
Rocheſter! Unterdeſſen ſtrömten die franzöſiſchen Barone 
nach Sluys, ihre Fahrzeuge zu ihrer perſönlichen Auf— 
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nahme zu verſorgen und zu ſchmücken; einer wetteiferte 
mit dem andern an Zierlichkeit und Farbenpracht, an 
bunten Maſten und glänzenden Bannern; „die Maler 
hatten die beſte Zeit.“ Die Franzoſen rechneten beſon— 
ders auf die Abweſenheit des Helden John of Gand, 
Herzogs von Lancaſter, Oheims des jungen Königs, der 
in Galizien ſich tummelte; aber alle ungeheuern Angriffs— 
und Vertheidigungsrüſtungen von beiden Seiten zerſtoben 
mit dem Anfang des Winters in Nichts. Die böſen 
Oheime König Karl's VI., den ſpäter Frankreichs Unſtern 
mit Wahnſinn ſchlug, Mangel an günſtigem Winde und 
andere Umſtände verſchoben den Aufbruch; die koſtbaren 
Vorräthe mußten um geringen Schilling verſchleudert 
werden: das Volk verarmte, aber die Krämer von Damme 
und Brügge, ſowie die niederdeutſchen Schiffsleute ge— 
wannen erklecklich. Am Neujahrstage 1387 verkündete 
ein Prachtfeſt zu Weſtminſter: die Gefahr ſei vorüber !“). 


Sechstes Capitel. 


Unſicherheit der Schiffahrt. — Die Vitalienbrüder. — Die Union 
von Kalmar (1397). — Der große Piratenkrieg. — Oſtfriesland. 
— Gothland im Beſitz des Deutſchen Ordens. — Erich's Krieg 
mit den wendiſchen Städten wegen Schleswig, (1426 — 35). — 
Losſagung der Holländer von der Hanſa. — Fall König Erich's. 
— König Chriſtoph von Baiern. — Chriſtian von Oldenburg. — 
Wachſende Gefahr für die Städte (1481). — Die Epiſode der 
Oſterlinge im Kampf der rothen und weißen Roſe (1488). — 
Burgund habsburgiſch ohne Vortheil für die deutſche Seemacht. — 
Erzherzog Philipp's des Schönen ſpaniſche Heirat (1496). 


Was unſere Städte bis nach Preußen hinauf bei 
Karl's VI. unglücklichem Plane gewonnen und wie ſie zu 
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König Richard III. ſich verhielten, können wir nicht erör— 
tern; ſicher aber iſt, daß die innere und äußere Lage der 
Hanſa ſich eben nicht günſtiger geſtaltete. Faſt in allen 
Gemeinweſen gährte es in den Gemüthern des niedern 
Volks; jene Auflehnung der Zünfte, welche um die Mitte 
des Jahrhunderts in Süd- und Mitteldeutſchland die 
Herrſchaft der Geſchlechter und des ariſtokratiſchen Raths 
geſtürzt, kündigte auch im Norden ſtürmiſch ſich an. 
Dazu nun jäher Wechſel in den Verhältniſſen der nor— 
diſchen Kronen: Hakon's von Norwegen Tod machte den 
Oluf zum Erben, der unter Margaretha's kluger Leitung 
gegen das Anrecht des Prinzen Albrecht von Mecklenburg 
auf dem däniſchen Throne ſich befeſtigte. Wenn in 
neuern Zeiten nach erfolgter Kriegserklärung ein Seeſtaat 
durch ſeine Kaperſchiffe dem Feinde ſich furchtbar erweiſt, 
iſt ſolches ein Zeugniß geregelter Macht; daß aber unter 
Margaretha, in Folge der Aufgelöſtheit des Reichs durch 
den Sieg der Hanſen, das Seeräuberweſen, zumal ſei— 
tens des däniſchen Adels, gegen friedliche Nachbarn ſchreck— 
lich wieder erwachte, galt als Zeichen gänzlich zerrütteter 
Ordnung der Geſellſchaft. Auf die Selbſthülfe angewie— 
ſen, wie ſie denn ſchon rüſtig der Schnapphähne an den 
Landſtraßen und auf feſten Schlupfwinkeln ſich erwehrt, 
begehrten die Seeſtädte von der Königin Entſchädigung 
ihres Verluſtes, ehe ſie ihre Pfandſchlöſſer auf Schonen 
vertragsmäßig zurückgäben; geneigt abzuhelfen, kam Mar- 
garetha im April 1384 ſelbſt zur Tagefahrt nach Stral— 
ſund, konnte aber, ſie die Erbin Waldemar's des Sie— 
gers, ſich nur zur Stellung von neun ſchwachbemannten 
Schiffen gegen die Seeräuber anheiſchig machen, weshalb 
denn Jene, unzufrieden, im Frühling 1385 zwei Haupt- 
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leute mit einem ſtarken Schiffe, einige Sniggen nebſt Un— 
terhalt für 100 Wappner ausrüſteten, ihnen ſechs Donner- 
büchſen, 32 Bliden und ſechs Tonnen mit „Kraut“ liehen, 
damit fie von der Oſterzeit ab bis Martini gegen die See— 
räuber kreuzten“). Deſſenungeachtet ſtellten die beſchä— 
digten Seeſtädte, 35 an der Zahl, als die 15 Jahre des 
vertragsmäßigen Beſitzes der Schlöſſer Schonens verfloſſen, 
dieſelben im Mai 1385 wieder zu Handen Oluf's; den 
adeligen Seeräubern konnte gleichwol Margaretha im Jahr 
1386 nur auf ähnliche Weiſe das Handwerk legen, wie 
ſchwache italieniſche Regierungen den Banditti: durch Ca— 
pitulation. So ſchien Dänemark wieder gedeihen zu 
wollen unter Aufruhr und Verſchwörung der Zünfte ge— 
gen den Rath in Lübeck, als Oluf am 3. Auguſt 1387 
ſtarb und ſeine Mutter, anfangs bereit, dem Sohne ihrer 
ältern Schweſter Ingeborg, Albrecht von Mecklenburg, 
den erledigten Thron zuzuwenden, auf Andrängen der 
Stände Norwegens denſelben verwarf, und das Geſchick 
den Knaben Erich, Sohn Herzogs Wratislaw VI. und der 
Tochter Ingeborg's, Maria's, aus Pommerns hinterſtem 
Winkel zur Erbſchaft der vereinigten Kronen berief. Bald 
fügte das Glück der nordiſchen Semiramis noch die dritte 
Krone hinzu. König Albrecht, der Mecklenburger, welchen 
die unzufriedenen Schweden auf ihren Thron erhoben, 
fiel im Kriege mit Margaretha, verkauft durch ſchwediſche 
Reichsräthe und ſeine Söldner, am 24. Februar 1389 in 
der Schlacht bei Axelwalde in die Gewalt der beleidigten 
Frau, welcher alle Veſten Schwedens ſich aufthaten bis 
auf die deutſche Gemeinde in Stockholm. Mannhaft 
durch die eingebürgerten Fremdlinge vertheidigt, unter 
Leitung des jungen Johann, Neffen Albrecht's, des ge— 
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fangenen Königs, ſelbſt als der Sturm die Flotte des 
alten Herzogs Johann von Mecklenburg-Stargard zer— 
ſtört hatte “e), erwartete Stockholm den Entſatz zunächſt 
von Roſtock und Wismar, den eifrigen Unterſaſſen Al— 
brecht's. Was jene zwei vornehmen wendiſchen Seeſtädte 
erſannen, ſprengte beinahe den Bund und brachte der 
ganzen nordiſchen Handelswelt auf viele Jahre unſag— 
lichen Verluſt. Die Rathmannen der beiden Städte er— 
ließen auf ihrem und auf fremdem Gebiete den Aufruf: 
Alle Diejenigen, welche auf eigene Koſten und Gefahr 
gegen die Reiche Norwegen, Dänemark und Schweden 
abenteuern, zugleich aber das hungernde Stockholm ver— 
ſorgen wollten, möchten ſich zum Empfang von „Stehl— 
briefen“ (Kaperbriefen) bewaffnet in Roſtock und Wismar 
einſtellen, in deren Häfen ihnen freie Aus- und Einfahrt, 
Bergungs- und Verkaufsſtätte des Raubes geſichert bliebe. 
Auf ſolche Lockung, welche Herzog Johann durch Oeff— 
nung feiner Häfen zu Ribnitz und Gollwig verſtärkte, 
ſtrömte eine ungeheure Menge raubluſtigen Geſindels zu— 
ſammen und begann ſein Handwerk unter dem Namen 
Vitalienbrüder, weil Stockholms Verſorgung mit Lebens— 
mitteln als Zweck der Fahrt galt “). Edelleute aus den 
Nachbarlanden, Dänen und Schweden, ſtellten ſich an 
die Spitze der Raubgeſchwader, welche weder das preis— 
gegebene noch das gefriedete Gut ſchonten, an verſteckten 
Küſten, auf Rügen, in Hinterpommern ſich einniſteten 
und bald die furchtbarſte Geißel der Hanſeſtädte wurden. 
Sie bildeten faſt eine geſchloſſene Geſellſchaft unter feſten 
Geſetzen, nannten ſich auch wol Likendeeler (Gleichtheiler); 
nur Roſtocks und Wismars Schiffe fanden Schonung; 
ſonſt galt als Loſung: Gottes Freund und aller Welt 
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Feind! So unheilvoll drohete die bisher gemeinſame Po— 
litik zu zerfallen, daß Roſtock und Wismar, mit Hindeu- 
tung auf ihre Freibeuter, wagen durften, im Jahr 1391 
den Schweſterſtädten allen Verkehr mit Margaretha's 
Staaten zu unterſagen! Aber kräftige Gemeinen, wie 
Stralſund, ſchauten nicht müßig dem Unweſen zu, ließen 
die Räuber enthaupten, wo ſie ſie fingen, bemächtigten ſich 
einmal nach hartem Kampfe eines ſolchen „Auslegerfahr— 
zeugs“ und ſteckten die Mannſchaft, weil es an Raum 
gebrach, ſinnreich in Tonnen, mit einem Ausſchnitt im 
obern Boden allein für den Kopf. Ein mitleidloſes Ge— 
richt harrte der fo Eingetonnten in Stralſund “). Solche 
Strenge ſchreckte jedoch die Waghälſe nicht; ſie hinderten 
drei Jahre hindurch die Reiſe nach Schonen, ſodaß man 
in ganz Deutſchland Theuerung an Heringen ſpürte. Das 
offene Wisby, von welchem die erſten Seegeſetze ausge— 
gangen, ward der Hauptſammelplatz der furchtbaren Brü— 
derſchaft; nur Geſchwader von 10 Kauffahrern wagten 
ſich in See. Die Vitalier überfielen ſogar Bergen in 
Norwegen und ſchleppten den Biſchof von Strengnäs ge— 
fangen nach Stockholm. Die Befreiung des gefangenen 
Dänenkönigs möchte dem Unweſen ein Ende gebracht 
haben; aber Margaretha hielt die Unterhandlungen hin 
und verdoppelte unterdeſſen ihre Anſtrengung vor Stock— 
holm. Da, als Roſtock des Schadenerſatzes ſich weigerte, 
beſchloß der Hanſetag zu Lübeck (März 1394), eine 
„Friedensflotte“ in die See zu ſchicken; ein allgemeiner 
Pfundzoll deckte die Koſten von 35 Koggen mit 3000 
Mann Bewaffneter “). Die Städte Pommerns ſtellten 
faſt ein Drittel der Schiffe und Bemannung, und be— 
drohten ihre untergeordneten Orte, blieben ſie unthätig, 
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mit der Verhanſung. Da aber Preußens Städte, Ver— 
gütigung allein von Roſtock fodernd, ſich von der Aus— 
führung trennten, vermochte die Einigung der wendiſchen 
nur den Handel des einen Sommers zu ſichern. Ein 
mörderiſcher Zwiſt, welcher ſich zu Helſingborg, wo man 
über Albrecht's Befreiung unterhandelte, zwiſchen Deut— 
ſchen und Dänen erhob, vereitelte den gehofften Erfolg; 
als Stockholm ſich nicht beugte, die Klagen, beſonders 
des Hochmeiſters von Preußen, ſich mehrten, gab Mar— 
garetha nach, und kam zu Lindholm am 17. Juni 1395 
ein Vertrag zwiſchen allen Betheiligten zu Stande, der 
den Gefangenen gegen Bürgſchaft von ſieben Städten vor— 
läufig freigab. Albrecht und ſeinem Sohne blieb der 
Beſitz von Gothland mit Wisby; Stockholm dagegen ward 
von den Hanſen beſetzt. 

Jetzt galt es den Vitalienbrüdern Kampf auf Leben 
und Tod, da ſie den Erwerb nicht aufgeben wollten. 
Unterdeſſen baute Margaretha weiter, brachte es dahin, 
daß ihrem Großneffen Erich von Pommern, ſchon in 
Norwegen anerkannt, in Dänemark und am 11. Juni 
1396 auch auf dem Moraſteine in Schweden gehuldigt 
wurde. Der Schritt zur Vollendung des ungeheuern 
Plans war, daß auf der Verſammlung der Reichsräthe 
aller drei Reiche zu Kalmar am 13. Juli 1397 die Ur⸗ 
kunde des innigen Vereins der nordiſchen Kronen, die 
Union von Kalmar, ans Licht trat! Die Hanſen, ohne 
Gebrauch von ihrem Rechte zu machen, ſchauten ruhig 
drein, nicht ahnend, welches ihre mühevolle Aufgabe für 
150 Jahre ſein würde. So ſchwächliche, unkluge Politik 
findet allein ihre Erklärung in dem Aufruhr, den Städte, 
wie ſelbſt Stralſund, zu bekämpfen hatten. Das Volk, 
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welches mit ſeinem Blute die gebieteriſche Stellung der 
Hanſa erfochten, wollte den ſtolzen Junkern allein die 
Herrſchaft nicht länger geſtatten; Blut floß überall, bald 
in plötzlicher Aufwallung des Ingrimms der Zünftler, 
bald fielen die Häupter altgeehrter Rathsherren auf dem 
Blocke des Nachrichters. So war die Kraft unſerer ſee— 
mächtigen Städte gelähmt, und ungroßmüthige Ueberein— 
kunft der verblendeten regierenden Rathsgilde wollte lie— 
ber, ſo lange ihre Handelsprivilegien unangetaſtet blieben, 
in engem Kreiſe ungetheilte Macht ausüben, als, die 
Rechte des Volkes anerkennend, mit der Kraft deſſelben 
über den Norden herrſchen. 

Solche Zerrüttung der Gemeinweſen lieh den Fürſten 
Muth, wol gar mit den Vitalienbrüdern Gemeinſchaft 
zu machen, beſonders den Pommern, nicht ohne Strafe, 
wie Herzog Barnim erfuhr. Nachdem die Eintracht in 
den Städten allmälig wiedergekehrt und gemeine Hanſe— 
tage neue Rüſtung gegen die Seeräuber beſchloſſen, be— 
gann jene Raubgeſellſchaft ſich zu theilen und faſt alle 
europäiſche Meere im Weſten und Oſten, beſonders die 
Küſte des zwieſpältigen Frieslands, heimzuſuchen. Unver— 
geſſen ſind die Namen Klaus Störtebeker's (Stürzbecher's) 
und Gödeke Michel's, der Sage nach Bauernſöhne aus 
dem Lande Bart. Nur noch Gothland blieb der unbe— 
zwungene Sitz der Räuber, bis der Hochmeiſter Ulrich von 
Jungingen, gemahnt von ſeinen klagenden Städten, im 
März 1398 eine ſtarke Flotte ausſchickte, Wisby eroberte 
und die Raubneſter zerſtörte “). Ein unfürſtlicher Verſuch 
Herzog Barnim's VI., mit ſeinen Schiffen ſich Beute im 
Noreſunde zu erwerben, wurde bös heimgeführt; aus der 
Oſtſee endlich verſcheucht, warfen ſich die Vitalienbrüder 
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auf die Nordſee, fanden Helfer an den zwiſtigen Stamm— 
häuptern Oſtfrieslands ““) und beſchäftigten noch länger 
die Aufmerkſamkeit der deutſchen Seemacht. Inzwiſchen 
aber räumten jene ſieben Städte, die Bürgen für Albrecht's 
Freilaſſung, beläſtigt durch die koſtſpielige Beſatzung, 
Stockholm der Königin Margaretha und blieb dem ehe— 
maligen Herrſcher nur der leere Königstitel, nachdem er 
im Mai 1399 dem Orden ſein Anrecht auf Gothland 
verkauft. Nach vierzigjährigen Stürmen ſchien gedeihliche 
Ruhe im Norden geſichert; aber das neue Jahrhundert 
drohte bald wieder Alles aufs Spiel zu ſetzen. 

Wir übergehen die Schilderung der faſt jährlich wie— 
derholten Verſuche der deutſchen Seemacht, von Liefland 
an bis zur Süderſee herab, um die Vitalienbrüder zu 
vertilgen, welche Jahre lang die Kauffahrt in der Weſt— 
und Oſtſee, ja in den Mündungen der Ströme, hemm— 
ten. So oft auch die Wehrſchiffe der wendiſchen Städte, 
des Hochmeiſters von Preußen, Hamburgs und Bremens 
das verwegene Geſindel aus den öſtlichen und nördlichen 
Gewäſſern verſcheuchten und unzählige Räuber erfäuften 
oder dem Nachrichter übergaben, ſo oft kehrte daſſelbe 
wieder. Hegung und Anhalt fand daſſelbe immer in 
Oſt⸗ und Weſtfriesland, namentlich in dem erſtern, wo 
die urſprüngliche germaniſche Unart freier, unbezwinglicher 
Männer in den Fehden der Häuptlinge forttobte, die die 
wilden Geſellen gegeneinander brauchten, den verfolgten 
ſichere Zuflucht offen hielten. Schlimm war es, daß die 
Grafen von Holland, ja die engliſchen Statthalter von 
Calais, in ihren Kriegen die Likendeeler unter ihrem Ban— 
ner verſammelten, daß auch hanſiſche Städte ſie hegten 
und in neuen Kämpfen gegen die nordiſchen Reiche in 
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Sold nahmen. Staveren, von holländiſcher Herrſchaft 
wieder frei, Deventer, Zütphen, Harderwyk, die Vläminger 
hielten noch mit Hamburg und Lübeck die gemeinſame 
deutſche Sache; in der Weſtſee zeichneten ſich die Ham— 
burger durch Rüſtigkeit im Verfolgen der Räuber aus; 
ihr im Liede gefeiertes Schiff „Die bunte Kuh“ be— 
zwang den Störtebeker und Gödeke Michel (1402), die 
dann das Richtſchwert in Hamburg traf. Innig ver— 
flochten in die Fehden der frieſiſchen Häuptlinge vom 
Brookmerlande, von Emden, Faldern, der Vetkoper und 
Schieringer, der Altena und namhafter Anderer, die 
ſelbſt nicht ruheten, als Kaiſer Sigismund im Jahr 1417 
den Frieſen ihre uralte Freiheit, das Erbe jener Freunde 
des römiſchen Volks und der Auguſte, beſtätigte, endete 
das Unweſen der Vitalianer erſt im Jahr 1433, als die 
„Bundesgenoſſen der Freiheit“, unter der Hauptmann— 
ſchaft Edgar's von Cirkſena, Häuptlings von Gretſyl, 
die Veſte Emden eroberten. Die Erhöhung Edgar's zum 
Richter und ſeines Sohnes Ulrich zum Grafen des Reichs 
(1464) diente nicht dazu, die altangeſtammte Seekrieger— 
tugend der Oſtfrieſen, jetzt dem geregelten Handel und 
Gewerbe zugeneigt, wieder zu verherrlichen. Uebrigens 
hatten die vierzigjährigen Kämpfe gegen die Raubgeſell— 
ſchaft die deutſche Wehrkraft zur See nur inſofern aus— 
gebildet, als die Bezwingung der frieſiſchen Schlöſſer den 
Gebrauch der Donnerbüchſen auf Schiffen, aber auch 
Söldner unerläßlicher machte. 

Neben der Epiſode des deutſchen Piratenkrieges, wel— 
cher, ohne einen Pompejus, noch ein gemeinſames In— 
tereſſe der deutſchen Seemacht von Reval bis Brügge be— 
urkundet, liefen aber große politiſche Ereigniſſe, die über— 
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wiegend die Oſterlinge allein in Anſpruch nahmen. Der 
Beſitz der entfernten Inſel Gothland durch eine deutſche 
Macht, den Ordensſtaat, war, durch Margaretha beſtrit— 
ten, ſchwer zu behaupten, da ja ſelbſt das frieſiſche Helgo— 
land, der Schlupfwinkel der Seeräuber, in däniſche Ge— 
walt gerathen. Im offenen Kriege im Jahr 1404 ent— 
wickelte jedoch der Ordensſtaat, unter Mitwirkung ſeiner 
Städte, eine ſo überraſchende Thätigkeit zur See, daß 
die preußiſche Flotte 15,000 Mann nach der nordiſchen 
Inſel überſetzen, die däniſchen-Veſten mit Feuergeſchütz be— 
zwingen konnte und, als ein däniſches Geſchwader bei 
Kalmar theils weggenommen, theils verbrannt war, Mar: 
garetha unter Vermittelung Lübecks, Stralſunds und Greifs— 
walds einen Waffenſtillſtand eingehen mußte. Das Or— 
densbanner, ein ſchwarzes Kreuz auf weißem Grunde, 
bemeiſterte ſich in kurzer Fehde 200 däniſcher Fahrzeuge; 
und doch hatte Preußen damals kaum einen ſichern 
Hafen, den danziger. Welch Misgeſchick, daß der dro— 
hende Krieg mit Polen, in Folge deſſen der Hochmeiſter 
bereits im Jahr 1408 um 9000 Nobel auf Gothland zu 
Gunſten Erich's verzichtete, und daß die Schlacht bei 
Tanneberg ein ſo wichtiges Glied des deutſchen Seeſtaa— 
tes lähmten! — Der deutſchen Bürgermacht dünkte die 
Vereinigung der drei nordiſchen Kronen anfangs weniger 
gefährlich, weil ein deutſcher Fürſt, Erich von Pommern, 
ſie trug und ſeinen Landsleuten ſich freundlich erwies. 
Aber Erich war ein Fürſt und deshalb dem freien Bür— 
gerthum nicht hold; und der alte Hader um „Südjüt— 
land“, Schleswig, den der Pommer für ſeine Krone wie— 
der anregte, drohte in ſeiner Entwickelung die gleiche Noth 
früherer Jahrhunderte. 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. I. 19 
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Als Margaretha geſtorben (October 1412), tobte der 
Streit der Zünfte gegen den Rath in Lübeck, lag Stral- 
ſund danieder in Folge des Kirchenbannes, und begann 
Erich die Fehde um Schleswig (1413), das er Gerhard's 
Söhnen, Henrich, Adolf und Gerhard d. J., nicht als 
Erblehn verleihen wollte. Empfindlicher über den Druck 
der Gegenwart als weiſe in die Zukunft blickend, unter- 
ſtützte Lübeck anfangs den König gegen die natürlichen 
Bundesgenoſſen, die jungen Grafen von Holſtein, weil 
Erich durch Gefangennahme von 400 lübiſchen Bürgern 
auf Schonen die empörte Gemeine zur Unterhandlung 
mit dem vertriebenen Rathe gezwungen hatte; Hamburg 
zuerſt (1418) erkannte die Gefahr, verbündete ſich mit 
dem Schwächern; ein Waffenſtillſtand, nach glücklichen 
Zügen der Holſteiner zu Waſſer und zu Lande durch die 
Hanſen vermittelt, gab die Stadt Schleswig in die Hand 
des Holſteiners (1418). Aber die Ausgleichung gefpann- 
ter Intereſſen bei verſchiedenen Rechtsgrundlagen war 
nicht möglich. Vielfach beſchädigt an den Quellen ihres 
Reichthums, ſelbſt ſchon in Rußland durch den Großfür— 
ſten von Nowgorod, in Spanien und England durch ab— 
günſtigere Haltung der Könige zum Gedeihen des heimi— 
ſchen Seehandels, unter ſich uneinig, der Losſagung der 
Holländer nahe, welche eigennützig ihren Vortheil im nor— 
diſchen Verkehr allein ins Auge faßten und bald unter 
burgundiſcher Botmäßigkeit in einen politiſch- nationalen, 
ungeſchichtlichen Gegenſatz zu Deutſchland traten, ſahen 
die Oſterlinge im Jahr 1426 ſich in den Kampf gezerrt. 
Seeraub machte die gewohnten Pfade auf dem Meere 
wieder unſicher. Erich's unverhehlte Abſicht, durch An— 
legung und Befeſtigung der neuen Stadt Orekraag (Hel— 
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ſingör) und Erhebung Kopenhagens den Sund zu ſper— 
ren und die alte Zollfreiheit der Hanſa zu ſchmälern *), 
hatte ſchon auf dem Hanſetage zu Roſtock Bewegung 
hervorgebracht. Man bereute den vor zwei Jahren (1424) 
geſchloſſenen Stillſtand; Graf Heinrich III. wußte, in 
Lübeck perſönlich anweſend, die wendiſchen Städte vollends 
zu gewinnen. Fehdebriefe, am 1. October ausgeſtellt und 
ihm perſönlich eingehändigt, überzeugten den König vom 
Ernſte der Gegner; er gab Schleswigs Belagerung auf, 
obgleich die ſpäte Jahreszeit einen Anfall der hanſiſchen 
Flotte noch verhinderte. Zwar waren es nicht mehr 77 
Städte, welche einſt zwei Reiche des Nordens mit Fehde 
bedrohten: Binnenſtädte und die preußiſchen, die von der 
Weſtſee fehlten; mit den Holländern, den Freunden Erich's, 
hatten die wendiſchen Städte und Hamburg ſeit 1423 
gebrochen ); dennoch konnte im Frühjahre 1427 eine 
Flotte von mehr als 100 Schiffen, mit 6000 Mann be— 
ſetzt, gegen die Dänen in See gehen und die Inſeln 
Moen, Lolland, Bornholm, ſelbſt Arroe verwüſten. So 
wenig erkannte Kaiſer Sigismund, als Schiedsrichter über 
Schleswig berufen und eben mit Niederkämpfung der 
huſſitiſchen Ketzerei beſchäftigt, des Reiches Nothdurft in 
der Unabhängigkeit der Seeküſten, daß er die Lübecker 
gebieteriſch vom Kriege abmahnte; desgleichen ſuchten die 
pommerſchen Fürſten, freilich Blutsverwandte und Erben 
des Unionskönigs, ihre Landesſtädte abzuſchrecken und 
machten wenigſtens Greifswald und Stralſund abwendig; 
die Liefländer verſprachen nur Geldhülfe; der Hochmeiſter 
begnügte ſich, als neutral, zur Sicherung des Handels 
mit England, Flandern und Holland, ſechs Orlogſchiffe in 
19 * 
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die See zu ſenden; die ſächſiſchen Städte halfen auch nur 
mittelbar. | 
Sehen wir das Geſammtband bereits gelockert, fo trat 
auch das Geſchick diesmal den Städten entgegen. Der 
junge Held, Graf Heinrich von Holſtein, verlor beim 
Sturme auf Flensburg ſein Leben (28. Mai 1427); Ham⸗ 
burgs Hauptmann hatte, ſchwer bezecht, den Angriff zu 
früh begonnen. Darauf ſegelten die hanſiſchen Bundes— 
genoſſen heim und legten erſt wieder im Juni ſich in den 
Sund, unter Führung Tiedemann Steen's, Bürgermei— 
ſters von Lübeck, als „gemeinen Hauptmanns“, der ſtren— 
gen Befehl empfing, nicht eher zu weichen oder mit dem 
Feinde ſich einzulaſſen, bis er der reichen Kauffahrerflotte, 
welche aus Frankreich und England erwartet wurde, ſo— 
wie den preußiſchen Schiffen ſicheres Geleit gegeben. Die 
Kriegsſchiffe, hochgebordet und wohlgerüſtet, alſo daß „ſie 
ſich neben den däniſchen wie Kirchen neben Klauſen aus— 
nahmen“, mit gutem Winde in den Nordſund gelangt, 
erblickten am 21. Juli 1427 die königliche Flotte zwiſchen 
Kopenhagen und Helſingborg. Aber die Führer vergaßen 
aus Kampfluſt die Weiſung ihrer Herren und machten 
ſich, nur eingedenk der allgemeinen Pflicht, das Beſte zu 
thun, mit 36 großen Schiffen an die 33 des Unions— 
königs. So ſiegten zwar die Lübecker, wie noch heutzu— 
tage die Fahne, geſchmückt mit den Bildern der heiligen 
Maria und des heiligen Jakob, ſowie dem Wappen der drei 
Königreiche und dem pommerſchen Greife, im Chor der 
St.⸗Marienkirche zu Lübeck bezeugt; doch die Hamburger 
wurden überwältigt, und da obenein die Stralſunder zu— 
rückblieben, um nicht gegen die Perſon ihres Landesherrn, 
Befehlshaber der däniſchen Flotte, zu kämpfen, räumte 
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der „gemeine Hauptmann“ den Sund. Kaum hatte 
Tiedemann Steen die Enge Morgens verlaſſen, als um 
Mittag die Kauffahrerflotte, an 30 Schiffe, reich mit por⸗ 
tugieſiſchen und ſpaniſchen Waaren beladen, des Geleits 
der Ihren gewärtig, anſegelte und nach hartem Streite 
theils verſenkt, theils erobert wurde. Auch viele preußi— 
ſche Schiffe kamen durch dieſen Wechſel der Dinge in die 
Gewalt des triumphirenden Königs. Solcher Verluſt, 
400,000 Mark allein für die wendiſchen Städte, ſäete 
ſchwere Zwietracht aus. Tiedemann Steen ward bald 
des Verraths, bald ſtrafbarer Fahrläſſigkeit beſchuldigt, 
und kam zwar noch mit dem Leben davon, mußte aber 
ſieben Jahre im Thurme büßen. Noch ſchlimmer war, daß 
König Erich, kundig der Verſtimmung der Bürger gegen 
ihre Obrigkeit, durch geheime Briefe Empörung anſtiftete, 
Jenen Frieden bot, die Herren der Bundbrüchigkeit be— 
ſchuldigte, ſodaß zu Hamburg, Roſtock, Stralſund, be— 
ſonders zu Wismar, das wüthende Volk zu blutigen Tha— 
ten ſich erhob. Dennoch ging um Oſtern 1428 die han— 
ſiſche Flotte, 260 Fahrzeuge ſtark, mit 12,000 Mann aus 
Wismar unter Segel, um des Königs Flotte vor Kopen— 
hagen zu vernichten und den Hafen zu verſenken. Als 
aber Erich das enge Fahrwaſſer mit Bollwerken wohl 
verſehen, und Jene von einer ſchwimmenden Batterie “) 
aus — oft donnerten 200 Büchſen zugleich — die dä— 
niſchen Schiffe zwar beſchädigten, aber nicht ganz ver— 
nichten konnten, auch die Verſenkung des Hafens nicht 
ſchnell ausführbar war, zogen die Deutſchen nach See— 
lands Verwüſtung heim. Ihre Helfer dagegen, 800 Vi— 
talienbrüder, trugen die Schrecken nach Norwegen und 
verbrannten die ausgeraubte Stadt Bergen. Auch im 
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dritten Jahre, 1429, ſetzten die wendiſchen Städte die 
Fehde fort, ſo zornig der Kaiſer ſich geberdete. Der Sieg 
des Landheeres bei Flensburg brachte nur Beute; Ruhm 
und politiſchen Gewinn die Seethat einer einzigen Stadt. 
Während Erich in Schweden weilte, rüſtete die Königin 
Philippa, Heinrich's IV. von England männlichgefinnte 
Tochter und Gemahlin des Unionskönigs, eine Flotte von 
70—80 Fahrzeugen mit 1400 Wappnern, und gedachte 
durch Heimſuchung der böſen Stralſunder ihrem Gatten 
eine Freude zu bereiten. Unbemerkt durch den Gellen, 
das damalige Fahrwaſſer, am 4. Mai früh vor die Stadt 
gelangt, bemächtigten ſich die Dänen der wehrloſen Schiffe 
im Hafen und hatten beinahe die Mauern erſtiegen, ehe 
der Wächter ihrer gewahrte. Zur guten Stunde aufge— 
mahnt, beſetzten die Bürger Mauern und Weichhäuſer, 
ſchauten jedoch müßig der Zerſtörung und dem Muth— 
willen der Gegner zu, die endlich mit Donnerbüchſen Ab— 
ſchied zuriefen, die Schiffe im Hafen verbrannten und 
am Abend ſüdlich ſegelten, da derſelbe Wind fie nicht aus 
der Enge herausließ. Inzwiſchen der Nordwind ſich ver— 
ſtärkte und die Räuber zwang, beim Ruden vor Anker 
zu gehen, benutzte der mannhafte Bürgermeiſter von 
Stralſund, Klaus von der Lippe, die zufällige Ankunft 
einiger bewaffneten Kauffahrer, ermunterte die Bürger, 
den Reſt ihrer Fahrzeuge zu beſetzen und den Dänen 
aufzulauern, welchen der Sturm die Fahrt um Rügen 
herum verbot. Als am Abend des 8. Mai 1429 der 
Wind nach Südoſten umſprang und die Dänen den frü— 
hern Weg an der Stadt vorüber wollten, ſegelten die 
Stralſunder, unter Leitung erfahrener Rathmänner, die 

Ungewarnten ſo plötzlich an, daß ſie im erſten Schrecken 
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einige große Schiffe verloren, die die Sieger ſogleich mit 
den Ihren bemannten und die ganze Dänenflotte theils 
nahmen und vernichteten, theils zerſtreuten. Bereits hatte 
ſelbſt das Admiralſchiff ſich ergeben, die Ritter aber noch 
kein Gelübde gebunden, als ſich die Dänen ſeiner wieder 
bemächtigten und nach Kopenhagen davonflogen ““). Im— 
mer blieben 300 Wappner den Bürgern; andere 300 
Dänen, welche die Schatzung Schwedens auf Kriegsſchiffen 
nach Kopenhagen führten, fielen gleich darauf als erkleck— 
liche Beute den Roſtockern und Wismarern zu. 
Gleichwol begannen die Hanſen die Folgen eines Krie— 
ges zu fühlen, der ihren Wohlſtand untergrub und den 
handelseiferſüchtigen Holländern den Raum im Norden 
eröffnete. Stralſund und Roſtock gingen unter Vermit— 
telung des gewandten Rathsherrn Everd von Huddeſſen 
zu Nykjöbing einen einſeitigen Frieden ein (Mai, Auguſt 
1430); die übrigen Städte blieben unter Unterhandlungen 
noch beiſammen und eroberten Flensburg (Mai 1431), 
ſodaß nur Hadersleben dem Könige im Herzogthum noch 
übrigblieb. Als Erich, mürbe gemacht, verlauten ließ: 
er werde in Bezug auf Schleswig nicht auf buchſtäbliche 
Erfüllung des kaiſerlichen Ausſpruchs beſtehen, und die 
Brüder von Holſtein ſich erklärten, ihr väterliches Erbe 
auch als däniſches Lehn zu empfangen, wurde ein Waffen— 
ſtillſtand mit Inbegriff Lübecks, Hamburgs, Wismars 
und Lüneburgs geſchloſſen (Sommer 1432). Erſt das 
Gewitter, welches in Schweden gegen den Unionskönig 
aufzog, brach Erich's Eigenſinn, auf dem neuen Sund— 
zoll zu beharren, und ſo ward der Friede mit allen drei 
Kronen zu Vardnigholm am 15. Juli 1435 befeſtigt. 
Den vier ſtandhaften Städten blieb die alte Gefreitheit wie 
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vor 100 Jahren, ſogar Erſatz für Beſchädigung während 
des Waffenſtillſtandes!“); der Königsſtolz begnügte ſich 
mit einer Kundmachung, welche die Hanſen als Bittende 
darſtellt; dem Grafen Adolf ließ er, ohne den Hader 
ſchließlich zu erledigen, den lebenslänglichen Beſitz Deſſen, 
was er in Schleswig innehielt. Das war das Ende 
eines zwanzigjährigen deutſchen Krieges gegen die Union: 
nicht geſteigerte Achtung der Hanſa vor der Welt; die 
großen Tage von 1370 waren dahin! 

Während auf der einen Seite die innere Spaltung 
im preußiſchen Ordensſtaate das engere politiſche Ver— 
hältniß zwiſchen Orden und Hanſa zu lockern begann; 
das günſtige Vernehmen mit England durch den keckern 
Geiſt der einheimiſchen Kaufleute vielfach geſtört wurde; 
die deutſchen Binnenſtädte, unter die Botmäßigkeit der 
Landesfürſten gerathen, ihre Kraft dem Seeſtaate ent— 
fremdeten, bereitete ſich die Losſagung der niederländiſchen 
Bundesſchweſtern vor. Schon im Jahr 1387 hatten die 
Oſterlinge Abneigung gegen die Holländer, die man von 
den Frieſen und oberyſſelſchen Städten unterſchied, zu er- 
kennen gegeben und ihren unmittelbaren Verkehr mit der 
Oſtſee beſchränkt. Jene hatten durch Schleichhandel ſich 
zu entſchädigen geſucht. Unter dem Kampfe mit Erich 
dehnten die Holländer, im Gegenſatze der Frieſen partei— 
los geblieben, ihren Handel mit den drei Reichen aus, 
bemächtigten ſich großentheils des nordiſchen Verkehrs und 
reizten als mittelbare Helfer des Unionskönigs den Neid 
der wendiſchen Orte zu Gewaltthaten (1422, 1423). Als 
nun der Friede vom Jahr 1435 den Oſterlingen freie Hand 
gab, verleideten ſie den Eindringlingen, als treuloſen Bun— 
desgenoſſen, den Verkehr in der Oſtſee **) und mit Nor- 
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wegen gewaltſam. Vergebliche Tagefahrten, wie zu De— 
venter, erbitterten die Gemüther noch ſtärker; holländiſche 


Kaper nahmen im Jahr 1438 ſogar 22 danziger und lief— 


ländiſche Schiffe, und holländiſche Politik trennte jene 
nordöſtlichen Städte noch mehr von dem Geſammtbunde, 
indem ſie ihnen Entſchädigung verhieß. Philipp, Herzog 
von Burgund, Graf von Flandern und Gebieter faſt aller 
jener reichen Länder, welche einſt das Kaiſerthum Lothrin— 
gen gebildet, nach Verdrängung der unglücklichen Jako— 
bina von Baiern auch Graf von Holland, Seeland und 
Hennegau, nahm ſeiner neuen, regſamen Unterthanen 
kräftig ſich an, verbot bereits allen Handel mit den Oſter— 
lingen, und im Jahr 1438 rüſteten Ritterſchaft und Städte 
von Holland und Seeland in Philipp's Namen 80 Kriegs— 
ſchiffe, zu denen Amſterdam, Haarlem, Hoorn und die 
übrigen, einſt der Hanſa ſo treuverbundenen Orte an der 
See die ihren geſellten. Mehrmals behielten die Hollän— 
der die Oberhand, kaperten viele Schiffe der Oſterlinge, 
welche keine Geſammtmaßregeln entwickelten; ein Ver— 
gleich, welchen Chriſtoph von Dänemark, Erich's Ver— 
dränger, in Kopenhagen zwiſchen Holland, Seeland und 
Weſtfriesland und den ſechs wendiſchen Städten (Lübeck, 
Hamburg, Roſtock, Stralſund, Wismar und Lüneburg) 
vermittelte (1441) — holländiſcher Sage nach in Folge 
leutſeliger Behandlung, welche ein gefangener hanſiſcher 
Schiffer in Hoorn erfahren —, verbürgte nicht die Rück— 
kehr alter Einigkeit. Die Niederländer genoſſen, unter 
die allgemeinen Hanſen mitbegriffen, die Handelsfreiheiten 
im Norden und im Oſten, welche die Oſterlinge den po— 
litiſch Abtrünnigen nicht zugeſtanden. Haß und Eifer— 
ſucht riſſen Theile, die ſo ſiegreich einſt ein Ganzes bil— 
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deten, mithin auch die deutſche Seemacht, auseinander, 
während die erſtarkte Herrſchaft Burgunds ſelbſt der deut— 
ſchen Sprache Hollands wie dem Charakter des Volks 
eine franzöſiſch-nationale Beimiſchung gab. Zwar ver— 
harrten kleinere Städte Niederdeutſchlands, wie Zwoll, 
Deventer, Roermonde, Arnheim, Alkmar, Enkhuyzen, 
Nymwegen, Gröningen, Kampen, Harderwyk, Zütphen, 
Elborg, Tiel, Duisburg, Soltbommel, Venlo, noch bis 
tief ins 16. Jahrhundert als kaufmänniſche Mitglieder 
der Hanſa; aber die größern und mächtigern, wie Am- 
ſterdam, Middelburg, Dortrecht, Rotterdam, blieben auf 
ewig getrennt, ſuchten neue Bahnen, und aus der Mitte 
der Abtrünnigen, für welche das ruhigere Oſtfriesland 
keinen Erſatz gewährte, entfaltete ſich, alle Nationen eine 
Zeit lang überflutend, der große niederländiſche Welt— 
ſeehandel. 

Zunächſt aber beſchäftigte der unglückliche Unions⸗ 
könig die Aufmerkſamkeit der Oſterlinge. Erich bereitete, 
aus Unmuth über die abgefallenen Schweden, über die 
Lauheit der Dänen, den Entſchluß vor, ſeine Reiche zu 
verlaſſen, weilte ſeit 1437 auf Gothland, begehrte Hülfe 
von den Städten und veranlaßte durch ſein Ausbleiben 
die däniſchen Reichsräthe, dem Pfalzgrafen Chriſtoph, 
ſeinem Schweſterſohne, die Kronen anzutragen, worauf 
im Jahr 1439 zu Lübeck unter Mitwirkung der Hanſa über 
den nordiſchen Thron unterhandelt, Chriſtoph von Baiern 
im April 1440 zum Könige von Dänemark, im Octo— 
ber zum Herrſcher Schwedens erwählt, im Jahr 1442 als 
Erbe Norwegens anerkannt wurde. Erich, bald gleich— 
müthig, bald grollend, ſaß auf Schloß Wisborg, löſte, 
aus Rache gegen die Undankbaren, Rügen, das altdä— 
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niſche Lehn, ab, machte mit den Holländern gemeinſame 
Sache, befchädigte, wie ein alter Seekönig, Dänen und 
Deutſche. Wenigſtens ehrlicher in ſeiner Feindſchaft ver— 
fuhr der grämliche alte Herr als der neue Unionskönig 
Chriſtoph, der ungeachtet ſeiner Verpflichtung für Lübeck, 
aus Haß gegen das Bürgerthum und im Sinne der 
Pläne ſeiner Vorgänger, einverſtanden mit vielen deut— 
ſchen Fürſten, im Jahr 1447 jene gaſtliche Stadt tückiſch 
überfallen und unter ſeinen Fuß beugen wollte. Aber 
das nordiſche Bürgerthum wachte und bewahrte ſich 
glücklicher als die ſüddeutſchen Schweſtern. Als der 
Baier im Jahr 1447 ſtarb, trat im Norden wieder unbe— 
ſchreibliches Getümmel ein; die Freibeuterei auf Wis— 
borg regte ſich, beraubte die Seefahrer, bis erſt die 
Schweden, das Band von Kalmar löſend, den bisheri— 
gen Marſchall Karl Knutſon zum Könige wählten (Juli 
1448), dann die Dänen im September deſſelben Jahres 
den Junker Chriſtian von Oldenburg auf ihren Thron er— 
hoben. Am letztern Ereigniſſe hatte Lübeck, alſo die 
deutſche Seemacht, ſo entſcheidenden Antheil, daß Aeneas 
Sylvius, der ſcharfſinnige Beobachter ſeiner Zeit, ſchrei— 
ben durfte: „Jener Stadt Anſehn und Reichthum iſt ſo 
groß, daß auf ihren Wink drei große Reiche gewöhnt 
find, Könige anzunehmen oder abzuſetzen““ ). Da war 
es auch um Gothland, den Reſt ehemaliger Herrlichkeit, 
für den alten Erich geſchehen; im Einverſtändniſſe mit 
den Seeſtädten bedrängte ihn, der am Hochmeiſter kei— 
nen Helfer fand, der neue König von Schweden ſo weit, 
daß er um Pfingſten 1449 dem Könige Chriſtian I. fein 
Malepartus in die Hände ſpielte, und Gothland unter die 
däniſche Krone zurückfiel. Ruhigern Sinnes lebte der 
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Ausgewichene noch fortan zehn Jahre auf ſeiner einſa— 
men Hofſtatt Rugenwalde. 

Die ſtille Genugthuung der Oſterlinge über die that— 
ſächliche Auflöſung der Union von Kalmar dauerte jedoch 
nur kurze Zeit; Norwegen ward im Jahr 1450 wiederum 
mit Dänemark vereint, und nach ſchleppendem Kriege 
gegen Karl Knutſon erkannte auch der ſchwediſche Reichs— 
tag im Jahr 1457 Chriſtian von Oldenburg als König. 
Als zwei Jahre darauf Adolf von Schaumburg, Her— 
zog von Schleswig und Graf von Holſtein, ſtarb (1459) 
und die Stände beider Länder im Jahr 1460, das Wahl- 
recht ausübend, den König von Dänemark, Norwegen 
und Schweden auch zum Gebieter des alten Nordalbin— 
giens, doch mit Verwahrung alter Rechtsbefugniſſe und 
„der Untrennbarkeit beider Lande auf ewig“, erhoben, 
war unter einer Krone mehr Macht verbunden, als 
ſelbſt die Waldemar einſt beſeſſen und der tiefe Grund 
zu Zerwürfniſſen gelegt, welche nahe vier Jahrhunderte 
ſpäter die Anfänge einer neuen deutſchen Seemacht her— 
vorriefen. Hätten die Lübecker, denen die Grenze des 
nordiſchen Reichs bis vor die eigene Thüre rückte, die 
Saat der Dinge erkannt und mit Hamburg, der wackern 
Streitgenoſſin in Graf Heinrich's, des jungen Helden, 
Tagen, die gerechte Sache der natürlichen Erbherren 
Holſteins, der Grafen von Schaumburg, ſtaatsklug um— 
faßt, ſo lag das Geſchick kommender Jahrhunderte in 
ihrer Hand. Aber ein großer, politiſcher Sinn wich aus 
der ſpießbürgerlich zerfallenden, oder ſich ſelbſt, wie die 
Preußen (1454) den Fremden verrathenden, deutſchen 
Welt; begütigt mit der Zuſicherung ihrer Privilegien 
auf dem Pergament, obgleich im Oſten durch den Krieg 
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des Ordens mit den preußiſchen Ständen, im Weſten 
durch Englands widerſpruchsvolle Haltung und der 
Flanderer Selbſtſucht und Uebermuth gefährdet, gefielen 
ſich die Enkel einſt ſo ſtreitbarer Männer überwiegend 
in diplomatiſcher Geſchäftigkeit, hielten nur wenig Orlog— 
ſchiffe in See. Lübeck, ſtatt dem unzufriedenen Adel 

von Holſtein beizutreten, ließ ſich durch Verpfändung 
von Stadt und Schloß Kiel abkaufen (1469), half mit 
Blut und Brand die Eiderfrieſen und die freien Bauern 
der Elbmarſchen unter das däniſche Joch beugen (1470). 
Hamburg glaubte ſich durch ſeine Aufnahme in die Reichs— 
matrikel geſchirmt (1471). Zwar verlor Chriſtian in 
der Schlacht am Brunkeberge (1471) die ſchwediſche 


Krone, aber der Beſitzer Dänemarks, Norwegens, Schles- 


wigs und Holſteins, den Städten grollend, blieb immer 
ein überlegener Gegner, weshalb 19 Städte, Lübeck, 
Hamburg, Lüneburg, die ſächſiſchen und weſtfäliſchen, 
zu Bremen im Jahr 1476 auf ſechs Jahre zu wechſelſeiti— 
gem Beiſtande gegen Ueberfall ſich verbündeten!“ ), die 
Hamburger ſich mit Wällen umgaben, die Lübecker den 
Zingel am Holſtenthore bauten. Des Königs Gedanke, 
die deutſchen Handelsgeſellſchaften in beiden Reichen auf— 
zuheben, den ausländiſchen Kaufmann nur in der däni— 
ſchen Gilde gelten zu laſſen, war klar, auch ohne jene 
geheimnißvolle Verabredung!) Chriſtian's J. kurz vor 
ſeinem Tode (1481). 

Ein Gebäude, ſo feſt und alterthümlich gegründet 
wie die deutſche Hanſa, ſtand immer noch von außen 
Ehrfurcht gebietend da, ſelbſt wenn es ſich in ſeinen 
unterſten Pfeilern zu ſenken begann. Die politiſche Macht 
der Seeſtädte war das Spiegelbild des allgemeinen Zu— 
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ſtandes des Reiches ſelbſt unter Kaiſer Friedrich's III. 
ſchlaffer Regierung. Sowie daſſelbe als Geſammtheit 
dem Auslande wenig imponirte, entwickelte es doch in 
ſeinen Gliedern, wie der Polyp in den feinſten Veräſte— 
lungen, überraſchende Lebenskraft und ſicherte des Ein— 
zelnen Streitbarkeit den Beſtand des Ganzen. Der 
deutſchen Seemacht fehlte Schwung aus einem Mittel⸗ 
punkte, der ſtarke Ausdruck eines politiſchen Willens; 
daß aber gleichzeitig das kleine Leben kecke Rührigkeit 
beurkundete, lehren die Verhältniſſe zu England während 
der Mitte des 15. Jahrhunderts. 

Wir ſehen unſere nüchternen Kaufherren von Köln, 
Lübeck, Stralſund und Danzig, unſere hausbackenen 
Seehelden mit bewunderungswürdiger Selbſtändigkeit 
ſich miſchen unter jene hochtragiſchen Geſtalten, denen 
Shakſpeare's Dichtung ein ewiges Leben verbürgt. Es 
ſind die grauenhaften Kämpfe der rothen und weißen 
Roſe, der Häuſer Lancaſter und York, in deren Mitte 
die Oſterlinge unabhängig ſich bewegen: es ſind der 
„blöde, heilige“ Heinrich VI., der „üppige“ Edward IV., 
die Königin Margaretha von Anjou, jene frohlockende 
Prophetin nie fehlender Flüche, Graf Warwick, der 
übermüthige „Königsmacher“, die „ſüßen Knaben“ 
Eduard's, endlich Richard II., das Scheuſal, „beſtimmt, 
die Welt zu einem Metzgerhof zu machen“) alle jene blut: 
ſchuldigen Opfer, in welchen Englands langer Wahnſinn 
ſich ſelbſt ſchlug! Wäre es einem der mönchiſchen Be— 
wohner des Stahlhofs in den Sinn gekommen, auch 
nur schlicht zu erzählen, was zu ſeiner Zeit im nahen 
Tower vorging, wir erblickten im unverdunkelten Zuſam⸗ 
menhange, wie, von Dichtern und Chroniken vergeſſen, 
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die Hanſen, die deutſche Seemacht, York's und Lancaſter's 
Schickſale bedingten. 

Englands Marine war ſeit Eduard's III. Tagen nicht 
gleichmäßig fortgeſchritten; Heinrich IV. brauchte gegen 
den Feind ſchon wieder gemiethete Schiffe; doch beſtand 
die Königsflotte im Jahr 1417 aus drei langen Schiffen, 
von nicht über 600 Tonnen Tragbarkeit, mit zwei und 
drei Maſten, hohen Vorder- und Hintercaſtellen, wie 
die „Trinity“, „Grace de Dieu“, „The Holy Ghoſt“, 
acht Carracks, „ſechs Schiffen“, einer Barke und neun 
Balingern, kleinern Fahrzeugen. Galeeren kommen nicht 
mehr vor; nach der Schlacht von Azincourt (1415) ging 
Heinrich V. mit 1500 Segeln nach Frankreich über. 
Als der Herzog von Bedford Harfleur entſetzte, zeigten 
ſich die größten engliſchen Schiffe noch um eine Spee— 
reslänge niedriger als das oberſte Verdeck der Genueſer 
in König Karl's VI. Solde ). Aber nach dem Tode 
des Bezwingers von Frankreich verfiel auch dieſe Königs— 
flotte, ward im Jahr 1423 zu Southampton, nur nicht 
in die Fremde, verkauft. Die lange, unſelige Regierung 
Heinrich's VI. bot nicht Gelegenheit, die Seerüſtung des 
Staates auf glänzenden Fuß zu bringen. Dagegen hob 
ſich der kaufmänniſche Geiſt der Engländer, der Han— 
delsmuth von Privatleuten, unaufhaltſamen Schwungs, 
und erſetzte, was dem Staate an Kraft abging. Mit 
unverhohlenem Haſſe trugen die ſtolzen Adventurer die 
Feſſeln, welche die bevorzugten Hanſen ihrem Activver— 
kehr auferlegten, und ſtimmten allmälig auch die Könige 
um, welche die alten Rechte des deutſchen Kaufmanns 
bisher im ganzen Umfange beſtätigt hatten. Klagen 
und Gewaltthat häuften ſich von beiden Seiten; Berau— 
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bung der Schiffe, böſe Vergeltung; die Majors und 
Vorſteher einzelner Communen, wie London, Hull, Yar- 
mouth, vertraten eigenmächtig ihre Bürger, wenn Par— 
lament und Regierung nicht ſchützten, ſogar den Fremden 
Entſchädigung gewährten. Heinrich VI. zeigte ſich be— 
ſonders den „alten lieben Gäſten“, den Kölnern, jenen 
Hauptweinlieferern für den Hof, günſtig, ſchalt in einem 
Schreiben an ſie die Frechheit und den Uebermuth der 
Lübecker“), foderte dagegen eine Liſte ſämmtlicher hanfi- 
ſchen Städte, um die Einfuhr außerhanſiſcher Güter un- 
ter gemeinſamem Namen zu verhindern (1447). Tag⸗ 
fahrten wurden angeſetzt, aber nicht innegehalten, weil 
die Hanſen ſie in ihren Städten oder in Utrecht verei— 
nigt wiſſen wollten. Die Zerwürfniffe ſteigerten ſich fo 
mächtig, daß Richard Nevil Graf von Warwick, als 
Heinrich aus Geiſtesblödigkeit wieder geneſen, zum Ober— 
befelshaber von Calais und der engen See beſtellt, am 
29. Mai 1458 28 deutſche Kauffahrer, großentheils den 
Lübeckern gehörig, mit ſeinem Geſchwader von fünf 
Kriegsſchiffen und ſieben kleinern ohne weiteres angriff. 
Nach einer Schlacht von 4 — 10 Uhr Morgens — 
„dergleichen ſeit 40 Jahren nicht auf der See ſtattgefun— 
den“, ſagt ein Augenzeuge — mußte der Graf, tüch— 
tig geſchlagen, mit beträchtlichem Verluſte nach Calais 
ſich zurückziehen“). Auf die Beſchwerde der Lübecker, 
welche dabei ſechs Schiffe mit Wein und Salz einge— 
büßt, ward zwar der übermüthige Graf vor den Rath 
nach Weſtminſter gefodert !“), aber der offene Bürger— 
krieg, welcher gleich darauf ausbrach, überhob ihn wol 
der Vertheidigung. Der Sieg der Yorkiften, die Ge— 
fangennahme des ſanften, unglücklichen Herrſchers (Juli 
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1460), die Erhebung des alten York, die Schlachten 
bei Wakefield und Mortimerscroß, bei St.-Albans, die 
raſchen Umſchläge des Glücks zwiſchen York und Lanca— 
ſter, Eduard's IV. Thronbeſteigung (1461), die Anſtren— 
gungen der männlich-ſtarken Königin Margaretha, Hein— 
rich's VI. unglücklicher Gattin, löſten alle Bande der 
Geſellſchaft und gaben den Neidern des hanſiſchen Han— 
dels, den der neue König beſtätigt hatte, vielfach Raum, 
an ihren Bedrängern ſich zu rächen. Scheinbar neutral 
in dem Hader, welcher England zerriß, gewiß aber der 
einen oder andern Partei behülflich, verloren in wenigen 
Jahren die Seeſtädte 70 koſtbare Ladungen, im Werthe 
200,000 Pfund, theils durch Robert Chain, einen Ad— 
venturer, wie William Cannyng von Briſtol, den An— 
hänger der Lancaſter, theils durch Richard von Warwick 
und Capitain Roß! ). Hinneigung für die „rothe Roſe“, 
Lancaſter, auf Seiten einiger hanſiſcher Städte ſcheint 
aus Parlamentsverhandlungen hervorzugehen. Marga— 
retha, die unbezwingliche Kämpferin für die Rechte ihres 
gefangenen Gemahls und ihres Sohns, harrte im Aus— 
lande der Stunde der Rache, und Richard von War— 
wick, der Königsmacher, war mit Eduard bereits zerfal— 
len (1468), als Kaufleute und Freibeuter von Lynn, 
gegen den Friedensvertrag zwiſchen England und Däne— 
mark, nach Island ſchifften, den Voigt des Königs er— 
mordeten, die Schatzung raubten und die Inſel verheer— 
ten. Wie gleich darauf einige Kauffahrer von Lynn 
durch den Sund ſchifften, nahm König Chriſtian I., be— 
nachrichtigt von dem Frevel auf Island, ſie in Beſchlag. 
Da beſchuldigten die Bürger von Lynn aus altem Haſſe 
die hanſiſchen Kaufleute zu London als Anſtifter des 
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Schadens und brachten es im Rathe des Königs dahin, 
daß er alle Hanſen, mit Ausnahme der Kölner, ihrer 
Rechte verfallen erklärte, die in England anweſenden 
Kaufleute plündern, mishandeln, erwürgen ließ, den 
Kölnern den alleinigen Beſitz der deutſchen Gildehalle zu— 
ſprach und durch ſolches Beginnen einen vierjährigen 
Krieg entzündete. Die Hanſen, nicht träg in Repreſſa— 
lien, ſchloſſen zunächſt die abtrünnigen Kölner aus der 
Gemeinſchaft, ſperrten allen Engländern den Handel, nä— 
herten ſich dem mächtigen Herzoge Philipp von Burgund 
und gaben den Raubſchiffern volle Freiheit. Um Him⸗ 
melfahrt 1470 war gemeiner Handelstag zu Lübeck, um 
noch kräftiger gegen England ſich zu vereinbaren und 
jede Verbindung mit der Inſel durch eine Continental— 
ſperre zu hindern; es wurde beſchloſſen, daß jedes han— 
ſiſche Schiff von 1000 Laſten 20 geharniſchte Männer 
am Bord haben ſolle. Da lief aus St.-Mihiel im Her- 
zogthum Bar, vom 1. Mai datirt, an die „hochweiſen 
und ehrbaren Männer, Vorſtand und Sendboten der 
deutſchen Hanſa in Lübeck, ihre aufrichtig geliebten 
Freunde“, ein Schreiben der Königin Margaretha und 
Eduard's, Prinzen von Wales, ein. Die Gattin des 
mishandelten armen Heinrich's VI., jene Bettlerin, obgleich 
Tochter Rene's, Titularkönigs von Jeruſalem und Neapel, 
meldete: ihre Weisheiten wüßten wohl, wie zu Zeiten 
des frommen Königs Heinrich, 40 Jahre hindurch, ſie 
nach Verdienſt ihrer Freiheiten genoſſen hätten, wie noch 
jetzt, wenn das Reich in Frieden beſtände. Aber ſeit— 
dem jener Tyrann, der Graf von March, und der Graf 
von Warwick mit ihrem Anhange aus fluchwürdiger 
Herrſchſucht die Krone an ſich geriſſen, ihren Gemahl 
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mishandelten, die Barone mordeten, hätten ſie auch die 
deutſchen Freunde und Gönner ſeines Königthums wü— 
thend verfolgt. Weil ſie nun ſich erinnerte, daß die 
Seeſtädte an Macht, Reichthum, Waffen, gerüſteten 
Schiffen und aller Kriegsbehör ſtark ſeien, auch eine 
anſehnliche Partei im Reiche der Befreiung harre, ſo 
fodere ſie die weiſen Freunde auf, mit ihr gemeinſam, 
da dieſelben Unbilden ſie angingen, ans Werk zu ſchrei— 
ten, und deshalb zunächſt den Aldermann und Schrei— 
ber der Hanſa zu Brügge, wo auch ſie ihre Räthe hätte, 
mit Vollmacht zu verſehen, um ein Waffenbündniß zu 
gleichem Zwecke einzugehen. Schließlich verſicherte die 
Königin im Namen ihres Sohnes, daß, wenn ſie von der 
Geſellſchaft förderlichen Beiſtand erhielte, ihr nicht allein 
alle ältern Privilegien beſtätigt, ſondern auch RR Be⸗ 
lieben neue hinzugefügt werden würden!“). 

Was die Hochweiſen darauf beſchloſſen und was zu 
Brügge geſchah, kann nicht näher angegeben werden; 
wol aber ſehen wir bald darauf kecke Auslieger der 
Oſterlinge dem York große Angſt bereiten. Als das 
ſtolze Königsblut von Lancaſter ſo beweglich an unſere 
Städte ſchrieb, hielt es den Königsmacher Warwick noch 
für ſeinen erbittertſten Gegner; der war aber inzwiſchen 
nach dem Treffen bei Eppingham gegen Eduard IV. 
(12. März 1470) nach Frankreich geflohen, von Lud— 
wig XI. aufs beſte empfangen worden. Zu Amboife 
traf Margaretha den frühern Todfeind, vergaß die alte 
Blutſchuld über neuer Kränkung, ſöhnte mit ihm ſich 
aus, und Beide einigten ſich, ihre Kinder, den Prinzen 
von Walis und Anna vermählend, den gefangenen Hein— 
rich wieder auf den Thron zu ſetzen !). 
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Solche Wendung der Dinge berührte nahe Herzog 
Karl von Burgund, Frankreichs Feind und dem Hauſe 
Jork verſchwägert; er hielt eine große Flotte bei Sluys 
bereit, „zur See mächtiger als König Ludwig IX. und 
Warwick zuſammen“; denn er hatte ſich im dortigen Ha— 
fen vieler fremden großen Schiffe und auch hanſiſcher 
bemeiſtert. Dennoch konnte er nicht hindern, daß der 
Paladin Lancaſter's nach England überſchiffte, zu Ply— 
mouth landete, nirgend Widerſtand fand, Heinrich VI. 
zum, Könige ausrief und den üppigen Eduard nöthigte, 
nach Lynn zu fliehen und, ohne Geld und Königsſchmuck, 
mit einem Gefolg von 800 Mann, auf zwei holländi— 
ſchen Kauffahrern und einem engliſchen Schiffe das 
weite Meer zu ſuchen. Da erblickte der Flüchtling (Oe— 
tober 1470), der Küſte von Nordholland nahe, ein Ge— 
ſchwader der Oſterlinge, ſeiner erzürnten Feinde, die ſich 
ſtark in die See gelegt, ſicher nach Uebereinkunft mit 
der „rothen Roſe“ und Margaretha. „Die Engländer 
fürchteten die Oſterlinge ſehr und nicht ohne Grund, 
denn ſie ſind gute Krieger und hatten in dieſem Jahre 
ihnen großen Schaden gethan und viel Schiffe genom— 
men )“. Ohne zu wiſſen, welche Beute die engliſchen 
Fahrzeuge trügen, machten die Oſterlinge, ſechs bis ſie— 
ben Segel ſtark, Jagd auf jene; aber ſie entkamen an 
die Küſte von Nordholland (Friesland) und warfen 
glücklich dicht vor Alkmar Anker, da der Ebbe wegen 
die tiefer gehenden Oſterlinge ihnen nicht folgen konnten, 
ſondern auf der Höhe die Flut erwarteten. Durch 
einen Boten von der Gefahr des Königs unterrichtet, 
unterſagte Ludwig von Grothuſen, Statthalter Philipp's 
in Holland, zufällig in Alkmar anweſend, den Oſter— 
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lingen, in einem burgundiſchen Hafen Schiffe aufzubrin— 
gen !“), geleitete den bangen, armen Gaſt, der nur, 
ſeinen Pelzrock dem Schiffspatrone als Lohn verehren 
konnte, ehrerbietig nach dem Haag. Die Oſterlinge 
mußten abziehen; welch ein Fang aber entging Paul 
Beneken von Danzig, der wahrſcheinlich die Auslieger 
befehligte! Eine ganze Tragödie Shakſpeare's: denn auch 
Richard von Gloſter (Richard III.) und die vornehm— 
ſten Yorkiften begleiteten den König auf der Flucht!“). 
Herzog Karl hätte den Grafen lieber in Händen der 
Oſterlinge gewünſcht; denn Heinrich VI. ſaß inzwiſchen, 
aus dem Tower geholt, wieder auf Englands Thron, 
und Burgund hatte nicht Luſt, neben Frankreich auch 
England im Kriege ſich gegenüberzuſehen. Doch fand 
ſeine krumme Politik den Ausweg: er ließ öffentlich ſei— 
nen Unterthanen verbieten, ſeinem Schweſtermann Eduard 
irgend einen Beiſtand zu leiſten; im geheimen aber 
borgte er dieſem 50,000 Goldgülden, rüſtete ihm im 
Freihafen von Vere drei bis vier große Schiffe und 
miethete ihm ebenſo heimlich 14 wohlbewaffnete Fahr— 
zeuge der Oſterlinge, die ihm zu dienen verſprachen, bis 
er in England angelangt ſei und noch 14 Tage darauf. 
„Das war der Zeit nach ein mächtiger Beiſtand“ ““). 
Nicht recht klar iſt, was die Oſterlinge zu der ſchwan— 
kenden Politik vermochte, dem vertriebenen Vork jetzt zu 
helfen, den ſie kurz vorher bekriegt hatten. Wahrſchein— 
lich thaten ſie es in Folge eines politiſchen Misgriffs 
König Heinrich's VI., der, durch Warwick kaum aus 
dem Tower auf den Thron erhoben (6. — 13. October 
1470), den geliebten Kaufleuten der Stadt Köln vom 
10. October an die Gildehalle der Deutſchen in London 
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allein geſtattete und ihnen, den Verhanſeten, den Inbe— 
griff der großen Freiheiten ihrer Vorfahren durch ganz 
England beſtätigte““). Aber die Freude dauerte nicht 
lange; im März 1471 landete Eduard IV. mit ſeinen 
Oſterlingen und Flamändern, welche „Handröhre“ führten, 
im Humber; Heinrich VI. und Warwick achteten nicht 
auf die „haſtigen Deutſchen und die plumpen Hollän— 
der“), bis Eduard in London einzog (11. April). Drei 
Tage darauf fiel der Königsmacher in der Schlacht bei 
Barnet; Margaretha, mit franzöſiſcher Hülfe gelandet, 
verlor in dem Treffen bei Tewksbury mit ihrem Sohne 
die Freiheit, der junge Eduard dann auch das Leben 
(4. Mai); ihr Gatte ſelbſt, der heilige Heinrich, wieder 
in den Tower gewandert, ward am 22. Mai todt ge— 
funden. Die unſelige Margaretha, nach fünf Jahren 
durch König Ludwig XI. losgekauft, endete ihr Daſein 
(1482), ohne die Flüche Gottes über Eduard's IV. 
Haus, die ſie ihren Freunden „den hochweiſen Herren 
von Lübeck, verkündet, ganz erfüllt zu ſehen. 

Da Eduard, jetzt unbeſtrittener König, im Intereſſe 
heimiſchen Handels die Feindſchaft gegen die Oſterlinge 
fortſetzte, betrieben jene, vor andern Bremen, Hamburg 
und Danzig, im Jahre 1472 die Fehde mit dem nachdrück⸗ 
lichſten Ernſt. Die Mannſchaft ihrer Schiffe landete an 
der engliſchen Küſte, hauſte mit Mord und Brand bis 
40 Meilen landeinwärts, kaperte die engliſchen Schiffe 
und henkte die Gefangenen an die Spritmaſte. Am 
ruchtbarſten wurden aber die Thaten Paul Beneke's, 
Hauptmanns der Danziger, die früher als Helfer Karl 
Knutſon's auch den Unionskönig auf eigene Fauſt keck 
befehdet und in der großen Auflehnung der Städte ge: 
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gen die Kreuzherren auf aller Welt Schiffe gefreibeutert 
hatten, die ihre Feinde ſpeiſten und ſtärkten. Bereits 
hatte Paul den „St.⸗Johann“, mit welchem die Englän— 
der allein ſich vermaßen, die Oſterlinge zu jagen, und 
wirklich ſchon mehre Fahrzeuge mit ſchönem Gut, auch 
den „Mariendrachen“, erbeutet hatten, in ſeiner Gewalt; 
da bemannten etliche Florentiner zu Brügge eine Ga— 
leere, malten Karl's von Burgund Wappen und Panier 
darauf, luden engliſche Güter und gedachten ſie auf 
Ebenteuer zur Stätte zu bringen. Als Paul Beneke 
ſolches erfuhr, rief er ſie auf der See an; die Welſchen 
gaben nicht Wort, aber der Preuße foderte das engliſche 
Gut, nach dem harten Seerecht der Zeit: „Feindes Gut 
macht feinden Boden, feinder Boden macht feindes 
Gut“ 8). Da traute der Welſche auf fein großes 
Schiff, ſein Geſchütz und vieles Volk; es kam zum See— 
ſtreit und die Preußen mußten weichen, obenein mit Hohn 
verfolgt. Das verdroß Paul Beneken; er ſchalt ſein 
Volk treubrüchig, kehrte mit den Ermuthigten um, nahm 
die Galeere mit Gewalt und führte ſie auf die Elbe, 
um in Stade zu parten! ). Da es aber auch ſeitens 
der Oſterlinge nicht an Einbuße fehlte und die Nahrung 
ſtille lag, wieſen ſie die Vermittelung Herzog Karl's 
von Burgund, welcher die Stimmung der engliſchen 
Handelswelt kannte, nicht ab, und durch die Geſchäftig— 
keit der Aldermänner des Kaufhofs zu Brügge gedieh 
die Sache dahin, daß Eduard ſchon am 10. December 
1472 Vollmacht zu Unterhandlungen mit gemeiner deut— 
ſcher Hanſa ausſtellte. Nachdem ein Waffenſtillſtand 
vom 25. Juni bis 1. October anberaumt war, kamen 
im Juli die Gewaltboten zuſammen und ward nach lan— 
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gen ſchwierigen Arbeiten, beſonders der Entſchädigungs— 
ſummen wegen (28. Februar 1474), ein Friedensvertrag 
geſchloſſen?“). Obgleich dem Wortlaute nach die Unter— 
thanen des Königs freien Handel in der Oſtſee zugeſi— 
chert erhielten, hob doch die Beſtätigung der ausgedehn— 
ten hanſiſchen Gerechtſame in England jene Gunſt wie— 
der auf. Der Steelyard in der Themſeſtraße ward mit 
dem feſten Viertel der Gildehalle vereinigt, und über 
10,000 Pf. St. als Entſchädigung beurkundeten, daß 
die Hanſa, als politiſche Macht auf dem Fuß glei— 
cher Berechtigung behandelt, nicht ſieglos gekämpft hatte. 
Köln, das jetzt ſeine Abtrünnigkeit bereute, ward gegen 
Geldbuße wieder zu Gnaden aufgenommen. Ungeſtörter 
Friede konnte jedoch, beim Widerſpruch der nationalen 
Intereſſen, nicht lange dauern; ſchon König Heinrich VII., 
der Sieger Richard's III. und Verſöhner des blutigen 
Haders York’s und Lancaſter's, klagte über die Unbilden 
der Deutſchen gegen ſeine Unterthanen (1488), und jener 
Martin Swart (Schwarz), welcher im Dienſte der 
Witwe von Burgund 2000 Deutſche nach England 
führte und gegen Heinrich Tudor bei Stoke (6. Juni 
1487) für die Vork's auf derſelben Stelle mit den Sei— 
nen ſtarb, wo fie die Schlacht erwartet?“), war dem 
Namen und den Beziehungen nach gewiß ein Oſterling. 

So kräftige Lebenszeichen gab auch in politiſcher 
Geſpaltenheit die Hanſa dem Weſten kund, als Deutſch— 
lands beſſerer Genius Ereigniſſe herbeiführte, welche den 
zweiten Schwerpunkt der deutſchen Seemacht aus be— 
drohlicher Trennung mit dem Reiche gar als eine kai— 
ſerliche Erbmarine vereinigen zu müſſen ſchienen. Karl 
der Kühne von Burgund, Gebieter des deutſchen Nieder— 
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lands, ſtarb im Jahr 1477 und der junge Erzherzog von 
Oeſtreich, Maximilian, bald auch römiſcher König (1486), 
erheirathete mit Maria, der Erbin von Burgund, jene 
handelsthätigſten, reichſten Länder der damaligen Welt. 
Blieben jene Seeſtaaten beim deutſchen Zweige der Habs— 
burger, ſo war eine Seemacht des Reichs auch neben 
der Seemacht der Städte der Zukunft verbürgt. Aber 
das Schickſal fügte es anders. 

Der junge habsburgiſche Held hatte mit der Abnei— 
gung der Niederdeutſchen gegen Oberdeutſche, mit bür— 
gerlichem Freiheitsſinne, mit Frankreichs Neid, mit den 
alten Parteiungen der Hoek'ſchen und Kabbeljauw'ſchen zu 
kämpfen, verlor durch frühen Tod ſeine Gemahlin, und 
gewann nach großen Mühſalen erſt mit Hülfe der gehaß— 
ten deutſchen Landsknechte die Vormundſchaft für ſeinen 
Sohn, Erzherzog Philipp von Burgund. Kein Meiſter 
im Seekriege?“) focht Maximilian, wie wir an den Bil— 
dern im „Weißkunig“ und im „Theuerdank“ erſehen, zwar 
oft zu Schiffe, wie mit Franz von Brederode, dem 
Haupte der Kabbeljauw'ſchen, bei Brouwershaven (1490) 
und um Sluys; aber es waren keine Seeſchlachten, nur 
Schiffsturniere, und das Beſte that immer Herzog Al— 
brecht von Sachſen mit ſeinen Landsknechten. Dennoch gilt 
Maximilian als erſter Ordner der niederländiſchen See— 
macht, indem er im Jahr 1487 Ausrüſtung von Kriegsſchif— 
fen ohne die Admiralität verbot, ſie dem Admiral allein 
zuerkannte ?“). Solches Verdienſt des Schöpfers des 
deutſchen Fußvolks brachte die erſte Einheit in das hol— 
ländiſche Seeweſen. Philipp der Schöne, ſeit 1494 
Regent, fortſchreitend im Sinne eines Fürſten von Bur— 
gund, nicht eines deutſchen Reichsſtandes, hob den Han 
„Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. I. 20 
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del der Niederlande und knüpfte, nach Brügges Verfall, 
den Weltverkehr an das herrlich belegene Antorf (Ant— 
werpen), wohin die Oſterlinge ihren Kaufhof verlegten 
und Nikolaus Rechtergen ſeit 1503, als Zwiſchenhänd— 
ler der Portugieſen, Venedigs Verkehr mit Indiens Ge⸗ 
würzen verdrängend, den Markt für das Bedürfniß der 
Deutſchen lockte?“). Zwar wurde durch König Mari- 
milian's ordnenden Geiſt das Niederland als burgundi— 
ſcher Kreis in das deutſche Reich begriffen und der große 
Feldherr Albrecht von Sachſen zum erblichen Statthalter 
des Kaiſers für Oſtfriesland erhoben; aber Philipp's von 
Burgund ſpaniſche Heirath ſtellte alsbald allen Gewinn 
in Frage. An jenen Ehebund Philipp's mit Johanna, 
der Tochter Ferdinand's des Katholiſchen von Aragon und 
Iſabella's von Caſtilien (1496), durch Verhängniß die 
Erbin Spaniens mit der Entdeckung des Genueſers, 
knüpft ſich das Schickſal einer Welt; für Deutſchland 
zunächſt der Verluſt feiner Seemacht am deutſchen Weft- 
meer und ſeiner Volkseinheit durch die Kirchentrennung, 
welche, nach menſchlicher Berechnung, ohne jene Bei— 
miſchung des fanatiſchen Blutes Iſabella's und Ferdi- 
nand's, der Mauernbezwinger, in Habsburgs Adern, 
mit ihren zerrüttenden Folgen nicht eingetreten ſein 
würde. Am 24. Februar 1500 ward Karl von Gent, 
Erbe Habsburgs, Spaniens, Burgunds und Indiens, 
geboren. 


(Die zweite Abtheilung dieſes Aufſatzes im nächſten Jahrgang.) 
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Anmerkungen. 


1) So war es noch bei Leibniz's Zeit. S. Unvorgreifliche 
Gedanken, betreffend die Ausübung und Verbeſſerung der deutſchen 
Sprache, in Leibniz's deutſchen Schriften, herausg. von Guhrauer, 
I, 452. Wir kommen auf dieſen Gegenſtand noch zurück. 

2) Selbſt die alten Skandinavier, die doch früh als Schmiede 
in Ruf ſtanden, bedienten ſich ſtatt des eiſernen Ankers ſchwerer 
Steine, woran ein hölzerner Haken befeſtigt war; ähnlich wie 
ärmere Fiſcher an der Oſtſee noch heute einen Stein in einem ſtar— 
ken Geflechte gebrauchen. Olaii Magn. Gothi Hist. septentrional. 
gentium, IV, c. 10, 149. ed. Lugdun. Batav. 1645. 

3) Plinii Hist. nat., L. XXXVII, c. 11 der berliner Ausgabe 
von 1766. N 

4) Vellejus Paterculus, II, c. 107. 

5) Strabo, VII, c. I. 

6) Taciti Annal., II, c. 6. 

7) So Pedo bei Seneca, Suasor., 1. 

8) Fist. nat., XVI, c. 76. 

9) Taciti Annal., XI, c. 18. 

10) Hist., IV, c. 79. 

11) Taciti Hist., V, c. 23. 

12) German., c. 9. 

13) Ibid., c. 44. 

14) S. die Beſchreibung des Sidonius Apollinaris aus dem 

5. Jahrhunderte, Carm. VII, v. 370: 

Quin et Aremoricus pyratam Saxona tractus 
Sperabat, cui pelle salum sulcare Britannum 
Ludus, et assuto glaucum mare findere lembo. 
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15) Bei Claudian, De laudibus Stilich,, II, v. 254, ſpricht 
Britannia: Un 
Illius effectum curis, ne litore tuto 
Prospicerem dubiis venturum Saxona ventis. 
Auch bei ungünſtigem Winde war der ſegelnde Sachſe zu fürchten. 
16) Aurelius Victor, in Caes., c. 33. Eutropius, IX, 6. 
Orosius, VII, c. 22, vgl. mit Nazar. Panegyric. Constantin. 
Aug. dict., c. 17. ’ 
17) Zosimus, I, c. 7. Vopiscus in Probo, IV, c. 18. Eu- 
menius in Panegyrico Constantio dict., c. 18. 
18) Aurel. Vict. in Caes. 3. 
19) Eumenius, I. c., c. 12. 
20) Ibid., c. 17. g 
21) Claudian., IV. Consul. Honor., 1. 31. 32. 
22) Pacatus Drepanius in Panegyr. auf Theodos. M., c. 5, 
nennt deshalb den Vater des Kaiſers: Saxonicus. 
23) Claudian. in Eutrop., I, v. 392. 


24) Epist.,; VII, 6. N 
25) Nennii Historia Britonum, ed. San Martes $. 31, „tres 
ciulae“. Gildas, de excidio Britanniae, ibid., $. 23, „tribus, 


ut De (Saxonum) exprimitur, cyulis, nostra lingua longis na- 
vibus, secundis velis“. Beda, Ecclesiast. Histor. gentis Anglo- 
rum, I, c. 15: „tribus longis navibus“ (ed. Antverp. 1550, Fol.). 
Die Zahl der erſten Ankömmlinge ſchwankt zwiſchen 300 bis 9000! 
Konnten ſchon in Plinius' Tagen die Schiffströge aus einem 
Baume bis 30 Mann faſſen, fo mögen naves longae mindeſtens 
die fünffache Zahl getragen haben. Sharon Turner (The history 
of the Anglo-Saxons, I, 151, ed. Par.) entſcheidet fi nach einem 
angelſächſiſchen Manuſcript für die Zahl 300, die uns zu gering 
erſcheint. Nach Nennius, 8.37, ließ Lengiſt zur Verſtärkung noch 
16 ciuli nachkommen. 

26) Gregor von Tours (II, c. 18) erwähnt unter Chülderich dem 
Vater Chlodwig's, eines Angriffs der Sachſen, welche Odoacrius 
führte, auf die Mündung der Loire. Wir erfahren nicht, welche 
Sachſen das geweſen ſind. h 

27) Auſonius' berühmtes Gedicht: Mosella (Edyllia, X). 
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28) Histor. Francor., III, c. 15, 132 (ed. Paris, 1561). 

29) Greg. Turon., III, c. 3. 

30) De bello gothico, IV, c. 20, 559, T. II (ed. Bonon.). 

31) Annal. Metens. a. h. a. 

32) Continuator Fredegarii, c. 109. 

33) Dom. Bouquet, V, 699. 

34) Nithardi Hist., II, 6, 658. Monum. Germ. hist., II. 

35) S. das merkwürdige Reiſebuch bei Mabillon, Act. S. 8. 
Ord. Benedict., II, 273. 

36) Monachi Sangall. Gesta Caroli, II, c. 14, 757, Mon. 
G..Hsa Tell: Ä 

37) Einhard, Vita Caroli M. (ed. Pertz), c. 17. Einh., An- 
nal. ad a. 800, 187. T. I. Mon. G. I. 

38) Saxo Grammaticus, Hist. Dan., VIII. 167 (ed. Stephanii). 

39) Einhard, Annal. a. h. a. M. G. H., T. I, 197, Saxo 
Grammat., l. c. 

40) Einhard, Annal. a. h. a., 199. 

41) Capitularia Reg. Franc. (ed. Baluz. Paris. 1780. Fol.), 
1, 371. 

42) Ibid., 496. 

43) Ducange, Glossar. s. v. Amir — Amiralius. Einhard, 
zum Jahr 801, nennt den König von Fez Amiratus Abras. Noch 
Jean von Joinville und Wilhelm von Nangis gebrauchen Amiral 
und Amirou als Bezeichnung für Befehlshaber überhaupt. 

5 44) Sprengel, Geſchichte von Großbritannien, I, 160, nach 
Cambden. 

45) Einhard, Annal. a. h. a., 194. Auch an der liguriſchen 
Küſte ſtand ein Gesch waer zu Porto-Venere. Schon im Jahr 809 
hatte Pipin, Karl's Sohn, nach Corſica Schiffe gegen die Mauren 
geſchickt. 

46) Einhard, Annal., 200. 

47) Ibid. und Vit. Carol., 17. 14 

48) Wir überheben uns der Angabe dieſer, zum Theil wider: 
ſpruchsvollen Bearbeitungen deſſelben Gegenſtandes und führen nur 
das neueſte Werk von Strinnholm: Die Wikinger, an. 

49) Torfaei Rer. Norweg., I, 56. Hafn. 1711, Fol. 
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50) Alfred's Ueberſetzung des Droſius in bekannten Ausgaben. 

51) Es iſt viel Scharfſinn aufgewandt, um Form, Größe, 
Rüſtung der normänniſchen Schiffe zu ermitteln. Die verſchiede— 
nen Jahrhunderte machten darin einen großen Unterſchied. Wir 
neigen uns dahin, nur die geringſte Kunſt, den geringſten Um— 
fang der Fahrzeuge anzunehmen, welche bis ins chriſtliche Zeit— 
alter aller Bequemlichkeit entbehrten. 

52) Vita S. Luidgeri in M. G. H., II, 407. 

53) Sharon Turner (, 320) läßt die neuen, langen Schiffe 
nur mit ſeeräuberiſchen Fremden beſetzt ſein. 

54) Chronicon Saxonicum (opera et studio Edm. Gibson, 
Oxonii 1692, 4.), 98. 

55) Ibid., 99. 

56) Einhard, Annales zu dieſem Jahre. 

57) Ermold. Nigelli Carmen in honorem Hludowici, IV, v. 287. 
M. G. H., II: „Ecce volant centum per Rheni flumina puppes, 
Velaque candidolis consociata modis.“ 

58) Vita S. Anskarii, I. c., 695: „Duae mansiunculae satis 
oportune praeparatae.“ Die Rückfahrt per Dorstatum et vicinia 
Fresonum transeuntes. 

59) Bemerkung Dahlmann's, Geſch. von Dänemark, I, 39. 

60) Einhard, Annales 3. d. J. 

61) Vita Anskarii, 697. 

62) Rudolf. Fuldens. Annal, ad a. 838. Prudent. Trecens. 
A. b. a. (M. G. H., I.) 

63) Annal. Trecens. ad a. 845. Vita Anskarii, 700. 

64) Annal. Fuldens. a. h. a. (M. G. H., I, 386.) 

65) Annal. Fuldens. a. h. a. 

66) Reginon Chronic. ad a. 892. (M. G. H., I, 603.) 

67) Widukindi Rer. gest. Saxonic., I, c. 40, 435. (M. G. 
H., V.) Thietmar. Chronic., I, c. 9. bid.) 

68) Adam. Brem. Gest. Hammab. Eccles., II, c. 3. (M. G. 
H., VII, 307.) 

69) Adam Brem., 1. c., II, c. 29, 317. Aus Thietmar's (IV, 
6 16) Andeutung könnte man ein Seetreffen bei Stade machen; doch 
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wagten die Grafen ſich gewiß nicht an die zahlreiche Flotte; fie 
kamen zu Waſſer aus Nordalbingien. 

70) Ob dieſe Schlacht im Oereſund, zufolge der Angabe Adam's 
von Bremen (II, 29, 30), oder unweit der Küſte Pommerns vor— 
fiel, können wir hier nicht unterſuchen. 

71) Encomium Emmae Reginae in Langebek, Script. Rer. 
Dan., II, 476. 

72) Adam. Brem., II, c. 76. Encom. Emmae, 471. Chron. 
Saxon. hat die genaueſten Angaben. 

73) Adam. Brem., II, 38. 

74) Ibid., 55. 

75) S. die Beſchreibung der Tapete von Bayeux von M. 
Lancelot in Thierry, Histoire de la conquete de l’Angleterre 
par les Normands (Bruxelles 1839), I, 353, und die Kupfer- 
tafel CCCCXLV hinter Treatise of naval architecture by A. F. 
B. Creuze, Edinb. 1841, 4. (Encyclopaedia Britannica.) 

76) Vita Anskar., c. 10, ift von Schiffen, nicht von einem, 
die Rede. 

77) Ibid., c. 24. 

78) Annal. Fuldens. a. h. a. 

79) Adam Brem., De situ Daniae, c. 247. Lindenbrog, Sc. 
S. „conjurati sodales.“ 

80) Sartorius, Urkundliche Geſchichte der deutſchen Hanſa, her— 
ausgeg. von Lappenberg, I, 5, nach Joh. Bromton. Chronicon. 

81) Ebend. 

82) Vita Bernwardi in Leibniz, Sc., I, 466. 

83) Encom. Emmae, l. c., 481. 

84) Chronik des Franciscaner-Leſemeiſters Detmar, herausgeg. 
von Grautoff (Hamb. 1829), I, 341. 

85) Warnkönig, Funderiſce Staats- und Rechtsgeſch. (Tüb. 
1835), I, 232fg. 

86) Thietmar, VIII, 669. 

87) Lambert. Scafnaburg., ad a. 1047. (Pistorii Sc., I, 319.) 
Deutſche Quellen wiſſen nichts von einer Niederlage des Königs. 

88) Saxo Grammat. von Buch V an. Barthold's Geſchichte 
von Rügen und Pommern, I, 196 fg. 
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89) Matthäus von Cholewa in Kadlubkonis Histor. polonic. 
ep. I. 603, hinter der Ausgabe von Dlugoss (Lips. 1712, Fol.). 

90) Die ausführliche Unterſuchung über dieſen Gegenſtand ſ. 
in Barthold, Geſchichte von Rügen und Pommern, I. 

91) Adam. Brem., II, 66. 

92) Doch möchte Schol. 96 zu Adam Brem., IV, 368 der Aus⸗ 
gabe in M. G. H., VII, wol erſt nach den erſten Kreuzzügen ge— 
ſchrieben ſein. 

93) Depping, Hist. des expeditions maritimes des Normands 
en France, II, 242. Irrig ſagt Depping, die älteſte Angabe 
über das Einſalzen des Herings am Baltiſchen Meere ſei erſt im 
14. Jahrhunderte. 

94) Warnkönig, I. 

95) Martinus Gallus in der Ausgabe von Bandtke, 192. 

96) Adam. Brem., III, c. 22. 

97) Lambert Scafnab., 198. 

98) Helmoldi Chronica Slavorum, (ed. Bangert, Lubec. 1659. 
4 1 34. 

99) S. die Stellen bei Langebek, Ser. Rer. Dan., III, 631. 
Taſſo (im achten Geſang des „Befreiten Jeruſalem“) hat eine Epi— 
ſode über den unglücklichen Dänenzug. 

100) Willermi Tyrensis Hist. Belli sacri, III, c. 23. (Basil. 
1564, Fol.) 

101) Creuze, I. c., 8. 

102) Helmold, I. c., c. 36. 

103) Snorre, Heimskringla, II, 298 (ed. Peringskiold). 

104) Saxo Gramm., XIV, 661. Saxo ſpricht, unglaublich, 
von 1100 Schiffen. N N 

105) Helmold, I, c. 55—57. 

106) Ibid., c. 71. Urkundenbuch der Stadt Lübeck (1843. 4.), 
NFA 

107) Helmold, I, c. 66. Saxo Gramm., XIV, 254. 

108) Helmold, I, c. 61. 

109) Mariana (Histor. rerum hispan., XVI, c. 19, Mogunt. 
1605, 4.) erzählt nach ſeinen Quellen, der König habe durch 
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große Lohnverheißungen jene Streiter aus Germania, Anglia und 
Belgia gelockt. 

110) Helmold, I. c. Jacobus Meyerus, in den Annales s. 
Hist. rer. belgicarum (Francof. 1580) zum Jahr 1147. Wilken, 
Geſchichte der Kreuzzüge, III, 263 fg., beſonders nach dem Briefe 
des deutſchen Mönchs Dedekind von Oberlahnſtein. 

111) Radevicus, De gestis Friderici I. Imp., I, c. 17. 

112) Sartorius, Urkundliche Geſchichte der deutſchen Hanſa, 
Nr. I, II, III. 

113) Warnkönig, I, Anhang, XV. 

114) Derſelbe, II, 2fe. 

115) Philippidos, IX, abgedruckt hinter Warnkönig, I, 74. 

116) Herm. Corneri Chronic. bei Eccard., II, 793. Voigt, 
Geſchichte Preußens, II, 28 fg. 

117) Raumer, Hohenſtaufen, V, 516, nach G. Vinisauf, Iter 
Richardi, II, 42. (Gale, Script. rer. Anglic.) 

118) Doch miethete ſchon der Graf von der Provence im erſten 
Kreuzzuge ein großes Piratenſchiff, welches drei Segel führte und, 
mit 200 Ruderern verſehen, drei andere Schiffe im Schlepptau 
zog. Annae Comnenae Alexiad., X, 229 (große venetian. Ausg. 
der Byzantiner, VIII. 

119) Annae Comnen. Alexiad., X, 230, und Ducange zu 
dieſer Stelle (83 des Commentars), ſowie im Glossar. med. et 
infim. Latinit. unter Balista. Bliden-(Bleiden-) ftraßen find in 
mehren alten Städten, z. B. Stralſund, noch jetzt namhaft. 

120) Saxo Gramm., XIV, 321. 

121) Helmold, I, c. 76. 

122) Lübeck. Urkundenbuch, Nr. III. 

123) Barthold, Geſchichte von Rügen und Pommern, II. 

124) Geoffroy de Ville-Hardouin, De la conqueste de Con- 
stantinople, 11. (Ausgabe von Ducange, Paris 1657, Fol.) 

125) Willelm Briton. Philippiad., IX. Histoire de Philippe- 
Auguste, par Capefigue (Brux. 1830), III, 258 fg. 

126) Warnkönig, I, 328 fg. 

127) Urkunde Nr. XIX bei Warnkönig, I. f 

128) Die Erzählung über die Meerfahrt und den Antheil der 
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Niederdeutſchen an der Bezwingung Damiettes nach Oliveri Scho- 
lastici Historia Damiatina, bei Eccard. Ser. R. G., II, 104 fg. 
Godefridi Monachi, Annales, bei Freher, I, 283 (edit. 1624). 
Emonis, Abbatis in Werum apud Omlandos, Chronicon in Mat- 
thaei Veter. aevi Analect., II, 34 fg. Wilken, a. a. O., IV, 
VII. Buch, 98 und 163 fg. 

129) Menko, Abt von Werum, bei Matthaei, I. c., II, 173 
— 180. Wilken, a. a. O., VII, 2, 501 und 583 fg. Marini 
Sanuti Secreta fidelium crucis, II, IV, 72, 224. „Frisones, viri 
cunctis kari et catholici.“ Die Zeitangabe der Abfahrt bei Menko 
muß irrig ſein. Wo ſollten die Frieſen das ganze Jahr vom 
Sommer 1269 bis 1270 ſich aufgehalten haben? 

130) S. über Roger von Flor beſonders die Chronik Ramon 
Muntaner's (franzöſiſch von Buchon, Paris 18273 neuerdings zu 
Stuttgart im Original erſchienen und deutſch überſetzt von Lang) 
und Barthold's quellenmäßige Monographie: Die Geſchichte des 
Templers von Brindiſi, Roger's von Flor; in dem Taſchenbuch 
Italia, herausg. von Reumont, Jahrg. II, Berlin 1840. Roger, 
ein geborener Seemann, ſegelte meiſterhaft, ſelbſt beim fliegenden 
Sturme, mit Getreideſchiffen durch den Faro von Meſſina. 

131) Lappenberg, Urkundliche Geſchichte der Hanſa, II, Nr. XII, 
XIII. - 
132) Ohne uns in kritiſche Unterſuchung einzulaffen, folgen 
wir der Chronik Detmar's, I, 112. 

133) Detmar, I, 128. 

134) Geoffroy Villehardouin, De la conqueste de Constan- 
tinople (Ausg. von Ducange, Paris 1657, Fol.), LXXXII, 59, und 
Godofred. Monach. bei Freher, I, 292. 

135) Wilken, a. a. O., III, 458, nach italieniſchen Quellen. 

136) Raumer, Hohenſtaufen, V, 515. Für die Fahrten auf 
dem Mittelmeere, beſonders mit den großen, zweimaſtigen Pilger— 
ſchiffen, welche viele Pferde durch eine Seitenpforte (die auf der 
See wie eine Tonne verſpundet wurde) im Raume aufnahmen, mit 
unerwarteter Bequemlichkeit, mit Gemächern u. ſ. w. verſehen waren, 
vgl. J. de Joinville, Histoire de St.-Louis (ed. Par. 1761, Fol.), be⸗ 
ſonders die anekdoten- und abenteuerreiche Geſchichte der Rückfahrt 
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von Cypern, 129 fg. Unter den 13 gemietheten Fahrzeugen waren 
vier bis fünf Galeeren. Des Königs Schiff, den Templern gehörig, 
faßte 900 Mann. 

137) Histor. major. (ed. Will. Wats, Lond. 1684, Fol.), 122. 

138) Meermann, Geſchichte des Grafen Wilhelm von Holland, 
römiſchen Königs (Leipz. 1787), II, 182fg. 

139) Conventus civitatum Wormatiensis. M. G. H., Leges 
II, 369. 

140) Ibid., 371. 

141) S. die Urkunden im Urkundenbuch von Lübeck, Nr. 442 
— 446. N 

142) Detmar, I, 159. 

143) Urkunden bei Lappenberg-Sartorius, Nr. 61—62. 

144) Lappenberg, Nr. 20. 

145) Ebend., Nr. 113. 

146) J. de Joinville, Hist. de St.-Louis, 27, 32. 

147) Guillaume de Nangis, Annales du regne de S. Louis, 
ibid., 274. 

148) „Al modo di quel mare fornite con castella per bat- 
taglia.“ 

149) Viele Nachrichten über dieſe Schlacht bei Zirikſee finden 
ſich in vlämiſchen, holländiſchen und franzöſiſchen Chroniken. Wir 
folgen der Beſchreibung des nahen Zeitgenoſſen Giovanni Villani, 
welcher aus genueſiſchen Berichten über die That des Italieners 
ſchöpfte. Cronaca di Giovanni Villani (Ven. 1836), VIII, c. 77. 

150) Die Abfaſſung dieſes höchſt merkwürdigen Memoires Se— 
creta Fidelium Crucis (Bongarsi Gest. Dei per Francos, II) 
begann im Jahr 1306. Später vollendet, überreichte der Raſtloſe 
ſeine Denkſchrift, mit Weltkarten, Länderabbildungen und Grund— 
riſſen von Städten verſehen, auch den Königen von Frankreich, 
England, Sicilien und ihren Baronen. (IT, P. IV, c. XVIII XVIII.) 

151) Sartorius⸗Lappenberg, Urkunden, Nr. 107 g. 

152) Sartorius⸗Lappenberg, Nr. CCXII, CCXIII. 

153) Der Erbe Dänemarks ſtarb in Folge der Wunde im näch— 
ſten Jahre. Die Lübecker führten ſelbſt die Thurmglocken des 
Schloſſes heim. 
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154) Sartorius-Lappenberg, Nr. CCXXVII, 4—8. Lübeck, 

Roſtock, Stralſund, Wismar, Kulm, Thorn, Elbing, Kampen, 
Harderwyk, Elborg, Amſterdam und Briel waren namentlich ver— 
treten. - 
155) Sartorius-Lappenberg, Nr. CCXXVII. Königsberg, 
Braunsberg, Danzig werden namentlich mit aufgeführt; im Weſten 
Utrecht, Zwoll, Deventer, Haſſelt, Zütphen, Dortrecht, Elborg, 
als Theilnehmer des Krieges. Andere Ausfertigungen nennen auch 
Amſterdam, Enkhuizen, Briel, Staveren, Kampen, Middelburg, 
Harderwyk, Zirikſee als Helfer. 

156) Sartorius-Lappenberg, II, 679. Siebenunddreißig Städte 
ſind genannt, und dazu alle andern, die mit ihnen im Orloge be— 
griffen ſind. 

157) Bereits Kaiſer Friedrich II. gebietet dem Rath zu Lübeck, 
über Misbräuche bei Turnieren zu wachen. Urkundenb., Nr. 47. 

158) Das Wort zuerſt in Urkunden von 1368. 

159) Froissart, I, P. I, c. 78. G. Villani, XI, c. 110. 

160) Froissart, I, P. IJ, 120, 121. G. Villani, XI, c. 110. 
Niederländiſche Quellen meſſen die Entſcheidung den Vlämingern bei. 

161) Bei Froissart, I, P. II, c. 3: „à mont les mats cha- 
teaux breteskés, pourvus de pierres“, auf ſpaniſchen Schiffen, 
im Jahr 1350. Die „artillerie“, welche eiſerne Stangen ſchleu— 
derte, war wol nur Wurfgeſchütz, Bliden. Dieſes Capitel (vgl. 
Matteo Villani, I, am Schluß) iſt lehrreich in Bezug auf engliſche 
und ſpaniſche Seetaktik. Thürme mit je vier Schützen auf dem zin— 
nengleichen Maſte werden ſchon in der Schlacht bei Zirikſee er— 
wähnt. Ducange zu Ville-Hardouin, 276, aus Guillaume Guiart's 
Gedicht. 

162) Kampen, Geſchichte der Niederlande (Hamburg 1831), 
1, 183. N 8 

163) Froissart, I, P. II, c. 338-341. 

164) Doch waren die Küſtenbewohner Hollands zum Dienſt 
auf der Flotte verpflichtet und die Dörfer deswegen in Nuder- 
zahlen (Riemtalen) vertheilt. 

165) Froissart, III, c. 35. 

166) Detmar, a. a. O., I, 341. „Quam de konink van 
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vrancriken unde de hertoch van Burgundien mit em int Swen 
unde nemen alle de ſchape, de da weren in deme Swene.“ Cor- 
ner, ad a. 1387. 

167) Froissart, 1. c. 

168) Ibid., III, c. 48. 

169) Suhm, Hiſtorie af Danmark (Kjöbenh. 1828), XIV, 143. 

170) Detmar, I, 351. 

171) J. Voigt's Aufſatz: Die Vitalienbrüder, im Hiſtoriſchen 
Taſchenbuche, Neue Folge, II, 19. 

172) Reimar Kock bei Grautoff, a. a. O., 494. 

173) Receß bei Suhm, XIV, 325. 

174) Voigt, Geſchichte von Preußen, VI, 106. 

175) Beſonders von Marienhaven (ſüdlich von Norden) aus 
beſchädigten fie die flanderiſche Schiffahrt. 

176) Ein geringer Sundzoll war fhon 1363 im Brauch. — 
Dahlmann's Geſchichte von Dänemark, und Sartorius-Lappenberg, 
17 2911. 

177) Burmeiſter's Beiträge zur Geſchichte Europas im 16. 
Jahrhundert (Roſtock 1843), 104 fg. 

178) Detmar, II, 51: „En grot vlot van maſten unde van 
anderem holte, unde leden darup van groteſten Buſſen.“ 

179) Barthold, Geſchichte von Rügen und Pommern, IV, 
1, 87. 

180) Detmar, II, 69. 

181) So die Stralſunder im Jahr 1436, als der Landesherr den 
Holländern Geleit zugeſagt. 

182) Aen. Sylv., Germania, 445, ap. Schard., S. R. G., I 

183) Detmar, II, 235. 

184) Dahlmann, II, 236. 

185) Lingard, Geſchichte von England (deutſche Ueberſetzung) 
V, 33. 

186) Rymer foedera, V, ad a. 1452. 

187) Lingard, 177. 

188) Rymer foedera, V, I, 82. 

189) Köhler's Sammlung hanſiſcher Geſchichten, in Wille 
brandt's hanſiſcher Chronik (Lübeck 1758, Fol.), 227. 
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190) Latein. Original bei Willebrandt, 1054. 

191) Mémoires de Messire Philippe de Commines, par D. 
Godefroy (Bruxelles 1706), T. I, P. I, L. III, c. 4, 5. 

192) Commines, I. c., 166. Detmar, II, 327. 

193) Ebend., 327. Nach einem Vertrage mit Philipp durf⸗ 
ten ſie nicht auf ſeinen Strömen freibeutern. N 

194) Commines, 167. 

195) Ibid., 172. 

196) Rymer, V, I, 183. 

197) Shakſpeare's Heinrich VI., dritter Theil, Act 4, Scene 8. 

198) So Hans Regkmann, der tapfere Bergenfahrer aus Lübeck. 
Lübeckiſche Chronik (1619, Fol.), 76. 

199) Ebend., 80. 

200) Rymer, V, P. II, 36 fg. 

201) Polydor. Virgilii Histor. anglic. (Lugd. Bat. 1651. 8.), 
VII, 729. Im Jahr 1497 kündigte Hans Schwarte, Aldermann 
der deutſchen Hanſa auf dem Stahlhofe, ſeinen Eid auf. Köhler, 
a. a. O., 241. 

202) Theuerdank: „Auff welch's er ſich gar nichts verſtund.“ 
„Wie wol ich nit weyß meeres Sitt.“ Das Gedicht erwähnt neun 
Unfälle Maximilian's zu Waſſer. 

203) Kampen, a. a. O., I, 259, nach holländiſchen Quellen. 

204) Lodov. Guicciardini, Descrittione di tutti Paese bassi, 
altrimenti detti Germania inferiore (Anversa 1588, Fol.), III. 
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Es iſt eine der ſchönen Früchte des langen Friedens, 
deſſen wir uns zeither erfreut haben, daß der Sinn für 
die Geſchichte der Kunſt allgemeiner erwacht iſt, als die— 
ſes ſeit geraumer, Zeit der Fall geweſen. Selbſt Die— 
jenigen, welche nur den auf der größten Höhe der Aus— 
bildung ſtehenden Künſtlern, einem Rafael, einem Michel 
Angelo, eine lebhafte Theilnahme ſchenken, haben doch ein 
Verlangen, zu erfahren, wie dieſe denn zu ſolcher Höhe 
in der Kunſt gelangt ſind. Unſtreitig wird dadurch ſo— 
wol das Verſtändniß der Werke jener großen Genien 
ungemein gefördert, als die Hochachtung vor denſelben 
wachſen muß, indem man inne wird, wie das Ringen 
und die angeſtrengteſte Arbeit bevorzugter Geiſter mehrer 
Jahrhunderte erfoderlich geweſen, um jene herrlichen 
Früchte zu zeitigen. Da nun Andrea Mantegna und 
Luca Signorelli in der langen Kette der Entwickelung 
diejenigen Glieder ſind, welche jenen größten Meiſtern zu— 
nächſt vorausgehen und auf ſie den unmittelbarſten und 
entſchiedenſten Einfluß ausüben, da dieſe großen Meiſter 
bisher, meines Erachtens, noch nie ihrer ganzen Bedeu— 
tung nach gewürdigt worden ſind ), darf ich mir für ſie 
auch wol bei dem größern Publicum, welches an der bil— 
denden Kunſt Antheil nimmt, einiges Intereſſe verſprechen. 
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Eine kurze Ueberſicht des Hauptganges der italieni— 
ſchen Malerei bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts wird 
meine Leſer auf den Standpunkt führen, die Erſcheinung 
jener Meiſter zu verſtehen und zu würdigen. 
| Nach dem tiefen Verfall, worin die Malerei in Ita— 

lien bis zur Mitte des 12. Jahrhunderts verſunken war, 
zeigten ſich in der zweiten Hälfte deſſelben zwar ſchon 
einzelne erfolgreiche Beſtrebungen zum Beſſern, eine eigent- 
liche Erhebung fand aber erſt vom Anfang des 13. Jahr⸗ 
hunderts unter einem ſtarken Einfluß byzantiniſcher Vor— 
bilder ſtatt, deren edler, aus der Tradition altchriſtlicher 
Kunſt erhaltener Kern einer würdigen Auffaſſung und 
einer einfachen und ſtylgemäßen Gewandung in der ſtar— 
ren, mumienhaften Geſtalt damaliger byzantiniſcher Ge— 
mälde erkannt und mit Geiſt von neuem belebt wurde. 
Gegen Ende des 13. und in den erſten Jahrzehnden des 
14. Jahrhunderts erweiterte Giotto zu Florenz den engen 
Kreis kirchlicher Darſtellungen durch einen großen Reich— 
thum neuer und bedeutender geiſtiger Beziehungen und 
brachte durch die glücklichſte und geiſtreichſte Handhabung 
in der Natur beobachteter Geberden ein neues und un— 
gemein bewegtes Leben in ſeinen Darſtellungen hervor. 
Seine ganze Kunſtform, welche in den Geſichtszügen meiſt 
nicht über einen, keineswegs ſchönen Typus hinausging 
und die übrigen Formen des menſchlichen Körpers nur 
ſehr allgemein wiedergab, blieb im Laufe des ganzen 14. 
Jahrhunderts in den meiſten Theilen Italiens die herr— 
ſchende. In der zweiten Hälfte deſſelben wußten indeß 
einige beſonders begabte Meiſter damit eine naturgemäßere 
und mannichfaltigere Ausbildung des Kopfes zu verbin- 
den. Der vorzüglichſte derſelben im nördlichen Italien 
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ift Avanzo von Verona, im mittlern Italien Arcagnolo, 
gewöhnlich Orcagna genannt, zu Florenz. 

Die Hauptaufgabe, welche die Maler des 15. Jahr— 
hunderts in Italien verfolgt haben, iſt die Ausbildung 
der Naturwahrheit, ſowol für den menſchlichen Körper 
als für die ganze Räumlichkeit, worin derſelbe dargeſtellt 
wird. Dieſe realiſtiſche Richtung eröffnete für den menſch— 
lichen Kopf mit dem beſten Erfolge zu Florenz der be— 
rühmte Mönch Fra Giovanni da Fieſole, und brachte 
ſie zum mannichfachſten Ausdruck der innigſten und ſelig— 
ſten Verklärung durch religiöſe Gefühle in Anwendung. 
Für die menſchliche Geſtalt, ſowol nackt wie bekleidet, 
leiſtete Aehnliches der ebenda blühende Maſaccio durch 
nähere Angabe der einzelnen Theile, wie beſonders durch 
größere Abrundung vermittels ſtärkerer Angabe von Licht 
und Schatten. Die Eigenſchaften dieſer Beiden beſaß, 
wenngleich nicht in demſelben Maße, Gentile da Fabriano, 
aus der Mark von Ancona, war dafür aber Beiden an 
Schönheitsgefühl wie an Reichthum eigenthümlicher Mo— 
tive überlegen. Durch einen längern Aufenthalt in Ve— 
nedig und deſſen Gebiet hob er die dort ſeit dem Avanzo 
im Vergleich zum mittlern Italien in etwas zurückgeblie— 
bene Malerei ungemein und förderte die Ausbildung der— 
ſelben in der realiſtiſchen Richtung beſonders durch ſei— 
nen Schüler Jacopo Bellini außerordentlich. Dieſer 
indeß erfuhr noch einen anderartigen Einfluß von einem 
ihm ungefähr gleichalterigen Künſtler, dem Francesco 
Squarcione zu Padua. Da Letzterer zugleich der Lehrer 
des Mantegna iſt, ſo muß ich mich bei demſelben etwas 
länger verweilen. Squarcione zeigt in ſeinen Lebensver— 
hältniſſen eine auffallende Aehnlichkeit mit dem großen 
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Maler Rubens, welcher der Gegenſtand eines Aufſatzes 
von mir (im vierten Jahrgange der erſten Reihe dieſes 
Taſchenbuchs) geweſen iſt. Als der Sohn eines ange— 
ſehenen und reichen Mannes, des Kanzlers von dem Herrn 
von Padua, Giovanni da Carrara, genoß er einer ſorg— 
fältigen Erziehung und des Vortheils, ſein Talent zur 
Malerei, welches ſich ſchon von Kindheit an bei ihm ge— 
äußert hatte, durch Reiſen auszubilden. Zuerſt ging er 
nach Griechenland, woſelbſt er auch viele der Inſeln be— 
ſuchte. Dann bereiſte er ganz Italien. Ueberall zeich— 
nete er Anſichten und ſonſtige ihn anſprechende Gegen— 
ſtände und machte ſich durch ſein Talent und eine an— 
ziehende Perſönlichkeit bei vielen ausgezeichneten Männern 
beliebt. Endlich nach Hauſe zurückgekehrt, eröffnete er 
in Padua eine Werkſtatt. Durch eine große Zahl von 
Zeichnungen, von Gemälden und ganz beſonders von an— 
tiken Sculpturen, welche darin zum Studium dienten, 
ſowie durch eine glückliche Gabe zu lehren, fand dieſe 
Werkſtatt bald einen ſo fleißigen Zuſpruch, daß die Zahl 
ſeiner Schüler allmälig auf 137 anwuchs. Er ward 
durch dieſe Schule ſo berühmt, daß er Beſuche von den 
ausgezeichnetſten Perſonen, von Cardinälen und ſonſtigen 
Prälaten, ſelbſt vom heiligen Bernardin erhielt. Sogar 
Kaiſer Friedrich III. ſoll ihn, als er durch Padua reiſte, 
beſucht haben. Mit dem Patriarchen von Aquileja aber 
ſtand er auf einem vertrauten Fuße. Als ausübender 
Künſtler hat er dagegen, recht im Gegenſatz von Rubens, 
im Verhältniß zu einer Lebensdauer von 80 Jahren ), 
nur wenig hervorgebracht. Er zog es nämlich vor, die 
bei ihm gemachten Beſtellungen meiſt durch ſeine Schüler 
ausführen zu laſſen. Daher erſehen wir auch ungleich 
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mehr aus den Arbeiten derſelben als aus den wenigen 
und nicht gerade bedeutenden, noch vorhandenen Bildern 
des Squarcione, daß das neue und eigenthümliche Ele— 
ment ſeiner Lehrweiſe in dem eifrigen Studium antiker 
Sculpturen beſtand. Verbunden mit jenem Realismus 
wurde dadurch eine ſehr ins Einzelne gehende und ſcharfe 
Ausbildung und Abrundung der entſchieden individuali— 
ſirten Formen erreicht, in dieſem Beſtreben aber meiſt die 
Färbung vernachläſſigt und durch das Nachahmen der 
engen und zahlreichen Falten der Sculpturen in einer 
öfter wulſtigen Weiſe die Lichtmaſſe in den Geſtalten zu 
ſehr unterbrochen. Im Beiwerk, als Throne, Fruchtge— 
hänge, wurden durchgängig antike Vorbilder, manchmal 
von der feinſten griechiſchen Art, befolgt. Bei einigen 
ſeiner Schüler, bei welchen jene Nachahmung der Scul— 
pturen zu einſeitig vorwaltete, einem Marco Zoppo, einem 
Gregorio Schiavone ), arteten die Formen in den Köpfen 
in Caricaturen, in den Körpern in widrige Härte, das 
Gewandweſen in große Geſchmackloſigkeit aus. Die aus— 
gezeichnetſten, ein Melozzo von Forli, und vor Allen der 
berühmteſte ſeiner Schüler, Andrea Mantegna, wußten 
ſich dagegen allmälig von jenen Uebelſtänden zu befreien. 

Dieſer große Künſtler, welcher im Jahr 1431 zu 
Padua ) geboren wurde, genoß das ſeltene Glück, daß 
ſeine Anlagen von vornherein auf das ſorgfältigſte gepflegt, 
durch eine eigenthümliche Verkettung ſeiner Lebensverhält— 
niſſe zu vollſter Entwickelung gelangten und er vielfach 
Gelegenheit fand, in würdigen Aufgaben die ganze Eigen— 
thümlichkeit ſeines Genies zu erſchließen und auszuſpre— 
chen. Noch ſehr jung kam er in die Schule des Squar— 
cione. und erwarb ſich durch feinen Eifer und fein Talent 
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in ſolchem Grade die Liebe deſſelben, daß er ihn zu ſich 
nahm und wie einen Sohn behandelte ). Die Fort⸗ 
ſchritte, welche er bei dieſem Unterricht machte, waren ſo 
groß, daß er bereits mit 17 Jahren die Tafel für den 
Hochaltar der Kirche St.-Sophia zu Padua malte, ein 
Werk, welches, nach dem Urtheil des Vaſari, nicht das 
eines Jünglings, ſondern vielmehr eines alten, erfahrenen 
Meiſters zu ſein ſchien. Leider war dieſe erſte größere 
Arbeit des Mantegna ſchon um 1646 nicht mehr vor⸗ 
handen ). Nicht beſſer iſt es mit den beiden Heiligen, 
Antonius und Bernardinus, ergangen, welche er nach 
der Inſchrift im Jahr 1452 über dem Portale der Kirche 
des heiligen Antonius in Fresco ausführte. Das früheſte 
unter den noch vorhandenen Werken des Mantegna möchte 
das ebendaſelbſt für die Kirche der heiligen Juſtina im 
Jahr 1453 ausgeführte Altarbild fein ). Der heilige 
Marcus iſt edel und lebendig im Motiv; in den Bildern 
der kleinern Abtheilungen kommen noch Schwächen in der 
Zeichnung vor. Die Modellirung iſt noch gering, die 
Färbung des Fleiſches grau, die Ausführung aber ſehr 
fleißig und gediegen. Schon in dieſer frühen Zeit be— 
handelte er auch Vorgänge weltlichen Inhalts aus ſeiner 
Zeit, indem er in einem Haufe bei St.⸗Lucia ein Zim⸗ 
mer mit den Hauptereigniſſen aus dem Leben des be— 
rühmten, im Jahr 1443 geſtorbenen Condottiere Gatta— 
melata ſchmückte. Als, wahrſcheinlich um das Jahr 1457, 
die Eremitaner dem Squarcione den Auftrag ertheilten, 
die dem heiligen Jakob dem Größern und Chriſtoph ge— 
weihte Kapelle ihrer Kirche mit Vorgängen aus deren 
Legende zu zieren, übertrug er die Ausführung der wich— 
tigſten Bilder dem Andrea Mantegna und dem nächſt 
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ihm talentvollſten, aber leider noch während dieſer Arbeit 
in der Blüte der Jahre ermordeten Schüler Niccolo Piz— 
zolo. Dieſes ſollte aber auch die letzte Gunſt ſein, welche 
Mantegna von ſeinem Meiſter erfuhr; denn während er 
mit dieſer wichtigen Arbeit beſchäftigt war und ſchon die 
vier Evangeliſten am Gewölbe und die Vorgänge aus 
der Legende des Jakobus an den Wänden ausgeführt 
hatte, verliebte er ſich in eine Tochter des ſchon oben ge— 
nannten Jacopo Bellini, welcher im Jahr 1459 nach 
Padua gekommen war, um in der Kirche des heiligen 
Antonius die Altartafel in der Kapelle der Familie Gat— 
tamelata zu malen ), und erhielt fie, welche Nicoloſia 
hieß, auf ſein Werben zur Frau. Nun war aber Jacopo 
Bellini in der Kunſt ein dem Squarcione unangenehmer 
Nebenbuhler. Als er daher Kunde von jener Heirat er— 
hielt, erboſte er ſich darüber ſo ſehr, daß von Stund' an 
ſeine faſt väterliche Liebe zum Mantegna ſich in den bit— 
terſten Haß verwandelte und er nicht müde ward, die 
von ihm früher ſo gelobten Arbeiten deſſelben öffentlich 
mit dem härteſten Tadel zu verfolgen. Beſonders leb— 
haft ergoß ſich ſeine Galle über die Malereien, womit 
ſein ehemaliger Liebling in jener Kapelle gerade beſchäftigt 
war. Er hob daran ſehr treffend die einfeitige Nachah⸗ 
mung antiker Sculpturen hervor und äußerte ſpöttiſch, 
Mantegna würde beſſer gethan haben, dieſe Figuren gar 
nicht als farbige Bilder, ſondern vielmehr Grau in Grau 
als Marmorſtatuen auszuführen. Mit dem meiſten Recht 
trifft dieſer Tadel die Malerei, welche die Heilung eines 
Gichtbrüchigen durch Jakobus darſtellt. Dagegen iſt die 
Enthauptung des Jakobus ſchon maleriſcher angeordnet 
und enthält einige ſehr wahre und lebendige Köpfe. Ob— 
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gleich nun Mantegna ſich durch dieſe harten Urtheile ſei— 
nes bisherigen Meiſters natürlich ſchwer gekränkt fühlte, 
ſo förderten ſie ihn doch wieder in ſeiner Kunſt ganz un— 
gemein, wie ſchon Vaſari bemerkt, indem er das Treffende 
des Tadels ſehr wohl empfand und demſelben ſogleich 
in zwei großen Bildern, dem Martyrium und dem Tode 
des heiligen Chriſtoph, welche ihm in jener Kapelle noch 
auszuführen übrig blieben, durch ein fleißigeres Natur— 
ſtudium und eine größere Ausbildung des Colorits zu 
begegnen wußte. Ohnedem aber wäre er vielleicht, wie 
die oben genannten Schüler des Squarcione, für immer 
in jener verkehrten Nachahmung der Sculpturen befangen 
geblieben oder hätte ſich wenigſtens erſt viel ſpäter davon 
losgemacht, und zwar um ſo mehr, als der Meiſter ſelbſt 
keineswegs davon frei war. Zu dem Gelingen ſeines 
Beſtrebens auf größere Naturwahrheit in Form und Farbe 
in jenem Bilde mußte ihm aber das Verhältniß, welches 
er durch jene Heirat zum Jacopo Bellini gewonnen hatte, 
ungemein behülflich ſein. Denn wenn Dieſer auch ſelbſt 
einen ſtarken Einfluß der Kunſtrichtung des Squarcione 
erfahren hatte“), fo blieb doch die wahre und treue Auf— 
faſſung der Natur in ſeiner Richtung vorwaltend, wofür 
namentlich der Umſtand ſpricht, daß ſeine beiden Söhne 
und Schüler, Giovanni und Gentile Bellini, derſelben 
folgten, wie denn der Erſtere in der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhunderts das Haupt der Realiſten im ganzen 
nördlichen Italien war. Sowol die Liebe zu ſeinem neuen 
Schwiegerſohn als der Wunſch, den Tadel ſeines Geg— 
ners Squarcione zu entkräften, mußten aber den Jacopo 
Bellini beſtimmen, dem Mantegna mit ſeinem Rathe auf 
alle Weiſe beizuſtehen, und dieſes iſt um ſo weniger zu 
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bezweifeln, als aus jenen Zeichnungen von Jacopo Bel— 
lini ein Einfluß deſſelben auf den Mantegna auch in an— 
dern Theilen der Kunſt, ſelbſt in den Compoſitionen 
nachgewieſen wird. In der That vereinigen jene Bil— 
der, zumal der Tod des heiligen Chriſtoph, eine Ener— 
gie der Auffaſſung, eine Meiſterſchaft in den Verkürzun— 
gen und in der Modellirung, eine Kraft und Wahrheit 
der Färbung, mit einer Reihe der lebendigſten Portrait— 
köpfe, welche wahrhaft in Erſtaunen ſetzen und vollkom— 
men den Beifall rechtfertigen, den Mantegna ſich durch 
dieſes Werk erwarb. Hier nahm er auch eine Art 
künſtleriſcher Rache an dem Squarcione, indem er den— 
ſelben, nach der Erzählung des Vaſari, unter der Ge— 
ſtalt eines feiſten Kriegsknechts von gemeinem Anſehen 
darſtellte. Auf die feinere Naturauffaſſung, beſonders 
aber auf die größere Lebhaftigkeit und Färbung in ſei— 
nen ſpätern Bildern mußte aber das Beiſpiel ſeines 
Schwagers, des Giovanni Bellini, eines in beiden Stücken 
vortrefflichen Meiſters, ſehr wohlthätig einwirken. Von 
einem Werke, welches Mantegna noch in Padua aus— 
führte, eine Altartafel in der Kirche St.-Spirito, Chri- 
ſtus, welcher die Apoſtel ausſendet, hat ſich leider nichts 
erhalten. Darauf zog er, zum Theil wol, weil der Auf— 
enthalt in Padua bei dem feindlichen Verhältniß zu dem 
dort ſo gefeierten Squarcione für ihn viel Unangenehmes 
haben mußte!e), nach dem ſchönen Verona. Während 
ſeines Aufenthalts daſelbſt, der etwa acht Jahre ge— 
dauert haben möchte, führte er verſchiedene bedeutende 
Aufträge aus, welche beweiſen, wie groß ſchon damals 
ſein Anſehen als Künſtler ſein mußte. So malte er 
eine Tafel für den Altar der Heiligen Chriſtoph und An— 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. I. 21 
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tonius, eine andere, Maria mit dem Kinde auf dem 
Throne, von zwei Heiligen umgeben, und drei muſicirende 
Engel in der Kirche St.-Maria del Organo für die 
Olivetaner, endlich das Hochaltarblatt für die Kirche 
St.⸗Zeno, eine ähnliche Compoſition, aber von ſehr gro— 
ßem Umfang, da ſich zu den Seiten der Maria je vier 
Heilige und darunter eine reiche Altarſtaffel von drei Ab— 
theilungen befindet. Dieſes Werk, von ſtrengkirchlicher 
Haltung in Motiven und Charakteren, iſt von treffli— 
cher Zeichnung und gediegener Durchführung. Nach einer 
ſchon damals in Italien üblichen Sitte ſchmückte Man- 
tegna auch die Facade eines Hauſes am Platze del Lago 
mit Frescomalereien aus. Unter verſchiedenen, für andere 
Städte Italiens, wohin ſein Ruf ſchon gedrungen war, 
gemalten Bildern gedenkt Vaſari einer Maria mit dem 
Kinde und einigen ſingenden Engeln, welche er für 
ſeinen Freund und Verwandten, den Abt der Abtei von 
Fieſole ausführte. Daſſelbe, zur Zeit des Vaſari in der 
Bibliothek der Abtei befindlich, war nach ſeinem Aus— 
druck von bewunderungswürdiger Grazie “). 

Im Jahr 1468 trat von neuem ein ſehr glückliches 
Ereigniß für Mantegna ein. Bei einem Aufenthalt in 
Mantua fand der gebildete und kunſtliebende Herr der 
Stadt, der als Feldherr ſo berühmte Marcheſe Lodovico 
Gonzaga, an feiner Kunſt, wie an feiner Perſönlichkeit 
ein ſo lebhaftes Gefallen, daß er ihn bewog, ſich ganz 
nach Mantua zu überſiedeln und gegen ein Gehalt von 
75 Lire!) monatlich in ſeine Dienſte zu treten, wo er 
ihn hoch in Ehren hielt und bedeutende Werke von ihm 
ausführen ließ“). Zuerſt malte er für die Kapelle des 
Caſtells, worin der Marcheſe wohnte, eine kleinere Al— 
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tartafel mit Figuren von mäßiger Größe, aber außer: 
ordentlicher Schönheit, wie uns Vaſari als Augenzeuge 
verſichert. Leider iſt dieſes Werk bei der Eroberung 
Mantuas im Jahr 1630 von den öſtreichiſchen Sol— 
daten geraubt worden und ſeitdem verſchollen. Darauf 
erhielt er den Auftrag, an den Wänden eines Gemachs 
deſſelben Caſtells in einer Reihe von großen Frescoma— 
lereien den Marcheſe, ſeine Gemahlin Barbara, eine 
Tochter des Kurfürſten Johann's J. von Brandenburg, 
mit dem Beinamen der Alchimiſt, die fonftige Familie 
und die zum Hofe gehörigen Perſonen in verſchiedenen 
Zuſtänden und Beſchäftigungen des Lebens darzuſtellen. 
Dieſer Raum heißt daher bis auf den heutigen Tag in 
Mantua das Zimmer der Ehegatten (la camera dei 
sposi). Für die realiſtiſche Seite in dem Naturell des 
Mantegna war daher hier ein reiches Feld eröffnet, und 
einige Malereien zeigen noch heute, in welcher Lebendig— 
keit und mit welcher Energie ſich dieſelbe geltend ge— 
macht hat. So ſehen wir auf dem einen Bilde den 
Marcheſe, einen ſchon bejahrten Herrn (er war damals 
gegen 60 Jahre alt), und ſeine Gemahlin, eine ſtarke, 
ftattlihe Frau, in reichen Trachten auf zierlichen Seſ— 
ſeln; ihnen zunächſt einige Enkel und, ſämmtlich ſtehend, 
eine junge Frau, wahrſcheinlich Margaretha von Baiern, 
die Gemahlin ſeines älteſten Sohns Federigo, eine alte 
Frau und Herren vom Hofe. Auf der andern Seite 
des Bildes an der Schwelle einer Treppe ein anſehnli— 
cher, noch jüngerer Mann, wol ohne Zweifel jener äl— 
teſte Sohn, und auf den nächſten Stufen noch ſechs an— 
dere theilweiſe noch jüngere männliche Figuren. Zwi— 
ſchen zwei aufgezogenen Vorhängen an den Ecken wird 
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der Hintergrund im untern Theil von einer Architektur 
von ſehr eleganten antiken Formen, oben von der freien 
Luft und einem Baum gebildet. Ein anderes Bild zeigt 
wieder den Marcheſe mit zwei Enkeln, wie er ſtehend 
einen ältern und einen noch ſehr jungen Geiſtlichen in 
Gegenwart von ſieben andern Perſonen begrüßt. Hier 
wird der Hintergrund von einer reichen Landſchaft mit 
einer großen, auf einem Berge gelegenen Stadt mit 
Mauern und Thürmen eingenommen. Ein anderes 
Bild, welches indeß ſehr beſchädigt iſt, ſtellt die Jäger, 
die Jagdpferde und gewaltige Hunde in außerordentliche 
Wahrheit und Lebendigkeit dar. Von drei Bildern laſ— 
ſen einzelne, noch ſichtbare Köpfe leider die Gegenſtände 
nicht mehr errathen, von zweien endlich iſt auch jede 
Spur verſchwunden. Die Auffaſſung der Köpfe iſt hier 
ebenſo lebendig als energiſch, die meiſterliche Zeichnung 
von großer Beſtimmtheit, die Färbung wahr, die Aus— 
führung von plaſtiſcher Gediegenheit und, nach den Stil— 
geſetzen der Bildnißmalerei, ſich gleichmäßig auch über 
alle Nebentheile erſtreckend. Außerdem aber hat Man— 
tegna auch für die ſonſtigen Beziehungen ſeines Genies 
und ſeines künſtleriſchen Wiſſens in dieſem Zimmer den 
Ausdruck zu finden gewußt. Seiner Freude an der 
Schönheit und Anmuth nackter Kinder hat er vornehm— 
lich in geflügelten Genien um eine Inſchrifttafel gehul— 
digt. Dieſe wird von vier Genien gehalten und von 
dreien unterſtützt, während zwei ſich in kindlicher Luſt 
auf dem Boden gelagert haben. Die Naivetät des Aus— 
drucks, die meiſterliche Abrundung der ſchönen Formen, 
die Grazie der Bewegungen, in denen zum Theil große 
Schwierigkeiten der Verkürzungen glücklich überwunden 
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ſind, machen dieſe Gruppe höchſt anziehend. Die von 
Mantegna herrührende Inſchrift jener Tafel in ſchöner, 
römiſcher Capitalſchrift beſagt in Ausdrücken einer ſchö— 
nen Pietät gegen ſeine fürſtlichen Gönner, daß er dieſes 
Werk zur Verherrlichung des Marcheſe und ſeiner Ge— 
mahlin im Jahr 1474 beendigt haben). Für feine 
gründliche Kenntniß in der Perſpective fand er an der 
Decke eine günſtige Stelle. Um einen offenen Raum, 
als ob man den blauen Himmel ſähe, welchen er in 
der Mitte der Decke angenommen, hat er nämlich eine 
Einfaſſung von Balauſtern gemalt, auf welche geſtützt, 
Genien in das Innere der Zimmers herabſchauen, die ſo 
verkürzt ſind, daß man ihnen gleichſam unter die Füße 
ſieht, oder daß ſie, wie man in der Kunſtſprache ſagt, 
plafonniren !“). Dieſe ſchwierige Aufgabe iſt nun dem 
Mantegna ganz vortrefflich gelungen und mußte eine 
um ſo größere Bewunderung erregen, als es ſicher im 
nördlichen Italien das erſte, in ganz Italien aber wahr— 
ſcheinlich das zweite Beiſpiel dieſer Art war; denn ſchon 
zwei Jahre früher hatte der ſchon erwähnte Mitſchüler 
des Mantegna bei dem Squarcione, Melozzo von Forli, 
in einer Himmelfahrt Chriſti an der Kuppel der Apoſtel— 
kirche zu Rom dieſelbe Weiſe, welche die Italiener das 
Sotto in su nennen, und zwar, wie die noch vorhande— 
nen Bruchſtücke beweiſen, mit ganz ungemeinem Erfolg 
in Anwendung gebracht. Endlich hat Mantegna den 
übrigen Theil der Decke verwendet, um auch ſeiner war— 
men Liebe der antiken Sculpturen Genüge zu leiſten. 
Um jene Mitte ſieht man, höchſt meiſterlich Grau in Grau 
ausgeführt, zunächſt in Runden den Julius Cäſar und 
ſieben andere römiſche Kaiſer, von ſchönen Kindern ge— 
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halten, in den Zwickeln aber zwölf Compoſitionen in den 
Formen antiker Kunſt. Wie höchſt kläglich nun auch 
der ganze jetzige Zuſtand dieſes einſt ſo gefeierten Raums 
iſt, in welchem ſich bis vor etwa neun Jahren ein Fai- 
ſerliches Bureau befand, ſo kann man ſich doch noch 
immer von ſeiner dereinſtigen Herrlichkeit eine Vorſtel⸗ 
lung machen. Dieſe Arbeit iſt von einem Umfang, daß 
Mantegna bei der Gründlichkeit, womit er Alles durch— 
bildete, vollauf zu thun haben mußte, um ſie etwa von 
1469 bis 74, alſo in etwa fünf Jahren, zu beendigen. 
Der Marcheſe, von dieſer Arbeit höchlich befriedigt, 
ſchenkte ihm im Jahr 1476 ein noch vorhandenes, ſehr 
ſtattliches Haus, woran eine dieſes beſagende Inſchrift 
befindlich iſt. Die Frescomalereien, womit Mantegna 
dereinſt die Facade geſchmückt hatte, find von den öſt— 
reichiſchen Truppen bei der oben angegebenen Gelegenheit 
zerfiort worden. Nur in ein Niſche haben ſich noch 
Ueberreſte einer Maria mit dem Kinde zwiſchen Seba— 
ſtian und einem andern Heiligen erhalten. Den 12. Juni 
1478 ſtarb ſein hoher Gönner, der Marcheſe Lodovico. 
Verſchiedene Umſtände machen es indeß höchſt wahr— 
ſcheinlich, daß Mantegna ſich ſchon unter demſelben mit 
dem Gedanken getragen, in einem Triumph des Julius 
Cäſar feine Begeiſterung für die Größe und Herrlich— 
keit des alten Roms mit der Fülle von Wiſſen auszu— 
ſprechen, welche er ſich aus dem Studium der alten 
Schriftſteller, wie der Denkmale angeeignet hatte. Ob— 
gleich es mit Sicherheit vorausgeſetzt werden kann, daß 
auch der Nachfolger des Lodovico, der Marcheſe Fede— 
rigo, welcher nicht allein als Feldherr des Herzogs von 
Mailand die Kriegstüchtigkeit, ſondern auch die Groß— 
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muth, die Freigebigkeit, die Gerechtigkeitsliebe und die 
Liebe zu Kunſt und Wiſſenſchaft von ſeinem Vater ge— 
erbt hatte, dem Mantegna ſeinen Schutz hat angedeihen 


laſſen, ſo iſt doch kein Werk bekannt, was er für ihn 


ausgeführt hätte. Jenes Hauptwerk ſeines Lebens, der 
Triumph des Julius Cäſar, kam aber ſicher erſt unter 
deſſen Sohn, dem Marcheſe Francesco, welcher ihm nach 
ſeinem am 14. Juli 1484 eingetretenen Tode nachfolgte, 
zur Ausführung '%).. Es wurde dazu ein Saal in einem 
Palaſte des Marcheſe gewählt, welcher der von St.-Se— 
baſtian genannt wurde, da er in der Nähe der dieſem 
Heiligen geweihten Kirche lag, und Alles ſpricht dafür, 
daß Mantegna dieſes Werk nicht lange nach dem Jahr 


1484 begonnen hat ). 


Unterdeſſen hatte ſich aber der künſtleriſche Ruhm 
des Mantegna in Italien ſo verbreitet, daß der Papſt 
Innocenz VIII. ſich ihn von dem Marcheſe ausbat, um 
die Kapelle des Palaſtes Belvedere im Vatican in Fresco 
auszumalen. Wie ehrenvoll nun auch dieſer Ruf für 
den Künſtler war, ſo hat er doch offenbar die Arbeit 
an jenem Triumph nur ſehr ungern unterbrochen. Durch 


Heinen Empfehlungsbrief des Marcheſe an den Papſt In— 


nocenz VIII. vom 10. Juni 1488, welchen Gaye hat 
abdrucken laſſen, lernen wir nicht allein genau die Zeit 
kennen, in welcher Mantegna nach Rom gegangen, ſon— 
dern erfahren auch das hohe Anſehen, in welchem er bei 
ſeinem Herrn ſtand, er nennt ihn „einen vorzüglichen 
Maler, der in jener Zeit nicht ſeines Gleichen habe“, 
und die Bitte, dem Mantegna die Erlaubniß zu erthei— 
len, nach Mantua zurückzukehren, wenn er die ihm ge— 
wordene Beſtellung ausgeführt, beweiſt, wie viel ihm 
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an deſſen Beſitz gelegen war!). Sehr huldreich vom 
Papſte empfangen, begab er ſich ſogleich an die Arbeit 
und bot all ſein Wiſſen auf, um etwas Vorzügliches 
hervorzubringen ). Auch bezeugt Vaſari, wie jene 
Malereien ſo ausgeführt geweſen, daß ſie den Eindruck 
von Miniaturgemälden gemacht hätten. Da dieſes das 
Hauptwerk des Mantegna auf dem Gebiete der kirchli— 
chen Malerei iſt, gebe ich davon eine Beſchreibung nach 
della Valle?“). Ueber der Thür der Kapelle befand ſich 
die Maria auf dem Thron und der ſie kniend verehrende 
Papſt Innocenz VIII. An den vier Feldern des Ge— 
wölbes waren die vier Evangeliſten, an den zwei Sei— 
tenwänden die Geburt und die Anbetung der Könige 
gemalt. Ueber dem Altar hatte er das Altarblatt, die 
Taufe Chriſti in Fresco ausgeführt. Unter dem Volk, 
welches die Hauptgruppe umgab, zog nach dem Bericht 
des Vaſari beſonders eine Figur, welche ſich mit An— 
ſtrengung das ſchweißige Hemde abzieht, wegen der gro— 
ßen Lebendigkeit in Handlung und Ausdruck die Bewun— 
derung auf ſich. Darüber befand ſich in dem Halb— 
rund, Grau in Grau gemalt, Abraham, welcher den 
Iſaak opfern will, und in den Zwickeln, in ſehr anmuthi— 
ger Darſtellung, einige Tugenden. Ohne Zweifel ſind 
die andern Halbrunde und Zwickel ähnlich verziert ge— 
weſen. Auch hier zeigte der Künſtler in einem großen 
Reichthum von Verzierungen ſeinen Geſchmack an der 
antiken Kunſt, für welchen die Welt von Alterthümern 
in Rom ihm eine neue und ſehr reiche Nahrung ge— 
währen mußte. An der Seite des Fenſters befand ſich 
folgende Inſchrift: Andreas Mantinia Patavinus ?) eques 
auratae militiae pinxit. Aus derſelben erhellt, daß 
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Mantegna ſchon um dieſe Zeit von einem der Marcheſen 
von Mantua, vielleicht bereits von Lodovico, zum Ritter 
ernannt war. Dieſe Malereien, deren einige zur Zeit 
des della Valle ſchon ſehr gelitten hatten, ſind ſpäter 
gelegentlich einer baulichen Veränderung ſamt der ganzen 
Kapelle mit einer Rückſichtsloſigkeit zerſtört worden, daß 
man ſich nicht einmal die Mühe gegeben hat, wenigſtens 
einige Haupttheile, wie es doch ſonſt in ähnlichen Fällen 
geſchehen iſt, zu erhalten. Aus einigen Stellen des er— 
wähnten Briefes geht indeß hervor, daß Mantegna mit 
ſeiner Behandlung in Rom keineswegs zufrieden war 
und ſich ſehr nach Mantua zurückſehnte. Er bittet da— 
her den Marcheſe, ihn zu ſeinem Troſt mit einigen 
Worten zu erfreuen’). Für fein Verhältniß und feine 
Anhänglichkeit an das Haus Gonzaga iſt aber folgende 
Aeußerung charakteriſtiſch: „Ich bin, ſo zu ſagen, ein 
Zögling des erlauchten Hauſes Gonzaga, und ich bin 
immer angewieſen worden, ihm Ehre zu machen, und 
deshalb befinde ich mich auch hier).“ Welchen hohen 
Werth aber der Marcheſe Francesco auch wieder auf 
den Mantegna nicht blos als Künſtler, ſondern auch als 
Menſch legte, geht aus folgender Antwort vom 23. Februar 
1489 hervor: „Lieber Getreuer. Wir haben Euern 
letzten Brief erhalten, worauf wir erwidern, daß wir da— 
mit zufrieden ſind, daß Ihr ein Sr. Heiligkeit wohl— 
gefälliges Werk ausgeführt und demſelben Eure Dienſte 
widmet; nichtsdeſtoweniger würde es zu unſerm Gefal— 
len gereichen, wenn Ihr den Euch gewordenen Auftrag 
möglichſt bald beendigtet, indem Ihr Euch erinnern mö— 
get, daß Ihr demnächſt auch unſere Aufträge zu been— 
digen habt, und vorzüglich die Triumphe, welche, wie 
21 ** 


490 Die Maler Andrea Mantegna und Laca Signorelli. 


Ihr ſagt, ein würdiges Werk ſind, deſſen Beendigung 
wir gern ſehen würden. Es find die gehörigen Anord- 
nungen für ihre Erhaltung getroffen worden, da, ob— 
gleich ſie ein Werk Eurer Hände und Eures Genies 
ſind, wir es uns gleichwol zum Ruhm rechnen, ſie in 
unſerm Hauſe zu beſitzen, welches zugleich ein Denkmal 
Eurer Anhänglichkeit an uns und Eurer Meiſterſchaft 
ſein wird. Wenn es Sr. Heiligkeit gefallen ſollte, 
Euerm Sohn, wie es Eure Verdienſte erheiſchen, in 
unſerm Gebiet eine geiſtliche Pfründe zum Belauf von 
200 Ducaten zu verleihen?), werden wir damit ſehr zu— 
frieden ſein, ſowol wegen der ſchuldigen Ehrfurcht gegen 
Se. Heiligkeit, als zu unſerer eigenen Genugthuung, 
da wir uns für überzeugt halten, daß Euer Sohn, wel— 
cher väterlicher Trefflichkeit nachſtrebt, indem jeder gute 
Baum auch gute Früchte hervorbringt, ſehr wohl zu 
jedem geiſtlichen Amte geeignet ſein wird. Was das 
Werk anlangt, welches Ihr unter Händen habt, fo 
zweifeln wir nicht, daß das Gelingen deſſelben Euerm 
Rufe und unſerer Erwartung entſprechen wird, da wir 
wiſſen, wie viel wir uns von Euerm Charakter und Eu- 
rer Meiſterſchaft verſprechen können. Tragt nur Sorge 
für Eure Geſundheit, indem wir, wo wir es vermögen, 
nicht ermangeln werden, Euern Vortheil und Euer 
Wohlergehen zu fördern??).“ Bald nach Anfang des 
Jahres 1490) kehrte Mantegna, keineswegs vom Papſt 
befriedigt, da er ihm jene Vergünſtigung der geiſtlichen 
Stelle für ſeinen älteſten Sohn Lodovico nicht gewährt 
hatte, nach ſeinem geliebten Mantua zurück. Hier 
mußte ihn vor Allem die Vollendung jenes Triumphzu— 
ges, welcher ihm und dem Marcheſe gleich ſehr am Herzen 
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lag, in Anſpruch nehmen. Es iſt dieſes nun das um— 
faffendfte und bedeutendſte Denkmal, welches ‚die ſchon 
ſeit der Zeit des Petrarca in Italien erwachte Begeiſte— 
rung für die politiſche Größe und die Herrlichkeit des 
alten Roms auf dem Gebiete der bildenden Kunſt her— 
vorgebracht hat, und in jedem Betracht ein bewunde— 
rungswürdiges Werk. Auf dem erſten Bilde wird der 
gewaltige Zug durch die Heermuſik, die Feldzeichen, bren— 
nende Pechpfannen, die Büſte der Roma als Siegerin 
eröffnet. Ihnen ſchließen ſich Krieger an, welche an 
Stangen befeſtigte, gemalte Vorſtellungen der Siege 
und Eroberungen der Städte emportragen, durch welche 
dieſer Triumph herbeigeführt worden iſt. Auf dem zwei— 
ten Bilde folgen zunächſt auf Wagen die aus den be— 
ſiegten Ländern weggeführten Götterbilder, unter denen 
ſich beſonders die Büſte einer Cybele durch große Schön— 
heit auszeichnet. Aus einer an dem Stiel einer Fackel 
getragenen Inſchrifttafel erfährt man, daß es Cäſar's 
Triumph über die Gallier iſt, den wir hier dargeſtellt 
ſehen. Sturmwidder und anderes Kriegsgeräth, wodurch 
jene gewonnen, eine gewaltige Maſſe erbeuteter Waffen 
ſchließen hier ab. Erſt auf dem dritten Bilde aber er— 
ſcheinen voran die Haupttrophäen; dann die Beute an 
prächtigen, meiſt mit gemünztem Golde gefüllten Gefä— 
ßen, deren Größe und Gewicht recht anſchaulich wird 
durch die Anſtrengung der ſie auf Tragen fortbringen— 
den Jünglinge. Eine noch größere Zahl ſolcher goldge— 
füllten Gefäße von den verſchiedenſten Formen zeigt das 
vierte Bild. Hier erſcheinen aber auch die nach antiker 
Weiſe verhältnißmäßig klein gehaltenen, für die Dank— 
opfer beſtimmten Stiere, bei denen die gemeinen und 
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derben Opferprieſter mit den zierlichen Opferknaben einen 
glücklichen Gegenſatz bilden. Beſonders zeichnet ſich un— 
ter den Letztern einer in feinem, weißem Gewande, mit 
blondem, ihn leicht umwallendem Haar durch ſeine Schön— 
heit aus. Ein zweites Muſikchor läßt hier gewaltige 
Kriegsdrommeten erſchallen, von denen prächtige Bänder 
lang herabhängen. Immer mächtiger werden die Er— 
ſcheinungen. Auf dem fünften Bilde ſchreiten vier von 
Prachtteppichen mit den zierlichſten Ornamenten be— 
deckte Elefanten nebeneinander her. Auf ihren mächtigen 
Köpfen Frucht- und Blumenkörbe, auf ihren Rücken 
Candelaber von antiken Formen, mit emporlodernden 
Flammen, um welche einige ſchöne, ſchlanke Jünglinge 
von reizenden und lebendigen Motiven beſchäftigt ſind. 
Auf dem ſechsten Bilde folgt das Koſtbarſte, wie das 
Ruhmwürdigſte der ganzen Beute. Auf einer Trage 
ſehen wir die kleinern Gefäße, aus den theuerſten und 
ſeltenſten Materialien, als Onyx, Agath, deren z. B. 
bei dem Triumph über den Mithridat eine ſo große An— 
zahl prangte. Keuchend unter der Laſt, ſchleppen einzelne 
Krieger die Rüſtungen der überwundenen Könige und 
Feldherren als Trophäen auf Stangen einher. Einer 
droht unter der Laſt zu erliegen, er hat die Stange, 
um einen Augenblick zu ruhen, auf den Boden geſtellt. 
Der Ausdruck der Anſtrengung in dem feinen Profil 
iſt trefflich. Das ſiebente Bild ſtellt uns die überwun— 
dene Größe, zwar äußerlich in tiefſter Erniedrigung, aber 
in würdiger und rührender Haltung dar. Bei den Ma— 
tronen, welche mit ihren Töchtern voranſchreiten, wird 
man an die ergreifende Schilderung erinnert, welche Ho— 
mer von dem Schickſal kriegsgefangener Frauen macht. 
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In ruhiger, ernſter Haltung folgen zunächſt Männer. 
Nur einer ſieht ſich in edelm Unwillen nach den gemei— 
nen Poſſenreißern um, welche, hinter dem Zug der Ge— 
fangenen, ſie verhöhnen, und wirft ihnen einen verächt— 
lichen Blick zu. Ebenſo wahr als geiſtreich iſt ein Mo— 
tiv in einer jenen Männern ſich anſchließenden Gruppe 
von Frauen und Kindern. Nichts ahnend von dem ſchreck— 
lichen Schickſal, von welchem es mit den Seinen ereilt 
worden, weint ein Kind bitterlich, daß die Mutter, welche 
ſchon einen Säugling auf dem Arm hat, es nicht auch 
tragen will, ſondern nur an der Hand führt. Und die 
Großmutter vergißt wieder einen Augenblick das allge— 
meine Elend, um nur das Kind, zu dem ſie ſich herab— 
beugt, zu beruhigen. Das achte Bild führt uns, im 
ſtärkſten Gegenſatz von jenen von der Höhe des Glücks 
in tiefſtes Elend Herabgeſtürzten, die ausgelaſſene, über— 
müthige Freude der Sieger in luſtigen Muſikanten vor 
Augen, von denen beſonders eine jugendliche Geſtalt 
auffällt, welche, zur Lyra ſingend, munter einherſpringt. 
Krieger mit Feldzeichen ſchließen ſich ihnen an. Einige, 
rückwärtsblickend, verbinden das Bild mit dem folgenden 
und letzten, auf welchem nun endlich Julius Cäſar auf 
dem auf das reichſte im antiken Geſchmack verzierten, von 
zwei Pferden gezogenen Triumphwagen in ſtolzer Ruhe 
ſtehend erſcheint, eng umdrängt von verſchiedenen Geſtal— 
ten, unter denen Krieger und Kinder. Goethe, welcher, 
ergriffen von dem Großartigen und Echten dieſes Werks, 
bekanntlich nach den davon in farbigen Holzſchnitten des 
Andrea Andreani erſchienenen Abbildungen eine ſehr 
lebendige und geiſtreiche Schilderung gemacht hat?“), iſt 
meines Wiſſens der Erſte geweſen, der auf den glückli— 
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chen Gedanken gekommen, daß eine nur durch einen 
von Mantegna nach einer Zeichnung von ihm ausgeführ— 
ten Kupferſtich auf uns gekommene Compoſition ſtattlich 
einherſchreitender Männer und ſchöner Jünglinge von 
dem Künſtler als Abſchluß des ganzen Zuges gedacht 
worden iſt. So ſehr ich auch feiner Bemerkung bei- 
ſtimme, daß der Abſchluß des Ganzen durch den Wa— 
gen etwas zu Steiles und Schroffes hat, und Gefühl 
und Auge einen Nachklang verlangen, ſo kann ich doch 
ſeiner Vermuthung nicht beipflichten, daß Mantegna in 
dieſer Compoſition habe ausſchließlich den Lehrſtand vor— 
ſtellen wollen. Ebenſo wenig ſcheint mir die Anſicht von 
Bartſch?) begründet, daß hier der römiſche Senat dar— 
geſtellt ſein ſoll, welcher dem Triumph folge, da ein 
Solches wohl ſchwerlich in der römiſchen Geſchichte vor— 
gekommen ſein möchte, und Mantegna in allen Einzel— 
heiten des Triumphs eine zu genaue Bekanntſchaft mit 
den uns darüber erhaltenen Nachrichten zeigt, um ſol— 
chen Verſtoß zu machen. Meines Erachtens hat der 
Künſtler in dieſer Compoſition im Allgemeinen das rö— 
miſche Volk andeuten wollen, welches ſich, um den 
Triumphator zu ehren, freiwillig dem Zuge aus allen 
Claſſen deſſelben anſchloß. Einige Krieger machen end— 
lich, wie billig, den Beſchluß des Ganzen. Dieſe ſchöne 
Compoſition auch als Gemälde auszuführen, iſt Man- 
tegna, wahrſcheinlich durch die räumliche Eintheilung 
des Saals, verhindert worden, denn daß er ſelber einen 
namhaften Werth darauf gelegt hat, beweiſt deren Aus— 
führung als Kupferſtich. In dieſem großen Werk findet 
man nun zwar noch immer das eifrige und begeiſterte 
Studium der antiken Sculptur; indeß iſt es hier mit 


NN d r A N * . 


Die Maler Andrea Mantegna und Luca Signorelli. 495 


feinem Takt mit den Anfoderungen des maleriſchen 
Stils und der Wahrheit und Mannichfaltigkeit der ein— 
zelnen Naturerſcheinungen ausgeglichen, und das dem 
Meiſter eigenthümliche Gefühl für Schönheit der Form, 
für Grazie der Bewegung zu ungemeiner Freiheit ent— 
wickelt. Ungeachtet einer großen Beſtimmtheit, ja Strenge 
in den Formen, herrſcht darin doch eine reiche Abwech— 
ſelung, eine außerordentliche Lebendigkeit. Hohe und 
edle, kräftige und derbe, ja gemeine Geſtalten und Köpfe 
wechſeln darin in beiden Geſchlechtern mit zarten, ſchlan— 
ken, jugendlichen in einer Weiſe, wie die ganze neuere 
Kunſt deren kaum in einem Werk aufzuweiſen hat. Ob— 
gleich man in dem Engfaltigen der Gewänder als Vor— 
bild noch immer griechiſche Sculpturen erkennt, iſt die— 
ſes doch mit ungemeiner Feinheit in einem maleriſchen 
Geſchmack behandelt und hat einen ganz eigenthümlichen 
Reiz, welcher durch die hellen Schillerſtoffe, z. B. gelb— 
lich mit violettem Schatten, grünlich oder hellblau mit 
weißen Lichtern, noch ungemein erhöht wird und einen 
den pompejaniſchen Malereien verwandten Eindruck her— 
vorbringt. In der Ausführung in Leimfarben, unmit— 
telbar auf eine geköperte Leinwand, weiß man nicht, ob 
man mehr die unſäglich reichen und zierlichen Einzelhei— 
ten oder das, ungeachtet allen Fleißes, doch ſo Leichte 
und Geiſtreiche des Pinſels bewundern ſoll. Manche 
dieſer Eigenſchaften muß man freilich jetzt aus eini— 
gen wenigen erhaltenen Theilen herausleſen, da der Zu— 
ſtand dieſer jetzt im Schloſſe Hamptoncourt bei London 
befindlichen Bilder ein höchſt beklagenswerther iſt ?). 
Mantegna mochte den Triumphzug noch nicht lange 
beendigt haben), als ihm ſchon wieder von feinem 
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verehrten Herrn, dem Marcheſe Francesco, ein neuer 


und höchſt ehrenvoller Auftrag zu Theil ward. Als 
Erfüllung eines der Maria gemachten Gelübdes für den 
Sieg, welchen er am 6. Juli 1495 als Anführer des 
Heeres der Republik Venedig am Taro über die Franzo— 
ſen unter König Karl VIII. erfochten hatte, ließ er der 
Maria eine Kirche erbauen, für welche Mantegna das 
Blatt des Hochaltars malen mußte. Da dieſes Bild 
nach dem Untergang der Kapelle zu Rom das reifſte 
Werk des Mantegna auf dem Gebiete der kirchlichen 
Kunſt iſt, ſo gebe ich hier eine nähere Schilderung deſ— 
ſelben. Unter einer hohen und ſchönen, von Vögeln be— 
lebten Laube, durch welche der blaue Himmel heiter 
herabſchaut, thront die Maria mit dem ſtehenden Kinde 
auf dem Schooſe, welches dem Marcheſe den Segen er— 
theilt. Dieſer kniet in voller Rüſtung zur Rechten des 
Throns, im Ausdruck des heißeſten Danks lebhaft em— 
porblickend. Neben ihm ſteht, ſchützend den Mantel der 
Maria über ihn erhebend, der Erzengel Michael, eine 
edle Geſtalt, von hohem und mildem Ausdruck der Züge. 
Auch der heilige Georg auf derſelben Seite, mit blon— 
dem, weichwallendem Haupthaar, zieht das Auge mäch— 
tig an?). Auf der Linken des Throns erſcheinen An— 
dreas und Longinus, als die Schutzheiligen von Man— 
tua, ſowie die als Gegenſatz zum Marcheſe kniende hei— 
lige Eliſabeth, mit dem kleinen Johannes, welcher, als 
Verkündiger Chriſti, den Beſchauer des Bildes mit der 
Hand empordeutend auf die Gottheit aufmerkſam macht. 
An dem Sockel des Throns ſind die Vorgänge des Sün— 
denfalls, welcher durch Chriſtus geſühnt worden, darge— 
ſtellt. In dem Ganzen weht ein wunderbar poetiſcher 
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Geiſt. Der maleriſche Geſchmack iſt in den engen Fal— 
ten noch mehr ausgebildet als in dem Triumphzuge. 
In der feinen Abwägung der Haltung zeigt ſich ſchon 
eine große Ausbildung des Helldunkels und der Luft— 
perſpective. Die Zeichnung iſt hier von jeder Härte frei, 
namentlich ſind die Formen der nackten Kinder völlig 
und edel. Mit einer ſehr ſorgfältigen Abrundung hat 
Mantegna hier einen wahren und blühenden Localton 
des Fleiſches, der nur noch in den Schatten gegen das 
Graue geht, zu verbinden gewußt. Da die Kirche der 
Madonna della Vittoria erſt gebaut werden mußte, ſo 
iſt anzunehmen, daß das Bild ſchwerlich viel vor dem 
Jahr 1500 vollendet worden ſein mag, wie denn auch 
Vaſari es ausdrücklich zu ſeinen ſpäteſten Werken 
rechnet. Dieſer reifſten Epoche des Mantegna dürfte 
auch die Auferſtehung Chriſti angehört haben, welche 
er in Fresco an der Fagade der Kirche St.-Andrea 
zu Mantua, eines der ſchönſten Bauwerke des Leon 
Baptiſta Alberti, ausgeführt hatte. Dieſes iſt aber 
ebenfalls von den öſtreichiſchen Truppen bei der mehr— 
erwähnten Eroberung Mantuas zerſtört worden. Daſ— 
ſelbe Schickſal hat auch ein Bildniß Ludwig's XII., Kö— 
nigs von Frankreich, getheilt, welches Mantegna über 
der Kanzel der Kirche St.-Francesco gemalt hatte. Ob— 
gleich nun Mantegna ſich allmälig von der einſeitigen 
Nachahmung antiker Sculpturen immer mehr befreit 
hatte, blieben doch, wie uns Vaſari bezeugt“), die gu— 
ten antiken Sculpturen immer ſein höchſtes Vorbild; er 
zeichnete und ſtudirte daher fortwährend nach denſelben 
und galt in ſeiner Zeit für einen außerordentlichen Ken— 
ner des Alterthums, ſodaß ihm Feliciano, wie uns der 
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ältere Burmann bezeugt, eine Sammlung antiker In— 
ſchriften dedicirte. Als ausübender Künſtler konnte er 
ſich dieſer Begeiſterung in Gegenſtänden aus der grie— 
chiſchen Mythologie am unbedingteſten hingeben, deren 
wir daher auch verſchiedene in Zeichnungen und Kupfer— 
ſtichen von ihm beſitzen. Die reifſte und ſchönſte Frucht 
dieſer Richtung iſt jedoch ein in der Galerie des Louvre 
befindliches, dieſer letzten Zeit des Meiſters angehöriges 
Gemälde, welches ich daher etwas ausführlicher betrach— 
ten muß. Auf der rechten Seite regt der auf dem 
Parnaß ruhende Apollo die Muſen durch die Töne ſei— 
ner Lyra zu Tanz und Geſang auf. Links hält Mercur 
am Fuße des Berges den Pegaſus, unter deſſen Huf— 
ſchlag die Hippokrene entſpringt. Auf einem Felſen Ve— 
nus und Mars mit dem Amor und in der Ferne der 
ſie aus ſeiner Schmiede bedrohende Vulcan. Der Hin— 
tergrund wird von einer heitern Landſchaft gebildet. Es 
ſpricht ſich nun in dieſem Werke ein Gefühl für Rein⸗ 
heit der Form, für Mannichfaltigkeit und Anmuth der 
Bewegung aus, wie nur wenige unter allen neuern 
Künſtlern es beſeſſen haben. Eine der tanzenden Mu— 
ſen iſt von einem wahrhaft griechiſchen Schönheitsgefühl 
und beweiſt, wie tief Mantegna in den Geiſt der grie— 
chiſchen Kunſt eingedrungen iſt. Die echt jungfräulichen 
Köpfe der Muſen aber athmen die jugendlichſte Friſche, 
die ſeligſte Luſt, die edelſte Begeiſterung. Die Verhält— 
niſſe ſind beſonders ſchlank, die Gelenke, die Hände und 
Füße von ſeltener Zierlichkeit. Was aber am meiſten bei 
dieſem Bilde überraſcht, iſt die heitere, blühende und 
leuchtende Färbung und die feine Kenntniß des Helldun— 
kels, wodurch es ſchon in die erſte Zeit der ganz voll— 
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endeten Kunſt der Epoche des Lionardo und Rafael ge— 
hört und beweiſt, daß Mantegna dieſe in ſeinem hohen 
Alter auch in der äußern Kunſtform erreicht hat. 

Dieſem Bilde ſchließt ſich eng ein in der gewählten 
Sammlung des Grafen d' Arraſche in Turin befindliches 
an. Daſſelbe ſtellt in höchſt ergreifender Weiſe die wü— 
thende Medea vor, im Begriff ihre Kinder zu ermorden, 
welche eine Wärterin ihr zu entreißen ſucht. Die Auf— 
faſſung iſt hier ebenſo edel, als die Ausbildung in jeder 
Beziehung fein und reif. 

In einem gewiſſen Hang zum Phantaſtiſchen und 
Abenteuerlichen, ſowol in der Vorſtellung von bisweilen 
ziemlich dunkeln Allegorien, als in allerlei wunderlichen 
Trachten und Rüſtungen, gehört Mantegna indeß noch 
wieder ganz dem Mittelalter an. In Verbindung mit 
ſeiner Vorliebe für die Formen und Geſtalten antiker 
Kunſt entſtehen daraus mitunter ſehr merkwürdige Kunſt— 
erzeugniſſe. Das Hauptwerk dieſer Art iſt die Vertrei— 
bung der Laſter durch die Tugenden, das Gegenſtück zu 
dem vorhin beſchriebenen Bilde im Louvre. Die Tapfer— 
keit unter der Geſtalt der Minerva, die Keuſchheit un— 
ter der der Diana, die Philoſophie, als eine Frau, 
welche eine Fackel trägt, genommen, verfolgen mit den 
Waffen die fliehenden Laſter, als die Unzucht, die Faul— 
heit, den Betrug, die Bosheit, die Schlemmerei, die 
Wolluſt und die Unwiſſenheit (letztere von dem Undank 
und dem Geiz getragen), welche höchſt abenteuerlich 
durch Satyrn, Centauren und affenartige Geſchöpfe vor— 
geſtellt ſind. In der Luft ſchweben die Gerechtigkeit, 
die Stärke und die Mäßigkeit, um wieder ihren Wohnfig 
auf der Erde einzunehmen. Der geiſtige Gehalt dieſes 
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Bildes leidet an der Dunkelheit und Kälte, welcher alle 
ſolche allegoriſche Vorſtellungen unterliegen, und auch 
den Mantegna vermocht haben, auf einer an einem Lor— 
beerbaum befeſtigten Tafel eine Erklärung in lateiniſcher 
Sprache anzubringen. In der künſtleriſchen Ausbildung 
findet ſich indeß faſt dieſelbe Höhe, wie auf dem Gegen— 
ſtück. Jene Göttinnen ſind feine, edle Geſtalten, von 
ebenſo viel Grazie als Energie in den Bewegungen, 
einige ſie begleitende Kinder aber ſind von einer des 
Rafael nicht unwerthen Schönheit. Nur in dem etwas 
Unſcheinbaren des Tons und insbeſondere der Färbung des 
Fleiſches und in der Geſammthaltung, welche durch einen 
feuerſpeienden Berg und durch Arcaden im Hintergrund 
ungemein geſtört wird, ſteht es dem Gegenſtücke nach. 

Daß Mantegna auch im Bildniß, wo es darauf 
ankommt, ſich der Auffaſſung und der Ausbildung der 
einzelnen Naturerſcheinung unbedingt hinzugeben, gegen 
das Ende ſeiner Laufbahn die höchſte Stufe erreicht hat, 
beweiſt fein in der Galerie der Uffizii zu Florenz befind— 
liches Portrait der durch Geiſt, Bildung und Charakter 
ſo höchſt ausgezeichneten Gemahlin des Marcheſe Fran— 
cesco”), der Iſabella von Eſte, Tochter Hercules’ J., 
Herzogs von Ferrara, welche ihn und ſeine Familie in 
ganz beſondern Schutz genommen hatte. Der ganz von 
vorn genommene Kopf der Fürſtin von ſehr anſprechen— 
den Zügen iſt mit dem feinſten Naturgefühl in einem 
klaren, hellen Goldton mit der größten Meiſterſchaft mo— 
dellirt. Im Gewande iſt etwas Gold gebraucht. Der Hinter— 
grund wird von einer Landſchaft von leuchtend klarem 
Himmel gebildet. Der Katalog nennt das Bild eines 
Lionardo und Rafael würdig, und in der That kann 
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daſſelbe ſehr ehrenvoll eine Stelle neben der ſogenannten 
Belle Ferroniere des Lionardo und der ſogenannten For— 
narina des Rafael in der Tribune der Galerie zu Flo— 
renz einnehmen. 

Am 15. Auguſt des Jahres 1504 erwarb Man— 
tegna von den Geiſtlichen der Kirche St.-Andrea gegen 
eine Dotation von 100 Ducaten die dem Johannes dem 
Täufer geweihte Kapelle in jener Kirche zu einem Erb— 
begräbniß für ſich und ſeine Familie. Um nun zu ver— 
hindern, daß den Malereien, womit er die Kapelle zu 
ſchmücken beabſichtigte, durch einen Bau dem Fenſter 
derſelben gegenüber das gehörige Licht benommen würde, 
erlangte er noch auf ſeine Bitte die beſondere Vergünſti— 
gung, daß ihm der hinter der Kapelle gelegene Boden 
in einer Ausdehnung von 24 Fuß in der Breite und 
40 Fuß in der Länge eingeräumt wurde, um denſelben 
mit einer Mauer zu umſchließen und darauf, wie es in 
der ausführlichen Verhandlung“) heißt, in geringerer 
Höhe als das Fenſter eine beſcheidene Celle zu erbauen, 
worin er ſich in ſeinem ſchon eingetretenen Greiſesalter 
zu einer Erholung bisweilen aufhalten und im Winter 
mit ein wenig Feuer erwärmen, auch in der Mitte zu 
ſeiner Freude ein Gärtchen anlegen und bepflanzen 
könne. Zu ähnlichem Gebrauch wurde auch der Beſitz 
dieſes Grundſtücks ſeinen Nachkommen zugeſichert. Aus 
der ganzen Faſſung dieſer Verhandlung geht hervor, in 
welcher hohen Achtung der große Künſtler ſtand. Es 
hat etwas Erhebendes und Rührendes, wie der Meiſter 
in ſeinem Alter ſeine Erholungsſtunden theilt zwiſchen 
den ernſten Gedanken an den Tod, woran ihn die Stätte 
mahnen mußte, welche ſeine irdiſchen Ueberreſte bergen 
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ſollte, und der reinen Freude an der ſtillen und heitern 
Welt der Pflanzen und Blumen. Wie Rubens für 
feine Begräbnißkapelle in Antwerpen, fo führte Man— 
tegna hier als eine Art Epitaphium ein Altargemälde 
aus. In der Mitte ſtellte er die Maria auf dem Throne 
mit dem Chriſtuskinde dar, welches den kleinen Johan— 
nes, hier als den Patron der Kapelle, umarmt. Zu den 
Seiten des Throns befinden ſich die Aeltern der Maria, 
Joachim und Anna, und der Vater des Johannes, 
Zacharias und Joſeph. Die ungemeine Durchbildung 
der völligen Formen beweiſt, daß die Kraft des Mei⸗ 
ſters auch in dieſem hohen Alter noch keineswegs ge— 
brochen war”). Lange ſollte ſich indeß Mantegna nicht 
des erworbenen Gärtchens erfreuen, denn am 13. Sep— 
tember des Jahres 1506, an einem Sonntage, wahr— 
ſcheinlich nicht lange nach Beendigung jenes Bildes, en- 
digte er im 76. Jahre ſeine irdiſche Laufbahn. Dieſes 
erhellt aus einem Briefe ſeines Sohnes, des Francesco 
Mantegna, an den Marcheſe Francesco vom 15. deſſel⸗ 
ben Monats, worin er ihm den Tod feines Vaters an— 
zeigt. Mit welcher Wärme Mantegna bis zu dem letz— 
ten Augenblick ſeines Lebens an ſeinem hohen Herrn und 
Gönner hing, beweiſen folgende Worte jenes Schreibens: 
„Kurz vor ſeinem Ende verlangte er mit einem außer— 
ordentlichen Eifer nach Ew. Excellenz und beklagte ſich 
lebhaft, daß Sie nicht zugegen wären“). Mantegna 
hinterließ noch verſchiedene Bilder, einen todten Chriſtus 
in ſtarker Verkürzung, einen heiligen Sebaſtian, wel— 
chen der Biſchof von Mantua, Lodovico Gonzaga, bei 
ihm beſtellt hatte, und ein unvollendetes Werk aus der 
Geſchichte des Cornelius Scipio, woran indeß nur we— 
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niges fehlte. Obgleich Mantegna, wie aus ſeinem Teſta— 
ment hervorgeht, keineswegs unbemittelt geſtorben war“), 
bot fein älteſter Sohn Lodovico doch alle dieſe Bilder 
zur Deckung der Begräbnißkoſten und zur Errichtung 
eines Denkmals der Marcheſin Iſabella zum Kauf, wie 
aus einem Briefe von ihm an dieſelbe hervorgeht“). Der 
maleriſche Schmuck der Kapelle wurde durch verſchiedene 
Frescomalereien von den Söhnen Lodovico und Fran— 
cesco wahrſcheinlich noch nach von dem Vater gemachten 
Entwürfen vollendet. Die vier Evangeliſten an den 
Flächen des Gewölbes ſind indeß ganz verdorben. Eine 
Taufe Chriſti, welche ſich noch am beſten erhalten hat, 
iſt von vielem Verdienſt und beweiſt, wie ſehr es ihnen 
gelungen iſt, ſich die Kunſtweiſe des Vaters anzueignen, 
und iſt um ſo ſchätzbarer, als alle ſonſtigen Arbeiten 
dieſer beiden ſowie ihres jüngſten Bruders Bernardino, 
der ſchon ſehr früh ein Talent zur Malerei verrathen! ), 
zu Grunde gegangen ſind. Das Denkmal, welches in 
einer über der Grabſtätte des Mantegna aufgeſtellten 
bronzenen Büſte von Sperandio beſteht, kam nach der 
Auffchrift erſt im Jahr 1517 zu Stande). Die klu— 
gen und bedeutenden Züge des Geſichts erinnern in der 
Auffaſſung lebhaft an die des Mantegna ſelbſt. Die 
Ausführung iſt ſehr fleißig. Noch mehr zu ſeinem Vor— 
theil erſcheint er in dem Kupferſtich in dem Werk des 
Ridolfi, welches ihn in mittlern Jahren vorſtellt und 
eine höchſt edle Bildung zeigt in der Art, wie man de— 
ren wol bei antiken Sculpturen begegnet. Hiernach 
glaubt man gern der Verſicherung des Vaſari, daß 
Mantegna ein Mann von ebenſo ausgezeichnetem Cha 
rakter, als einnehmendem Umgang geweſen iſt. 
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Wenn nun Mantegna auf dem Gebiet des Geiſtigen 
in der Verkettung der Kunſtgeſchichte darin ſeine eigen— 
thümlichſte und größte Bedeutung hat, daß in ihm die 
Begeiſterung, welche in Italien ſchon im 14. Jahrhun⸗ 
dert für die Geſchichte und die Werke der Literatur und 
Kunſt der antiken Welt erwacht war, im 15. Jahrhun— 
dert aber alle Gebildeten der Nation durchdrang, in der 
Malerei zuerſt in einer ſtilgemäßen und hochausgebilde— 
ten Kunſtform ihren würdigen, künſtleriſchen Ausdruck 
gefunden hat, ſo iſt ſeinem reichen Genius doch auch 
keine andere geiſtige Beziehung der bildenden Kunſt fremd 
geblieben. So iſt zuvörderſt ſeine Wirkſamkeit auf dem 
Gebiete der kirchlichen Malerei eine höchſt bedeutende. Auch 
er huldigte zwar in ſeiner frühern Zeit dem in Folge des in 
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts in ganz Ita— 
lien vorwaltenden Realismus eingeriſſenen Gebrauch, in 
Gemälden kirchlicher Gegenſtände müſſige Bildnißfiguren 
anzubringen, ſpäter aber beſchränkte er ſich auf ſolche, 
welche an Zahl und Charakter für den geiſtigen Gehalt 
der Aufgabe erfoderlich waren, und wußte dieſe mit ſehr 
feinem Stilgefühl in dem jedesmaligen Raum zu ver— 
theilen. Sein Studium der antiken Sculpturen und, 
wie ich überzeugt bin, der altchriſtlichen Moſaiken in 
Ravenna und in Rom ließ ihn ſtatt des damals eben— 
falls in Folge des Realismus ſo vielfach angewendeten, 
gleichzeitigen Coſtums wieder allgemeiner das in den alt— 
chriſtlichen Denkmalen übliche antik-römiſche in Anwen⸗ 
dung bringen. Auf ſolche Weiſe führte er in der Be— 
handlung der kirchlichen Aufgaben in allen Theilen die 
alte, ſtilgemäße Strenge wieder ein. In den ſo belieb— 
ten, bisweilen ziemlich dunkeln, allegoriſchen Vorſtellungen 
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ſeiner Zeit brachte er, wie wir geſehen, zuerſt die For— 
men antiker Kunſt in Aufnahme. Eine andere Seite 
ſeines künſtleriſchen Naturells, nämlich ſein Sinn für 
natürliche Anmuth und Naivetät, fand in der Beobach— 
tung der Kinder, bei welchen jene Eigenſchaften in ſo 
reichem Maße vorhanden ſind, eine willkommene Nah— 
rung. Dieſes ſpricht ſich nicht nur in der großen An— 
zahl ſchöner Kinder, Engel und Genien aus, welche wir 
überall in ſeinen Bildern antreffen, wo es deren Gegen— 
ſtand irgend erlaubte, ſondern beſonders in einer Reihe 
von Zeichnungen, welche lediglich das Leben der Kinder 
in allen möglichen Beziehungen, in Spielen, Ringen und 
in im Mittelalter beſonders üblichen Wettkämpfen mit 
kleinen Schilden und kurzen Knitteln, zum Gegenſtand 
von meiſt ſehr reizenden Vorſtellungen gemacht haben, 
bei denen gelegentlich der ernſte Meiſter auch von einer 
derb humoriſtiſchen Seite erſcheint. Selbſt das Gebiet 
der Darſtellungen aus dem gewöhnlichen Leben hat er 
keineswegs ausgeſchloſſen. In einer andern Folge von 
Zeichnungen ſehen wir daher Menſchen der verſchieden— 
ſten Art, Krieger, Bauern, Bürger, Zwerge, meiſt 
ruhig zuſammenſtehend, bisweilen auch im Kampf, in 
den verſchiedenſten Trachten und ſonſtigen Gehaben in 
großer Treue dargeſtellt. Ja, bisweilen hat er ſogar das 
Wiedergeben von Caricaturen nicht verſchmäht. Erregt 
nun ſchon der ungemeine Reichthum der verſchiedenen, 
dieſem weiten Kreiſe entſprechenden Formen und Charak— 
tere gerechte Bewunderung, fo iſt doch das eigenthüm— 
lichſte und ergreifendſte Element in den Kunſtſchöpfun— 
gen des Mantegna die ſeltene Energie der Auffaſſung, 
das dramatiſche Leben, welches bei ihm Alles durchdringt. 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. I. 22 
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Dieſes zuckt ſelbſt in ſolchen Figuren, welche ſich nach 
dem Inhalt der Aufgabe in einem ruhigen Zuſtande be— 
finden, tritt aber auf das Leidenſchaftlichſte hervor, wo es 
den Ausdruck ſtarker Affecte gilt. Alle Bewegungen der 
Seele weiß er daher wiederzugeben. So finden wir bei ihm 
den Schmerz von der tiefen Wehmuth, der reinſten Ver— 
klärung, bis zu der rückſichtloſeſten Aeußerung im lau- 
ten Schrei, die Freude von der hohen Beſeligung edler 
Naturen, bis zu den derbſten und plumpſten Aeußerun⸗ 
gen der gemeinſten, ſinnlichen Ausgelaſſenheit in den ver— 
ſchiedenſten Abſtufungen ausgedrückt. Allerdings verfällt 
er, beſonders in ſeiner frühern Zeit, öfter in zu große 
Härte und Magerkeit, ja in Häßlichkeit der Formen, in 
Uebertreibung der Affecte, und kommen ſelbſt in ſeinen 
ſpätern Werken einzelne Geſchmackloſigkeiten und Wun— 
derlichkeiten vor. Durchweg aber erkennt man den ur- 
ſprünglichen, freiſchaffenden Geiſt. 

Zum deutlichen und vollſtändigen Ausdruck ſeiner 
reichen Gedankenwelt eignete er ſich durch das eifrigſte 
Studium allmälig alle erfoderlichen Mittel an. Vor 
Allem bemächtigte er ſich der Zeichnung, zunächſt der 
Perſpective und in ſpäterer Zeit auch der Wirkungen 
des Lichts oder des Helldunkels. Dieſem entſprach die 
ſeltenſte Vielſeitigkeit in der Ausbildung der Technik. 
Er malte mit gleicher Meiſterſchaft in Fresco, in Tem: 
pera“) und in Leimfarben, ja gelegentlich auch in Mi— 
niatur. Er zeichnete ebenſo vortrefflich mit der Feder 
als mit dem Pinſel in Bieſter und in Sepia. Nur 
mit der Oelmalerei, welche erſt zu ſeiner Zeit in Italien 
in Aufnahme kam und mit ſo außerordentlichem Erfolg 
von ſeinem Schwager, dem Giovanni Bellini, in An— 
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wendung gebracht wurde, ſcheint er ſich nie befaßt zu 
haben. Dagegen war er ohne Zweifel im nördlichen 
Italien der Erſte ), welcher eine Reihe von Blättern in 
Kupfer ſtach. Ueber die Zeit, von welcher an er dieſe 
Kunſt ausgeübt, herrſcht nun eine große Verſchiedenheit 
der Anſichten. Vaſari äußert in der zweiten Bearbei— 
tung ſeines Werks, daß die Kupferſtiche des Baldini, 
eines florentiniſchen Goldſchmieds, während des Aufent— 
halts des Mantegna in Rom, zu deſſen Kenntniß ge— 
kommen und auch er darauf angefangen habe, viele ſei— 
ner Zeichnungen in Kupfer zu ſtechen“), und Bartſch“) 
pflichtet ihm darin bei. Dagegen bemerkt ſchon Lanzi“), 
wie es nicht wahrſcheinlich ſei, daß Mantegna ſich erſt 
in einem ſchon ſo vorgerückten Alter (er war bereits 
58 Jahre, als er nach Rom ging) auf eine Kunſt ge— 
legt, deren Technik ſelbſt für jüngere Leute beſchwerlich 
iſt. Hierzu kommt aber noch der Umſtand, daß ver— 
ſchiedene der Kupferſtiche des Mantegna in der Compo— 
ſition wie in der Zeichnung ungleich unreifer ſind, als 
ſeine um 1489 ausgeführten Bilder, dagegen in jedem 
Betracht ſich auf der geringern Stufe der Ausbildung 
befinden, welche frühere Bilder von ihm zeigen. Es iſt 
demnach meines Erachtens nicht zu bezweifeln, daß er 
ſchon ungleich früher angefangen, Zeichnungen von ſich 
in Kupfer zu ſtechen. Ja, zwei Umſtände laſſen ſogar 
eine ungefähre Beſtimmung der Zeit zu. In einem Ge— 
dicht des Janus Pannonius vom Jahr 1458, worin die 
Eigenſchaften des Mantegna als Künſtler wie als Menſch 
geprieſen werden“), würde fein Bewunderer nicht unfer- 
laſſen haben, ihn auch in ſeiner Eigenſchaft als Kupfer— 
ſtecher, einer in jener Zeit ganz neuen Kunſt, zu erhe— 
22 * 
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ben, wenn er ſich ſchon damals als ſolcher gezeigt hätte. 
Dagegen zeigt eine unten noch näher zu beſprechende 
Grablegung“), welche nach der Zeichnung, dem Falten— 
wurf und der Behandlung zuverläſſig einer der frühern 
Kupferſtiche des Mantegna iſt, in allen Stücken die 
größte Uebereinſtimmung mit einem jetzt in der Samm⸗ 
lung des Louvre befindlichen Bilde der Altarſtaffel des 
großen Altargemäldes in der Kirche St.-Zeno zu Ve⸗ 
rona, welches ſicher zwiſchen den Jahren 1461 und 68 
ausgeführt worden. Hiernach kann man annehmen, daß 
er ſich die Ausübung der Kupferſtecherkunſt während 
ſeines Aufenthalts in Verona in den Jahren von 
1464 bis 68 angeeignet hat. Bei dem lebhaften Ver— 
kehr, welcher im 15. Jahrhundert zwiſchen Venedig und 
andern Städten des nördlichen Italiens mit Belgien, 
namentlich mit Brügge ſtattfand, und bei der ſo frühen 
Ausbildung der Kunſt, in Holz zu ſchneiden und in 
Kupfer zu ſtechen, in jenem Lande iſt es indeß ungleich 
wahrſcheinlicher, daß Mantegna durch Holzſchnitte und 
Kupferſtiche, welche ihm von dort zugekommen waren, 
auf den Gedanken gerathen iſt, ſich auch in dieſer Kunſt 
zu verſuchen, als durch die Mittheilung der ungefähr 
gleichzeitig in ſehr mäßiger Zahl gemachten Kupferſtiche 
des Baldini und einiger Andern zu Florenz. Dafür 
ſpricht auch die ſehr einfache Behandlung mit einer 
Lage paralleler Striche von ſchräger Richtung, welche 
Bartſch die ſpießige Manier nennt. Eine ähnliche findet 
ſich nämlich in jenen alten Holzſchnitten angewendet und 
mußte dem Mantegna um ſo mehr zuſagen, als ſie der 
Weiſe entſprach, worin er feine Federzeichnungen auszu⸗ 
führen pflegte. So anziehend daher auch dieſe Kupfer— 
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ſtiche durch ihre geiſtreichen Erfindungen und die treff— 
liche Zeichnung für den Kunſtfreund ſind, ſtehen ſie 
techniſch noch auf einer ſehr primitiven Stufe und ma— 
chen einen unſcheinbaren Eindruck. Indeß laſſen ſich 
doch bei einer aufmerkſamern Betrachtung auch in der 
Technik wieder gewiſſe Unterſchiede wahrnehmen. In 
den früheſten Blättern hat jene ſpießige Manier etwas 
Steifes und Befangenes; jedoch ſind die Striche ziem— 
lich breit. Alsdann tritt bei einigen Blättern der Ge— 
brauch ſehr feiner und eng aneinanderliegender Striche 
ein, welche auf einen vorübergehenden Einfluß von jenen 
Kupferſtichen aus dem mittlern Italien, bei denen ſich 
dieſe bei Niellen!“) übliche Manier eine Zeit lang erhielt, 
deutet. Sehr bald aber findet ſich wieder die frühere 
Manier, nur in breiterer und freierer Handhabung vor. 
Die Hauptthätigkeit des Mantegna als Kupferſtecher 
möchte aber zwiſchen 1474 und 1484 fallen. In dem 
erſten Jahr hatte er nämlich das Zimmer für den Lodo— 
vico Gonzaga beendigt, in dem letzten begann er höchſt 
wahrſcheinlich die Ausführung des Triumphzuges. In 
der Zwiſchenzeit aber iſt ihm kein Auftrag von größerm 
Umfang zu Theil geworden, ſodaß er freiere Muße ha— 
ben mochte. Später aber mußte wieder der Triumph— 
zug, die Kapelle für Innocenz VIII., die Madonna della 
Vittoria, das Bild für ſeine Begräbnißkapelle ſeine Zeit 
fo in Anſpruch nehmen, daß er, zumal bei feinem vor— 
gerückten Alter, nur noch ausnahmsweiſe zum Stechen 
kommen konnte. Selbſt über die Anzahl der von Man— 
tegna geſtochenen Blätter iſt die Anſicht der berühmteſten 
Kupferſtichkenner und Kunſtſchriftſteller ſehr abweichend. 
Wenn die Angabe bei Zani “), daß die Zahl derſelben 
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nicht zwanzig betrage, offenbar zu gering iſt, ſo iſt dage— 
gen die Angabe des Lanzi““), daß deren etwa funfzig vor— 
handen ſeien, ſicher um vieles zu hoch. Bei Bartſch be— 
läuft ſich die Zahl der dem Mantegna zugeſchriebenen Blät— 
ter auf dreiundzwanzig’'). In der nationalen Kupferſtich— 
ſammlung zu Paris werden ihm, und meines Erachtens 
mit vollem Recht, außerdem noch eine Anbetung der 
Hirten und zwei Landleute beigelegt. Der berühmte 
Kunſtkenner und Schriftſteller Otley mißt ihm außerdem 
zwei Blätter allegoriſchen Inhalts und vier tanzende 
Jungfrauen bei, welche Bartſch für die Arbeit eines 
Nachfolgers des Mantegna im Kupferſtich, des Zuan 
Andrea, hält?). Ueber die erſten beiden enthalte ich 
mich des Urtheils, indem ich ſie nicht geſehen habe; was 
das dritte Blatt betrifft, ſo muß ich dem Urtheil meines 
Freundes, des Geheimen Oberfinanzrath Sotzmann, der 
mir feine Notizen über den Andrea Mantegna als Kupfer 
ſtecher freundlichſt mitgetheilt hat, beipflichten, daß Otley 
daſſelbe mit Recht dem Mantegna zuſchreibt. Endlich 
hält Otley noch einen Jüngling mit dem Joch, Du— 
chesne, der Director der pariſer Sammlung, eine antike, 
weibliche Figur, welche ſich auf einen Baumſtamm ſtlützt, 
Zani eine Judith und, wenigſtens theilweiſe, eine An— 
betung der Könige für Kupferſtiche des Mantegna. Mir 
ſind dieſe Blätter, bis auf jenen Jüngling, welcher auch 
mir als von Mantegna geſtochen erſcheint, nicht bekannt. 
Wenn indeß ſämmtliche, ihm hier beigemeſſene Stiche 
auch wirklich von ihm herrühren, ſo würde ſich die An— 
zahl immer erſt auf zweiunddreißig belaufen. Unter dieſen 
waren ſchon zur Zeit des Mantegna, nach dem Zeug— 
niß des Scardeone ?), eines Zeitgenoſſen und Mitbürgers 
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von ihm, ſowie im 16. Jahrhundert nach dem Bericht 
des Vaſari?) folgende am meiſten berühmt. Aus dem 
Triumph des Julius Cäſar die Abtheilung der die 
Trophäen tragenden Krieger und die mit den Elefan— 
ten“). Beide find offenbar nach frühern Zeichnungen ge— 
ſtochen, da Mantegna ſich ohne Zweifel ſchon längere 
Zeit vor der Ausführung mit der Idee dieſes großen 
Werks beſchäftigt und daſſelbe in einer Reihe von Zeichnun— 
gen auf das Papier geworfen hat. Ueber die namhafte 
Verſchiedenheit derſelben von den nach den Malereien 
gemachten Holzſchnitten des Andrea Andreani laſſe ich 
hier die treffenden Aeußerungen Goethe's in dem ſchon 
erwähnten Aufſatze folgen: „Ohne daß wir unternehmen, 
mit Worten den Unterſchied im Beſondern auszudrücken, 
ſo erklären wir im Allgemeinen, daß aus den Kupfern 
etwas Urſprüngliches durchaus hervorleuchte; man ſieht 
darin die große Conception eines Meiſters, der ſogleich 
weiß, was er will, und in dem erſten Entwurf unmit— 
telbar alles Nöthige der Hauptſache nach darſtellt und 
einander folgen läßt. Als er aber an eine Ausführung 
im Großen zu denken hatte, iſt es wunderſam, zu be— 
obachten und zu vergleichen, wie er hier verfahren. Jene 
erſten Anfänge ſind völlig unſchuldig, naiv, obſchon 
reich, die Figuren zierlich, ja gewiſſermaßen nachläſſig 
und jede im höchſten Sinne ausdrucksvoll, die andern 
aber, nach den Gemälden gefertigt, ſind ausgebildet, 
kräftig, überreich, die Figuren tüchtig, Wendung und 
Ausdruck kunſtvoll, ja mitunter künſtlich; man erſtaunt 
über die Beweglichkeit des Meiſters bei entſchiedenem 
Verharren; da iſt alles daſſelbe und alles anders; der 
Gedanke unverrückt, das Walten der Anordnung völlig 
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gleich, im Abändern nirgend gemäkelt und gezweifelt, 
ſondern ein anderes, höhern Zweck Erreichendes ergriffen. 
Daher haben jene erſten eine Gemüthlichkeit ohne Glei— 
chen, weil ſie unmittelbar aus der Seele des großen 
Meiſters hervortraten, ohne daß er an eigentliche Kunft- 
zwecke gedacht zu haben ſcheint.“ Es iſt mir ſogar ſehr 
wahrſcheinlich, daß Mantegna, welcher früher nicht die 
Ausſicht haben mochte, den in ſolchen Zeichnungen ent- 
worfenen Triumphzug als Gemälde auszuführen, beab— 
ſichtigte, die ganze Folge dieſer geiſtreichen Compoſition 
wenigſtens durch den Kupferſtich bekannt zu machen, die— 
ſes Unternehmen aber nicht weiter führte, als ihm der 
Marcheſe Francesco jenen großen Auftrag ertheilte, bei 
welcher Gelegenheit er denn jene von Goethe ſo fein 
charakteriſirten Veränderungen eintreten ließ. 

Nächſtdem kommen hier zwei Vorſtellungen aus dem 
bacchiſchen Kreiſe in Betracht. Auf dem einen Blatt 
ſieht man verſchiedene Satyrn um eine Weinkufe“), 
deren einer, von ſehr lebendigem Ausdruck der Trunken— 
heit, auf dem Rand der Kufe ſitzend, von einem andern 
gehalten wird. Die Köpfe ſind hier ſehr lebendig, aber 
ziemlich gemein realiſtiſch und ganz frei von Nachah— 
mung antiker Vorbilder. Das andere Blatt“) geht noch 
mehr aus dem Kreiſe antiker Kunſtanſchauungen in das 
Gebiet eines derben Humors über, denn der trunkene 
Silen, welcher von zwei Satyrn und einem Paniſken 
unterſtützt wird, iſt ein falſtafartiger Dickwanſt, wird 
aber an Dicke wieder noch weit von einem wahren Un— 
geheuer, von einem nackten Weibe, übertroffen, welches 
ein Satyr mit großer Anſtrengung auf dem Rücken fort⸗ 
ſchleppt. Beide zu den ſpäteſten des Meiſters gehörige 
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Blätter beweiſen, mit welcher Unabhängigkeit und Eigen— 
thümlichkeit er ſolche antike Gegenſtände behandelte. In 
dem Kampfe von Tritonen und Seegöttern“) ſpricht 
ſich vollends die phantaſtiſch-dramatiſche Seite von Man— 
tegna's Naturell im höchſten Maße aus. Mit der größ— 
ten Wuth ſchlägt ein gewaltiger Triton mit einem gro— 
ßen Knochen auf ſeinen ſchwächern Gegner mit ſchon 
zerbrochener Waffe los, welcher ihm voller Angſt einen 
Thierſchädel entgegenhält. Während zwei Nereiden auf 
den Kruppen ihre Theilnahme ausdrücken, ſtößt ein drit— 
ter Triton zum Kampfe anfeuernd ins Horn. Noch 
geiſtreicher iſt das andere Blatt, auf dem einige Mee— 
resgötter auf Seepferden von dem Neide in der Geſtalt 
eines ſcheußlichen Weibes mit lang herabhängenden Brü— 
ſten zum Kampfe gereizt werden. Beſonders iſt einer 
ein Bund Fiſche als Waffe ſchwingender von der größ— 
ten Lebendigkeit. Die Meiſterſchaft der Zeichnung, ſo— 
wie die Behandlung zeigt bei dieſen Blättern, in denen 
uns das wilde Element der empörten Wogen in menſch— 
lichen Geſtalten entgegentritt, die ſpätere Zeit des Mei— 
ſters an. 

Unter den Kupferſtichen aus dem Kreiſe der kirchlichen 
Kunſt ſind folgende die berühmteſten. Die ſchon oben er— 
wähnte Grablegung). Mit großer Anſtrengung wird 
der Leichnam Chriſti von zwei Jüngern nach dem Grabe 
getragen, welches die Form eines antiken Sarkophags 
hat. Während ihn zwei der Marien in der Nähe be— 
weinen, ſind zwei andere um die in Ohnmacht geſunkene 
Mutter Maria bemüht. Den Gipfel in dem leiden— 
ſchaftlichſten Ausdruck des Schmerzes bildet der ganz im 
Vorgrunde ſtehende Johannes, welcher, die Hände ge— 
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faltet, laut ſchreit. In dieſem Ausdruck der Affecte 
tritt die Kraft des Meiſters noch in ungebändigter, aber 
ergreifender Herbigkeit hervor, wie denn auch alles Uebrige, 
z. B. die Behandlung des Gefälts, für ſeine frühere 
Zeit ſpricht. Die Abnahme vom Kreuz““), auf welcher 
die ohnmächtige Mutter Chriſti von zwei Marien unter⸗ 
ſtützt wird, gehört zu den ſchönſten Compoſitionen dieſes 
Gegenſtandes und zeigt in jedem Betracht den Meiſter 
in ſeiner vollen Reife. Daſſelbe gilt auch von dem Ge— 
genſtück dieſes Blatts“), welches, wie das obige, die 
Grablegung, aber in ganz anderer Auffaſſung, darſtellt; 
denn hier geht dieſe Handlung im Hintergrunde an der 
Höhlung eines Felſens vor und das Hauptgewicht iſt 
auf die herrliche Gruppe der von zwei Frauen unter— 
ſtützten, ohnmächtigen Maria und des hier milder ge— 
nommenen Johannes gelegt, welcher, vom Rücken ge— 
ſehen, ſeinem Schmerze durch Thränen Luft zu machen 
ſcheint. 

Schon aus den reichen, architektoniſchen Hintergrün— 
den in den Werken des Mantegna geht hervor, daß er 
von der Baukunſt gründliche Kenntniſſe beſeſſen, welche 
er ſich wahrſcheinlich im perſönlichen Verkehr mit dem Leon 
Baptiſta Alberti, einem ihm in manchem Betracht nahe 
verwandten Geifte, während deſſen Aufenthalt in Man- 
tua erworben hatte. Ein kleiner, nach ſeiner Angabe 
in ſeinem vormaligen Hauſe angelegter Hof beweiſt in— 
deß, daß er ſich gelegentlich auch praktiſch mit der Bau— 
kunſt abgegeben hat. Er iſt wie eine offene Rotunda 
mit vier Thüren behandelt, welche, gleich den Geſimſen, 
zwar mäßig, aber im beſten antikiſirenden Geſchmack 
verziert ſind. Die Verzierungen ſind ſämmtlich in ge— 
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branntem Thon ausgeführt. Das Ganze thut eine 
überaus freundliche Wirkung?). a 
Ueberſchaut man nun die außerordentliche Vielfeitig- 
keit des Mantegna, ſeine Vereinigung eines großartigen, 
hiſtoriſchen Stils auf dem Gebiete antiker, wie chrift- 
licher Gegenſtände mit dem ungemeinen Gefallen an den 
verſchiedenſten einzelnen Naturerſcheinungen und deren 
wahren und geiſtreichen Auffaſſung, forte feine mannich— 
faltige techniſche Ausbildung, faßt man endlich das durch— 
weg vorwaltende Element der Zeichnung ins Auge, ſo 
drängt ſich einem die große Verwandtſchaft auf, welche 
er zum Albrecht Dürer hatte und möchte man einer uns 
von Ridolfi aufbewahrten Erzählung Glauben ſchenken. 
Dieſer berichtet nämlich, daß Mantegna, als er im Jahr 
1506 von Dürer's Aufenthalt in Venedig Kunde er— 
halten, eine große Sehnſucht empfunden, ihn zu ſehen, 
und ihn daher dringend eingeladen, ihn in Mantua zu 
beſuchen, dieſer aber, da er ſich ſchon auf den Weg ge— 
macht, zu ſeinem großen Schmerze von dem indeß er— 
folgten Tode des Mantegna Kunde erhalten habe. 
Verſchiedene Zeugniſſe beweiſen, daß die großen Eigen— 
ſchaften des Mantegna ſchon zu ſeiner Zeit die lebhaf— 
teſte und allgemeinſte Anerkennung gefunden haben. 
Wie hoch er zuvörderſt unter den gleichzeitigen Künſt— 
lern angeſehen war, beweiſt der lange Erguß des Prei— 
ſes und der Verherrlichung in der bekannten Reimchro— 
nik des Malers Giovanni Santi, Vaters des großen 
Rafael, wovon ich hier nur das wichtigſte mittheile. 
„Le mirabil picture e excelsa sorte 


Del alto ingegno e chiar de Andrea Mantegna 
a cui el ciel de gratia apri le porte 
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Nella pictura si excellente e degna, 

la qual fiorisce in questa illustre etade 

e vie piü che altri Andrea porta l’insegna 
De sua excellentia: e grande auctoritate. “)“ 


Wenn hier nur das Genie des Mantegna im Allgemei— 
nen geprieſen wird, ſo beweiſen die folgenden Stellen, 
was die Künſtler insbeſondere an ihm bewunderten. 


Et certamente la natura Andrea 
docto de tante excelse e degne parte, 
che gia non so se più doctar potea. 
Perche de tucti i membri de tale arte 
lo integro e chiaro corpo lui possede 
più che huom de Italia o delle externe parte. 
. .. primamente lui si tiene 
el gran disegno, vero fondamento 
dela pictura, e in lui secondo viene 
De inventione un lucido ornamento, 
tal che se spente fusse e morte in tucto 
le fantasie, secondo io vedo e sento, 
Furon rinate in lui. 
Ne mai huom prese o adopero penello 
o altro stil che de l’antichitade 
cum tanta verità fusse quant ello 
Chiar successore ... 
. io el pono a tucti quanti inanzi 
per diligentia e vago colorire, 
cum tucti i termini suoi e varii distanzi 
Moventia de disegnio, e fa stupire 
qualunque i scorti suoi vede e rimira, 
che inganan l’ochio e l’arte fan gioire “). 
La prospectiva ... 
exprime in gran concepti, 
ond’ io stupisco in ella mente mia. 
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In suma, quel che molti altri intellecti 
nella pittura excelsa han dimostrati, 
riluce in lui cum sui termin perfecti. 


Man ſieht hieraus, daß es beſonders die Trefflichkeit der 
Zeichnung, der Reichthum von Erfindungen, die Gründ— 
lichkeit der perſpectiviſchen Kenntniſſe und die techniſche 
Meiſterſchaft waren, welche an dem Mantegna die Be— 
wunderung der gleichzeitigen Künſtler auf ſich zogen. 

In wie hohem Anſehen er unter den ſonſtigen ge— 
bildeten Zeitgenoſſen ſtand, beweiſen außer den ſchon an— 
geführten Ausdrücken des Marcheſe Francesco Gonzaga 
unter Anderm die Verſe des gleichzeitigen Dichters Ba— 
tiſta Mantovano “), in welchen er ihn die Zierde Ita— 
liens, den Ruhm ſeines Jahrhunderts nennt, welchem 
ſeine dankbare Vaterſtadt nächſt dem Livius das größte 
Lob ſpenden müſſe. Ja, ſelbſt von Ausländern wurde 
er hochgeprieſen, denn ſchon im Jahr 1458, als er noch 
lange nicht die höchſte Vollendung in ſeiner Kunſt er— 
reicht hatte, beſang ihn der als hochgebildeter Mann und 
lateiniſcher Dichter gleich ausgezeichnete Janus Panno— 
nius, Biſchof von Fünfkirchen in Ungarn, deſſen Bild— 
niß er gemalt hatte, in der ſchon früher erwähnten 
Elegie. Nachdem er in Verſen von großer Eleganz an 
ſeinem Bildniß die Naturwahrheit in Form und Fär— 
bung mit Feinheit hervorgehoben und auch fonft den 
Meiſter hoch gefeiert hat, ſagt er: „Mit einem Wort, 
dir gebührt ſo ſehr der höchſte Ruhm in der Malerei, 
wie deinem Landsmann, dem Livius, in der Ge— 
ſchichte. “eh 

Daß aber Mantegna ſelbſt unter der folgenden Ge— 
neration, als ſchon die Sterne erſter Größe, Lionardo 
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da Vinci, Michel Angelo, Rafael und Tizian an dem 
italieniſchen Kunſthimmel glänzten, in der allgemeinen 
Schätzung ihnen gleich geachtet wurde, beweiſt folgende 
Stanze im „Raſenden Roland“ des Arioſt: 


E quei che furo a’ nostro di, o sono ora 
Leonardo, Andrea Mantegna, Gian Bellino, 
Duo Dossi, e quel ch'a par sculpe e colora 
Michel, piü che mortale, Angel divino; 
Bastiano 6”), Rafael, Tizian ch’onora 
Non men Cador, che quei Venezia e Urbino; 
E gli altri di cui tal l’opra si vede, 

Qual della prisca età si legge e crede 68). 


Es bleibt nun noch übrig, Einiges über den Einfluß 
zu ſagen, welchen Mantegna als Künſtler ausgeübt hat. 
Eine eigentliche Schule in der Art, wie ſein Lehrer 
Squarcione, hat er nicht gebildet, denn außer ſeinen ſchon 
oben erwähnten Söhnen iſt als ein namhafter Schüler 
von ihm nur noch Carlo del Mantegna zu erwähnen, 
welcher dieſen Beinamen wegen feines langen Aufent- 
halts bei ſeinem Meiſter erhalten und nach deſſen Tode 
ſeine Kunſtweiſe mit gutem Erfolg in Genua verbreitete. 
Auch von ſeinen Arbeiten hat ſich indeß kaum etwas 
Sicheres erhalten. Deſto bedeutender iſt dafür die Ein— 
wirkung, welche er durch ſeine Werke in nähern und 
weitern Kreiſen und auf verſchiedene der größten Maler 
der nächſten Epoche gehabt hat. In entſchiedenſter 
Weiſe gewahrt man dieſe zunächſt in den Bildern der 
beſten Maler des benachbarten Verona aus dem Ende 
des 15. und dem Anfang des 16. Jahrhunderts, na— 
mentlich des Francesco Monſignori, des Francesco Ca⸗ 
rotto, des Francesco Moroni und des Girolamo dai Libri. 
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Der letzte und ſein Sohn Francesco, beſonders als Mi— 
niaturmaler berühmt, übertrugen die Kunſtart des Man- 
tegna auf dieſe Malweiſe und machten ſolche durch die 
zahlreichen, von ihnen mit Miniaturen gezierten Büchern 
in verſchiedenen Ländern Europas bekannt. Auch An— 
tonio della Corna zu Cremona bildete ſich nach Man— 
tegna. Daſſelbe gilt, wenigſtens theilweiſe, von Bar— 
tolomeo Montagna zu Vicenza. Auf die ganze venetia— 
niſche Schule, namentlich auf ſeinen Schwager, Gio— 
vanni Bellini, iſt Mantegna's Einfluß in dem edeln und 
ſtilgemäßen Geſchmack der Gewandung unverkennbar, 
wodurch dieſelbe ſich ſehr zu ihrem Vortheil vor der ſpä— 
tern, übrigens ſo glänzenden Epoche Tizian's und ſeiner 
Schüler auszeichnet, welche darin nur zu oft in Form— 
loſigkeit und Willkür oder in zu einſeitigen Realismus 
ausartet. Selbſt Lionardo da Vinci und Correggio ha— 
ben, wie ich feſt überzeugt bin, durch die Bilder des 
Mantegna einen erheblichen Einfluß erfahren. Als der 
Erſte im Jahr 1483) nach Mailand kam, hat er ohne 
Zweifel die damals fo berühmte Camera dei Spoſt in 
Mantua beſucht, zumal der damalige Marcheſe von Man— 
tua, Federigo Gonzaga, der Feldherr des Hauſes Sforza 
in Mailand war. Welchen Eindruck mußten aber auf 
den damals erſt einunddreißigjährigen Lionardo jene Ma— 
lereien machen, welche ſeinem eigenen Beſtreben auf Ab— 
rundung und perſpectiviſche Ausbildung ſo nahe ver— 
wandt waren! Ja, die Weiſe des Lionardo, ſeine Zeich— 
nungen mit der Feder in einer Lage parallellaufender 
Striche von ſchräger Richtung auszuführen, ſtimmt mit 
der des Mantegna ſo auffallend überein, daß ich auch 
darin einen Einfluß deſſelben wahrzunehmen glaube. 
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Wenn jetzt die Angabe des Vaſari, daß Correggio ein 
Schüler des Mantegna ſei, aus dem einfachen Grunde, 
daß, als Letzterer ſtarb, Correggio erſt zehn Jahre alt 
war, allgemein verworfen wird, ſo möchte doch vielleicht 
dieſelbe auf der Tradition beruhen, daß Correggio viel 
nach dem Mantegna ſtudirt habe. Nächſt den Werken 
des Lionardo zu Mailand konnte Correggio keine beſſern 
Vorbilder für ſein Bemühen nach Modellirung und Ab— 
rundung finden, als die Malereien des Mantegna, ja 
für die Kunſt, die Figuren ſo darzuſtellen, daß ſie von 
unten verkürzt erſcheinen, welche er in ſeiner Kuppel zu 
Parma mit ſo ungemeiner Meiſterſchaft in Anwendung 
gebracht, befand ſich im ganzen nördlichen Italien kein 
Vorbild, als in jener Camera dei Spoſi. 

In ganz Italien, ja, wie wir ſehen werden, ſelbſt in 
Deutſchland, wirkte aber Mantegna durch ſeine Kupfer— 
ſtiche ein, welche nach gleichzeitigem Zeugniß im höchſten 
Grade geſchätzt und ſo geſucht waren, daß es dem oben 
erwähnten Landsmann des Künſtlers, dem Scardeone, 
nur gelungen war, neun derſelben zuſammenzubringen, 
und daß verſchiedene faſt gleichzeitig von ſehr geſchickten 
Kupferſtechern copirt wurden. Auf Rafael, welcher die— 
ſelben ohne Zweifel ſchon ſehr früh kennen lernte, da, 
wie wir geſehen, ſein Vater den Mantegna ſo vor allen 
andern Künſtlern pries und die durch Geiſt und Schön— 
heit ſo ausgezeichnete Tochter des Marcheſe Federigo 
Gonzaga ſeit dem Jahr 1386 mit Guidobaldo von 
Montefeltre, nachmaligem Herzog von Urbino, vermählt 
war, haben ſie einen ſo großen Eindruck gemacht, daß 
er die Hauptmotive des berühmteſten Bildes ſeiner erſten 
Epoche, der Grablegung von Borgheſe, nach jenem oben 


I 


Die Maler Andrea Mantegna und Luca Signorelli. 521 


näher betrachteten, bei Bartſch unter Nr. 3 verzeichneten 
Vurkerſtich genommen hat““). 

In Deutſchland läßt ſich der Einfluß jener Kupfer— 
ſtiche auf die beiden größten Maler, welche die dortige 
Schule im 16. Jahrhundert hervorgebracht, auf Albrecht 
Dürer und Hans Holbein, mit Sicherheit nachweiſen. Der 
Erſtere hat in ſeiner frühern Zeit zwei der berühmteſten 
Blätter des Mantegna höchſt meiſterlich mit der Feder co— 
pirt, nämlich das Bacchanal mit dem dicken Silen und den 
Kampf der Tritonen, worauf der eine den Thierſchädel vor— 
hält. Beide Zeichnungen, mit Dürer's Monogramm und 
1494 bezeichnet, befinden ſich in der Sammlung des Erzher— 
zogs Karl in Wien. Aber auch noch ſpäter hat er aus dem— 
ſelben Blatt der Grablegung, welches von Rafael benutzt 
worden, die Figur des ſchreienden Johannes auf einem treff— 
lichen Stich der Kreuzigung“) dem Weſentlichen nach entlehnt. 
Von Holbein aber befindet ſich in dem ſtädtiſchen Muſeum 
zu Baſel eine ſehr geiſtreiche Zeichnung kämpfender See— 
götter), worin er die Hauptmotive den oben erwähn— 
ten Blättern des Mantegna entnommen, andere aber in 
ähnlichem Geiſte hinzugefügt hat. Außerdem aber möchte 
Holbein auch zu der Anwendung des italieniſchen Kunſt— 
geſchmacks in architektoniſchen und andern Beiwerken 
zum Theil durch die Kupferſtiche des Mantegna und 
nach deſſen Zeichnungen von andern Stechern ausgeführte 
Blätter veranlaßt worden ſein, da dieſe in Augsburg, 
welches mit Venedig und Verona im lebhafteſten Han— 
delsverkehr ſtand, ſicher ſchon bekannt ſein mußten, bevor 
der junge Holbein von dort nach Baſel überſiedelte. 

Nächſt dieſem ſo großen und umfaſſenden Einfluß 
des Mantegna auf die Maler war derſelbe ſehr bedeu— 
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tend auf die Kupferſtecher des nördlichen Italiens, welche 
dieſe Kunſt gegen Ende des 15. und zu Anfang des 
16. Jahrhunderts mit Erfolg ausübten. Vor Allen iſt 
hier der ſchon erwähnte Zuan Andrea zu nennen, wel— 
cher ſich die ganze Weiſe der Behandlung von dem Man- 
tegna ſo ſehr aneignete, daß, wie wir oben geſehen ha— 
ben, bei manchen Blättern die feinſten Kupferſtichkenner 
verſchiedener Meinung ſind, ob ſie von dem Einen oder 
dem Andern herrühren. Nächſtdem kommen Nicoletto da 
Modena und Giovan Antonio da Brescia in Betrach— 
tung. Alle Drei haben ſehr häufig nach Zeichnungen des 
Mantegna gearbeitet, theilweiſe auch deſſen Kupferſtiche 
mit vielem Erfolg copirt. 

Endlich iſt der Einfluß des Mantegna auf die Or⸗ 
namente im antiken Geſchmack, welche in der ſeltenſten 
Fülle ſchöner Erfindungen und ſcharfer und trefflicher 
Ausführung die Gebäude des nördlichen Italiens gegen 
den Ausgang des 15. und in den erſten Jahrzehnten 
des 16. Jahrhunderts bedecken, ein ſehr namhafter ge= 
weſen. Denn wenn jene Kunſtweiſe auch im Großen 
und Ganzen von der Schule des Squarcione in ihrer 
Geſammtheit ausging, ſo ſind doch die vorzüglichſten Lei— 
ſtungen beſtimmt der Werkthätigkeit des edelſten und 
reichſten Geiſtes zuzuſchreiben, welcher überhaupt aus 
dieſer Schule hervorgegangen iſt. Dieſe Anſicht wird 
gewiß jeder theilen, welcher mit Aufmerkſamkeit die 
Werke jener Art der Lombardei und ihrer ganzen Schule 
zu Venedig, zu Padua, zu Verona und Ferrara, deren 
auch der Saal mittelalterlicher Sculpturen im Muſeum 
zu Berlin jetzt verſchiedene ſchöne Beiſpiele beſitzt, mit 
den ſämmtlichen Werken des Mantegna verglichen hat, 
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bei denen hier ganz beſonders die offenbar nach Zeich— 
nungen des Mantegna geſtochenen architektoniſchen Ver— 
zierungen des Zuan Andrea, Nicoletto da Modena und 
Giovan Antonio da Brescia zu beachten find ). 

Ich laſſe hier nun das Verzeichniß der noch vorhan— 
denen Werke des Andrea Mantegna folgen. Bei der 
chronologiſchen Anordnung habe ich die durch hiſtoriſche 
Angaben oder Aufſchriften für die Zeit ihrer Entſtehung 
ſicher beglaubigten Hauptdenkmale zum Grunde gelegt 
und die übrigen dazwiſchen eingereiht, ohne dabei irgend 
Anſpruch darauf zu machen, daß dieſelben gerade in die— 
ſer Reihenfolge gemalt worden ſind. Bei allen Werken, 
welche ich nicht aus eigener Anſchauung kenne und da— 
her Abbildungen oder fremdem Urtheil habe folgen müſ— 
ſen, iſt dieſes durch ein N. g., d. h. nicht geſehen, an— 
gedeutet worden. Wo die Art der Malerei ſich nicht 
angegeben findet, iſt vorausſetzlich die Temperamalerei in 
Anwendung gekommen. 8 

Zu Mailand in der Brera, aber 1453 für die 
Kirche St.⸗Juſtina zu Padua ausgeführt. Bild in 
zwei Reihen. In den fünf Abtheilungen der untern, in 
der Mitte, in Lebensgröße der Evangeliſt Marcus, in 
den andern, halb lebensgroß, vier Heilige. In den 
ſieben Abtheilungen der obern halbe Figuren, und zwar 
in der mittlern Chriſtus im Grabe, zunächſt Maria und 
Johannes in leidenſchaftlicher Aeußerung des Schmerzes. 
Sonſt vier Heilige, unter denen Hieronymus. Goldgrund. 
Eintheilung und Ausbildung erinnern ſehr an Antonio 
Vivarini, einem etwas ältern venetianiſchen Meiſter, doch 
verräth ſich ſchon mehr Gründlichkeit des Wiſſens, wie— 
wol der Chriſtus ſteif und ſchlecht verkürzt und alle 
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Hände mager und nicht glücklich bewegt ſind. (Vgl. 
S. 478.) Geſtochen von Mantovano in Biſi's Pinaco⸗ 
theka di Milano, II, Taf. 1. 

Zu Neapel im königlichen Muſeum, vormals in der 
Sammlung Borgia zu Velletri. Die heilige Euphemia, 
vor einer oben mit Fruchtgehängen geſchmückten Niſche 
ſtehend. In der Rechten eine Lilie, in der geſenkten 
Linken eine Palme, in der Bruſt ein Schwert. Neben 
ihr ein ſie in den Arm beißender Löwe. Bez.: Opus 
Andreae Mantegnae MCCCCLIIII. In Leimfarben auf 
Leinwand. Dieſe kleinlebensgroße Figur iſt von gutem 
Verhältniß und edler Stellung. In dem ganz von vorn 
genommenen Kopf von ſchönen Formen iſt eine heitere 
Ruhe ausgedrückt. Die aus Goldſtoff beſtehenden Ge— 
wänder ſind von ungleich reinerm Geſchmack, als in den 
meiſten Bildern der frühern Zeit des Meiſters, indeß, 
wie das ganze Bild, durch einen Firniß ſehr verdunkelt. 
Die zierlich geſtellten Hände ſind noch etwas dürftig, 
die Füße etwas ſchwer. Geſtochen bei d' Agincourt, Taf. 139. 

Zu Rom in der päpſtlichen Sammlung des Vati— 
cans. Eine Altarſtaffel mit vier Vorgängen aus der 
Legende des heiligen Dominicus in reicher antikiſirender 
Architektur. Die Figuren lang und mager, die Formen 
hart, doch ſehr dramatiſch und geiſtreich in den Moti— 
ven. Dort irrig für Benozzo Gozzoli ausgegeben. 

Zu Padua bei den Eremitanern, in der Kapelle der 
Heiligen Jakobus und Chriſtoph. (Vgl. oben S. 478.) 
1457-60. Die vier Evangeliſten am Gewölbe, an den 
Wänden die Berufung des Jakobus zum Apoſtel, ſeine 
Predigt zum Volk, ſeine Taufe des Hermogenes, der— 
ſelbe vor Herodes Agrippa, ſeine Heilung eines Gicht— 
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brüchigen auf dem Gange zum Richtplatz. Hier haben 
die Figuren etwas Hartes und Steifes; auch macht es 
keine gute Wirkung, daß die Figuren des Mittel- und 
Hintergrundes wegen des zu niedrigen Augenpunkts über 
den Füßen, ja einige bis faſt zur Mitte des Leibes ab— 
geſchnitten erſcheinen. In einem prächtigen Triumph⸗ 
bogen zeigt Mantegna hier ſchon ſein Gefallen an anti— 
ker Architektur. Die Enthauptung des Heiligen, wobei 
ſich ſchon, ohne Zweifel nach damaligem Brauch in Ita— 
lien, das Princip der Guillotine angewendet findet, denn 
über dem Halſe des am Boden ausgeſtreckten Heiligen 
befindet ſich ein breites Eiſen, welches in ein Stück Holz 
eingelaſſen iſt, worauf der Henker im Begriff iſt, mit 
einem hölzernen Schlägel einen gewaltigen Streich zu 
führen. Schön iſt hier beſonders die Geſtalt eines ſich 
auf ein Geländer ſtützenden Ritters. Der heilige Chri— 
ſtoph, zum Ziel von Bogenſchützen gemacht, deren Pfeile 
aber nicht ihn, ſondern ſeine Verfolger treffen. In dem 
nackten Körper des rieſenhaften Heiligen hat Mantegna 
Gelegenheit gefunden, ſeine gründlichen Studien nach 
der Natur geltend zu machen. Zwei ſchlanke Geſtalten 
von Schützen ſind von ſehr lebendigen Motiven. Die 
letzte dieſer Frescomalereien ſtellt den enthaupteten Heiligen 
in ſtarker Verkürzung am Boden liegend und die An— 
ſtrengungen ſeiner Henker vor, die große Maſſe fortzu— 
ſchaffen. Die gewaltigen Beine, von denen das eine 
emporgehoben wird, ſind von meiſterlicher Zeichnung; 
zwei Ritter von ſchlanker und edler Geſtalt. Letztere 
vier Bilder geſtochen von Johann David und von Giam— 

maria Taſſo für die Venezia pittrice. 
Zu Mailand in der Brera. Der heilige Bernardin 


526 Die Maler Andrea Mantegna und Luca Signorelli. 


in Lebensgröße, oben in einer Lunette von vier kleinern, 
unten von zwei großen Engeln umgeben. Der Hinter⸗ 
grund eine ſchöne Architektur im Geſchmack des L. B. Al⸗ 
berti mit Fruchtgehängen. Mit der Inſchrift Hujus 
lingua salus hominum und der Jahreszahl 1460. Der 
früher darauf befindliche Name des Mantegna iſt ver— 
wiſcht. In Leimfarben auf Leinwand. Die Köpfe ernſt 
und edel, die Motive der obern Engel beſonders geiſt— 
reich. In der Färbung durch die fahlröthlichen Lichter, 
die ſehr grauen Schatten ſehr unſcheinbar. 

Ebenda in der Sammlung des Herzogs Melzi. 
Maria mit dem Kinde auf einem prächtigen Thron, von 
ſingenden und ſpielenden Engeln umgeben. Bez.: An- 
drea Mantinea 6. E. 1461. Dieſes ſchöne, in allen Thei- 
len mit großer Feinheit durchgeführte Bild iſt wahrſchein— 
lich daſſelbe, welches Mantegna für den Abt von Fie— 
ſole ausgeführt hat. (Vgl. oben S. 482.) 

Ebenda in der Brera. Der Leichnam Chriſti, von 
Maria, Johannes und andern heiligen Frauen beweint. 
In Leimfarben auf eine ziemlich grobe Leinwand gemalt. 
Vortrefflich iſt hier das Naturſtudium in dem Körper 
Chriſti, welcher in Form und Ausdruck lebhaft an ein 
ſpäter zu erwähnendes Bild des Meiſters von ähnlichem 
Gegenſtand im königlichen Muſeum zu Berlin erinnert. 
Von beſonders meiſterlicher Zeichnung ſind die Füße. 
Der Schmerz in der portraitartig, als häßliche alte Frau 
aufgefaßten Maria iſt von unangenehmer Wahrheit, ſo 
auch bei dem ebenfalls ſehr realiſtiſch dargeſtellten Johannes. 

Zu Verona, etwa 1467. In der Kirche St.-Zeno 
auf dem Hochaltar. Großes Bild von drei gleichen Ab— 
theilungen mit zierlichen, architektoniſchen Einfaſſungen. 
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In der mittlern die thronende Maria mit dem ſtehenden 
Kinde, unten ſingende und muſicirende Engel. Auf 
den Seitenbildern vier männliche Heilige. Der Hinter— 
grund wird von einem mit reicher Architektur und 
Fruchtgehängen umſchloſſenen Roſengarten gebildet. (Vgl. 
oben S. 482.) Die Gewänder haben noch etwas Wul⸗ 
ſtiges, die würdigen Köpfe der Heiligen etwas Strenges, 
die Färbung etwas Dunkles. Die hohe Altarſtaffel ent— 
hielt Chriſtus am Oelberge, die Kreuzigung und die 
Auferſtehung, iſt aber, als das nach Paris entführte 
Bild von dort zurückgelangte, nicht mitgekommen. In 
der Sammlung des Louvre iſt bisher nur das Mittel— 
ſtück, die Kreuzigung, ſichtbar geworden. Chriſtus, die 
Schächer, die trauernden Angehörigen mit der Figur 
des lautſchreienden Johannes, wie auf dem mehrerwähn— 
ten Kupferſtich der Grablegung, endlich die um den 
Mantel würfelnden Kriegsknechte ſind mit ebenſo viel 
Einſicht zuſammengeſtellt, als mit Energie charakteriſirt 
und gediegen durchgeführt, indeß in den Umriſſen und 
der röthlichen Färbung des Fleiſches noch etwas hart. 
Zu Florenz in der Tribune ein Altar mit Flügeln. 
In der Mitte die Anbetung der Könige, links die Be⸗ 
ſchneidung, rechts die Auferſtehung Chriſti. Reiche, 
treffliche Compoſitionen mit kleinen Figuren von minia— 
turartiger Ausführung. Die Verhältniſſe etwas lang, 
die Bildungen der Männer mit ſtarken Naſen etwas 
einförmig, die kleinen Brüche der Falten ſcharf, der 
Localton des Fleiſches bei den Männern röthlich, die Schat— 
ten ſchwer. Dieſes dürfte leicht der für die Kapelle des 
Caſtells von Mantua gemalte Altar ſein, welcher, wie ich 
oben (S. 482) bemerkt, im Jahr 1629 geraubt worden iſt. 
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Zu Berlin im Muſeum. Das Bildniß eines Geift- 
lichen. Ueber der einſeitigen, aber meiſterlichen Ausbil- 
dung der Form iſt die Wahrheit der Färbung vernach— 
läſſigt. Die höchſten Lichter ſind faſt in Weiß aufgeſetzt. 

Zu Wien in der kaiſerlichen Sammlung des Belve— 
dere. Der heilige Sebaſtian, an die Säule eines zerfalle- 
nen Triumphbogens gebunden; der Hintergrund Land— 
ſchaft mit Figuren. Bez. in griechiſcher Capitalſchrift: 
To Eoyov rod Avdpsov. Stellung und Glieder haben 
noch etwas Steifes, der Localton des Fleiſches iſt fahl, 
die Schatten grau. Die Ausführung ſehr gefühlt und 
in allen Theilen ſehr fleißig. Geſtochen von J. Trogan. 

Zu Berlin im königlichen Muſeum. Die ſitzende 
Maria, das Kind auf dem Schooſe; in dem blauen 
Grunde ein Fruchtgehänge. Auf einem Rande in ſym— 
metriſcher Anordnung elf Engel mit den Marterwerk— 
zeugen; zwiſchen denſelben acht Gruppen von farbigen, 
mit Gold gehöhten Cherubim und Seraphim. Die 
Mitte hat ſehr gelitten; die Engel dagegen ſind höchſt 
geiſtreich und lebendig in den Motiven, völlig in den ſtark 
modellirten Formen und von kräftig-bräunlicher Färbung. 

Zu Mantua in dem alten Caſtell die Camera dei 
Spoſi, etwa von 1469 - 74; f. oben S. 483. Lithogra⸗ 
phirt von Luigi Antoldi in fünf Blättern. 

Zu Paris in der Sammlung der Handzeichnungen 
im Louvre aufgeſtellt. Das Urtheil des Salomo, eine 
Compoſition von ſieben Figuren. Wunderlich und nicht 
glücklich iſt hier der Gedanke, daß das Kind mit einem 
Meſſer zerſchnitten werden ſoll. Uebrigens ſehr fleißig 
Grau in Grau auf Leinwand ausgeführt. 

Zu Berlin im königlichen Muſeum. Die Darſtellung 
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des Kindes im Tempel, halbe Figuren. Maria, lebhaft 
von dem Augenblick ergriffen, reicht dem Simeon, einem 
Alten von ernſtem, würdigem Charakter, mit langem, 
weißem Barte, das völlig eingewickelte, weinende Kind. 
Der ganz von vorn genommene Joſeph gemahnt in der 
ſtrengen und großartigen Auffaſſung an altchriſtliche Mo— 
ſaiken. Dabei noch eine männliche und eine weibliche 
Figur. In Leimfarben auf Leinwand. Von ſehr fleißi— 
ger Durchbildung, doch durch einen Firniß etwas ver— 
dunkelt. 5 

Zu Paris bei Herrn von Reiſet, einem ſehr einſich— 
tigen Sammler. Maria, von würdevoller Haltung und 
hoher Anmuth, ſitzt, das nackte Kind auf dem Schooſe. 
Zu den Seiten eine weibliche und zwei männliche Heilige. 
Im Saum des Gewandes in goldenen Buchſtaben die 
Bezeichnung: Andreas Mantinea. Von ſehr feiner Durch— 
bildung der Form, zumal in dem Profil eines der männ— 
lichen Heiligen und des Kindes, doch etwas gedämpftem, 
grauröthlichem Geſammtton. Halbe Figuren, etwa % 
lebensgroß. Die Kunſtfreunde haben von dieſem Bilde 
einen Stich von Calamatta zu erwarten. N. g.) 

Vormals zu Rom in der Sammlung Feſch. Chriſtus 
am Oelberge. Edel gedacht und ſorgfältig durchgeführt. 
Soll jetzt in England ſein; aber wo? 

Zu Mailand, in der Sammlung der Ambroſianiſchen 
Bibliothek. Ein einzelner Heiliger. 

Zu Venedig, in der Sammlung Manfrin. Der hei— 
lige Mauritius, von ſchönem Motiv und miniaturartiger 
Ausführung. 

Ebenda. Maria mit dem Kinde, von Heiligen um— 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. I. 23 
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geben. Von dunkler, unſcheinbarer Geſammtwirkung, 
doch feiner Empfindung im Einzelnen. 

Zu Rom in der päpſtlichen Sammlung des Baticans. 
Chriſti Leichnam, von Maria, Magdalena und zwei männ— 
lichen Figuren beweint. Ebenſo großartig in der a 
faſſung, als tüchtig durchgeführt. 

Zu Berlin im königlichen Muſeum. Judith, das 
Schwert in der Rechten, in dem erhebenden Gefühl da— 
ſtehend, ihr Volk befreit zu haben, während die Magd, 
das gewaltige Haupt des Holofernes in einem Korbe auf 
dem Kopfe tragend, auf Entfernung dringt. An einem 
der antiken Reliefs, womit das Zimmer geziert iſt, die 
Jahreszahl MCCCCLXXXVIII. Die Köpfe find edel und 
lebendig, in dem trefflich bewegten Gewande der ausſchrei— 
tenden Magd erkennt man deutlich das Studium grie— 
chiſcher Reliefe. Vormals in der Galerie Giuſtiniani zu 
Rom. Eine Durchzeichnung bei d'Agincourt, Taf. 140. 

Zu Florenz in der Galerie der Uffizii. Maria, von 
dem Ausdrucke einer edeln Wehmuth, hält das zu ihr 
emporblickende Kind auf dem Arme. In der reichen, 
felſigen Landſchaft von der feinſten, ſchon von Vaſari be— 
wunderten Ausführung Steinbrüche mit Arbeitern. Nach 
Vaſari während Mantegna's Aufenthalt in Rom, alſo 
von 1488—90, für Don Francesco Medici ausgeführt. 
Geſtochen in Molini's Galerie von Florenz, II, Taf. 75. 

In England zu Wiltonhouſe, dem Landſitz des Gra— 
fen Pembroke. Judith, eine edle, ſchlanke Geſtalt, in 
deren Zügen ſich ein gewiſſes Grauen über ihre That 
ausſpricht, iſt im Begriff, das Haupt des Holofernes in 
einen Sack zu thun, welchen eine alte Magd halt. Im 
Hintergrunde auf dem Bette, im Gegenſatz zu ſo vielen 
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widrigen Darſtellungen dieſes Gegenſtandes, nur ſo viel 
von dem Leichnam des Ermordeten, als zum Verſtändniß 
erfoderlich iſt. Nach einer davon in der großherzoglichen 
Sammlung zu Florenz befindlichen Zeichnung, welche die 
Jahreszahl 1491 trägt, in dieſem Jahre in allen Theilen 
ſehr fleißig ausgeführt. Im Beſitz des Königs Karl J. 
von England, welcher dieſes Bild an den Grafen Pem— 
broke gegen ein Gemälde des Parmegianino vertauſchte, 
galt daſſelbe als ein Werk Rafael's. 

Zu Berlin im königlichen Muſeum. Der todte Chri— 
ſtus, von zwei Engeln betrauert. Halbe Figuren in 
Lebensgröße. Das ſchöne Verhältniß in dem Oberkörper 
Chriſti, der leiſe Schmerzenszug in dem edeln Antlitz, die 
reine und tiefe Empfindung in dem aufblickenden Engel 
machen dieſes Bild zu einem der vorzüglichſten des Mei— 
ſters. Auch die Ausführung iſt von der größten Sorgfalt. 

Der Triumph des Julius Cäſar, von 1484 —88 an— 
gefangen, von 1490 bis wahrſcheinlich 1495 beendigt. 
(Vgl. oben S. 487.) Dieſes berühmte Werk wurde im 
Jahr 1629 mit vielen andern Kunſtſchätzen von dem Her— 
zog Karl von Mantua an den König Karl J. von Eng: 
land verkauft. Nach dem Tode deſſelben mit dem ſon— 
ſtigen königlichen Beſitz für 1000 Pfund Sterling verſtei— 
gert, kam es ſpäter wieder in den Beſitz der engliſchen 
Krone und iſt ſeit geraumer Zeit in einem Zimmer des 
Schloſſes Hamptoncourt aufbewahrt. Die neun Gemälde 
(deren jedes neun Fuß im Quadrat hat) ſind in Leim— 
farben auf auf Leinwand gezogenes Papier gemalt. Die 
Figuren im Vorgrunde ſind klein-lebensgroß. Leider hat— 
ten ſie ſchon früh ſehr gelitten. Anſtatt aber das Feh— 
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lende mit Sorgfalt zu reſtauriren, wurden fie bereits un- 
ter König Wilhelm III. von Laguerre faſt ganz auf eine 
rohe Weiſe übermalt. Die ſchon erwähnten farbigen 
Holzſchnitte des Andrea Andreani nach dieſem Werke, 
wozu der mantuaniſche Maler Malpizzi die Zeichnungen 
gemacht, enthalten in einem zehnten Blatt die Pilaſter, 
welche urſprünglich die einzelnen Bilder trennten. Dieſe 
Holzſchnitte find in Kupferſtich von R. von Audenaerd 
copirt worden. Neun ſehr fleißig Grau in Grau aus⸗ 
geführte Bildchen in der kaiſerlichen Galerie im Belve— 
dere zu Wien, welche dort dem Mantegna beigemeſſen 
werden, halte ich ebenfalls für Copien, wobei die Stiche 
des Andreani benutzt worden ſind. 

Zu Madrid im königlichen Muſeum. Der Tod der 
Maria, ein kleines, aber in den Charakteren und dem Aus— 
druck der Affecte in den Köpfen vortreffliches Bild, von 
einem wahren Localton im Fleiſch mit bräunlichen Schat- 
ten. N. g. 

Zu Paris in der Galerie des Louvre. Die Madonna 
della Vittoria, etwa 1496 — 1500. (Vgl. oben S. 496.) 
Dieſes berühmte Bild wurde unter der Gewaltherrſchaft 
der Franzoſen in Italien während der Revolution nach 
Paris entführt und im Jahr 1815 nicht zurückgefodert. 
Es iſt ſchon 1804 von Francesco Novelli, ſpäter in dem 
Werk des Herzogs Litta über die großen Familien Ita— 
liens und neuerdings in Roſini's Geſchichte der Malerei 
in Italien, Taf. 54, geſtochen worden. 

Zu Turin in der Sammlung des Grafen d' Arraſche. 
Medea, im Begriff, ihre Kinder zu tödten. (Vgl. oben 
S. 499.) 


Zu Paris in der Galerie des Louvre. Die Tugen— 
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den vertreiben die Laſter, und das Gegenſtück: der Par— 
” mit Mars und Venus, etwa 1501—4. (Vgl. oben 

S. 498.) 

Zu Florenz in der Galerie der Uffizii. Das Bildniß 
der Marcheſin Iſabelle von Eſte, Gemahlin des Marcheſe 
Francesco Gonzaga. (Vgl. oben S. 500.) 

Zu Mantua in der Kirche St.-Andrea. Das Altarbild 
der Begräbnißkapelle des A. Mantegna. (Vgl. oben 
S. 502.) 

Vormals zu Rom in der Galerie Feſch. Ein todter 
Chriſtus in ſehr ſtarker Verkürzung. Wahrſcheinlich das 
Bild, welches ſich unter der Verlaſſenſchaft des Mantegna 
befunden hat. (Vgl. oben S. 502.) Wo daſſelbe nach 
der Verſteigerung jener Sammlung hingerathen, weiß ich 
nicht anzugeben. | 

Im Friaul bei den Herren Scarpa. Der gefeffelte 
heilige Sebaſtian blickt, von vielen Pfeilen durchbohrt, 
im Ausdruck des tiefſten Schmerzes zum Himmel empor. 
Ueberlebensgroße Figur in Leimfarben auf Leinwand aus— 
geführt. Der Marcheſe Salvatico, welcher über dieſes 
Werk eine kleine Schrift mit einem nach einer Zeichnung 
von ihm ausgeführten Stich herausgegeben hat“), ver— 
muthet, meines Erachtens mit Recht, daß dieſes dasjenige 
Bild iſt, welches als von Mantegna hinterlaſſen ange— 
führt wird. (Vgl. oben S. 502.) Nach dem Zeugniß 
des Anonymus, deſſen Reiſenotizen Morelli herausge— 
geben “), befand es ſich etwa um 1530 im Beſitz des be— 
rühmten Cardinal Pietro Bembo in Venedig, und erſt 
im Jahr 1807 verkauften es deſſen Erben dem Profeſſor 
Scarpa zu Pavia, nach deſſen Tode es mit ſeiner ganzen 
Sammlung durch Vermächtniß in den Beſitz ſeiner Brü— 
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der gelangt iſt. Dieſe Figur zeigt nun eine Freiheit im 
Motiv, eine Schönheit und Großartigkeit der völligen 
Formen, wie Mantegna ſolche nur in ſeiner letzten Zeit 
erreicht hat. Die zu große Zahl der zum Theil langen 
Pfeile, welche die Linien des Körpers durchſchneiden, ver— 
letzen indeß in etwas das Geſchmacksgefühl. Die Far- 
bung iſt unſcheinbar. N. g. | 

In England, im Beſitz des Herrn George Viwyan. 
Der Triumph des Cornelius Scipio über Spanien. Eine 
reiche, höchſt meiſterlich Grau in Grau ausgeführte Com— 
poſition, deren Grund einen röthlichen Marmor nachahmt. 
Die Anordnung iſt hier ſo kunſtreich, die Motive der 
meiſt ſchlanken Geſtalten ſo edel und frei, die Köpfe ſo 
mannichfaltig und lebendig, die Formen der Körper ſo 
völlig, der Geſchmack der feinen Falten ſo gewählt, daß 
ich überzeugt bin, wie dieſes das in etwas unbeſtimmter 
Weiſe als im Nachlaß des Künſtlers befindlich angeführte 
Werk iſt. Es iſt im Umriß ſehr getreu von Francesco 
Novelli geſtochen. 

Unter den zahlreichen Bildern, welche dem Mantegna 
irrig beigemeſſen werden, begnüge ich mich, hier nur eine 
Verkündigung in der königlichen Galerie zu Dresden an— 
zuführen, da es dieſer berühmten Sammlung angehört. 
Bei einem Beſuche Dresdens, während des Drucks von 
dieſem Aufſatze, ſehe ich zu meiner Befriedigung, daß die 
Direction jetzt die Benennung aufgegeben hat. Anſtatt 
der jetzigen Bezeichnung: „von einem Meiſter der floren— 
tiniſchen Schule“, würde ich indeß die „von Pietro della 
Francesca“ gegeben haben, mit deſſen ſeltenen Werken es 
ſehr übereinſtimmt. 

Ob eine Anbetung der Könige, eine ſehr reiche Seit 
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poſition, welche in der kaiſerlichen Sammlung zu Peters— 
burg dem Mantegna beigemeſſen wird, wirklich von ihm 
herrührt, ſehe ich mich nicht im Stande zu entſcheiden. 

Schließlich erwähne ich noch einiger jetzt verſchollener 
Bilder des Mantegna. 

Zufolge jenes Anonymus des Morelli befanden ſich 
von ihm zu Venedig in dem Hauſe des Pietro Bembo 
eine Beſchneidung in kleinem Maßſtabe, in der Kirche 
des St.⸗Benedict dieſer Heilige, im Hauſe des Francesco 
Zio Mutius Scävola, welcher ſeine Hand ins Feuer hält, 
in Bronzefarbe, und eine Wiederholung der Legende des 
St.⸗Chriſtoph bei den Eremitanern im Kleinen im Hauſe 
des Michael Contarini “s). Endlich befand ſich in der 
alten Sammlung der Könige von Frankreich die auf einer 
Bank ſitzende Maria, im Begriff dem Kinde die Bruſt 
zu geben. Neben ihr auf der Bank ein Kriſtallgefäß mit 
Blumen, im Hintergrunde Architektur mit zwei Frucht— 
gehängen. Lepicie, der Director jener Sammlung, rühmt 
das Bild als edel in den Charakteren, elegant in den 
Motiven und höchſt vorzüglich in der Ausführung. 

Ein Choralbuch in der Kirche della Miſericordia zu 
Padua, welches, nach Lanzi, Miniaturen von Mantegna 
und andern Schülern des Squarcione enthält, habe ich 
nicht zu Geſicht bekommen. Daß aber Mantegna ſich 
gelegentlich auch noch in ſeiner ſpätern Zeit mit der Mi— 
niaturmalerei befaßt hat, beweiſt eine in dieſer Weiſe aus— 
geführte Beſchneidung in der Sammlung der Handzeich— 
nungen des Königs von Sardinien, welche zu den ſchön— 
ſten und in allen Theilen reifſten Schöpfungen des Mei— 
ſters gehört und in Umfang und Ausführung eine der 
bedeutendſten Miniaturen der ganzen italieniſchen Schule 
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ſein möchte. Das Pergamentblatt, worauf ſie in gummi⸗ 
haltiger Guaſchfarbe gemalt iſt, hat eine Breite von 
1 Fuß 4 Zoll, eine Höhe von faſt 10 Zoll. Joſeph hält 
das Kind auf dem Altar, an dem der Prieſter die Hand— 
lung vornimmt; unten am Altar ein Engel mit dem 
Becken. Hinter dem Joſeph die betende Maria und zwei 
andere Figuren, hinter dem Prieſter eine Gruppe von 
vier Figuren und ein ſchönes nacktes Kind. Die ſchlan— 
ken, edeln Geſtalten, der ſchöne, lebendige Ausdruck, die 
feine Zeichnung der Hände und Füße, der reine Ge— 
ſchmack in den Falten, endlich die klare und wahre Fär— 
bung machen dieſes Bildchen höchſt anziehend. An der 
Architektur ſind Cameen von großer Eleganz angebracht. 
Der landſchaftliche Hintergrund iſt leider übermalt. Ro— 
ſini hat (Taf. 74) den Umriß dieſer Miniatur nach einer 
Durchzeichnung gegeben. 

In der Sammlung der Handzeichnungen des Erz— 
herzogs Karl zu Wien. Das Titelblatt zum erſten Buch 
der dritten Decade des Livius. Der Titel iſt in Gold— 
buchſtaben in einem Rund oben angebracht, welches von 
zwei Genien gehalten wird. Unten, dieſem entſprechend, 
das Wappen des Beſtellers der Abſchrift, von einem 
Genius gehalten. Umher elf Genien, welche ſich mit 
Pfeilen, Lanzen, Knitteln bekämpfen. Noch vier andere 
unten am äußerſten Rande angebracht. Auf dem breiten 
Seitenrande in ſchöner Vertheilung Arabesken, Medaillons. 
Das Ganze ebenſo ſchön erfunden, als zierlich und ſchön 
vollendet. N. g. ? 

Ich komme jetzt auf die Handzeichnungen des Man- 
tegna. Da das Hauptbeſtreben deſſelben auf Ausbildung 
der Form und auf Schärfe und Feinheit der Charakte— 
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riſtik gerichtet war, gehören ſeine Zeichnungen zu den be— 
deutendſten Aeußerungen ſeines künſtleriſchen Geiſtes. Die— 
ſelben enthalten einen Schatz geiſtreicher Erfindungen, und 
wir lernen darin den Meiſter von einigen neuen Seiten 
kennen. Jedes Material, die Feder, die Pinſelſpitze mit 
Bieſter oder Sepia mit weiß aufgehöhten Lichtern iſt darin 
mit einer ſeltenen Meiſterſchaft behandelt. 

Vormals zu Nürnberg im Praun'ſchen Cabinet. Die 
Trauer der Angehörigen über den Tod des Gattamelata, 
eine Compoſition von elf Figuren, mit der Feder und 
dem Pinſel in Bieſter ausgeführt. Aus dieſer Zeichnung 
können wir uns allein noch eine Vorſtellung von den 
oben erwähnten Frescomalereien aus dem Leben jenes be— 
rühmten Condottiere machen. Wir ſehen hier, wie 
gründlich Mantegna in ſeinen Studien zu Werke ging, 
denn alle Figuren ſind hier faſt nackend gehalten. Die 
magern Glieder, die viel zu harte Angabe der Muskeln, 
die Uebertreibung in den mannichfaltigſten Motiven der 
leidenſchaftlichſten Art zeigen die frühe Zeit des Meiſters. 
Die Köpfe, zumal der des Todten, haben durchweg ein 
portraitartiges Anſehen. Wo dieſe Zeichnung nach der 
Verſteigerung jenes Cabinets hingekommen, vermag ich 
nicht anzugeben und kenne fie nur durch einen in Aqua— 
tinta ausgeführten Stich von Preſtel. 

Zu Florenz im großherzoglichen Cabinet. In der Weiſe 
der vorigen höchſt meiſterlich ausgeführt die ſchon oben 
(S. 531) angeführte Zeichnung der Judith, mit dem 
Jahr 1491. Nach dem Bericht des Vaſari einſt in deſſen 
berühmter Sammlung von Handzeichnungen. 

Zu München in der königlichen Sammlung der Hand— 
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zeichnungen. Eine in Kreide ausgeführte Zeichnung deſſel⸗ 
ben Gegenſtandes, welche von “rue lithographirt wor⸗ 
den iſt. N. g. \ 

Zu Wien in der Sammlung des 25 Karl: 

Das Urtheil des Paris, auf Pergament in Bieſter 
ſchön und zart modellirt. Vor dem Paris, unbekleidet, 
Minerva und Venus, die Erſtere einen Speer, Letztere 
eine Lyra haltend. Hinter ihm Juno, bekleidet, in der 
Rechten ein Horn des Ueberfluſſes, woraus Flammen 
ſchlagen. N. g. 

Eine phantaſtiſche weibliche Figur, von derben Zügen, 
großartig im Charakter, feierlich im Ausdruck, in fliegen- 
dem Gewande, ein Blumenſcepter haltend. Mehr zurück 
ein Leuchter mit Genien. Fein mit der Feder gezeich- 
net. N. g. 

Amor mit ausgebreiteten Flügeln und verbundenen 
Augen an einer Säule. Er hat einen ſehr großen Köcher 
umgehängt, während fein Bogen und feine Pfeile zer 
brochen am Boden liegen. Der heilige Sebaſtian, von 
einem Henker an die Säule gebunden. Leichte Federzeich— 
nung. N. g. 

Zwei nackte, mit Eichenlaub bekränzte Männer und 
eine bekleidete Frau, welche auf Flöten blaſen. Ungemein 
zierlich mit der Pinſelſpitze röthlichbraun auf Velin ge— 
zeichnet. 

Studium nach einem antiken Relief, Ein von meh⸗ 
ren Kriegern umgebener Reiter ſprengt dahin. Einer 
liegt auf der Erde. Auf der Rückſeite eine bekleidete 
Frau, welche ſich mit einem Tuche die Thränen trocknet. 
Theils mit der Feder, theils mit Reißkohle ſehr geiſtreich 
gezeichnet. 
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Zwei Reiter in ruhiger Haltung, von denen ſich der 
eine nach ſeinem Kameraden umſieht. Der Hintergrund 
landſchaftlich. Koſtbare Federzeichnung. N. g.) 

Der die Violine ſpielende Apollo und zwei andere 
Figuren. Von edlem Gefühl und ſchönen Formen. In 
Sepia gezeichnet und im Cabinet dem Maſaccio zuge— 
ſchrieben. 

Zu London in dem britiſchen Muſeum. Eine allegori— 
ſche Compoſition von etwas dunklem Inhalt, mit der 
Aufſchrift: „virtus combusta.“ Die Umriſſe mit der 
Feder in Bieſter ſchattirt, mit Weiß gehöht und in eini— 
gen Theilen mit etwas Roth gefärbt. Aus der reifſten 
Zeit des Meiſters. Dieſes iſt eine der nach Bartſch von 
Zuan Andrea, nach Otley von Mantegna ſelbſt geſtoche— 
nen Allegorien. Auf einem modernen Stich nach dieſer 
Zeichnung von Metz lieſt man die Notiz, daß dieſelbe ſich 
früher in der Sammlung von John Strange befunden 
hat. Das Zeichen AA darauf iſt ohne Zweifel das Mo— 
nogramm des Mantegna. 

Zu Paris in der ſchon erwähnten Sammlung des 
Herrn de Reiſet. Allerlei Waffengeräth. Ohne Zweifel 
Studien zum Triumph des Cäſar. N. g. 

Im Beſitz des Herrn Rudolf Weigel in Leipzig be— 
finden ſich: 

Chriſtus am Oelberg, die Geißelung und die Aufer- 
ſtehung Chriſti; geiſtreiche, aber flüchtige Copien mit der 
Feder aus der Paſſion von Martin Schongauer. Sehr 
intereſſant, als Beweis, daß Mantegna auch dieſen gro— 
ßen Meiſter ſtudirt hat. 

Johannes der Täufer mit dem Kreuz, mit vorgehal— 
tener Hand emporſchauend. Wahrſcheinlich Studium zu 
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einem Bilde der Taufe Chriſti, bei Gelegenheit der Worte: 
„Siehe, das iſt mein Sohn u. ſ. w.“ Der etwas derbe 
Charakter und die magern Formen dieſer Federzeichnung 
ſprechen für die frühe Zeit Mantegna's. 

Zeichnung aus Cäſar's Triumph, von dem Bilde mit 
den von Stieren gezogenen Waffen. Verſchiedene Ab— 
weichungen von dem Stich des A. Andreani beweiſen, 
daß die ſehr geiſtreiche Federzeichnung zu der Folge ge— 
hört, woraus Mantegna die erwähnten drei Blätter ge— 
ſtochen hat. Ein Jüngling iſt beſonders von ſehr großer 
Schönheit. Die Trophäen wie die Stiere ſind leider ganz 
überarbeitet. 

Drei bacchiſche Figuren, von denen die eine mit ge— 
ballten Fäuſten auf die andere losſtürzt, während dieſe 
ſich mit einem Gefäße zu vertheidigen ſucht, die dritte 
aber ſich fortſchleicht. Sehr geiſtreiche Federzeichnung aus 
der Zeit der Grablegung mit dem ſchreienden Johannes, 
welchem die erſte dieſer Figuren ſprechend ähnlich ſieht. 

Ein Discuswerfer, faſt nackend, die Scheibe hoch em— 
porhebend. Treffliche Federzeichnung. 

Ein Blatt mit Abzeichnung antiker Gefäße, deren 
Mehrzahl Aſchenurnen. Aus der Beiſchrift erhellt, daß 
Mantegna dieſe Studien während ſeines Aufenthalts in 
Rom gemacht, und zugleich findet ſich das Material der 
Originale, Marmor, gebrannte Erde, Malerei, angegeben. 

Studium nach dem bekannten, altchriſtlichen Sarko— 
phag, worauf Chriſtus mit der Samaritanerin. Leichte 
Federzeichnung. 

Ein Mann auf einem Delphin, kleine Federzeichnung. 
Er hält eine Tafel mit der Inſchrift: „Faveat fortuna 
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Männer, welche ein zu Boden geſtürztes Pferd be— 
trachten. Kleine Federzeichnung. 

Dieſe fammtlichen Zeichnungen ſtammen, mit Aus- 
nahme der aus dem Triumphzuge, unter der Benennung 
des Mantegna aus der berühmten Sammlung Mariette. 

Vormals in der Sammlung des bekannten Baron 
Denon befanden ſich: 

Die Zeichnung zu dem berühmten Blatt der Grab— 
legung, bei Bartſch Nr. 3; die zur Auferſtehung Chriſti, 
ebendaſ. Nr. 6, und die zu der Abtheilung des Trium— 
phes mit den Gefangenen). Wo dieſe Zeichnungen bei 
der Verſteigerung hingekommen, iſt mir unbekannt. Ebenſo 
weiß ich nicht, was aus einer Reihe von Zeichnungen 
nach antiken Sculpturen geworden iſt, welche ſich nach 
Winkelmann's Zeugniß im Beſitz des Cardinals Alexan— 
der Albani befanden. 

Ich laſſe jetzt eine Anzahl von Blättern folgen, welche 
ſicher nach jetzt meiſt verſchollenen Zeichnungen des Man— 
tegna geſtochen worden ſind, ſodaß wir nur noch Sn 
fie eine Vorftellung davon haben. 

Maria hält das ftehende Kind auf dem Schooſe, wel⸗ 
chem der kleine Johannes, von der Eliſabeth begleitet, 
eine Blume darreicht. Auf der andern Seite Joſeph, 
auf ſeinen Stab geſtützt. Eins der ſchönſten Blätter des 
Giovan Antonio von Brescia, in deſſen Werke bei Bartſch 
Nr. 5. N. g. 

Hercules betrachtet mit Entſetzen die lernäiſche Schlange, 
welche ſeinen linken Arm umwunden hat, und führt ge— 
gen ſie einen Streich mit der Keule. Von demſelben. 
Bei Bartſch Nr. 12. N. g. 

Hercules erdrückt den Antäus, welcher ſchreiend den 
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rechten Arm ausſtreckt. Die Keule am Boden, der 
Köcher an einem trockenen Baumſtamme. Von demſel⸗ 
ben. Bei Bartſch Nr. 13. N. g. Es gibt zwei alte 
Copien dieſes Blattes, von denen das eine von der Ge— 
genſeite. ; 

Der auf einem Faſſe ſitzende Silen ift von Liebes— 
göttern umgeben, von denen der eine ihm in eine Schale 
Wein gießt, ein anderer ihm eine Traube reicht, zwei 
endlich ihn bekränzen. Von demſelben. Bei Bartſch 
Nr. J. N. g. 

Der Triumph des Titus nach der Eroberung Jeru— 
ſalems. Ungefähr in der Mitte des Blattes der Genius 
Roms als ein ſchlanker, edler, ſich mit der Rechten auf 
einen Gefangenen ſtützender Jüngling von wunderbarer 
Schönheit. Zu ſeinen Füßen Helme, Schilde und ſon— 
ſtige Waffenſtücke. Gegen ihn bewegt ſich der Triumph— 
zug. Rechts die Victoria, welche den Lorberkranz für 
den Sieger windet. Dieſe ebenſo reiche, als ſchöne Com— 
poſition aus der reifſten Zeit des Meiſters ſchließt ſich 
würdig den ſchon beſprochenen des J. Cäſar und C. 
Scipio an, und man begreift vollkommen, daß Marc— 
Anton, der größte Kupferſtecher Italiens, ungeachtet er 
gewohnt war, die edelſten Gedanken ſeines Beſchützers 
Rafael durch feinen Grabſtichel zu vervielfältigen, ſich, 
als er ſchon auf der vollen Höhe ſeiner Kunſt ſtand, ſo 
davon angezogen fühlen mußte, daß er danach eins ſeiner 
ſchönſten, größten und jetzt ſeltenſten Blätter geſtochen 
hat. Im Werk des Marc⸗Anton bei Bartſch Nr. 213. 

Ein Siegesopfer. Hinter dem Altar, worauf der 
Kopf eines Widders, ein Krieger mit einer Trophäe, zu 
den Seiten ein nackter Jüngling mit einem Schilde und 
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eine Frau mit Schild und Speer. Im Jahr 1638 von 
dem trefflichen Wenzel Hollar nach einer Zeichnung in 
der berühmten Sammlung des Grafen Arundel in Lon— 
don radirt, welche die feine Ausbildung des Bildes vom 
Parnaß im Louvre zeigt. 

Chriſti Niederfahrt zur Vorhölle. Er iſt vom Rücken 
geſehen, die Siegesfahne in der Linken. Einer der Vor— 
väter erſcheint in einer Höhle bis zum halben Leibe; zur 
Linken ein Greis zwiſchen zwei Frauen; zur Rechten ein 
Greis. Dieſe Federzeichnung iſt ſehr getreu in zwei 
Stichen moderner Kupferſtecher nachgeahmt worden, von 
denen der eine auf einem Täfelchen mit 1492 MA. A MF 
bezeichnet iſt. Dieſe Jahreszahl iſt mir indeß als Ent— 
ſtehungszeit der Zeichnung ſehr zweifelhaft, da ſie in allen 
Theilen auf eine frühe und unreife Zeit des Meiſters 
deutet. 

Funfzig Federzeichnungen des A. Mantegna, welche 
der Maler Giambattiſta de Rubeis im Jahr 1763 zu 
Padua, wo fie lange in Vergeſſenheit gelegen, aufgefun- 
den und ſie nachmals dem Vater des trefflichen Kupfer— 
ſtechers zu Venedig, Francesco Novelli, verehrt hat, ſind 
von Letzterm auf 44 Platten geſtochen und mit einer vom 
22. December 1795 jenem Rubeis gewidmet worden. 
Die Ausführung dieſer Stiche, welche wahrſcheinlich zu 
dem oben angeführten Werk gehört haben, ſo der Ab— 
bate Francesconi herauszugeben beabſichtigte, geben nun 
nicht allein den ganzen Charakter, ſondern auch die Art 
der Behandlung mit der Feder mit muſterhafter Treue 
wieder. Es iſt daher als ein großer Verluſt für die 
Kunſtfreunde zu betrachten, daß dieſe Blätter nie in den 
Kunſthandel gekommen ſind. Das einzige vollſtändige 
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Exemplar, welches mir bekannt geworden, befindet ſich 
zu Leipzig im Beſitz des unter allen Kunſtfreunden rühm- 
lich bekannten Herrn Rudolf Weigel, deſſen Freundlich— 
keit ich die Mittheilung deſſelben verdanke 1). Dieſe 
Zeichnungen gehören nun offenbar verſchiedenen Epochen 
des Mantegna an und zeigen uns ſehr verſchiedene Aeuße— 
rungen ſeines Talents. 

Eine Maria, welche das auf einem Kiſſen ſtehende 
Kind vor ſich hält, und zwei muſicirende Engel dürfte 
nach der Steifheit der Motive und der Trockenheit der 
Formen, wie nach den wulſtigen Falten der Gewänder 
aus einer ſehr frühen Zeit herrühren. Ein Blatt, welches 
unter vier Compoſitionen der Maria mit dem Kinde, letz— 
teres in den beiden obern ſchlafend, in einer der untern 
weinend vorſtellt, zeigt, bei ähnlichen Falten, freiere und 
ſchönere Motive und völligere Formen. Noch mehr gilt 
Letzteres von vier ſchönen Compoſitionen deſſelben Gegen— 
ſtandes auf einem andern Blatte, von denen ſich wieder 
die untern, wo das Kind ſaugend und ſich beklagend vor— 
geſtellt iſt, beſonders auszeichnen. Ohne das wulſtige 
Gefält würden dieſe Gruppen vollkommen und des ee 
würdig ſein. 

Eine andere Folge dieſer Blätter gehört fiber der 
Zeit an, in welcher der Einfluß der Familie Bellini auf 
den Mantegna beſonders ſtark war. Sie enthalten durch— 
weg Vorgänge aus dem gewöhnlichen Leben und Bruſt— 
bilder. Die frühſten unter dieſen ſind aus den obigen 
Gründen zwei Türken in lebhaftem Geſpräch, im Hinter— 
grunde zwei magere Krieger, ſowie zwei Türken in ruhi— 
germ Verkehr mit drei andern und einem Krieger im 
Hintergrunde. Ihnen ſchließen ſich 20 Blätter mit Bruft- 
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bildern an, die Mehrzahl Krieger im Profil mit zum 
Theil höchſt abenteuerlichem Helmſchmuck. Doch finden 
ſich darunter auch einige Frauen, ein Kaiſer und zwei 
Türken. Die meiſten ſind von ſehr lebendiger, zum Theil 
etwas derber Individualiſirung. Dieſen ſtehen am näch— 
ſten zwei ſtattliche römiſche Feldherren, der eine von ziem— 
lich fleifem Motiv, der andere, mit emporgehobenem Arm, 
freier und edler, mit zwei nackten Kindern im Hinter— 
grund, ſowie drei junge Krieger, deren einer, in phan— 
taſtiſcher Rüſtung, einen Apfel in der ausgeſtreckten Rech— 
ten, den ihm gegenüber heftig anredet, hinten fünf Kin— 
der; endlich zwei Ringer, derbe, unterſetzte Naturen, wel— 
chen ein anderes Paar Ringer, ein römiſcher Krieger und 
eine Figur in der Tracht der Zeit zuſehen. Ihnen dürf— 
ten nach der Zeit drei Gruppen ſich unterhaltender Män— 
ner folgen, welche durch die maleriſche Zuſammenſtellung, 
die Lebendigkeit der Motive, die Friſche und Feinheit in 
der Individualiſirung der Köpfe, die verſchiedenen Trach— 
ten der Zeit, unter denen kurze Pelze eine beſonders große 
Rolle ſpielen, ebenſo anziehend als merkwürdig ſind. 
Auf dem einen fällt ein junger Mann mit breitkrempi— 
gem Hut und Schnabelſchuhen, der mit einem ſehr ſchö— 
nen Jüngling ſpricht, beſonders auf. Das zweite Blatt 
enthält ebenfalls drei Figuren, davon die eine, von ſehr 
edlem Profil, mit herabwallendem Haar, ein kurzes Kleid 
mit ſehr reichem Beſatz trägt. Auf dem dritten, mit vier 
Figuren, ſchreitet eine kleinere Geſtalt entſchieden gegen 
einen ſchlanken Mann vor, der ihr etwas vorzuwerfen 
ſcheint. An dieſe ſchließt ſich ein Blatt an, worauf ein 
vornehmer Herr einen alten häßlichen Zwerg, welcher 
einen Brief hält, hart anredet. Ein Freund ſcheint, die. 


546 Die Maler Andrea Mantegna und Luca Signorelli. 


Hand auf ſeine Schulter legend, ihn begütigen zu wollen. 
Hinter dieſem ſein zwergartiger Page. Ungefähr gleich— 
zeitig mit letzterm möchten vier Blätter ſein, welche Wett— 
kämpfe von Kindern darſtellen. Auf dem einen gehen 
zwei größere, mit kurzen Knitteln bewaffnete Knaben, 
welche zwei kleinere, ähnlich und mit kleinen Schilden 
bewaffnete auf dem Rücken tragen, aufeinander los; da— 
bei zwei andere als Kampfrichter. Auf dem zweiten ſind 
Knittel und Schilder weggeworfen und ſie raufen ſich in 
den Haaren. Auf dem dritten iſt das eine Paar über 
den Haufen geworfen. Das vierte Blatt ſtellt, wie die 
vorigen, ſechs Kinder vor, von denen eins mit ſeiner Fuß— 
ſohle gegen die eines andern auf einem Faſſe ſitzenden 
ſtößt, wobei es ſich darum handelt, daß letzteres ſich nicht 
umſtoßen läßt. Die lebendigen Motive dieſer Kinder von 
völligen Formen, der kindiſche Ausdruck von Zorn, Furcht, 
Schmerz und Theilnahme machen dieſe Compoſitionen 
ſehr anziehend. Dieſen ſchließen ſich fünf Blätter mit 
Liebesgöttern an. Eins ſtellt einen ſolchen vor, der, auf 
Händen und Füßen gehend, einem andern zum Pferde 
dient, und einen dritten, welcher dem erſten mit einem 
Blaſebalg ein Klyſtier von Luft geben will. Im Hin— 
tergrunde zwei Herren mit ihren Pagen, welche dem Ge— 
bahren der Liebesgötter zuſchauen. Der Sinn dieſer Al— 
legorie von einem etwas derben Humor iſt mir nicht 
deutlich. Ein anderes führt uns vier ſehr hübſche Flü— 
gelknaben vor, von denen der eine mit Schild und langem 
Stabe in ſtolzer Haltung daſteht, während zwei kürzere 
Stäbe halten, der vierte aber ganz kahlköpfig erſcheint. 
Das dritte zeigt uns ein Paar im lebhaften Ringkampf, 
sein anderes im Fauſtkampf begriffen, im Hintergrunde 
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aber drei Herren, welche ſich darüber unterhalten, und 
drei Krieger. Auf dem vierten ſehen wir eine Art Roll— 
wagen mit einem Steuerruder und Segel als Schiff auf 
dem Waſſer, mit ſieben Liebesgöttern, unter denen wieder 
zwei Kahlköpfcheß. Von zweien, welche auf einem gro— 
ßen Faſſe reiten, ſtößt einer in ein Horn, und hält der 
andere eine Schale, worin ein dritter, ſtehender, ihn bei 
den Locken faſſend, voll Muthwillen Pipi macht; hinter 
letzterm der Steuermann, behaglich feinen vollen Becher 
anſetzend, während ein anderer neben ihm ſich Wein zapft. 
Die beiden übrigen endlich find mit Segel und Maſt— 
baum beſchäftigt. Dieſes Blatt trägt in Formen, Köpfen 
und Behandlung des Haars das Gepräge einer frühern 
Zeit, doch habe ich es nicht gern von dem folgenden tren— 
nen wollen, welches einen ähnlichen Rollwagen auf dem 
Waſſer mit ſechs Liebesgöttern darſtellt, von denen der 
Steuermann eine Doppelflöte bläſt, vier andere aber eine 
runde Scheibe emporhalten, auf welcher der ſechste, ſtehend, 
in ein Horn ſtößt und mit der Rechten die Stange des 
kleinen Segels hält. Obwol die vorgeſtellten Allegorien 
ſchwer zu enträthſeln ſein möchten, machen ſich dieſe fünf 
Blätter durch die Lebendigkeit und Grazie der Motive, 
zum Theil auch durch die Schönheit der Compoſitionen 
ſehr vortheilhaft geltend. Das Gepräge der größten Reife 
dieſer ganzen Folge aber tragen durch die Freiheit der 
Motive, die Reinheit der Zeichnung, die Zierlichkeit der 
Formen, die mehr maleriſche Behandlung der Gewänder 
die beiden folgenden Compoſitionen. Zwei nur leicht be— 
kleidete Frauen und ein Liebesgott ſchlagen mit dicken 
Prügeln heftig auf einen nur mit einer Löwenhaut und 
einer Chlamys bekleideten Mann ein, welcher, ſchon auf 
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die Knie geſunken, mit flehendem Blick den rechten Arm 
zum Schutze erhebt. Eine in ähnlicher Weiſe hingeſun— 
kene, wie die obigen bekleidete Frau, von ungemeiner 
Grazie und Lebendigkeit des Motivs, vertheidigt ſich mit 
einem Knittel nur ſchwach gegen die Angriffe von drei 
zornigen Liebesgöttern, von denen zwei im Begriff ſind, 
ſie mit Pfeilen zu ſtechen, während der dritte, indem er 
ihr einen Fußtritt verſetzt, eine brennende Fackel gegen 
ſie ſchwingt. Im Hintergrunde eine Stadt mit mehren 
Thürmen. 

Zwei andere Blätter nach Zeichnungen des Mantegna, 
Diana und Endymion, von F. Savart, und einen gro— 
ßen Profilkopf von A. Pond habe ich nie zu Geſicht be— 
kommen. 

Ich habe abſichtlich hier die Stiche nach ſichern Zeich— 
nungen des Mantegna ungefähr in der Ordnung aufge— 
führt, in welcher ſie gearbeitet worden ſind, um zu zei— 
gen, daß man zu jeder Zeit einen großen Werth 1 die⸗ 
ſelben gelegt hat. 

Endlich habe ich hier noch eines Stiches von W. Hol— 
lar nach einer ſehr großen und ſehr ſchönen und fleißigen 
Federzeichnung zu einem Abendmahlskelch zu gedenken, 
welche ſich im Jahr 1640 in der Sammlung des Gra- 
fen Arundel befand und darin dem Mantegna beigemeſſen 
wird. Abgeſehen von der ganz andern Behandlungsart 
der Feder, als die echten in dieſer Weiſe ausgeführten 
Zeichnungen des Mantegna, welche auf Rechnung des 
Kupferſtechers Hollar kommen kann, weicht aber die Form 
des Kelchs, deſſen Fuß noch im gothiſchen Stil gehalten 
iſt, ſo fehr von dem durch die vielen Gefäße auf dem 
Triumph des Cäſar bekannten Geſchmack des Mantegna 
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ab und ſtimmen auch die zahlreichen daran angebrachten 
Figuren von Engeln, Patriarchen, Propheten und Apo— 
ſteln ſo wenig mit ſeiner ganzen Kunſtart überein, daß 
ich ſeine Urheberſchaft dieſer Zeichnung ſehr in Zweifel 
ziehen muß. 

Hier iſt ſchließlich auch die Stelle, einer Folge von 
50 Blättern mit einigen Worten zu gedenken, welche unter 
dem Namen des Gioco (d. h. Kartenſpiel) di Mantegna 
in der Kunſtgeſchichte bekannt iſt. Bartſch “) und alle 
ſonſtigen Kupferſtichkenner ſind darüber einig, daß Man— 
tegna an dem Stich derſelben durchaus keinen Antheil 
hat, indem ſie in einer von der ſeinigen ganz verſchiede— 
nen Weiſe ausgeführt ſind. Ebenſowenig iſt dieſe Folge 
ein Kartenſpiel zu nennen, ſondern enthält nach der rich— 
tigen Bemerkung meines Freundes Sotzmann, welcher ſich 
über dieſes Werk in einem beſondern Aufſatze verbreiten 
wird, fünf verſchiedene, ſchon ſeit Giotto in Italien gang— 
bare, allegoriſche Cyklen, nämlich 1) die verſchiedenen 
Stände, 2) Apollo mit den Muſen, 3) die ſieben freien 
Künſte mit drei andern Wiſſenſchaften, 4) die Aſtrono— 
mie, die Theologie, die Chronologie, die vier Cardinal— 
tugenden mit Glaube, Liebe und Hoffnung, 5) endlich 
die ſieben Planeten, die achte Sphäre, das Primo Mo— 
bile und die Prima Cauſa. Dagegen ſind wol mit 
Sicherheit dem Mantegna verſchiedene Zeichnungen zu den 
Stichen beizumeſſen, welche dann auch jene Benennung 
veranlaßt haben mögen. Dahin gehören z. B. das Blatt 
der achten Sphäre, welches einen ſchön bewegten Engel 
darſtellt, der, mit einem Fuße auf dem Abſchnitt eines 
Kreiſes, mit beiden Händen ein mit Sternen angefülltes 
Rund hält, und das ſogenannte Primo Mobile, eine ähn— 
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liche Geſtalt mit einem ganz leeren Rund in den Hän— 
den. Mehre ſehr alte Copien, von denen Bartſch zwei 
anführt, beweiſen, daß dieſe Folge zu Ende des 15. und 
im Anfang des 16. Jahrhunderts ungemein beliebt ge— 
weſen ſein muß. | 

Ich gebe fihlieglich eine Beſchreibung der Kupferſtiche 
des Mantegna, welche oben noch keine nähere Beſpre— 
chung gefunden haben, und zwar in der Ordnung, in 
welcher er fie, meines Erachtens, ungefähr geſtochen haben 
dürfte, wobei ich die ſchon erwähnten nur kurz einſchalte. 

Die Geißelung Chriſti (Bartſch Nr. 1). Im Hinter⸗ 
grunde Chriſtus an der Marterſäule, von drei Henkern 
gegeißelt. Im Vorgrunde rechts der Hauptmann und 
ein Krieger, gegenüber ein anderer auf einem Steine 
ſitzend. Die Compoſition iſt zerſtreut, die Motive zum 
Theil unwahr und geſchmacklos, die Glieder mager, die 
ſpießige Behandlung ſehr trocken und von geringer Uebung 
zeugend. Mantegna hat vielleicht ſelbſt ſpäter kein rech— 
tes Gefallen an ſeiner Arbeit gefunden, denn ein Theil 
der linken Seite und der obere Theil des Blattes er 
nicht vollendet, ſondern weiß geblieben. 

Chriſti Niederfahrt zur Vorhölle (Bartſch Nr. 5). 
Er iſt vom Rücken geſehen; zur Linken der ſchon be— 
freite, gute Schächer mit einem großen Kreuz; rechts zwei 
Vorväter und eine Frau. In der Luft drei Teufel, 
welche in Hörner ſtoßen. Zu ähnlichen Eigenſchaften, 
wie bei dem vorigen Blatt, kommen hier noch ſehr wul⸗ 
ſtige Falten. 

Die Grablegung (Bartſch Nr. 3). S. oben S. 513. 
Sehr gut copirt von Zuan Andrea (Bartſch Nr. 3). 

Der Auferſtandene (Bartſch Nr. 6). In der Mitte 
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Chriſtus, die Siegesfahne in der Linken, mit der Rechten 
ſegnend. Links Andreas mit dem Kreuz, rechts Longinus 
mit gefalteten Händen in Verehrung. Edel und groß— 
artig gedacht, doch Chriſtus zu alt genommen und die 
Formen hart. Copirt von Giovan Antonio da Brescia 
(Bartſch Nr. 3). 

Chriſtus als Mann der Schmerzen, ee Vorſtel⸗ 
lung die Italiener Pieta nennen. Auf feinem Grabe 
ſitzend, zeigt der Heiland mit etwas zur Linken geneigtem 
Haupt ſeine Handwunden. Im Vorgrunde die Dornen— 
krone. Obwol auch noch in den Formen bedingt, durch 
die Schönheit des Motivs, die Tiefe des Gefühls höchſt 
anſprechend. Sehr fleißig mit engen Strichen ausgeführt. 
Von Zuan Andrea mit einigen Veränderungen copirt 
(Bartſch Nr. 4). 

Die Anbetung der Hirten. Vor einer Höhle die hei— 
lige Familie, ein anbetender Hirt und drei Engel. Im 
Hintergrunde die Verkündigung der Hirten. Dieſes nicht 
von Bartſch beſchriebene, im Kupferſtichcabinet zu Paris 
befindliche Blatt von ſehr ſchöner Compoſition ſteht in 
der Stufe der Ausbildung, wie in der Behandlung dem 
vorigen ſehr nahe, nur ſind hier die Striche noch enger 
gelegt. 

Maria, wie es ſcheint auf einem Schemel ſitzend, 
umarmt das Kind auf ihrem Schooſe, zu dem ſie ſich 
voll Innigkeit hinabneigt (Bartſch Nr. 8). Wieder in 
der ſpießigen Manier, aber breit und frei behandelt. An 
die Stelle der wulſtigen Falten iſt hier eine große Maſſe 
jener ſcharfen und eckigen Brüche getreten, wie ſie auf 
den Stichen des Martin Schongauer und anderer deut— 
ſcher Kupferſtecher des 15. Jahrhunderts vorkommen. 
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Dieſe dem Mantegna ſonſt ganz fremde Weiſe deutet mit 
Beſtimmtheit auf einen Einfluß der Blätter jener Mei⸗ 
ſter. Für die Wärme des Gefühls der Mutterliebe höchſt 
vortrefflich. In einem ſpätern Abdruck dieſes Blattes 
ſind Heiligenſcheine angebracht. Zwei moderne Copien, 
von denen eine von einem unbekannten Stecher von ſehr 
großer Treue, die andere von Strutt “), beweiſen, wie 
ſehr der Werth dieſes Blattes anerkannt worden iſt. 

In einer Grotte ſitzt Maria, von Engeln umringt, 
und hält mit beiden Händen das auf ihrem Schooſe 
kniende Kind, welches ſich zu einem in Verehrung nahen— 
den Greiſe herabneigt, der einer der Heiligen drei Kö— 
nige zu ſein ſcheint. Dieſer, ſowie der gegenüberſtehende 
Joſeph, ſind nur im Umriß geſtochen. Auch in andern 
Theilen oben und unten iſt die Platte zu dieſem Blatt 
nie fertig geworden (Bartſch Nr. 9). Die ſchöne Com⸗ 
poſition, ſowie die Formen zeigen den reifen Künſtler. 
Die Behandlung ſteht der auf dem vorigen Blatte ſehr nahe. 

Zwei Landleute von ſehr lebendiger Auffaſſung und 
freier Behandlung im Kupferſtichcabinet zu Paris. 

Der heilige Sebaſtian, mit beiden Händen, deren die 
rechte einige Pfeile hält, an einen Baumſtamm gebun- 
den (Bartſch Nr. 10). Eine edle, ſpelte Jünglings⸗ 
geſtalt von ſchönem Motiv, und durch die nicht allein 
breite und freie, ſondern zarte Behandlung von einer 
gewiſſen maleriſchen Wirkung. | 

Die Abnahme vom Kreuz (Bartſch Nr. 4). ©. 
oben S. 514. 

Die Grablegung (Bartſch Nr. 2). S. oben S. 514. 

Das römiſche Volk, welches den Triumph begleitet, 
die Abtheilung mit den Elefanten und die mit den 
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Trophäen tragenden Kriegern (Bartſch Nr. 11, 12, 14). 
S. oben S. 491 fg. Die zweite dieſer Compoſitionen hat 
Mantegna noch einmal und zwar von der Gegenſeite 
geſtochen (Bartſch Nr. 13) und von allen dreien Gio— 
van Antonio da Brescia Copien gemacht (Bartſch 
8, 9). 


Hercules drückt den vom Rücken geſehenen Antäus 


mit der Linken an ſich, während er ihn mit der Rech— 
ten an den Haaren faßt. Mit der Inſchrift: Divo 
Herculi Invicto (Bartſch Nr. 16). Von kühnen und 
meiſterlich ausgeführten Motiven und ſehr ſicherer und 
breiter Behandlung. Von Giovan Antonio da Brescia 
copirt (Bartſch Nr. 14). 

Das Bacchanal mit der Kufe (Bac Nr. 19). 
S. oben S. 512. 

Das Bacchanal mit dem Silen (Bartſch Nr. 20). 
S. oben S. 512. 

Der Kampf der beiden Tritonen (Bartſch Nr. 17). 
S. oben S. 513. r 

Der Kampf der Meeresgötter (Bartſch Nr. 18). 
S. oben S. 513. 

Der ſchon oben erwähnte Tanz von vier Jungfrauen 
zeigt ſowol in den eleganten Formen und den graziöſen 
Motiven, welche ganz mit den tanzenden Muſen auf 
dem Parnaß in Paris übereinſtimmen, als in der freien 
und feinen Behandlung die reifſte und ſpäteſte Zeit des 
Meiſters. Dieſes Blatt iſt ebenfalls von Giovan An— 
tonio da Brescia copirt worden (Bartſch Nr. 14). 

Daſſelbe gilt auch von dem ebenfalls ſchon erwähn— 
ten ſchlanken Jüngling von ſehr ſchönem Geſicht und 
reichem, herabwallendem Haar, welcher, obwol am Gehen 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. I. 24 


554 Die Maler Andrea Mantegna und Luca Signorelli. 


durch Bänder, woran eine eiſerne Kugel hängt, ſehr 
gehindert und auf der rechten Schulter ein Joch von 
Stieren tragend, ſich fröhlich und wohlgemuth umſchaut. 
Darauf bezieht ſich auch die Inſchrift: Servus eo lae- 
tior quo patientior. Eine ſchöne Copie deſſelben hat 
Adam Ghiſt gemacht (Bartſch Nr. 103, in deſſen Werk). 

Da ich die vier übrigen von Bartſch aufgeführten 
Blätter, nämlich Hercules, welcher mit einer großen 
Schlange kämpft (Nr. 15), zwei Bildniſſe eines und deſ— 
ſelben Geiſtlichen (Nr. 21 und 22) und das eines 
andern Geiſtlichen (Nr. 24), ebenſo wie die übrigen, von 
verſchiedenen Kennern ihm beigemeſſenen Blätter, welche 
ich oben S. 510 angeführt, nicht geſehen habe, kann 
ich natürlich über die Zeitfolge, in welcher ſie gearbeitet 
worden find, nichts beſtimmen? ). 5 

Ich wende mich nun zu dem zweiten Gegenſtand 
dieſes Aufſatzes, dem Luca Signorelli. Zum beſſern 
Verſtändniß ſeiner Erſcheinung bemerke ich indeß zuvör— 
derſt Einiges über die Art und Weiſe, wie die Kunft- 
beſtrebungen des Fieſole, des Maſaccio und des Gentil 
da Fabriano im mittlern Italien in der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts weiter verfolgt wurden. Der 
Reichthum der Erſcheinungen, welcher uns hier entge— 
gentritt, iſt nun ungleich größer als im nördlichen Ita— 
lien. In Florenz erweiterte Benozzo Gozzoli die glück— 
lichen Studien der geiſtigen Bedeutung der Formen des 
menſchlichen Antlitzes, welche ſein Lehrer Fieſole nur 
zum Ausdruck ſtrengkirchlicher Gegenſtände benutzt hatte, 
zur lebendigſten Darſtellung des ganzen Lebens in ſei— 
nen verſchiedenſten Beziehungen, von denen ihm vor 
allen die heitern unvergleichlich gelangen. Bei den übri- 
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gen florentinifchen Malern aber ſpaltete ſich der Realis— 
mus in zwei Hauptrichtungen. Die eine ſtrebte bei 
minderer Lebhaftigkeit des Geiſtes die ſinnliche Wahr— 
ſcheinlichkeit und eine naturwahre Charakteriſtik in Form 
und Farbe gleichmäßig über alle Theile auszubreiten. 
Die Hauptmeiſter in derſelben ſind Coſimo Roſelli und 
Domenico Ghirlandajv. Die andere geht vorzugsweiſe 
auf Handlung, Bewegung und den bisweilen übertrie— 
benen Ausdruck ſtarker und heftiger Affecte aus, ſodaß 
man ſie die dramatiſche nennen kann. Sie zog auch 
öfter Gegenſtände aus der Mythologie, der alten Ge— 
ſchichte und der Allegorie in den Kreis ihrer Darſtellun— 
gen. Die bedeutendſten Meiſter in derſelben ſind Fra 
Filippo Lippi, Sandro Botticelli und Filippino Lippi. 
Zu dieſen kommt noch eine dritte von Bildhauern, welche 
zugleich Maler waren, ausgehende Richtung, nämlich 
das gründlichere Verſtändniß der Formen, zu welchem die 
Bildhauerei bereits gelangt war, zugleich mit einer grö— 
ßern Abrundung der Theile auf die Malerei zu übertra— 
gen. Die namhafteſten Meiſter dieſes Beſtrebens ſind 
Antonio Pollajuolo und Andrea Verocchio. Der tiefere, 
geiſtige Gehalt der kirchlichen Aufgaben wurde indeß 
häufig über dieſe verſchiedenen Beſtrebungen mehr oder 
minder vernachläſſigt. 

In dem benachbarten Umbrien wurde dagegen jener 
geiſtige Gehalt mit einer beſondern Reinheit, Wärme 
und Tiefe des Gefühls von den zarteſten Regungen der 
Andacht und ſtiller Verehrung bis zu dem leidenſchaft— 
lichſten Sehnen nach dem Höchſten und dem ſchönſten 
Ausdruck des größten Schmerzes ausgebildet, während 
dieſe Schule an Naturwahrheit, an Gründlichkeit des 
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Wiſſens den gleichzeitigen Florentinern offenbar nachſteht 
und auch nicht aus dem Kreiſe kirchlicher Darſtellungen 
hinausging. Die bedeutendſten Meiſter Umbriens in die— 
ſer Epoche ſind Niccolo Alunno, Pietro Perugino und 
Bernardino Pinturicchio. 

Ungefähr gleichzeitig mit allen dieſen lebte nun Luca 
Signorelli. Im Jahr 1440, mithin elf Jahre ſpäter als 
Andrea Mantegna zu Cortona geboren, wurde er auch 
häufig Luca di Cortona genannt. Nach Vaſari war er 
der Lieblingsſchüler des Pietro della Francesca”) und 
wußte ſich in ſeiner Jugend deſſen Kunſtweiſe in einem 
ſolchen Grade zu eigen zu machen, daß es ſchwer hielt, 
die Arbeiten Beider zu unterſcheiden. Der Herr von 
Rumohr will dieſe Nachricht bei Vaſari in Zweifel ziehen, 
weil die Malereien des Pietro della Francesca in der 
Chorkapelle der Kirche St.-Francesco von Arezzo, welche 
gewiß von ihm herrühren, da außer dem Vaſari noch 
ein älteres Zeugniß dafür ſpricht, mit den Arbeiten des 
Signorelli faſt gar keine Verwandtſchaft zeigen, und iſt 
wegen einer großen Aehnlichkeit mit andern umbriſchen 
Meiſtern, namentlich mit dem Fiorenzo di Lorenzo, welche 
die Bilder des Signorelli eine lange Zeit hindurch in 
der Behandlung der Temperamalerei, vornehmlich in der 
Formengebung darlegen, entſchieden der Anſicht, daß er 
dieſem Meiſter ſeine Jugendbildung verdankt. Obwol 
auch ich zwar den Einfluß der größten Meiſter der um— 
briſchen Schule auf den Signorelli ſelbſt in noch grö— 
ßerm Umfange erkenne, ſprechen doch zwei, dem Herrn 
von Rumohr nicht bekannte Werke des Pietro della Fran— 
cesca, welche ſeinen Namen tragen, ſehr entſchieden für 
Vaſari. Das eine, in der Kapelle der Reliquien in der 


Die Maler Andrea Mantegna und Luca Signorelli. 557 


Kirche St.⸗Francesco zu Rimini, ſtellt als Frescobild in 
ganzer Figur den Sigismund Malateſta in Verehrung 
des heiligen Sigismund vor. Das andere, in der Sa— 
criſtei des Domes von Urbino, iſt eine mir bisher unver— 
ſtändliche allegoriſche Vorſtellung von drei Fürſten, welche 
Chriſtus geißeln laſſen. Beide verrathen ein glückliches 
Beſtreben nach Abrundung der einzelnen Theile; das 
zweite zugleich eine ungemeine perſpectiviſche Ausbildung, 
wofür dieſer Meiſter auch beſonders berühmt war, und 
zeigen eine auffallende Verwandtſchaft zu den ältern 
Werken des Luca Signorelli. Von den frühern Arbei— 
ten, welche Signorelli nach Vaſari um das Jahr 1472 
zu Arezzo in Fresco und in Oel malte, hat ſich leider 
nichts erhalten. Um etwas ſpäter führte er im Auftrage 
des Meſſer Francesco Accolti, eines berühmten Doctors 
der Rechte, für deſſen Kapelle in der Kirche St.-Fran— 
cesco ebenda ein reiches Altargemälde aus, auf welchem 
ſich um die Maria mit dem Kinde die Heiligen Ste— 
phan, Lorenz, Katharina und der Erzengel Michael rei— 
hen, der zwei Auferſtandene von ſehr bewunderten Ver— 
kürzungen in der Wagſchale hält. Auch befindet ſich 
darauf das Bildniß des Beſtellers und einiger ſeiner 
Verwandten und am Fuße des Throns zwei muſieirende 
Engel. Dieſes Bild befand ſich gegen Ablauf des vo— 
rigen Jahrhunderts noch in dem großen Refectorium 
jener Kloſterkirche. Gegen das Jahr 1476, als der 
Papſt Sixtus IV. durch die größten Maler Toscanas 
und Umbriens, dem Coſimo Roſelli, dem Sandro Bot— 
ticelli, dem Domenico Ghirlandajo und dem Pietro Per 
rugino, die von ihm erbaute und nachmals ſo berühmt 
gewordene Kapelle in Rom mit Frescogemälden auszie— 
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ren ließ, war der Ruf des Signorelli bereits ſo hoch 
geſtiegen, daß er auch den Auftrag erhielt, dort zwei 
Bilder zu malen, in welchen (die Reiſe des Moſes mit 
der Ziporah und deſſen Geſetzgebung und Tod) er die 
meiſten andern Mitarbeiter übertraf und hinter keinem 
zurückblieb. Bald nach Beendigung derſelben hat er 
ohne Zweifel die vier Evangeliſten und die vier Kirchen— 
väter in der Marienkirche zu Loreto ausgeführt, da Va— 
ſari ſagt“), daß er dafür vom Papſt Sixtus freigebig 
belohnt worden ſei, dieſer aber 1484 ſtarb. Darauf malte 
er Mehres zu Perugia und Siena. Von dort ging er 
nach Florenz, um ſowol die Werke der großen frühern, 
als der zu ſeiner Zeit blühenden Künſtler zu ſehen. Das 
Studium der Malereien des Maſaccio in der Kirche del 
Carmine, der berühmten Bronzethüren des Lorenzo Ghi— 
berti, ſowie der Hauptwerke ſeiner Zeitgenoſſen, des 
Andrea Verochio, des Antonio Pollajuolo, des Sandro 
Botticelli und des Domenico Ghirlandajo haben offenbar 
mächtig auf die größere Ausbildung ſeiner ſpätern Werke 
eingewirkt. Er malte daſelbſt einige nackte Gottheiten, 
welche ihm ſehr viel Beifall erwarben, ſowie eine Maria 
mit dem Kinde und zwei kleine Propheten in grüner 
Erde, welche beide Bilder er dem Lorenzo Magnifico 
verehrte. Auch für den Gerichtsſaal der Guelfiſchen 
Partei malte er in einem Rund eine Maria. Aber 
auch an vielen andern Orten wurden Werke von ſeiner 
Hand begehrt. Namentlich malte er zu Volterra, Cittaͤ 
di Caſtello, Caſtiglione-Aretino, Luſignano, Urbino, wie 
zwiſchendurch in ſeiner Vaterſtadt Cortona, von wo aus er 
Werke nach andern Orten, als nach Montepulciano und 
Fojano ſchickte. Etwa in den Jahren 1497 und 98 
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möchte er eine Reihe von Gemälden im Palaſte des 
Pandolfo Petrucci in Siena ausgeführt haben. Dieſer 
Mann, welcher durch ſeine Klugheit längere Zeit an der 
Spitze der politiſchen Angelegenheiten ſeines Vaterlandes 
ſtand, zeichnete ſich durch Kunſt und Prachtliebe aus 
und ſpielte in kleinern Verhältniſſen eine ähnliche Rolle 
zu Siena, wie der Medicäer Lorenzo zu Florenz und 
hatte auch wie jener den Beinamen „il Magnifico “. 
Der gebildete Weltſinn deſſelben gab nun dem Signorelli 
Gelegenheit, ſein Talent auf dem bis dahin nur vor— 
übergehend berührten Gebiete antiker Mythologie, Ge— 
ſchichte und Allegorie zu verſuchen. Er malte daher an 
den Wänden eines Zimmers die Entdeckung der Eſels— 
ohren des Midas, ein Bacchanal mit ſehr gelungenen 
Verkürzungen, die Ermordung des Orpheus), die Flucht 
des Aeneas, Lucretia, von Collatinus, Tarquinius und 
Andern am Webſtuhle beſucht, Coriolan, von feiner Frau, 
Kind und Mutter gewonnen, einen thronenden Feldherrn 
mit Gefangenen im Verkehr und den Triumph der 
Keuſchheit nach Petrarca. Die fünf letzten noch vorhan— 
denen Gemälde ſind ebenſo geiſtreich und ſo ganz im 
Sinne der Aufgaben aufgefaßt, als im Einzelnen voll 
der lebendigſten Motive, ſchöner Formen und von treff— 
licher Färbung und Behandlung. Das Hauptwerk ſei— 
nes Lebens, die Ausmalung der Kapelle der Madonna 
di St.⸗Brizio, ſo genannt von einem alten, hochverehr— 
ten Marienbilde von byzantiniſch-italieniſcher Kunſt, be— 
gann er im Mai des Jahres 1499, mithin in ſeinem 
59 ſten Jahre, und brachte dieſe koloſſale Arbeit, welche 
in einer Reihe von Frescomalereien, unter denen fünf 
ſehr große, die letzten Dinge, namentlich die Auferſtehung 
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der Todten, das Paradies, die Hölle, endlich das Schal- 
ten des Antichriſts auf Erden und deſſen Untergang be— 
handeln, im Jahr 1501, alſo in der kurzen Friſt von 
noch nicht drei Jahren und, ſo viel man weiß, nur mit 
Hülfe eines Schülers, des Genga, auf das Herrlichſte 
zu Stande. Aber auch nach dieſem Werk führte er eine 
große Anzahl von Malereien aus, deren umfaſſendſte 
neun Vorgänge aus dem Leben des heiligen Benedict 
auf den Mauerflächen des Kloſterhofes Monte Oliveto 
maggiore unweit Buonconvento, einem kleinen Ort in 
der Nähe von Siena, ſind. Außer mehren Arbeiten 
für Cortona malte er im Jahr 1515 noch ein Altarbild 
für den Flecken Montone bei Perugia. Ja, obgleich in 
ſeinen letzten Jahren durch die Gicht ſehr gebrechlich, 
hörte er doch nicht auf zu arbeiten, denn noch in ſeinem 
Soſten Jahre führte er zwei Altarbilder für Arezzo aus, 
und ſelbſt in dem folgenden Jahre übernahm er es, auf 
den Wunſch des Cardinals Silvio Paſſerini, in der 
Kapelle eines Palaſtes, welchen derſelbe ſich unweit Cor— 
tona hatte bauen laſſen, an der Altarwand in Fresco 
die Taufe Chriſti zu malen, an deſſen gänzlicher Voll— 
endung er indeß durch den Tod gehindert wurde. Signo— 
relli ſtarb im Jahr 1521. 

Er war von edeln, reinen Sitten, aufrichtig und 
liebevoll gegen ſeine Freunde, im Geſpräche mit allen 
Leuten gefällig und ſanft, vor allem aber zuvorkommend 
gegen Jedermann, welcher ſeines Beiſtandes bedurfte. 
In bedeutenden Lebensereigniſſen zeigte er eine große 
Stärke des Charakters. So ließ er, als ihm ein Sohn 
von ſeltener Schönheit der Geſichtsbildung und Geſtalt, 
welchen er ſehr lieb hatte, ermordet worden war, den— 
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ſelben nackend ausziehen und malte ihn, ſeinen großen 
Schmerz mit ſtandhaftem Geiſte zurückdrängend, ohne 
eine Klage hören zu laſſen oder eine Thräne zu vergie— 
ßen, um, wie Vaſari ſagt, „das, was die Natur ihm 
gegeben, ein feindliches Schickſal ihm aber geraubt hatte, 
vermittels des Werkes ſeiner Hände ſo oft zu ſehen als 
er wollte“. Er kleidete ſich gern prächtig und lebte 
überhaupt auf eine ſo glänzende Weiſe, daß man ihn 
eher für einen angeſehenen Edelmann als für einen Ma— 
ler gehalten hätte. Er war mit der Familie des Vaſari 
verwandt, und dieſer ſchreibt, wie er ſich erinnere, ihn 
in feinem achten Jahre, alſo im Jahr 1519, im väter— 
lichen Hauſe als einen freundlichen und graziöſen alten 
Mann geſehen zu haben. Er war damals nach Arezzo 
gekommen, um ein Werk von ſich in dem Hauſe der 
Brüderſchaft des heiligen Hieronymus ſelbſt aufzuſtellen, 
welches die Mitglieder derſelben von Cortona nach Arezzo 
auf ihren Schultern getragen hatten. Die Liebe und 
Verehrung, deren er genoß, war ſo groß, daß, als er 
nach Cortona zurückkehrte, ihn viele Bürger, Freunde 
und Verwandte eine große Strecke begleiteten. 

Unter ſeinen Schülern, in deren Unterricht er eine 
beſondere Leichtigkeit hatte, iſt Girolamo Genga der 
wichtigſte. | 

Luca Signorelli iſt in der Geſchichte der italieniſchen 
Malerei von ſehr großer Bedeutung. Er vereinigte näm— 
lich in ſich die Haupteigenſchaften der beiden wichtigſten 
Schulen des mittlern Italiens im 15. Jahrhundert. 
Von den Florentinern hatte er ſich ganz das ernſte Be— 
ſtreben, die Malerei zur freien Handhabung aller dar— 
ſtellenden Mittel zu führen, namentlich das Studium 
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der einzelnen Naturerſcheinung angeeignet; von den Um- 
brern, feine religiöſen Aufgaben auf eine tiefe und ihrem 
jedesmaligen Charakter angemeſſene Weiſe aufzufaſſen. 
Mit großem Erfolg bemühte er ſich daher, den vorge— 
ſtellten Gegenſtänden die ihnen zukommende Rundung 
zu ertheilen, beſonders aber war er der Erſte im mittlern 
Italien, welcher außer dem Geſicht auch den Körper in 
allen Theilen mit gründlicher Kenntniß und mit Freiheit 
in den verſchiedenſten Lagen und Wendungen zu ſeinen 
Abſichten zu gebrauchen wußte. Seine nackten Figuren, 
welche von einem gründlichen anatomiſchen Studium zeu— 
gen, übertrafen an großartiger Vereinfachung der For— 
men, an Lebendigkeit und Kühnheit der Bewegungen 
Alles, was man bis dahin geſehen hatte. That er es 
nun in dieſen Stücken mit Ausnahme des Lionardo da 
Vinci allen gleichzeitigen Florentinern zuvor, ſo war er 
zugleich den ſämmtlichen gleichzeitigen umbriſchen Mei⸗ 
ſtern an Kraft und Reichthum der Erfindung weit 
überlegen. Mit jenem Ausdruck der ſtillen beſeligenden 
Heiligung des Gemüths, des innigen Sehnens und 
Schmachtens nach dem Höchſten, worin dieſe Schule 
nicht ihres Gleichen hat, verbindet er in einem ſeltenen 
Maße den Ausdruck des leidenſchaftlichſten, in allen ſei— 
nen Tiefen aufgeregten Lebens und der augenblicklichſten 
Bewegung. Gewiß hat er in beiden Richtungen Figu— 
ren und ganze Gruppen hervorgebracht, die zu dem 
Schönſten in der ganzen neuern Kunſt gehören. In 
der Anordnung behandelte er das bisher in Altarbildern 
übliche Geſetz der Symmetrie mit viel Freiheit. In der 
Stellung und Bewegung der Figuren zeigte er ein ſelte— 
nes Gefühl für Schönheit und Anmuth der Linien. Die 
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Fresco- wie die Temperamalerei handhabte er mit gro— 
ßer Sicherheit und Meiſterſchaft und auch in der Oel— 
malerei blieb er nicht zurück. Das Streben nach Groß— 
artigkeit und Beſtimmtheit läßt ihn indeß in feinen Um- 
riſſen häufig etwas übertrieben und hart, das Trachten 
nach Rundung in den Schatten oft zu dunkel erſcheinen. 
Als Coloriſt iſt er ungleich vorzüglicher in ſeinen Fres— 
comalereien als in ſeinen Bildern in Tempera und Oel. 
Die Vereinigung ſo großer Eigenſchaften mußte in jener 
für die Kunſt ſo begeiſterten Zeit die lebhafteſte Bewun— 
derung erregen. Und dies wird auch ausdrücklich von 
Vaſari bezeugt. In welchem Ruf er als Künſtler ſchon 
vor der Ausführung ſeines Hauptwerks geſtanden, geht 
am deutlichſten aus dem Contract hervor, welchen die 
Domverwaltung von Orvieto mit ihm abſchloß, worin 
es von ihm heißt: „Der Meiſter Lucas von Cortona, 
der berühmteſte Maler in ganz Italien, wie man ſagt 
und wie auch durch ſeine Meiſterſchaft an mehren Or— 
ten erhellt.“! ?) Wie hoch ihn auch die gleichzeitigen 
Künſtler hielten, erhellt aus der Art, womit Giovanni 
Santi ſeiner ebenfalls, noch bevor er die Malereien in 
Orvieto begonnen, unter den berühmteſten Malern Ita— 
liens gedenkt, es heißt von ihm: „Il Cortonese Luca 
d'ingegno e spirito pellegrino“ (der Cortoneſe Luca, 
von wunderſamen Geiſt und Genius). Ungemein groß 
war daher ſein Einfluß auf die Künſtler des Zeitalters 
der Vollendung, und mit Recht ſagt Vaſari“) von ihm: 
„Durch die Gründlichkeit ſeiner Zeichnung, beſonders des 
Nackten, durch die Grazie der Erfindung und durch ſeine 
Anordnung eröffnete er dem größten Theile der Künſt— 
ler den Weg zur höchſten Vollendung in der Kunſt.“ 
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Namentlich iſt er recht eigentlich als der Vorläufer des 
Michel Angelo anzuſehen. Dieſer lobte daher auch die 
Werke des Signorelli immer außerordentlich, ja die 
Schönheit der, Linien, die Kühnheit der Gedanken in 
dem jüngſten Gericht deſſelben im Dom zu Orvieto ſag— 
ten ihm in ſolchem Maße zu, daß er daraus eine ganze 
Gruppe in ſein berühmtes Gemälde deſſelben Gegenſtan— 
des in der Sixtiniſchen Kapelle aufnahm. Wenn nun 
allerdings Michel Angelo an Erhabenheit der Auffaſſung, 
an Tiefe der Gedanken, an Gründlichkeit des Wiſſens, 
an Großartigkeit der Formen dem Signorelli weit über: 
legen iſt, ſo erſcheint er doch inſofern gegen denſelben 
einſeitig, als ihm der Ausdruck jenes Seelenfriedens, 
jener reinen, religiöſen Freudigkeit ſelten gelungen iſt. 
Auch auf Rafael iſt der Einfluß des Signorelli unver— 
kennbar, wie ich noch unten in einem einzelnen Falle 
nachweiſen werde. So ſteht Luca Signorelli als der 
ſpäteſte und der größte Meiſter der Bildungsepoche im 
mittlern Italien da, von welchem bis zur höchſten 
Vollendung es nur noch des kräftigen und ernſten Be— 
ſtrebens eines auserwählten Geiſtes, des Lionardo da 
Vinci, bedurfte. 

Von den Werken dieſes fleißigen Künſtlers, zu de 
ren näherer Betrachtung ich jetzt übergehe, haben ſich 
viele und darunter ſeine wichtigſten glücklich erhalten. 
Obgleich ich mehre Bilder von ihm nicht geſehen, ſo 
habe ich, durch Aufſchriften und Nachrichten geleitet, 
dennoch in der Aufführung die Zeitfolge beobachten 
können. Nur bei einer Anzahl in Cortona war ich im 
Ungewiſſen, weshalb ich nie auch am Stuff fol- 
gen laſſe. 
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In der Sirtinifchen Kapelle zu Rom, für den Papſt 
Sixtus IV. etwa 1476 — 78 ausgeführt”), Moſes, mit 
ſeiner Frau Ziporah und ſeinen beiden Kindern auf der 
Rückkehr nach Aegypten begriffen, wird von dem Engel 
des Herrn mit dem Schwert bedroht und nur dadurch 
errettet, daß Ziporah ihren Sohn mit einem Stein be— 
ſchneidet. Dieſes Bild zeichnet ſich durch die Schönheit 
der Motive, die große Ausbildung der Form, die herr— 
lichen Frauengeſtalten, die Durchdringung der Beſtre— 
bungen der florentiniſchen und umbriſchen Schule vor 
den Bildern der übrigen gleichzeitigen Maler in dieſer 
Kapelle ſehr vortheilhaft aus. Ein kleiner Stich in Um— 
riß danach bei d'Agincourt Taf. 173. Auch das zweite 
Bild, welches im Vorgrunde Moſes, der den Ifraeliten 
die Geſetztafeln mittheilt und den Joſua als ſeinen Nach— 
folger ſegnet, im Hintergrunde aber ſeinen Tod darſtellt, 
iſt durch den Reichthum geiſtreicher und energiſcher Mo— 
tive höchſt ausgezeichnet. Ein nackter Jüngling fällt 
durch ſeine große Schönheit beſonders auf. N 

Zu Perugia im Dom für den aus Cortona gebür— 
tigen Jacopo Vanucci, Biſchof von Perugia“). Eine Al⸗ 
tartafel. Maria mit dem Kinde auf dem Thron, um— 
geben von den Heiligen Onuphrius, Herculanus, Jo— 
hannes dem Täufer und Stephanus. Am Fuße des 
Throns ein ſchoner, die Laute ſpielender Engel mit einer 
Aufſchrift, die ſich auf den Beſteller bezieht und die 
Jahreszahl 1485 enthält. In den Formen ungewöhn— 
lich mager und trocken, auch in den meiſten Köpfen, 
minder anſprechend als ſonſt, indeß von großer Kraft 
der Färbung. ; 

In der Sammlung des Baron Penna ebendafelbft. 
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Die thronende Maria mit dem Kinde, von ſechs Heili- 
gen umgeben, von denen zwei unbekleidet knien. Obwol 
nicht ohne Härten, doch durch die energiſche Auffaſſung, 
die edeln Köpfe, die Tüchtigkeit der Durchbildung ſehr 
anziehend. f 

Zu Florenz in der Galerie der Uffizii. Maria mit 
dem Kinde; in der Ferne vier nackte Hirten. Sehr 
merkwürdig, indem letztere von meiſterhafter Zeichnung 
der ſchwierigen Stellungen unverkennbar dem Michel 
Angelo zum Vorbilde der Figuren im Hintergrunde ſei— 
ner heiligen Familie in der Tribune zu Florenz gedient 
haben und ſo den frühen Einfluß des Signorelli auf 
ihn nachweiſen. Die Umriſſe ſind hier hart, die Schat— 
ten ſchwer. Sehr edel ſind zwei Propheten Grau in 
Grau in Niſchen. ’ 

Zu Berlin im königlichen Muſeum. Zwei Tafeln. Auf 
der einen ſtehend die Heiligen Clara und Magdalena, 
kniend der heilige Hieronymus; auf der andern ſtehend 
Auguſtinus und Katharina, kniend Antonius von Pa— 
dua. Die Charaktere ernſt, würdig, höchſt beſtimmt, 
der leidenſchaftliche Ausdruck im Hieronymus im Geiſt 
der umbriſchen Schule. In den Motiven ſpricht ſich 
das feine Gefühl für Linie, in den großartig geworfenen 
Gewändern das Beſtreben nach Modellirung aus. Höchſt 
wahrſcheinlich ſind dieſe die Bilder, welche Signorelli, 
dem Vaſari zufolge“), zu Siena für die Kirche St.-Ago⸗ 
ſtino in der Kapelle des heiligen Chriſtoph gemalt und 
welche dieſen in Relief dargeſtellten Heiligen von den 
Seiten einfaßten. Darauf deutet beſonders der Ausdruck 
der Verehrung in den beiden knienden Heiligen, welcher 
ſich auf einen Gegenſtand in der Mitte bezieht, den in 
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jenem von Vaſari erwähnten Werke das Chriſtuskind 
auf den Schultern des rieſenhaften N gebil⸗ 
det hat. 

Zu Altenburg in der Sammlung des Herrn von 
Lindenau. Chriſtus am Oelberge, die Geißelung, die 
Kreuzigung, die Grablegung und die Auferſtehung. Eine 
Altarſtaffel. Die Compoſitionen vortrefflich und die 
Motive ſehr lebendig. Die Bezeichnung der Formen in— 
deß hart, die Färbung von ſchwerem Braun, wie dieſes 
in den meiſten ſo kleinen Bildern des Meiſters der Fall 
iſt, welcher gewohnt war, in großem Maßſtabe zu 
arbeiten. a 

Zu Florenz in der RR der Akademie. Eine 
Altarſtaffel. Das Abendmahl. Durch den mir bei die— 
ſer Vorſtellung neuen, hufeiſenförmigen Tiſch hat der 
Meiſter die in der italieniſchen Schule der Anordnung 
ſo ungünſtige Aufreihung von dreizehn Perſonen hinter 
einem langen Tiſch glücklich vermieden und ſeine Com— 
poſitionen maleriſcher zuſammengedrängt, ohne doch in 
den Uebelſtand zu fallen, mehre Apoſtel durch die Ver— 
theilung um einen Tiſch von quadratiſcher Form von 
hinten zu zeigen. Nur Judas, eine vortreffliche Ge— 
wandfigur, ſteht in der hohlen Seite des Tiſches. — Chri— 
ſtus am Oelberge. Im Hintergrunde die Gefangenneh— 
mung Chriſti, mit Petrus, welcher dem Malchus das 
Ohr abhaut, ſowie die Kreuztragung, mit dem unter 
der Laſt des Kreuzes zuſammenſtürzenden Chriſtus. — Die 

Geißelung Chriſti in Gegenwart des Pilatus, mit den 
lebendigſten Motiven der ſeltenen Geſtalten der Geißeln— 
den. Die Ausführung iſt mehr zeichnend, derb und 
hart in den Umriſſen, die Färbung ſchwer und braun. 
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Zu Florenz in der Galerie der Uffizii. Die ſitzende 
Maria hält, in der Rechten ein Gebetbuch, das ſtehende 
Kind auf ihrem Schooſe. Dabei Joſeph. Edel in den 
ſtark modellirten Formen, in den Motiven und Charak— 
teren. Das Kind erinnert in den Zügen an die heilige 
Clara auf dem Bilde in Berlin. Der Localton des 
Fleiſches zieht gegen das Grünliche, die Schatten ſind 
ſchwärzlich. Lebensgroße Figuren in einem Rund. Wie 
ich vermuthe, das nach Vaſari für den Verſammlungs— 
ſaal der Guelfiſchen Partei zu Florenz ausgeführte Bild. 

Zu Volterra in der Kirche St.-Francesco. Maria 
mit dem Kinde auf dem Thron, zu den Seiten die Kir— 
chenväter, mit 1491 bezeichnet. Zu ſeinen ſchönſten 
Altarbildern gehörig. Nach von Numohr"?) befinden ſich 
auch einige werthvolle Arbeiten von ihm in der Sacriſtei 
dieſer Kirche. 

Zu Urbino in der Kirche Spirito Santo. Zwei kleine 
Bilder, die Kreuzigung Chriſti und die Ausgießung des 
heiligen Geiſtes, welche der Künſtler nach einer von 
Pungileoni“) mitgetheilten Nachricht im Jahr 1494 für 
die Brüderſchaft des heiligen Geiſtes um den Preis von 
20 Gulden als eine auf beiden Seiten bemalt Fahne 
ausgeführt hat. 

Alla Fratta, einem Oertchen in der Nähe von Peru— 
gia. Die Kreuzesabnahme. Zwei auf Leitern ſtehende 
Männer, deren einer in der Stellung an den Petrus 
auf der Kreuzesabnahme von Rubens in Antwerpen er— 
innert, ſind beſchäftigt, die Hände von den Nägeln zu 
befreien, welche die Füße noch feſthalten. Daneben 
Magdalena mit fliegendem Haar. Die ohnmächtig hin— 
geſunkene Maria wird von heiligen Frauen unterſtützt. 
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Im Vorgrunde Johannes, im edelſten Ausdrucke der 
Trauer daſtehend. Außer dieſen noch ſieben Figuren. 
Die Formen des Chriſtus ſehr ausgebildet, die Gewän— 
der trefflich. Geſtochen im Werke des Roſini von Chri— 
ſtofani. N. g. 

Zu Siena aus dem Palaſte des Pandolfo Petrucci, 
gemalt um das Jahr 1497 und 98°): 

a) In der Bilderſammlung der Akademie daſelbſt. 
Die Flucht des Aeneas. Das Furchtbare des Ereigniſ— 
ſes tritt uns auf das Lebendigſte entgegen. Aeneas ſieht 
ſich nach dem Anchiſes um, welcher, die ſchönen golde— 
nen Penaten haltend, noch einmal nach der geliebten 
Heimat zurückblickt. Am heftigſten bewegt iſt Kreuſa. 
In dem Ascanius iſt auf eine rührende Weiſe Beſorg— 
niß für das Schickſal der Seinen ausgedrückt. Im 
Mittelgrunde zu Pferde und zu Fuß verfolgende Grie— 
chen. Hinten die brennende Stadt. — Ein thronender 
Feldherr, von ſeinen Kriegern umgeben, wird von einem 
Jüngling angeredet. Es ſcheint ſich um das Schickſal 
einiger Gefangenen zu handeln, welche nackend und ge— 
feſſelt daſtehen. Eine ſchöne, reiche und meiſterlich im 
Einzelnen durchgeführte Compoſition. 

b) Im Beſitz des Kunſtfreundes Herrn Joly de 
Bammeville in Paris, welcher ſie im Jahr 1842 in 
jenem Palaſt käuflich an ſich gebracht und von den 
Wänden hat abreißen laſſen. Lucretia am Webſtuhl, 
von ihrem Gemahl Collatinus, mit Tarquinius und an— 
dern Freunden beſucht. Im Vorgrunde ein Mädchen, 
welches eine Katze mit einem Knäuel ſpielen läßt, hinten 
der Hafen von Antium. Obwol der Gehalt der Auf— 
gabe hier ſehr wohl ausgeprägt iſt, zeigt ſich der Mei— 
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ſter in der Ausbildung aller Einzelheiten, z. B. des 
Webſtuhls, hier zugleich von ſeiner realiſtiſchen Seite. — 
Coriolan blickt, heftig bewegt, auf ſeine Frau, eine 
höchſt edle Geſtalt, welche das jüngſte Kind auf dem 
Arme hat, während das älteſte, im Begriff die Knie 
des Vaters zu umfaſſen, ſchüchtern nach der Mutter 
umſieht. Auch die Mutter des Helden iſt von treffli— 
chem Ausdruck. Im Hintergrunde das Lager der Vols— 
ker. Bez.: Lucas Cortonensis. — Der Triumph der 
Keuſchheit. Im Vorgrunde Amor, eine ſchöne, vortreff— 
lich gezeichnete Jünglingsgeſtalt mit beſchnittenen Flügeln, 
wird von Jungfrauen, deren eine ſeinen Bogen zerbricht, 
eingeführt. In der Nähe einige zuſchauende Krieger. 
Hinten die Keuſchheit, eine Jungfrau auf dem von Ein— 
hörnern gezogenen Triumphwagen, welchem viele Jung— 
frauen nachfolgen, von denen eine den Amor auf dem 
Rücken trägt. Alles höchſt lebendig und geiſtreich. 

Zu Orvieto im Dom in der Kapelle der Madonna 
di St.⸗Brizio. In dieſer Kapelle, welche von bedeuten— 
der Größe, nämlich etwa 46 Fuß lang, 33 breit und 
43 hoch iſt, hatte Fieſole im Jahr 1447 mit ſeinem 
Schüler, dem Benozzo Gozzoli, bereits einige Fresco— 
malereien auf dem einen der beiden Kreuzgewölbe aus— 
geführt. Und zwar erblickt man in dem Felde, dem 
Fenſter zunächſt, Chriſtus als Weltrichter, von wunder— 
ſchönen Engeln umgeben, in einem andern die Prophe— 
ten. Dieſes ſind vielleicht die reifſten Werke des großen 
Meiſters. An dieſe Vorſtellungen ſchließen ſich die Ge— 
mälde des Luca Signorelli, welche den ganzen übrigen 
Raum der Kapelle einnehmen, an??). An dem dritten 
Felde jenes Gewölbes ſieht man die Apoſtel, an dem 
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vierten eine große Zahl von Engeln, welche das Kreuz 
und die Marterſäule aufrichten, die Werkzeuge der Paſ— 
ſion halten und in die Poſaune ſtoßen. An den vier 
Wänden des zweiten Gewölbes erblickt man die Patri— 
archen, die Kirchenväter, die Märtyrer und die keuſchen 
Jungfrauen. An der Mauervertiefung des mittlern Fen— 
ſters zwei ſchöne muſicirende Engel, an der ähnlichen 
Stelle der Seitenfenſter der Engel Michael, welcher hier 
mit den Händen den Teufel bändigt und derſelbe, zwei 
Auferſtandene wägend, ſowie der Engel Raphael mit 
dem jungen Tobias und Gabriel mit dem Spruchbande. 
An der Fenſterwand, rechts, Verdammte von Teufeln 
zur Hölle geſchleppt und getrieben, im Hintergrunde eine 
ganze Schar ſolcher, links Selige, von Engeln empor— 
gewinkt, und andere Engel, welche auf verſchiedenen 
Inſtrumenten muſiciren. Mit dieſen ſtehen nun wieder 
die großen Malereien der Seitenwände im genauen Zu— 
ſammenhange, und zwar ſieht man zunächſt auf der 
Seite der Verdammten die Auferſtehung der Todten, 
meines Erachtens die reichſte und edelſte Vorſtellung die— 
ſes Gegenſtandes, welche die Malerei hervorgebracht hat. 
Zwei gewaltige Jünglingsengel, mit mächtigen Schwin— 
gen einherſchwebend, ſtoßen in die Poſaunen, auf deren 
Hall die Todten erſtehen. Hier finden ſich nun die man— 
nichfaltigſten Motive benutzt, welche dieſer Gegenſtand 
darbietet. Einige ſind noch bloße Gerippe, andern, ſchon 
mit Fleiſch bekleideten, dämmert eben das Bewußtſein 
auf, ſie ſinnen über das Geſchehende nach. Einer hilft 
dem andern aus der Erde; Gatten, Freunde finden ſich 
wieder; in den Geſichtern mancher lieſt man die zukünf— 
tige Verdammniß, in andern die zukünftige Seligkeit. 
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Die meiſten Blicke wenden ſich nach oben. Ein Vater 
bedeutet ſeinen Sohn, emporzuflehen. Wir ſehen hier 
die verſchiedenartigen Gefühle, welche das Gedicht „dies 
irae“ allmälig anklingen läßt, durch die Gewalt der bil— 
denden Kunſt verkörpert, alle auf einmal auf uns ein- 
dringen. Dieſem ſchließt ſich an derſelben Wand die 
Hölle an. Hier gereicht es zuvörderſt dem Signorelli zu 
großem Ruhm, daß er von der für die Malerei ſo höchſt 
ungünſtigen Vorſtellungsart des Dante in der Einthei— 
lung des Ganzen, welcher Bernardo Arcagnolo im 
14. Jahrhundert gefolgt war, gänzlich abgegangen iſt, 
obwol er einzelne Motive offenbar mit großem Glück 
nach jenem großen Dichter genommen hat. Ebenſo zeugt 
es von ſeinem lebhaften Schönheitsſinn, daß er in Vor— 
ſtellung der Teufel ſich durchgängig an die menſchliche 
Geſtalt und an das menſchliche Geſicht gehalten, und 
ſie vornehmlich durch ihren Charakter und Ausdruck, 
welche furchtbar, aber keineswegs gemein ſind, höchſtens 
noch durch Fledermausflügel, Hörner oder durch einen 
haarigen Gürtel als Teufel bezeichnet hat. Endlich wird 
das Gefühl hier nicht, wie bei den meiſten Vorſtellungen 
der Hölle, durch allerlei ausgeſuchte Martern verletzt. 
Oben in der Luft ſtehen die drei Erzengel, ſchlanke, 
echt ritterliche Jünglingsgeſtalten, in himmliſcher Wehr; 
zwei ruhig und nur zur Abwehr bereit, der dritte das 
Schwert zuckend, um den Flug eines Teufels abwärts 
zu beſchleunigen, welcher, ſowie zwei andere Teufel, Ver— 
dammte in den Abgrund ſchleudert. Den einen derſel— 
ben, mit einer Frau auf dem Rücken, eine der geſchloſ— 
ſenſten und geiſtreichſten Gruppen der neuern Kunſt, hat 
Michel Angelo in feinem jüngſten Gerichte angebracht!“). 
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Unten bemächtigen ſich die Teufel ihrer Beute, um ſie 
in das ewige Feuer zu ſtürzen, deſſen Flammen rechts 
emporſchlagen. In furchtbarem Gewirr werden die Ver— 
dammten von ihren Quälern, von athletiſchem Körper: 
bau, geſchleppt, gebunden, geſchleudert, gewürgt, auch 
wol mit den Zähnen gefaßt. Hier zeigt ſich die kühne 
Phantaſie des Signorelli; die Meiſterſchaft in der Zeich— 
nung in den ſtärkſten Verkürzungen, die doch dabei das 
gebildetſte Gefühl für Linie und Grazie nie verletzen. 
Hier begreift man vollkommen, daß Michel Angelo von 
dieſem Meiſter ſich mächtig angezogen und zu ihm eine 
nähere Verwandtſchaft als zu irgend einem andern füh— 
len mußte. 

Auf der Wand gegenüber iſt der Raum zunächſt 
den Fenſtern der Darſtellung des Paradieſes gewidmet. 
Darin erſcheint nun Signorelli beſonders zu ſeinem Vor— 
theil, und ich ſtehe nicht an, ſeine Löſung dieſes ſo ſchwie— 
rigen Gegenſtandes von allen, die mir bekannt geworden 
ſind, für die gelungenſte zu halten. Symmetriſch und 
dennoch mit Freiheit angeordnet iſt die Luft mit Engeln 
erfüllt, deren ganzes Weſen Hoheit, Schönheit und An— 
muth, deren Ausdruck Milde und freundliches Erbarmen 
athmet. Die meiſten auf Wolken ruhend, oder in der 
Luft ſchwebend, entlocken verſchiedenen Inſtrumenten 
ſanfte, beſeligende Weiſen. Andere ſtreuen Blumen auf 
- die unten verſammelten Begnadigten, noch andere ſchweben 
herab, ihr Haupt mit himmliſchen Kronen zu ſchmücken. 
Einige der muſicirenden erinnern ſo lebhaft an die des 
Melozzo von Forli, aus deſſen im Jahr 1472 in Rom 
ausgemalten Kapelle, daß man darin deutlich den tiefen 
Eindruck wahrnimmt, welchen jene auf Signorelli ge— 
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macht haben. Alle dieſe Engel bewegen ſich mit einer 
Lebendigkeit und Freiheit, die fliegenden Gewänder um- 
geben ſie ſo glücklich und leicht, daß das Auge des Be— 
ſchauers nicht müde wird, auf dieſen Bildungen zu wei— 
len. Man findet darin eine ſolche Verwandtſchaft zu 
den ſchönen Engeln des Rafael auf dem berühmten 
Bilde der Theologie, gewöhnlich die Disputa genannt, 
im Vatican, daß man ſich überzeugt, wie Rafael durch 
das Studium dieſes Werkes in Orvieto von der ſehr 
conventionellen, der Schule des Perugino eigenen Form 
der ſchwebenden Engel zu der ganz freien und anmuthi— 
gen übergegangen iſt, welche zuerſt ſeine Engel auf der 
Disputa verrathen“). Aber auch die Motive in den 
Seligen ſelbſt ſind edel und würdig. Die meiſten ſind 
ganz von dem Gefühle der innigſten Dankbarkeit durch- 
drungen, fie wenden daher ihre Blicke voll Inbrunſt auf- 
wärts. Einige heben verehrend gegen die ſie überſchwe— 
benden Engel die Hände empor, welche nach oben deu— 
ten; Gatten freuen ſich des Wiederſehens oder pflegen 
des traulichen Geſprächs. In dem Ganzen are ein 
durchaus edler, reiner Geiſt. 

Die andere Hälfte dieſer Wand wird von dem 
Schalten des Antichriſts auf Erden eingenommen. Auf 
demſelben Bilde ſieht man ihn durch Predigt (wobei 
ihm der Teufel ins Ohr raunt) und Wunder die Men— 
ſchen verführen, an ihn zu glauben, und die Folgen da- 
von, wie die Heiligen und Gerechten getödtet werden. 
Beſonders zeichnet ſich hier durch Kühnheit der Verkür— 
zung eine Gruppe aus, wo einer von einem andern, der 
ihm auf den Kopf tritt, mit einem Stricke erwürgt 
wird. Auf dieſem befindet ſich auch das Bild des Luca 
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Signorelli, als eines Mannes von ſchlichtem, ehrenhaf— 
tem Charakter, der ſich mit ſchmerzlicher Verwunderung 
die Unthaten anſieht. Neben ihm ſteht ein Mönch. 

Auf der durch die Thür beſchränkten Wand, den 
Fenſtern gegenüber, hat der Künſtler endlich den Sturz 
des Antichriſts dargeſtellt. Derſelbe wird auf der ver— 
ſuchten Himmelfahrt von einem Engel mit dem Schwert 
herabgeſtürzt und ſeine Anhänger von Blitzſtrahlen zer— 
ſchmettert. Das Herabfahren des Engels, der Sturz 
des Antichriſts iſt mächtig, augenblicklich, ergreifend, ſo 
auch das Zerſchmettern durch den Blitz unvergleichlich in 
den kühnſten Motiven ausgedrückt. Beſonders zeichnet 
ſich eine Gruppe durch die höchſte Lebendigkeit aus““). 

An dem untern Theil der Wände befinden ſich, mehr 
decorativ und meiſt Grau in Grau ausgeführt, die größ— 
ten Dichter, welche von den Zuſtänden nach dieſem Le— 
ben geſungen haben, als: Heſiod, Virgil, Claudian, 
wegen ſeines Raubs der Proſerpina, und Dante, ſowie 
mancherlei Darſtellungen aus dem Gebiet der alten 
Mythe und der Allegorie. 

In den großen Wandgemälden verräth ſich nun eine 
Fülle und Gründlichkeit des Wiſſens in der Auffaſſung 
und Ausbildung der Form, eine Kraft und Schönheit 
der Färbung, eine Freiheit und Breite der Behandlung, 
welche wahrhaft in Erſtaunen ſetzen und beweiſen, daß 
Signorelli beinahe in allen Theilen den höchſten wie 
der Kunſt faſt erklommen hat. 

Aus dem Contract, welchen della Valle aus dem 
Archiv des Domes zu Orvieto in ſeinem Werk über den— 
ſelben bekannt gemacht hat, geht hervor, daß Signorelli 
von dieſen Malereien am 25. Mai des Jahres 1499 
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nur die an dem Gewölbe und an den Fenſtern beſtellt 
erhalten, und erſt als dieſe zur völligen Zufriedenheit der 
Orvietaner beendigt, mit den großen Gemälden an den 
Wänden beauftragt worden iſt. Für das ganze Werk 
erhielt er 780 Ducati (den Ducaten zu 12 Carlin), mit⸗ 
hin etwa 1100 Thaler. Außerdem wurde ihm das Gold 
und der zu den Malereien erfoderliche Ultramarin gelie— 
fert und bekam er freie Wohnung. Erſt bei der zwei— 
ten Beſtellung wird ihm außerdem monatlich ein gewiſ— 
ſes Maß von Wein und Getreide und zwei Betten be— 
willigt, deren eins ohne Zweifel von einem Schüler, 
wahrſcheinlich von dem Girolamo Genga, eingenommen 
wurde. Er beendigte die ſämmtlichen Malereien an den 
Wänden vom 10. April 1500 bis zum Ende von 1501, 
mithin in einem Jahre und etwa neun Monaten, ein 
im Verhältniß zu dem Umfange des Werks erftaunens- 
würdig kurzer Zeitraum. 

Zu Cortona in der Tribune des Doms, für die 
Kirche St.⸗Margeritha gemalt. Chriſtus, von den An- 
gehörigen betrauert, mit der Jahreszahl MDII. Nach 
Vaſari!“) eins feiner vorzüglichſten Werke. N. g. 

In einem Kreuzgange des Kloſters Monte Oliveto 
maggiore. Neun Vorſtellungen aus dem Leben des heili— 
gen Benedict. v. Rumohr urtheilt darüber: „Sie ge— 
hören zu ſeinen ſpäteſten, aber auch zu ſeinen reifſten 
und überlegteſten Werken, in welchen Sodoma, von dem 
die andern Vorſtellungen herrühren, offenbar an einzel— 
nen Stellen ausgeholfen hat, vornehmlich bei jenem 
ſchönen Jüngling in buntgeflammter Bekleidung, welche 
über den Formengeſchmack des Signorelli hinauszugehen 
ſcheint.“ Ich geſtehe, daß ich, nachdem ich dieſe Ma— 
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lereien ſelbſt geſehen, dieſem Urtheile nicht ganz beipflich— 
ten kann. Allerdings finden ſich darin im Einzelnen 
ſehr geiſtreiche und anziehende Theile, im Ganzen aber 
ſcheinen ſie mir zu den minder bedeutenden und minder 
durchgeführten Arbeiten Signorelli's zu gehören, welche 
den gealterten Meiſter verrathen. 

Zu Florenz in der Sammlung der Akademie, vor— 
dem auf dem Hochaltar des Nonnenkloſters Santa-Tri— 
nita zu Cortona. Ein großes, wie die ſpäteſten Staffelei- 
gemälde in Oel gemaltes Bild, von einer ganz eigen— 
thümlichen Compoſition. In der Mitte Maria, von nicht 
glücklichem Motiv der Hände, das Kind, von ſchönen 
Formen des Körpers und edlem, ernſtem Ausdruck des 
feinen Geſichts, auf dem Schooſe. Zu den Seiten der 
Engel Gabriel mit der Lilie und dem Spruchbande der 
Verkündigung, und der Engel Michael, in der einen 
Hand die Wagſchale, die Erſtandenen zu wägen, in der 
andern die Lanze. Im Vorgrunde ſitzend, einerſeits der 
heilige Auguſtinus, andererſeits der heilige Anaſtaſius. 
Oben in einem Rund der von einem Kreiſe von Cheru— 
bim im Geſchmack der umbriſchen Schule umgebene Gott 
Vater, mit weißem Haar und Bart, welcher Chriſtus 
am Kreuz vor ſich hält, die gewöhnliche Art der Italie— 
ner, die Dreieinigkeit vorzuſtellen. In den Formen wie 
in den Gewändern findet man hier die völlig ausgebil— 
dete Kunſtweiſe des 16. Jahrhunderts, auch ſind die 
Köpfe von ſeltenem Adel in den Charakteren und von 
großer Schönheit, die meiſten Motive frei und graziös, 
endlich die Färbung von ungewöhnlicher Klarheit für ihn. 
Dagegen iſt die Modellirung, mit Ausnahme der beiden 
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Biſchöfe, geringer als meiſt, die Farbenwirkung ſchwach 
und unharmoniſch. N 

Zu Cortona im Chor des Doms, doch urſprünglich 
für den Hochaltar der Kirche der Compagnia del Geſuͤ 
gemalt. Chriſtus vertheilt ſtehend ſeinen Jüngern, die 
ihn kniend und ſtehend umgeben, die Hoſtie. Einer von 
ihnen hält den Kelch. Judas ſteckt die Hoſtie in ſeinen 
Geldbeutel. Ein neues und ſehr wohl im Charakter des 
Verräthers erfundenes Motiv! Geſtalt und Geberde des 
Chriſtus find höchſt edel, fo auch die Motive in den Jün— 
gern lebendig und würdig. Bezeichnet 1512. Die ganze 
Compoſition zeigt von einer großen Reife der künſtleri— 
ſchen Einſicht, der Faltenwurf iſt ſehr reich und von edlem 
Geſchmack. Bei dieſer ſonſt kaum in der italieniſchen 
Schule vorkommenden Auffaſſung des Abendmahls hat 
dem Signorelli offenbar das Bild des Juſtus von Gent 
in der Kirche von St.-Agatha in Urbino, welches er bei 
ſeinem dortigen Aufenthalt im Jahr 1494 geſehen, zum 
Vorbilde gedient. Geſtochen in der Etruria pittrice, I, 
32, und bei d' Agincourt, 156. N. g. 

Zu Arezzo in der Kirche St.-Croce. Das für die Brü- 
derſchaft des heiligen Hieronymus im Jahr 1520 aus⸗ 
geführte Altarbild, mit dem Nicolo Gamurini, Auditor 
von der Ruota, der einen Theil der Koſten bezahlte, wie 
er von dem heiligen Nicolaus der Madonna empfohlen 
wird, und den Heiligen Donatus, Stephanus und Da— 
vid. N. g. | 

Zu Cortona in der Tribune des Doms. Früher in 
der Pfarrkirche (Vescovado) ! ): 1) Der ungläubige Tho⸗ 
mas und die zwölf Apoſtel. 2) Die Himmelfahrt Mariä 
in einem ſchönen Engelchor, unten die Apoſtel. 3) Chri— 
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ſtus am Kreuz, umgeben von Maria, Magdalena und 
den Heiligen Jakobus, Antonius dem Abt und Biagio. 
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4) Die Verkündigung. 5) Die Anbetung der Hirten. 
6) Maria mit dem Kinde, von ſechs Heiligen umgeben. 


Auf der Altarſtaffel Adam und Eva und verſchiedene 
Mönche. N. g. 

Ebenda im Vescovado. In der Kapelle del Sagra— 
mento in Fresco, einige Propheten in Lebensgröße. Um 
das Tabernakel einige Engel, welche ein Zelt öffnen, und 
an den Seiten die Heiligen Hieronymus und Auguſti— 
nus. N. g. 

Ich komme jetzt auf die Zeichnungen des Luca Signo— 
relli. Sowol mit der Feder als mit der Kreide und dem 
Pinſel in Bieſter und Sepia zeichnete er mit ungemeiner 
Sicherheit und Meiſterſchaft. 

Im königlichen Cabinet zu Berlin. Männlicher Kopf 
mit ſchwarzer Kreide. Von außerordentlicher Energie der 
Auffaſſung und höchſt meiſterlich gezeichnet. 

Paris. Ein Prophet, bei Herrn de la Salle. Groß— 
artig, tiefe und ſtarke Falten des Gewandes. 

Im Cabinet zu Florenz. Eva mit Kain und Abel. 
Adam, im Ausdruck der Verzweiflung emporſchauend. 
Mit der Feder und angetuſcht, meiſterlich gezeichnet, doch 
in Formen und Motiven ſtark manierirt. 

Eine größere Anzahl ſeiner Zeichnungen ſoll ſich im 
ſogenannten Muſeum der Akademie zu Cortona befinden. 

Von ältern Kupferſtechern hat, meines Erachtens, der 
gleichzeitige florentiniſche Goldſchmid Robetta folgende 
Blätter nach Zeichnungen des Signorelli geſtochen. Zwei 
allegoriſche Gegenſtände ſind intereſſant, weil ſie den 
Künſtler von einer neuen Seite zeigen. Auf dem einen 
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ſieht man zur Rechten einen auf einem Stein ſitzenden 
Jüngling, deſſen auf dem Rücken zuſammengebundene 
Hände an einen Baumſtamm befeſtigt ſind. Er ſcheint 
ſich über dieſen Zuſtand gegen ein mit gekreuzten Armen 
vor ihm ſtehendes junges Mädchen zu beklagen. In der 
Mitte ein anderes Mädchen, welches die Harfe ſpielt, und 
links davon der auf dem Horne blaſende Pan. Neben 
ihm ein auf einem Felſen ſitzender Jüngling. Dieſe, 
ſämmtlich nackten Figuren befinden ſich in einer Land— 
ſchaft (bei Bartſch im Werk des Robetta Nr. 17). Das 
andere Blatt, welches den Namen der Qual der Liebe 
und der Eiferſucht trägt, zeigt in der Mitte einen mit 
dem Rücken gegen einen Baumſtamm auf einem Erd— 
hügel ſitzenden Jüngling, deſſen Linke von Amor an einen 
Zweig gebunden wird, während eine neben ihm ſtehende 
Frau ihn liebkoſt. Ein anderer, zur Linken im Vor⸗ 
grunde ſtehender Mann mit einem Kinde ſieht jenem 
Vorgange zu. Zur Rechten im Vorgrunde ein dritter, 
ebenfalls von einem Kinde begleiteter Mann, welcher eine 
Frau von traurigem Ausdruck gegen ihren Willen ein— 
herzuführen ſcheint. Auch hier ſind alle Figuren nackt 
(Bartſch Nr. 25). So geiſtreich dieſe Compoſitionen 
auch ſind, ſo gehören ſie doch noch der mittlern Epoche 
des Robetta und haben manche Härten. 

Der Glaube und die Charitas. Erſterer als Frau 
mit Kelch und Kreuz in den Händen, letztere mit einem 
Kinde auf dem Schooſe, welches einen Vogel hält, und 
einem neben ihr auf dem Boden ſitzenden Kinde. Von 
ſchönen Motiven und in der Behandlung mehr ausgebil⸗ 
det (Bartſch Nr. 15). 

Zwei Frauen, von denen eine die Lyra ſpielt, die an⸗ 
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dere ihr aufmerkſam zuhört, iſt ſowol in der Erfindung 
wie in der Ausführung das vorzüglichſte biefer Blätter 
(Bartſch Nr. 23). 

Zum Schluß laſſe ich noch einige vergleichende Be— 
merkungen über die beiden großen Künſtler folgen, welche 
den Gegenſtand dieſes Aufſatzes bilden. In mancher Be— 
ziehung zeigen ſie eine große Verwandtſchaft. Die höchſte 
und ſeltenſte Eigenſchaft des Künſtlers, die erfinderiſche 
Kraft, welche ſie im ungewöhnlichſten Maße beſaßen, 
äußerte ſich bei Beiden ganz beſonders auf dem Gebiete 
des geiſtig wie körperlich Bewegten, von dem mehr in— 
nerlich Erregten bis zu den äußerlichen Kundgebungen 
der wüthendſten und augenblicklichſten Leidenſchaft. Wo 
die Aufgabe es erheiſchte, gelang indeß auch Beiden in 
hohem Maße die Darſtellung des Seelenfriedens der Jung— 
frau, wie der erhabenen Würde der Gottheit, der Pro— 
pheten und Apoſtel. Beide haben in dem Beſtreben nach 
einem möglichſt energiſchen und deutlichen Ausdruck ihrer 
Gedanken vorzugsweiſe die Form und das Charakteriſti— 
ſche ausgebildet und ſind darüber öfter, zumal in ihren 
frühern Werken, in ſtörende Härten und auffallende Ver— 
nachläſſigung der Färbung gerathen. Bei Beiden iſt da— 
her der hohe, ihnen innewohnende Schönheitsſinn erſt in 
ihren ſpätern Werken zum vollen Ausdruck gelangt. In 
andern Stücken ſind dagegen dieſe beiden Geiſter wieder 
ſehr verſchieden. Mantegna iſt ſchon urſprünglich, und 
abgeſehen von dem Einfluß antiker Sculpturen auf ſeine 
künſtleriſche Ausbildung, eine entſchieden auf plaſtiſche 
Auffaſſung gerichtete Natur. Daher ſtammt ſeine leb— 
hafte Begeiſterung für die antike Sculptur, welcher er ſo 
getreu blieb, daß er ſelbſt in ſeinen ſpäteſten und reifſten 
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Gemälden, in Anordnung, Formengebung und Gewan— 
dung ſo weit daran feſthielt, wie es ſich irgend mit dem 
Weſen der der Malerei eigenthümlichen Geſetze verträgt. 
Signorelli war dagegen von vornherein ein durch und 
durch maleriſches Naturell. Seine Compoſitionen ſind 
daher nach dem Princip der Malerei mit verſchiedenen 
Plänen gedacht, die Auffaſſung iſt breiter und völliger, 
die Motive freier, die Gewänder von größern Maſſen. 
Hiermit in Uebereinſtimmung findet ſeine ſchöpferiſche 
Phantaſie in den höchſten Aufgaben der chriſtlichen Kunſt 
ihre größte Befriedigung und betritt er das Gebiet an— 
tiker Kunſtgegenſtände nur gelegentlich, wenngleich mit 
gutem Erfolge. Vergleichen wir endlich die geſammte 
künſtleriſche Thätigkeit Beider und die dadurch hervorge— 
brachten Wirkungen! Hier erſcheint nun Mantegna aller- 
dings als der vielſeitiger gebildete Künſtler und als der 
umfaſſendere Geiſt. Denn außerdem, daß er auf dem Ge— 
biete der antiken Welt in dem Triumph des Julius Cäſar 
das Hauptwerk des ganzen 15. Jahrhunderts in Italien 
ſchuf und eine große Zahl anderer, ſehr geiſtreicher Com— 
poſitionen ins Leben rief, iſt Das, was er in dem Kreiſe 
chriſtlicher Kunſt leiſtete, wie wir geſehen haben, ebenfalls 
ſehr bedeutend, und gab es kaum eine Beziehung der 
Kunſt, welche er nicht berührt hätte. Sein Einfluß war 
daher zwar beſonders groß auf die Verbreitung des an— 
tiken Kunſtgeſchmacks, erſtreckte ſich aber auch auf die 
ſonſtigen geiſtigen Gebiete der Kunſt und war in deren 
wiſſenſchaftlichen und techniſchen Theilen ein ſehr nam⸗ 
hafter, ja er wirkte durch ſeine Kupferſtiche nicht blos 
auf die Kunſt in ganz Italien, ſondern ſelbſt auf Deutſch— 
land und Frankreich ein. Dagegen bildet wieder Luca 
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Signorelli durch feine Malereien im Dome zu Orrieto, 
des großartigſten und umfaſſendſten Werks, welches die 
chriſtliche Kunſt im 15. Jahrhundert in ganz Italien her— 
vorgebracht, in der Ausbildung derſelben ein bedeutende— 
res Glied als Andrea Mantegna, denn der größte Meiſter 
der ganzen neuern Kunſt in der Sphäre des Erhabenen, 
Michel Angelo Buonaroti, wurde unmittelbar von ihm 
befruchtet und führte ſeine Beſtrebungen auf den höchſten 
Gipfel der Ausbildung, und ſelbſt auf den ſchönſten Ge— 
nius der neuern Kunſt, auf den göttlichen Rafael, iſt 
ſein Einfluß von großer Bedeutung. 


Anmerkungen. 


1) Ueber die Beſtrebungen der Italiener, den Mantegna durch 
Monographien mit Abbildungen zu allgemeiner Kenntniß und da— 
mit zur gehörigen Würdigung zu bringen, hat bisher ein ganz 
eigener Unſtern gewaltet. Zu dieſem Behuf hatte ſchon gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts Giovanni Maria Saſſo die Fresco— 
gemälde, viele Zeichnungen und die meiſten Kupferſtiche des Mans 
tegna von Antonio dal Pedro, Francesco Novelli und Andern in 
Kupferſtichen copiren laſſen, ſtarb aber darüber hin, ſodaß die 
Platten in andere Hände kamen. Das Unternehmen wurde dar— 
auf von dem Grafen Giovanni da Lazara aufgenommen und nach 
Zani (Materiali, 245), welcher davon mit dem größten Beifall 
ſpricht, war das Manuſcript 1802 ſchon für den Druck fertig. 
Dennoch iſt es bis zu ſeinem erſt 1831 erfolgten Tode nicht er- 
ſchienen. Später wollte endlich der Abbate Daniele Francesconi 
jene Platten zu einem Werke ähnlicher Art benutzen, ſtarb aber 
ebenfalls vor Veröffentlichung deſſelben im Jahr 1839. 

2) Er wurde geboren 1394 und ſtarb 1474. 

3) Bezeichnete Bilder von Beiden im königlichen Muſeum zu 
Berlin. 

4) Dieſes erhellt aus den Aufſchriften mehrer Bilder, ſowie 
aus den Zeugniſſen verſchiedener Zeitgenoſſen, welche Zani zuſam— 
mengeſtellt hat (Materiali, 138 fg.). 

5) Daß Squarcione ihn förmlich adoptirt, wie Vaſari erzählt, 
iſt, da derſelbe zwei eigene Söhne hatte, nicht wahrſcheinlich. 

6) Ridolfi, welcher uns dieſes in feinem Werke: Le meraviglie 
del arte, 68, mittheilt, hat uns wenigſtens folgende Inſchrift deſ— 
ſelben aufbehalten: Andreas Mantinea Pafavinus ann. septem et 
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10 natus sua manu pinxit 1448. Hiernach hat ſeine Geburt auf 
das Jahr 1431 feſtgeſtellt werden, können. 

7) Der Vertrag darüber iſt vom 10. Auguſt 1453. S. denſelhet 
in Moschini, Origine e vicende della pittura Padovana, 34 (Anm.). 

8) So geht aus der Beſchreibung des Anonymus des Morelli 
S. 7 hervor. Die Aufſchrift des Bildes: Jacobi Bellini Veneti 
patris ac Gentilis et Johannis natorum opus MCCCC IX, wo 
aber ſicher ein L ausgefallen ift, indem die Söhne erft 1421 und 
1426 geboren worden ſind, gibt Morelli S. 98. 

9) Dieſes geht namentlich aus einem Buch mit 99 Zeichnun— 
gen des Jacopo Bellini hervor, welches ſich im Jahr 1840 im 
Beſitze eines Mantovani zu Venedig befand und von Gaye im 
Kunſtblatt, 1840, Nr. 23—35, ausführlich beſprochen wird. 

10) Dieſer Anſicht iſt auch Roſini (Storia della Pittura ita- 
liana, III, 255). 

11) Roſini, a. a. O., 256, hält das in der Galerie Melzi 
zu Mailand befindliche Bild des Mantegna, welches mit 1461 be— 
zeichnet iſt, wol mit Recht für das obige. 

12) Moschini, 1. c., 41. 

13) Ich folge hier dem Brandoleſe, welcher nach urkundlichen 
Unterſuchungen im Archiv von Mantua in ſeinem Werke: „Le 
pitture di Padova,“ 286, das Jahr 1468 feſtſtellt, während nach 
dem Ausdruck in einem Briefe des Francesco Mantegna, Sohnes 
des Andrea, worin er im Jahr 1506 dem damaligen Marcheſe 
Giovan Francesco den Tod ſeines Vaters anzeigt, daß derſelbe 
ihm 50 Jahre gedient habe, der Eintritt in den Dienſt ſchon 1456 
erfolgt ſein müßte, was ſich indeß mit den frühern Lebensverhält— 
niſſen des Andrea Mantegna nicht in Uebereinſtimmung bringen läßt. 

14) Die Inſchrift lautet im Original: „Ille Ludovico II. 
M. M. Principi optimo, ac fide invictissimo et ill. Barbarae ejus 
conjugi mulierum glor. incomparabili suus Andrea Mantinia Pa- 
tavus opus hoc tenue ad eorum decus absolvit annoMCCCCLXXIIII. 
Zuerft abgedruckt in Zani, Materiali, 241, wo aber irrig 1475 
angegeben iſt, ſodann mit aufgelöſten Abbreviaturen bei Codde, 
Memorie biografiche dei pittori, scultori, architetti ed incisori 
Mantovani. Mantova presso i fratelli Negretti, 1838, 101; ein 
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Werk, welches manche wichtige Nachrichten über den Mantegna 
und ſeine Familie enthält. Aan 

15) Wenn Lanzi und nach ihm Kugler in dem Handbuche der 
Malerei behaupten, daß dieſe Genien an der Decke von den Söh— 
nen des Mantegna gemalt worden ſeien, ſo bleiben ſie dafür den 
Beweis ſchuldig. Obige Inſchrift bezieht ſich ſicher auf alle Ma— 
lereien des Zimmers, und in einem Briefe des Francesco Man— 
tegna, Sohnes des Andrea, vom 24. September 1506, ſowie in 
einem der Marcheſin Iſabella an ihren Gemahl, den Giovanni Fran- 
cesco Gonzaga, vom 2. October deſſelben Jahres, welche Codde 
im obigen Werke, 163 fg., hat abdrucken laſſen, iſt nicht von einer 
Beendigung, ſondern nur von einer Reſtauration durch die Söhne 
des Andrea Mantegna die Rede, welche, da ſeit der Vollendung der 
Malereien bereits 32 Jahre verfloſſen waren, an einigen Stellen 
nöthig geworden ſein mußte. 

16) Der irrigen Angabe des Vaſari, daß Mantegna jenen 
Triumphzug für den Marcheſe Lodovico gemalt habe, ſind bisher 
faſt alle Kunſtſchriftſteller gefolgt, und doch wird ſchon in der be— 
kannten Widmung der Holzſchnitte des Andrea Andreani nach dem⸗ 
ſelben an den Herzog von Mantua, Vincenz Gonzaga, vom Jahr 
1599 am Eingang ausdrücklich geſagt: „Tabulae triumphi Cae- 
saris olim nutu eccelsi Francisci Gonzagae .... ab Andrea 
Mantinea . . . pictae.“ Durch zwei neuerdings in dem Werke 
von Codde (165 fg.) abgedruckte Briefe des Andrea Mantegna an den 
Marcheſe Francesco und des Letztern an den Künſtler, worauf ich 
noch zurückkommen muß, wird dieſer Umſtand ausdrücklich beſtätigt. 


17) In jenem Briefe des Mantegna heißt es nämlich: „Rac- 
comanda all E. V. li trionfi miei, chel si faci fare qualche ri- 
paro alle finestre, che non si guastino, perchè in verità non me 
ne vergogno di averli fatti, ed anche ho speranza di farne degli 
altri piacendo a Dio ed alla S. E.“ Aus dem Gebrauche des 
Plurals trionfi erhellt, daß Mantegna jede der neun durch Pilaſter 
getrennten Abtheilungen, woraus das Werk beſteht, einen Triumph 
nennt. Da nun hiernach mehre dieſer Abtheilungen ſchon fertig 
waren, dürfte er bei der Maſſe von Gegenſtänden, welche jede der— 
ſelben enthält, daran vollauf vier Jahre zu thun gehabt haben. 
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18) Das Original lautet in Gaye's Carteggio, III, 561: „San— 
etissimo domino nostro. Beatissime. Ut morem geram Sanctitati 
Vestre, cui omnia debeo, et ut officio satisfaciam ineo, ad eam 
mitto Andream Mantineam, pictorem egregium, cujus aetas no- 
stra parem non vidit. Si se ipsum praestabit, ut spero, qua- 
lem Sanctitas Vestra concepit animo, ejus laus et gloria fiet 
clarior, et ego incredibilem voluptatem suscipiam. Non dubito 
eundem summa diligentia et arte perfecturum quidquid B. V. 
iusserit: quod ut expleuerit, ad me redire sua bona venia per- 
mittat eadem Sanctitas Vestra, cujus pedibus me humillime com- 
mendo. Mantue X. Junii 1488. Franciscus.“ 


19) Dieſes erhellt am beſten aus dem obigen Briefe des Mans 
tegna vom 31. Januar 1489, welcher anhebt: „Axviso la EX“ V. 
come io con ogni diligentia et sudore vado drieto servendo la 
S. (antità) del N. Signore, credendo etiam servire la Ex“ V., 
che quando quello non fusse, saria altri pensieri, e volontieri e 
piü presto staria a casa, che fuor di casa.“ 

20) Vaſari, Ausgabe des Della Valle, IV, 237. 

21) So iſt ohne Zweifel ſtatt Palatinus bei Della Valle zu 
leſen. 

22) „Se succedesse, che io non fusse tratato, come un piu 
puro servitore di V. Ex“, perche a Mantova se dice ed anche 
si fa, chel si guarda el cane per lo signore, io ne darò avviso 
alla Ex” V. ed farò quella piacera. Al presente non dirò altro 
se non che le una gran diferentia dali modi di qua e di la, io 
pregola S. V. se ne degni scrivermi per contento mio qualche 
cosetta.“ Auch erhielt er keine Abſchlagszahlungen, daher fagt 
er: „Avviso E. V. che io non ho dal Mr. signore altro che le 
spese cosi da tinello in modo che staria meglio in casa mia.“ 

23) „Io sono pur stato si può dire alievo dela I. Casa da 


Gonzaga, ed e mi sempre inzegnato di farsi onore e son qui 


per questo.“ 

24) Mantegna hatte nämlich den Herzog um ſeine Fürſprache 
bei dem Papſt in dieſer Angelegenheit gebeten. 

25) Das Original dieſes Briefes lautet bei Codde, S. 166: 


„Carme ns. Abbiamo ricevuta P'ultima vostra dell' ultimo del 
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passato, alla quale rispondemo, che nui siamo contenti faciate 
cosa grata ala Sta. del nostro signore, e che serviate a quella, 
nondimeno avressimo piacere che quelle cose a vui imposte se 
spedissero presto, recordandovi, che de qua anche avete dele 
opre nostre da finire, e maxime li triomphi, i quali, come vui 
diceti, à cosa degna ed nui volentieri li vederessino- finiti. Se 
posto bono ordine ad conservarli, che quantunque sia opera de 
le mane ed inzegno vostro, ma nondimeno ne gloriamo aver in 
casa, il che anche sarà memoria de la fede ed virtù vostra. 
Se alla Sta. de nostro signore, come richiedono li meriti vostri, 
piacerà beneficare Lodovico vostro figliolo in lo nostro dominio 
per la valuta de 200 ducati, ne rimanevemo molto contenti, 
si per la servitü- ed observanza nostra verso la fede Apostolica 
di Sta. Beat., si per satisfactione nostra, persuadendone, che 
essendo vostro figliolo imitatore dei costumi paterni ch’ ogne 
bona arbore produce boni fructi, sara in lui ben collocato ogni 
beneficio ecclesiastico. De quello haveti ad operar non dubi- 
tamo corrisponderanno gli effecti alla fama vostra et ex- 
pectatione nostra; che sapiamo quanto ne potiamo reprometter 
de la vita et virtü vostra. Procurate de star sano, che nui 
dove potremo non mancheremo al utile e comodi di vui. Man- 
tuae 23 Febrii 1489.“ Vita ſcheint mir hier in dem Sinne von 
costumi gebraucht zu ſein. 


26) Daß dieſes 1490 geſchehen, berichtet Brandoleſe a. a. O. 
Aus dem Umſtand, daß ihm in dieſem Jahre ſein dritter Sohn, 
Bernardino, geboren wurde, geht aber hervor, daß ſeine Rückkunft 
in die erſten Monate dieſes Jahres fallen muß (Codde, a. a. O., 
96). Die Mutter ſowol dieſes Sohnes als des ſchon genannten 
Lodovico, ſowie eines dritten, Francesco, war, wie aus dem noch 
vorhandenen Teſtament des Andrea Mantegna erhellt, eine geborene 
Nuvoloſi. Wenn aber Codde, dem wir dieſe Mittheilung verdan— 
ken (97), deshalb die Erzählung des Vaſari, daß Mantegna mit 
einer Tochter des Jacopo Bellini verheirathet geweſen, kurzweg ver: 
werfen will, ſo irrt er. Die Nachricht des Vaſari, welche ein ſo 
beſtimmtes Colorit trägt, wird durch einen in Gaye's Carteggio, 
II, 80, abgedruckten Brief, worin die Marcheſin Iſabella und der 
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Marcheſe Francesco bei dem Giovan Bellini ein Bild beſtellen, 
ausdrücklich beſtätigt. Es heißt nämlich darin: „Quanto sia il 
desiderio nostro de havere uno quadro dipinto ad historia di 
man vostra, da metter nel nostro studio presso quelli del Man- 
tinea, vostro cognato, facilmente potete havere inteso““ 
Ohne Zweifel hat er jene erfte Frau, wahrſcheinlich nach kinder— 
loſer Ehe, früh verloren, da denn natürlich in jenem Teſtamente 
von ihr nicht die Rede ſein konnte. 

27) Werke, XXXIX, 145 fg. 

28) Peintre graveur, XIII, 234. 

29) S. das Nähere in dem Verzeichniß der noch von Man— 
tegna vorhandenen Werke. 

30) Daß er 1492 noch daran malte, geht aus einer Schenkung 
des Marcheſe an ihn vom 4. Februar d. J. hervor, worin es 
heißt: „Perche aveva gia lavorato in sacello et camera nostrae. 
arcis, e perche modo Julii Caesaris triumphum nobis pingit.“ 
Moschini, 1. c., 43. 

31) Aus einem in Gaye's Carteggio, I, 328 fg., abgedruckten 
Schreiben des Girolamo Eremita an den Marcheſe Francesco vom 
29. Auguſt 1495 geht hervor, daß der Engel Michael und der 
heilige Georg von dem Bruder des Marcheſe, dem Monſignor 
Gonzaga, gewählt wurden, mithin die Aufführung des Mauritius 
ſtatt des Georg bei Lanzi und anderweitig irrig iſt. 

32) Ausgabe des Della Valle, IV, 232. 

33) In dem Katalog jener Galerie wird ſie irrig als Gemah— 
lin des Guy Gonzaga angegeben. Solchen gab es aber zur Zeit 
des Mantegna gar nicht. 

34) S. dieſelbe in Gaye's Carteggio, III, 565 fg. 

35) Der Graf Carlo d' Arco zu Mantua, welcher ſich fo viele 
Verdienſte um die Bekanntmachung der Kunſtſchätze ſeiner Vater— 
ftadt erworben, hat eine ausführliche Beſchreibung dieſer Kapelle 
gegeben. 

36) „Et prima chel giongesse allo extremo dimandò con una 
promptezza mirabile de la Ex. Vostra, et dolsesi assai de la ab- 
sentia di quella.“ S. den Abdruck des Briefes bei Zani, a. a. O., 
239 fg., und bei Codde, 164. 
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37) S. das Codicill vom 24. Januar 1506 im Carteggio, 

„377 fg. 

38) Zani, Materiali, 237 fg. 

39) Ausführliche Nachrichten über die drei Söhne des Andrea 
Mantegna bei Codde, 96— 108. a 

40) Dieſer ſind offenbar Vaſari und Ridolfi gefolgt, wenn ſie 
den Andrea Mantegna erſt im Jahr 1517 ſterben laſſen. 

41) So nennen die Italiener eine Art der Malerei, bei wel— 
cher die Farben mit Eigelb, mit dem Saft junger Feigenſchöß— 
linge und mit Pergamentleim gemiſcht werden. 

42) Darauf find die verſchiedenen Aeußerungen bei Schrift: 
ſtellern des 16. Jahrhunderts zu beſchränken, welche ihm die Er— 
findung der Kupferſtecherkunſt beilegten, als: Vaſari in der erſten 
Bearbeitung ſeines Werkes, 512; Lomazzo in ſeinem Trattato 
della pittura, 682, ſowie in feinen Grotteschi, 2. Buch, 95. 

43) Vaſari, VII, 131, im Widerſpruch mit der Aeußerung in 
ſeiner erſten Bearbeitung. 

44) Peintre graveur, XIII, 223 fg. 

45) Lanzi, Storia pittorica della Italia, I, 108 fg. der Aus⸗ 
gabe von Baſſano vom Jahr 1809. a 

46) Jani Pannonii Poemata, Utrecht 1784, I, 276 fg. 

47) Bei Bartſch, a. a. O., Nr. 3 der Stiche des Andrea 
Mantegna. 

48) So wurden in Italien in Metall, meiſt in Silber, ein— 
gegrabene Darſtellungen und Verzierungen genannt, die mit ſchwe— 
felſaurem Silber, welches Niello heißt, ausgefüllt wurden. Da 
dieſes von ſchwarzer Farbe iſt, heben ſich jene eingegrabenen Ge— 
genſtände ſehr beſtimmt aus dem Silber hervor. 

49) Materiali, 142. 

50) Lanzi, I, 108. 

51) Le peintre graveur, XIII, 227 fg. 

52) Ebend., 303 fg., Nr. 16, 17, 18. — 

53) Lanzi, l. c. „Il Scardeone attesta che il Mantegna in- 
cise Romanos triumphos, et festa Bacchi, et marinos Deos: item 
depositionem Christi de cruce et collocationem in sepulchro.“ 

54) IV, 240: „La Bacaneria, la bataglia de’ mostri marini, 
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il deposto di Croce, il seppelimento di Cristo, la resurrezzione 
con Longino, con St.-Andrea.“ Die Triumphe führt er ſchon 
S. 238 auf. 

55) Bei Bartſch Nr. 12 und 14. Ja, die Krieger hat er 
früher noch einmal geſtochen, doch die Platte unvollendet gelaſſen. 
Nr. 13. 

56) Bei Bartſch Nr. 19, Bacchanale à la cuve genannt. 

57) Ebend. Nr. 20, Bacchanale au Silene. 

58) Ebend. Nr. 17 und 18. 

59) Ebend. Nr. 3. 

60) Ebend. Nr. 4. 

61) Ebend. Nr. 2. 

62) Meyer, in Goethe's Propyläen, III, 1, 52. 

63) Nach dem Abdruck in Paſſavant's Rafael von Urbino, I, 
468, wodurch derſelbe ſich bei allen Freunden der Kunſtgeſchichte 
ein Verdienſt erworben hat. Da die alterthümliche Form der 
Sprache nicht allgemein verſtändlich ſein möchte, gebe ich hier eine 
Ueberſetzung: „Die wunderwürdigen Malereien und die herrliche 
Art des erhabenen und leuchtenden Genies des Andrea Mantegna, 
dem der Himmel gnädig die Pforten der ſo trefflichen und wür⸗ 
digen Malerei aufgethan, welche in dieſem preiswürdigen Zeitalter 
blüht, und ungleich mehr als ein anderer Andreas trägt er die 
Fahne ihrer Vortrefflichkeit und ihres hohen Anſehens.“ Mit dem 
andern Andreas ſind hier wahrſcheinlich die gleichzeitigen Maler 
Andrea Verochio und Andrea del Caſtagno gemeint. 

64) „Und gewißlich hat die Natur den Andreas mit ſo vielen 
herrlichen und würdigen Eigenſchaften begabt, daß ich wirklich nicht 
weiß, ob ſie ihm noch mehr hätte geben können, denn von dem 
ganzen und edlem Weſen ſolcher Kunſt iſt er in dem vollen Beſitz 
aller einzelnen Theile, mehr als irgend Einer in Italien oder in 
andern Ländern... .. Erſtlich hat er inne die Zeichnung, die 
große, die wahre Grundlage der Malerei, zweitens thut ſich in 
ihm die Erfindung in ſo leuchtender Zier kund, daß, wenn die 
Phantaſie gänzlich erloſchen und erſtorben wäre, ſie in ihm wie— 
dergeboren fein würde. Und nie ergriff und brauchte ein Menſch 
den Pinſel oder den Griffel, welcher, wie er, mit ſo großer Wahr— 
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heit ein ruhmwürdiger Nachfolger der antiken Kunſt geweſen wäre. 
Rn An fleißiger Ausführung und reizender Färbung ſtelle ich 
ihn Allen voran und ebenſo in Beobachtung der verſchiedenen 
Pläne und den lebhaften Bewegungen, und Jeder muß erſtaunen, 
welcher ſeine Verkürzungen ſieht, die das Auge täuſchen und ſich 
an der Kunſt erfreuen laſſen. Die Perſpective bringt er in gro— 
ßen Entwürfen in Anwendung, ſodaß ich darüber in meinem Geiſt 
erſtaune. Mit einem Worte, was viele andere Einſichtsvolle in 
der herrlichen Malerei geleiſtet haben, leuchtet in ihm allein im 
böchſten Maße hervor.“ 

65) Tu decus Italiae, nostri tu gloria saecli, 

Tu patrui immortalis honos: concedere laudem 

Patria post Livium debet tibi grata secundam. 
Baptistae Mantuani Opera omnia, Bologna 1802, B. 49 b. Unter 
dem patruus iſt hier, wie Zani richtig bemerkt, Squarcione zu 
verſtehen, welcher ihn mit väterlicher Sorgfalt zum Künſtler ge⸗ 
bildet hatte. 

66) Postremo, tam tu picturae gloria prima es 

Quam tuus historiae gloria prima Titus. 

67) Sebaſtian del Piombo. 

68) 33. Geſang, 2. Stanze. Aus dem Umſtande, daß dieſe 
Stanze in der erſten Ausgabe des Gedichts fehlt, ſowie aus der 
Erwähnung der Doſſi, welche in dieſer Geſellſchaft nur genannt 
werden, weil ſie die Lieblingsmaler des Herzogs von Ferrara 
waren, erhellt, daß Arioſt dieſelbe erſt ſpäter, wahrſcheinlich nicht 
lange vor ſeinem Tode im Jahr 1535, hinzugedichtet hat, als 
außer Mantegna und Giovanni Bellini auch Lionardo und Rafael 
ſchon geſtorben waren. 

69) Den Beweis dafür an einer andern Stelle. 

70) „Eae modo tabellae sunt in maxima aestimatione, et a 
paucis babentur: novem tamen ex his apud nos sunt, omnes 
diversae.“ Zani, l. c., 141. 


71) Nr. 24 der Stiche des Dürer bei Bartſch. 

72) Waagen, Kunſtwerke und Künſtler in Deutſchland, 11,286. 

73) S. die Stiche Dieſer bei Bartſch; bei dem Erſten Nr. 21 
— 325 bei dem Zweiten Nr. 54—583 bei dem Dritten Nr. 22, 23. 
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74) Ich verdanke dieſe Notiz meinem Freunde, dem in der 
Gemäldekenntniß gründlich erfahrenen Herrn Otto Mündler zu 
Paris, welcher eine große Uebereinſtimmung des Bildes mit Jener 
Darſtellung im königl. Muſeum zu Berlin findet. 

75) Ich verdauke dieſes Urtheil dem als Gemäldekenner ſo er— 
fahrenen Prof. Schleſinger, erſtem Reſtaurator an der Gemälde— 
galerie des königlichen Muſeums zu Berlin. 

76) Sopra un dipinto del Mantegna nella galleria Scarpa, 
Padova 1839, 19. 

77) Notizia d'opere di disegno, Bassano 1800, 19. 

78) Ibid., 17, 24, 70, 84. 

79) Dieſe Notizen verdanke ich Herrn Mündler. 

80) Alle drei geſtochen von Franquinet in Denon's Werk: 
Monuments des arts de dessein, II, Tab. 118, 119, 120. 


81) S. deſſen vortrefflichen Kunſtkatalog vom Jahr 1840 un- 
ter Nr. 8486. Die königliche Kupferſtichſammlung zu Berlin beſitzt 
ebenfalls 32 dieſer Blätter, welche eine laufende Nummer und die 
Namen des Erfinders und des Kupferſtechers tragen und meiſt 
etwas kräftiger im Druck find als das Exemplar bei Weigel; da 
dieſes nun auch nicht jene Bezeichnungen hat, ſo enthält es ohne 
Zweifel durchgängig Probedrucke. 

82) Le peintre graveur, XIII, 120 fg. 

83) Biographical Dictionary, I, Tab. 6. 

84) Schon Otley hat eine chronologiſche Anordnung der Stiche 
des Mantegna verſucht, von der ich indeß verſchiedentlich abweiche. 
Dieſelbe iſt nach den Nummern von Bartſch: 9, 1, 4, 2, 3, 5, 
en, 14, 15, 1, 19, 20, 0% 
22,23. . 

85) IV, 331 fe. 

86) Ebend., 342. 

87) Dieſe drei Bilder, welche noch Della Valle 1791 geſehen 
(Vaſari, IV, 332fg.), habe ich im Jahr 1841 nicht mehr gefunden. 

88) „Magister Lucas de Cortona famosissimus pictor in tota 
Italia, prout dicitur et ejus experientia apparet in pluribus 
locis.“ > 


89) W, 346. 
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90) Da der Bau der Kapelle erſt 1473 begonnen worden, ſo 
dürfte 1476 wol die früheſte Zeit ſein, daß darin Frescobilder 
gemalt werden konnten. 

91) A. a. O., 336. 

92) IV, 339. 

93) Italieniſche Forſchungen, II, 333. 

94) Elogio storico di Giovanni eee Ts 

95) Ich kann dem Urtheil des Della Valle, welcher dieſe Ma⸗ 
lereien vor den Arbeiten des Signorelli in der Sixtiniſchen Ka— 
pelle ſetzt, nicht beipflichten, finde vielmehr darin in allen Theilen 
eine Reife, welche den Malereien in Orvieto ſehr nahe kommt. 
Ueberdem befand ſich Pandolfo Petrucci erſt von 1497—1502 auf 
der ganzen Höhe ſeiner bürgerlichen und politiſchen Stellung, end— 
lich wird gerade auf dieſe Malereien in dem Contracte über das 
Werk zu Orvieto ein beſonderes Gewicht gelegt, was ebenfalls 
nicht für ein Jugendwerk ſpricht. 

96) Die Hauptbilder in großen Blättern im Werke des Della 
Valle: Storia del duomo di Orvieto, Roma 1791. Einige Bil- 
der und Figuren ſehr verkleinert bei d'Agincourt, Taf. 156. 

97) Eine Abbildung derſelben bei Roſini, III, 93. 

98) Wenn man bedenkt, daß die ſchwebenden Engel auf der 
Madonna mit dem Baldachin, welches Bild Rafael bei ſeiner Ab— 
reiſe von Florenz nach Rom im Herbſt des Jahres 1508 unvoll— 
endet zurückließ, im Hauptmotiv noch jenen Schultypus haben, fo 
graziös auch die Bewegung der Arme iſt, ſo wird es ſehr wahr— 
ſcheinlich, daß er auf jener Reiſe ſeinen Weg über Orvieto genom— 
men und ſofort von dem friſchen Eindrucke jener Malereien Vor— 
theil gezogen hat. 

99) Im obigen Werke des Della Valle, Taf. 30, beſonders 
geſtochen. 

100) IV, 337 fg., 339 fg., 387. 
101) Vaſari, IV, 338, Anmerk. des Bottari. 
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Die Literatur aller Völker, zu allen Zeiten, iſt reich an 
Erſcheinungen, welche, nachdem ſie eine kurze Zeit hin— 
durch in dem vollen Sonnenglanz des Ruhmes und der 
öffentlichen Theilnahme geſtanden, bald darauf in eine 
deſto tiefere Nacht der Vergeſſenheit zurückſinken. 

Und das nicht etwa blos dem größern Publicum ge⸗ 
genüber. Dies allerdings, da es das Recht und ſogar 
der Begriff des Publicums iſt, ohne Rückſicht auf ge— 
ſchichtliches Verdienſt und geſchichtlichen Zuſammenhang, 
in derber Unmittelbarkeit, überall nur dem Augenblick und 
ſeinen Bedürfniſſen zu leben und ſich um das Vergan— 
gene keine Gedanken zu machen — dies, ſage ich, wäre 
allerdings nur ein allgemeines Schickſal, welches früher 
oder ſpäter einen Jeden, auch die ausgezeichnetſten, auch 
die wahrhaft weltgeſchichtlichen Geiſter dennoch ereilt: ſon— 
dern auch aus dem Gedächtniß der Wiſſenſchaft, auch 
aus der Erinnerung der Gelehrten verſchwinden ſie. Die— 
ſelben Namen, die ſoeben noch auf Aller Lippen ſchweb— 
ten, die ſoeben noch, in Haß oder Liebe, Bewunderung 
oder Abſcheu, genannt wurden an allen Enden der Welt 
— aber ſo ſind ſie verſchollen, daß der Literarhiſtoriker 
Bedenken trägt, ob er ſie überhaupt nur eintragen ſoll 
in die Repertorien ſeiner Wiſſenſchaft! Dieſelben Schriften, 
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die vor kurzem noch von Hand zu Hand gingen, an 
denen das Intereſſe, die Neugier, die Leidenſchaft des 
Publicums ſich kaum noch ſättigen konnte — aber ſo 
ſind ſie in Vergeſſenheit gerathen, ſo dichter Staub be— 
deckt ſie, daß der Geſchichtſchreiber der Literatur es kaum 
noch der Mühe werth hält, auch nur ihre Titel anzu— 
merken, geſchweige denn, daß er ſelbſt ſeine Zeit verlieren 
ſollte an dieſem todten Ballaſt. — 

Wenig Namen inzwiſchen hat die Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Literatur aufzuweiſen, welche dieſen Wechſel des 
Schickſals in höherm Grade erfahren hätten, als derjenige, 
den wir an die Spitze dieſer Blätter geſtellt haben. Es 
iſt wahr, Bahrdt's Ruf war ſelbſt zu der Zeit, da er 
am meiſten in Blüte ſtand, allemal etwas zweideutiger 
Natur; er iſt von da ab, wo er zuerſt in der Oeffent— 
lichkeit auftaucht, bis dahin, wo er, nach einer langen 
und abenteuerlichen Laufbahn, untergeht, in einer wahren 
Kloake von Schmuz und Elend und geiſtig-leiblicher Ver- 
fallenheit, jederzeit mehr berüchtigt geweſen als berühmt. 

Doch hat ihn das Alles nicht gehindert, faſt zwanzig 
Jahre hindurch einer der bekannteſten und verbreitetſten 
Namen ſeiner Zeit zu ſein, und unter den Theologen 
ſchlechthin der bekannteſte. 

Im Gegentheil, es hat ſelbſt noch dazu beigetragen. 
Wohin der reine Name eines Semler, Teller und an- 
derer theologiſcher Aufklärer jener Epoche nicht drang, im 
Cabinet des Fürſten wie in der Schenke des Bauern, im 
Kloſter unter den Mönchen wie auf der Bierbank unter 
Bürgern und Handwerkern, von Kurland bis in die 
Schweiz, von England und Holland bis tief nach Ungarn 
hinein — aber Bahrdt's Name war überall bekannt! 
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aber von Bahrdt dem Reformator, dem Ketzer, dem 
Antichriſt, von Bahrdt dem Schwänkemacher, dem Aben— 
teurer im Prieſterrock, dem geiſtlichen Ueberall und Nir— 
gend, dem unermüdlichen Helden von tauſend Anekdoten, 
Scandalen und Fabeln — von dem wußte Jeder und 
wollte Jeder wiſſen! Das Meteor ſeines Ruhmes, wie 
trüb an ſich und aus wie unſaubern Nebeln zuſammen— 
geballt, ging dennoch durch einen außerordentlich weiten 
Horizont und wurde von ſeinen Zeitgenoſſen mit Furcht, 
zum Theil ſogar mit Abſcheu, aber immer dennoch mit 
ungewöhnlicher Aufmerkſamkeit und Ausdauer verfolgt. 
Ja ſo viel Widerſtrebendes es auch hat und ſo ſchwer 
man ſich billigerweiſe entſchlieft, Bahrdt's Namen und 
die erlauchten Namen unſerer Reformationszeit neben— 
einander zu nennen: ſo glauben wir doch nicht zu irren, 
wenn wir behaupten, daß ſeit dem Zeitalter der Refor— 
mation kein zweiter deutſcher Theolog in ſolchem Umfange 


und fo anhaltend, bei Geiſtlichen und Laien, Proteſtan- 


ten und Katholiken, der Gegenſtand der öffentlichen Auf— 


merkſamkeit — und nicht blos der Aufmerkſamkeit, nein, 


auch der öffentlichen Leidenſchaft geweſen iſt. 

Auch dürften nur wenig deutſche Gelehrte in ſo zahl— 
reichen und ausgedehnten Verbindungen geſtanden haben. 
Perſönlich durch halb Deutſchland gehetzt, von einer 
Stadt, einem Land, einem Amt ins andere überſpringend, 
Projectmacher von Natur und daher überall ſich zudrän— 
gend, wo irgend etwas Neues, etwas Abſonderliches auf— 
taucht, iſt es geradezu unglaublich, wie weit nach allen 
Seiten hin die Fäden dieſes ſeltſamen Menſchen ſich ver— 
zweigt und welche verſchiedenartigſten, welche wider— 
ſprechendſten Perſönlichkeiten, auf längere oder kürzere 
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Zeit, näher oder ferner, mit ihm in Verbindung geſtan⸗ 
den haben. Die fünf Bände ſeines Briefwechſels, wie 
ſie gedruckt vorliegen, geben darüber die merkwürdigſten 
und überraſchendſten Aufſchlüſſe. Der fromme Lavater 
und der ketzeriſche Baſedow, der Kryptokatholik Stark 

und Bieſter, der Jeſuitenriecher, der ſtrenggläubige Moſer 
und Herr von Zedlitz, der freidenkeriſche Miniſter Fried— 
rich's des Großen — ſiehe da, Bahrdt, der übelberüch— 
tigte, der verrufene Bahrdt, hat mit Allen angeknüpft. 
Von Niemand geachtet, von den Meiſten verleugnet, von 
Vielen offenkundig verachtet, gibt es doch nur ſehr wenig 
namhafte und berühmte Männer im damaligen Deutſch— 
land, mit denen Bahrdt N irgend einmal in Verkehr 
geſtanden. 

Ausgedehnt, wie ſein Ruf und ſeine perſönliche Be— 
kanntſchaft, war auch ſeine literariſche Wirkſamkeit. Viele 
ſeiner zahlloſen Schriften, darunter ziemlich umfangreiche, 
ſind zu wiederholten malen aufgelegt worden; ſie ſind 
namentlich auch in Kreiſen geleſen worden und haben ein— 
gewirkt auf Schichten der Geſellſchaft, die der Literatur 
ſonſt ziemlich unzugänglich zu ſein pflegen, zumal in 
jener Zeit. 

Aehnlich ſteht es mit ſeinen mündlichen Vorträgen; 
auch ſie haben eine Reihe von Jahren hindurch zahlreiche 
Zuhörer gehabt und ebenfalls aus den verſchiedenſten 
Ständen, weit über diejenigen Grenzen hinaus, die ſonſt 
gewöhnlich für die Wirkſamkeit akademiſcher Lehrer ge— 
ſteckt ſind. 

Ja was für Beweiſe will man noch? Noch in den 
letzten Jahren vor ſeinem Tode, zu einer Zeit alſo, da 
er bereits im allertiefſten Verfalle lag, da die Neuheit 
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ſeiner Einfälle längſt abgenutzt, das Feuer ſeines Geiſtes, 
nach ſeinem eigenen Eingeſtändniß, längſt verraucht, der 
ganze Mann nur noch der Hauſirer ſeines eigenen — 
Ruhmes? o nein, feiner eigenen Schande war: ſelbſt da 
galt Bahrdt's Name noch immer als ein höchſt wirk— 
ſames Aushängeſchild für ein neues Buch; ſelbſt da (wie 
aus ſeinem Briefwechſel hervorgeht) war dieſer verbrauchte, 
abgelebte, hinfällige Autor noch immer ein Gegenſtand 
der Eiferſucht und der Speculation für die Sander, From— 
mann, Vieweg und wie die jungen und unternehmenden 
Buchhändler Norddeutſchlands damals weiter hießen; ſelbſt 
da noch galt eine Schrift, die ſich überhaupt nur mit 
Bahrdt beſchäftigte, ein Pamphlet, das ihn beſchimpfte, 
eine Streitſchrift, die ihn vernichtete, immer noch als eine 
ganz annehmbare Speculation, auf welche jeder Buch— 
händler mit Vergnügen einging und zu der ſich noch im— 
mer Käufer, Leſer, Nachahmer fanden! 

Sogar mit Bahrdt's Tode war dieſer Speculation 
mit ſeinem Ruf und ſeinem Namen noch kein Ziel geſetzt. 
Noch Jahre darauf, nachdem er ſelbſt bereits hinabgeſtie— 
gen war, der Ruheloſe, in die Ruhe der Gruft, ſcheuchte 
man den armen Schatten noch einmal empor und baute 
ihm aus ſeinen nachgelaſſenen Briefen und Papieren 
Denkmäler der Schande, wie man Andern Ehrenſäulen 
daraus zu errichten ſucht — aus keinem andern Grunde, 
als weil Bahrdt ſelbſt damals noch immer ſein Publicum 
hatte und weil die Unternehmer gewiß waren, noch im— 
mer ihre Rechnung dabei zu finden. 

Und wieder dann eine Friſt von wenig Jahren ... 
und von dieſem ſo weitverbreiteten Namen, von dieſen 
Abenteuern und Schwänken, dieſen Anekdoten und Er— 
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zählungen, von dieſen Bibliotheken, die Bahrdt ſelbſt, 
dieſen noch größern, die gegen und über ihn geſchrieben, 
mit einem Worte: von dieſer ganzen, einſt ſo geräuſch⸗ 
vollen, ſo viel genannten, ſo weit verflochtenen Perſön— 
lichkeit — was iſt übrig?! 

Bahrdt's Andenken verweht auf einmal, urplötzlich, 
wie eine Spur im Sande. Die Erneuerung und Ver⸗ 
breitung der philoſophiſchen Studien, die eben in dieſe 
neunziger Jahre fällt, und die dadurch hervorgerufene 
principielle Umgeſtaltung aller Wiſſenſchaften, insbeſon⸗ 
dere auch der Theologie, einerſeits, ſowie andererſeits das 
Hereinbrechen jener ungeheuerſten Weltbegebenheiten, die 
zu derſelben Zeit auch Deutſchland mehr und mehr er— 
faßten, machten jener beſchränkten Art der Aufklärung, 
wie Bahrdt ſie verbreitet hatte, und damit auch ſeinem 
eigenen Andenken ein ſo raſches wie nothwendiges Ende. 
Die eigentlichen Männer vom Fach, die Gelehrten, konn— 
ten auf eine ſo ſpießbürgerliche Art des Philoſophirens 
nur noch mit Geringſchätzung herabblicken: und für die 
das Ganze eigentlich von jeher berechnet war, die Spieß— 
bürger ſelbſt, hatten unter dem Zudrang ſo gewaltiger 
Ereigniſſe nicht mehr Zeit dazu. So kommt es, daß, 
bevor noch das Jahrhundert völlig zu Ende geht, ſchon 
jede Erinnerung an Bahrdt verſchollen iſt; noch ehe ſein 
Hügel eingefallen, iſt es ſchon, als hätte dieſer ſo vielbe— 
rufene Mann niemals gelebt. | 

Und fo iſt es, der Hauptſache nach, denn auch bis 
dieſe Stunde geblieben. Selbſt die jüngſte Entwickelung 
unſerer Literaturgeſchichte, ſo viel ſie bereits, in richtiger 
Erkenntniß des wahren und alleinberechtigten Maßſta— 
bes, nämlich des geſchichtlichen, gethan hat, die afthetifch 
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ärmern und daher bis jetzt vernachläſſigtern Partien un— 
ſerer Literaturgeſchichte aufzuhellen und auch den unter— 
geordneten, den Geiſtern zweiten und dritten Ranges die 
gebührende Aufmerkſamkeit zuzuwenden — auch dieſe 
ſelbſt, der Bahrdt's Einfluß und Bedeutſamkeit für die 
Geſchichte ſeiner Zeit doch unmöglich hat entgehen können, 
hat ſich noch nicht entſchließen mögen, die Vergeſſenheit 
zu lüften, welche Bahrdt's Andenken bedeckt. Nehmen 
wir des ehrwürdigen Schloſſer vortreffliche und noch im— 
mer lange nicht genug gewürdigte „Geſchichte des 18. 
Jahrhunderts“ aus, ſo wüßten wir aus der geſammten 
neuern Zeit auch nicht ein einziges Buch zu nennen, das 
eine irgendwie genauere und ſelbſtändige Kenntniß der 
Bahrdt'ſchen Schriften verriethe und in dem daher über 
den Verfaſſer etwas mehr zu finden wäre als die allge— 
meinſten und gleichſam landesüblichen Redensarten. Selbſt 
Gervinus, der in ſeiner Geſchichte der deutſchen Dich— 
tung der Geſchichte der Aufklärung in Theologie, Pä— 
dagogik u. ſ. w. doch übrigens einen ſo bedeutenden, ja 
nach den Zwecken ſeines Buches faſt übermäßigen Raum 
zugeſtanden hat, geht über Bahrdt mit auffälliger Schweig— 
ſamkeit hinweg. 

Ebenſo unſere Kirchengeſchichten, wenigſtens ſo weit 
der Verfaſſer dieſes Aufſatzes Kenntniß von denſelben be— 
ſitzt. Auch die Theologen, denen, ſollte man glauben, 
es doch hätte müſſen am nächſten liegen und die, wäre 
es auch nur in majorem Dei gloriam, die meiſte Ver⸗ 
anlaſſung, ja Verpflichtung dazu hatten, haben es bisher 
noch immer vorgezogen, den böſen Ketzer, ſtatt ihn zu 
ſtudiren und zu charakteriſiren, lieber kurzweg zu ignori— 
ren oder höchſtens mit den üblichen Bannflüchen zu ex— 
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ſecriren; — was denn, das Eine wie das Andere, aller— 
dings in jedem Betracht bequemer iſt. 

Auf dieſe Weiſe hat es denn alſo paſſiren können, 
daß, funfzig Jahre nach feinem Tode, Bahrdt bei uns ge- 
radewegs ſchon zur mythiſchen Figur geworden iſt. Noch 
wird, es iſt wahr, ſein Name hier und da genannt; noch 
curſiren, geſprächsweiſe, einzelne Anekdoten und Cha— 
rakterzüge von ihm; noch wird, ſprichwörtlich, vom Bahrdt 
mit der eiſernen Stirn geredet — aber, die Hand aufs 
Herz, wer unter uns weiß noch viel mehr von ihm, als 
den Namen und, wenn es hoch kommt, einzelne Hiſtör— 
chen? Von jener Schrift ſelbſt, die einſt ſo ungeheures 
Aufſehen erregte und die Veranlaſſung zu ſo bedeutenden 
literariſchen und praktiſchen Conflicten ward — wer kennt 
auch von ihr noch etwas Weiteres als den Titel?! — Der 
Verfaſſer hat zu dieſer letztern Frage ganz beſondern 
Grund. Denn er hat ſelbſt erfahren, wie außerordent— 
lich ſelten gerade dieſe Schrift geworden iſt; er weiß, wie 
viel Mühe es ihn gekoſtet und bei wie viel Bibliotheken 
er vergeblich angepocht hat, bis er ſie endlich aufgetrieben; 
er zweifelt, daß es Andern viel glücklicher dabei ergangen 
ſein wird. 

Dieſe Vernachläſſigung iſt nun aber um ſo auffälli— 
ger, als erſtlich, ganz abgeſehen von der Wirkung, die 
Bahrdt auf ſeine Zeit geäußert hat und die immerhin 
einer Erklärung, einer Erläuterung werth iſt, Bahrdt's 
perſönliche Schickſale zu den abenteuerlichſten und ſelt— 
ſamſten gehören, welche ein deutſcher Gelehrter jemals 
erfahren hat. Sie ſind ſprichwörtlich geworden, die 
Lebensläufe unſerer Dichter und Gelehrten, und daß ſich 
der unendlichen Mehrzahl von ihnen nichts weiter nach— 
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ſagen läßt, als das alte Gellert'ſche: er lebte, nahm 
ein Weib und ſtarb. Ganz anders das Leben unſers 
Bahrdt. Wir müſſen wieder in die bewegteſten Zeiten 
unſerer Reformation zurückgreifen, um Theologen von 
ähnlichem Schickſal, ähnlichem Glückswechſel, ähnlicher 
Ruheloſigkeit zu finden. Auch ohne die verſchiedentlichen 
Ausſchmückungen, welche theils ſeine Feinde, theils und 
am allermeiſten er ſelbſt darin angebracht, gleicht Bahrdt's 
Leben einem Roman, ſowol durch den Wechſel der 
Abenteuer und die Mannichfaltigkeit der Situationen, als 
namentlich auch durch das pſychologiſche Problem, das 
darin aufgeſtellt wird. Und nebenher auch an Frivoli— 
tät dürfte es von wenig Romanen übertroffen werden. 
Zweitens aber, wenn es nur wenig deutſche Gelehrte 
gibt, die ein ſo ſeltſames und abenteuerliches Leben ge— 
führt, ſo gibt es doch noch wenigere, für deren Lebens— 
geſchichte ſo zahlreiche und vollſtändige Quellen fließen. Es 
iſt eine alte Klage, daß unſere Literatur ſo arm ſei an Me— 
moiren, Briefſammlungen und ähnlichen Schriften, welche 
den Blick in die ſtille Triebſtatt der Geiſter, in die in— 
nere und gleichſam häusliche Entwickelung unſerer Lite— 
ratur geſtatten. Die Klage iſt alt und gerecht und er— 
klärt ſich aus den beſondern Umſtänden, unter denen 
unſere Literatur aufgewachſen iſt, ausreichend. Was 
ſich dagegen nicht ſo leicht erklären läßt, das iſt die 
Gleichgültigkeit, ja Nachläſſigkeit, womit man dieſe 
Quellen unbenutzt läßt, ſelbſt wo ſie ſich finden. Es 
würde, wollte man die deutſche Literatur des 18. Jahr— 
hunderts des Genauern durchgehen, ſich noch ein ziem— 
licher Vorrath zuſammenbringen laſſen von Lebensge— 
ſchichten, Briefwechſeln, Bekenntniſſen ꝛc., welche die 
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Literaturgeſchichte noch lange nicht genügend ausgebeutet, 
ja die ſie zum Theil gar noch nicht berührt hat. 

So auch, in bequemſter Anordnung und in einer 
Vollſtändigkeit, die nichts mehr zu wünſchen übrig läßt, 
vielmehr umgekehrt, von der wir ſtellenweiſe ſogar etwas 
erlaſſen möchten, iſt es bei Bahrdt der Fall. Außer 
dem bereits erwähnten fünfbändigen Briefwechſel (heraus⸗ 
gegeben zu Leipzig, 1798, von Degenhard Pott) beſitzen 
wir eine Autobiographie von Bahrdt in ebenſo viel 
Bänden (Berlin, 1790 — 91), ſowie den Anfang einer 
Lebensbeſchreibung von dem ebengenannten Pott (Leipzig, 
1790, erſter und einziger Theil). Daneben eine kaum 
überſehbare Menge von Streitſchriften, Pamphleten, Bro— 
ſchüren, theils Bahrdt's Charakter und öffentliches Ver— 
halten überhaupt, theils einzelne beſonders kritiſche oder 
anſtößige Begebenheiten ſeines Lebens beleuchtend. End— 
lich, bei der großen Fruchtbarkeit Bahrdt's und der au⸗ 
ßerordentlichen Menge von Büchern, die er aus allen 
möglichen Gattungen der Literatur Meſſe für Meſſe in 
die Welt ſetzte, gibt es kaum ein kritiſches Journal jener 
Zeit, in welchem nicht Bahrdt'ſche Schriften, bald zu— 
ſtimmend und lobpreiſend, bald bekämpfend und verdam⸗ 
mend, beſprochen und die verſchiedenartigſten Streiflichter 
auf feinen Charakter, feine Thätigkeit und geſammte lite⸗ 
rariſche Stellung geworfen würden. 

Dieſe Schätze nun zu heben und ſtatt des ungewiſ— 
ſen, inhaltloſen Schattens, des leeren, hohlen Klanges, 
der uns jetzt allein noch von Bahrdt übrig iſt, das wirk— 
liche lebenstreue Bild dieſes merkwürdigen und einflußrei⸗ 
chen Mannes aus dem Schutt der Zeiten hervorzugraben, 
will dieſer Aufſatz weniger ſelbſt den Verſuch machen, als 
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Andern, Befähigtern zu Fingerzeig und Einladung dienen. 
Es iſt nur ein Bruchſtück, was wir hier in Abſicht haben, 
kann und darf nur ein Bruchſtück ſein, ſchon deshalb, 
weil eine vollſtändigere Ausführung mit dem Raum 
ſowol wie dem Zweck dieſes Taſchenbuchs unverträglich ſein 
würde —: ein Lebensbild, in welchem die allgemeinern 
Beziehungen zur Zeit nur flüchtig angedeutet werden, 
während der Hauptaccent auf die pſychologiſche Entwicke— 
lung, die Darſtellung des Charakters, und zwar weniger 
des wiſſenſchaftlichen als des ſittlichen, ſowie auf die 
Schilderung äußerer Schickſale gelegt wird. Bahrdt ver— 
trägt nicht nur eine derartige Behandlung, ſondern ſogar 
er verdient ſie und fodert ſie ſelbſt heraus. Seine wiſſen— 
ſchaftliche Bedeutung (um dies hier gleich vorauszuneh— 
men) iſt jederzeit nur außerordentlich gering geweſen; er 
iſt niemals ein König des Geiſtes, immer nur ein Kärr— 
ner geweſen, welcher die Ideen Anderer zu Markt ge— 
fahren hat, und noch dazu in den meiſten Fällen einer 
jener betrügeriſchen Kärrner, welche ihre Waare unter— 
wegs verfälſchen und Waſſer gießen in den Wein, den 
ſie empfangen haben. 

Dies führt uns, zum Schluß dieſer Einleitung „auf 
eine Frage, welche allerdings eigentlich wol die erſte und 
nächſte hätte ſein ſollen und die ganz gewiß auch der 
Mehrzahl unſerer Leſer ſich wird aufgedrängt haben, in 
demſelben Moment, da ihnen die Ueberſchrift dieſes Auf⸗ 
ſatzes in die Augen gefallen. 

Nämlich man wird fragen, was die Erneuerung dieſes 
Andenkens ſoll, in einer Zeit gerade, wie die gegenwärtige. 
Der Mann der Aufklärung, wird man fragen, der längſt 
antiquirten, längſt beſeitigten, im Zeitalter der Philoſophie, 
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der Theolog inmitten der Politik — was ſoll er? Ganz an— 
dere Fragen in dieſem Augenblick bewegen die Welt, auf 
ganz andern Gebieten wird die Entſcheidungsſchlacht un— 
ſerer Zeit gekämpft — ; welch ſeltſamer Anachronismus, uns 
gerade jetzt das Bild eines Mannes vor die Augen zu 
führen, der in einer Bewegung wurzelt, welche für uns 
ſeit langem alle und jede Bedeutung verloren hat? Ja 
wenn es noch vor drei, vier Jahren geſchehen wäre, da— 
mals, als der Pietismus und mit ihm, als nothwendige 
Ergänzung, die Lichtfreundſchaft, proteſtantiſche wie ka— 
tholiſche, bei uns in Blüte ſtanden, da allenfalls hätte 
es noch einen Sinn gehabt. Damals ſchien es aller— 
dings, als ob wir in der That noch einmal ein Volk 
von Theologen werden wollten und als ob die zweite 
Reformation, von der damals einige kleine Geiſter einen 
ſo großen Lärm verführten, wirklich vor der Thüre ſtände. 
Jetzt aber, da die Nichtigkeit dieſer Beſtrebungen längſt 
aufgedeckt iſt, da wir eingeſehen haben und Niemand mehr 
widerſpricht, daß dieſe ſcheinbaren theologiſchen Zuckun- 
gen in der That nur eine Metaftafe waren unſers all- 
gemeinen politiſchen und ſocialen Leidens, was ſoll uns 
jetzt noch dieſe theologiſche Reminiſcenz? 

Nein, nicht eine theologiſche, auch nicht eine gelehrte, 
ſondern eine, die immer und überall am Orte iſt, die 
nie zu ſpät kommt, noch zu oft wiederholt werden kann, 
eine unmittelbar praktiſche, eine ſittliche Mahnung will 
dieſer Aufſatz ſein! 

Eine Mahnung nämlich, daß alles Talent und alle 
geiſtige Begabung nichtig iſt, wo ſie nicht zugleich auf 
dem Grunde einer energiſchen Sittlichkeit, eines gediege— 
nen und männlichen Charakters beruht. An Talent und 
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Geſchicklichkeit hat es Bahrdt gewiß nicht gemangelt. 
Im Gegentheil, die Behendigkeit des Geiſtes, mit der 
er ſich jeder neueſten Richtung der Zeit anzuſchmiegen, 
die Gewandtheit, mit welcher er ſich in jede ſchwierigſte 
Lage zu ſchicken, die Zähigkeit endlich, mit der er im 
tollſten Wirrwarr, der ärgerlichſten Zerrüttung feiner 
perſönlichen Verhältniſſe ſich dennoch immer oben zu er— 
halten wußte, iſt außerordentlich und nöthigt uns zur 
Anerkennung, ſelbſt da noch, wo wir uns übrigens be— 
reits mit Widerwillen, ja mit Abſcheu von dem Thun 
und Treiben dieſes Mannes abwenden müſſen. 

Aber ſo gewandt und ſtark im Aneignen, ſo ſchwach 
und unfähig iſt er in der Hingabe. Bahrdt hat immer 
nur Alles für ſich ausbeuten, niemals ſich ſelbſt ſeinem 
eignen Princip (oder dem, was er ſelbſt als ſein Prin— 
cip verkündigte) unterordnen und hingeben mögen. Die 
ganze geiſtige Bewegung ſeiner Zeit, die ganze Kriſis 
der Aufklärung, ſogar ſeine eigenen perſönlichen Marty— 
rien (vorausgeſetzt, daß der Name eines Märtyrers über— 
haupt Anwendung finden könnte auf einen Mann wie 
Bahrdt), für Bahrdt ſind ſie immer nur eine milchende 
Kuh, ein Gegenſtand der Berechnung, ein Capital ge— 
weſen, das er möglichſt hoch zu verzinſen, möglichſt vor— 
theilhaft, zu unmittelbarem perſönlichen Genuß zu ver— 
werthen ſuchte; er hat ſpeculirt in Aufklärung, Tole— 
ranz und geiſtiger Freiheit, wie ... 

Nun ja, ſei es nur herausgeſagt: wie heutzutage 
von nicht Wenigen ſpeculirt wird in politiſcher Freiheit, 
in Demokratie und Revolution. 

Denn dies iſt der Punkt, auf den wir hinzielen, 
dies die Parallele, um derenwillen wir dieſe Erneuerung 
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des Bahrdt'ſchen Andenkens eben im jetzigen Augenblicke 
nicht nur für nichts Ueberflüſſiges und Ungehöriges, ſon— 
dern umgekehrt ſogar für etwas vollkommen Zeitgemäßes 
und Nützliches halten. Wie Bahrdt in der Epoche der 
theologiſchen, ſo leben wir in den Zeiten der politiſchen 
Befreiung; wie damals das Gebäude des theologiſchen, 
fo jetzt ſoll die Zwingburg des politiſchen Obſcurantis— 
mus gebrochen, zur vernünftigen Wiſſenſchaft das ver— 
nünftige Leben, zum freien Himmel die freie Erde hin— 
zu erobert werden. Es iſt völlig derſelbe Kampf, wie 
damals, mit denſelben Parteien, denſelben Gegenſätzen, 
nur daß er jetzt auf unmittelbar praktiſchem Gebiete und 
zumeiſt auch mit praktiſchen Waffen geführt wird. 

Und da bringen nun die ähnlichen Zeiten ähnliche 
Erſcheinungen. Nach den Götz und Ziegras unſerer Tage 
brauchen wir nicht weit zu ſuchen, ſie heulen aus jedem 
Winkel und das Echo ihres Heulens ſind nicht, wie da— 
mals, Reichshofrathsbeſchlüſſe und Bücherconfiscationen, 
o nein, in dieſem Punkte wenigſtens ſind wir vorge— 
ſchritten und Belagerungszuſtand und Martialgeſetz ſind 
der Nachhall, den unſere heutigen „ſchwarzen Zeitungen“ 
erwecken. 

Aber leider auch die andere Seite fehlt nicht; auch 
in den Reihen unſerer Freiheitsmänner ſelbſt, auch un— 
ſere politiſchen Bahrdte ſcheinen nicht auszubleiben. Es 
iſt nicht genug, daß man ein an ſich großes und wür— 
diges Princip vertritt, ſondern auch die Vertretung ſelbſt 
muß eine große und würdige ſein. Der Dienſt der 
Oeffentlichkeit, ſei es in der Kunſt, der Wiſſenſchaft, 
dem Staate, iſt alle mal ein Prieſterthum, und es iſt 
ein vollkommen richtiger Inſtinct, welcher das Volk ge» 
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rade an die Prieſter, als die ausdrücklichen Diener und 
Herolde des Göttlichen, die Foderung ſtellen läßt, durch 
ihr eigenes perſönliches Verhalten Zeugniß abzulegen von 
dieſem Göttlichen, das ſie verkünden. 

Und darum alſo, theologiſcher oder politiſcher Auf— 
klärer, Vorkämpfer für geiſtige oder bürgerliche Freiheit, 
gleich viel: wer das Bekenntniß der Freiheit im Munde 
führt, wer aufzutreten wagt als Reformator ſeiner Zeit 
— und dieſe Freiheit iſt nicht einmal mächtig genug, 
das einzelne Subject von ſeinen perſönlichen Auswüchſen 
und Schlacken, ſeinen Leidenſchaften, Thorheiten und 
Lüſten zu befreien — und dieſer Reformator des Jahr— 
hunderts hat nicht einmal Kraft genug über ſich ſelbſt, 
ſich ſelbſt und ſein eigenes Innere zu reformiren: wahr— 
lich, das iſt ein ſchlimmerer Obſcurant, ein gefährliche— 
rer Reactionair iſt das, als wie jemals aus dem feind— 
lichen Lager hervorgehen kann. Jedes geiſtige Princip 
verlangt die volle Hingabe des ganzen und ungetheilten 
Menſchen; nicht blos für den Kampf des Schlachtfeldes, 
auch für alle geiſtigen, alle geſchichtlichen Kämpfe gilt 
das Wort des Dichters, daß nur, wer das Leben ein— 
ſetzt, das Leben gewinnen kann. Wem Theorie und 
Praxis, Idee und Wirklichkeit nicht im innerſten Kern, 
dem Kern des eigenen Lebens, der eigenen That, zuſam— 
menwachſen, wer nicht durch ſeine Handlungen ſeine 
Grundſätze, durch ſeine Werke ſeine Worte zu beſtätigen, 
ja nöthigenfalls zu rechtfertigen weiß: den kann wol für 
eine kurze Zeit Glück, Zufall, Unverſtand der Menge in 
die Höhe wirbeln; aber dieſelbe Welle, die ihn empor— 
geſchleudert, wird ihn ebenſo raſch auch wieder . 
ſpülen. J 
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An dieſem innern Widerſpruch iſt Bahrdt, ungeach— 
tet ſeiner glänzenden Anlagen und trotz ſeiner zähen Be— 
harrlichkeit, dennoch zu Grunde gegangen, und zwar 
nicht blos perſönlich, ſondern auch die Ehre feines Na— 
mens, auch das Gedächtniß der Nachwelt hat er darüber 
eingebüßt. Möge ſein Beiſpiel denn auch uns in dieſer 
Bewegung unſerer Tage zur Lehre, zur Warnung ge— 
reichen! Mögen an den verwitterten Zügen dieſes Bil— 
des alle Diejenigen ſich ſpiegeln, welche, im Bewußtſein 
ihrer (wirklichen oder vermeintlichen) geiſtigen Ueberle— 
genheit, die Achſeln zucken bei dem Worte Sittlichkeit 
und es für einen Wauwau der Philiſter, einen Zopf der 
Romantik erklären! Mögen es namentlich alle Diejeni- 
gen thun, welche den Drang in ſich fühlen, die Führer 
ihrer Partei, die Bannerträger der Zeit zu werden! 
Ein großes Princip mag ſich mitunter wol kleiner Men— 
ſchen bedienen, ſich durchzuſetzen: aber groß werden die 
kleinen Menſchen darum doch nicht. 

Und das bringt uns denn auf den zweiten und letz— 
ten Punkt. Nicht blos zur Warnung ſoll uns das 
Bild dieſes Mannes dienen, nein, ſondern auch zur 
Ermuthigung; nicht blos den falſchen Freunden der Frei— 
heit zur Beſchämung, ſondern auch ihren aufrichtigen, 
treu ausharrenden ſoll es zum Troſt gereichen. 

Oder wo haben Aufklärung, Toleranz und geiſtige 
Freiheit je einen ärgern, einen gefährlichern Feind ge— 
habt als Bahrdt? Bahrdt, der Allen, welche der Auf— 
klärung, nach damaligem orthodoxen Standpunkt, die 
Auflöſung aller ſittlichen Bande, den Ruin aller Tugend, 
die Vernachläſſigung aller bürgerlichen und häuslichen 
Pflichten in die Schuhe zu ſchieben liebten, als ein leben⸗ 
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diges und, dem Himmel ſei es geklagt, nur allzugültiges 
Beweisſtück dienen konnte? Bahrdt, der zuletzt ſo durch 
und durch angefüllt war von ſittlicher Fäulniß, ſo ge— 
richtet und zu Boden geſchleudert von der allgemeinen 
Verachtung ſeiner Zeitgenoſſen, daß die Gehäſſigkeit ſei— 
ner Perſon ſich unwillkürlich auf Alles übertrug, was 
von ihm ausging oder mit ihm in Berührung ſtand, 
ſelbſt auch auf die Ideen, die er vertrat oder doch zu 
vertreten behauptete?! 

Nun, und die Aufklärung hat auch dieſe Gefahr 
überwunden! und ſie haben dennoch geſiegt, dieſe ſo 
ſchwer gefährdeten, ſo ſchmählich preisgegebenen Ideen! 
Unbehindert durch die Widerſacher, welche ihr ganz be— 
ſonders durch Bahrdt erweckt worden, hat die Aufklä— 
rung ihre große Aufgabe dennoch vollendet und ſich durch 
alle Klippen und Untiefen hindurch, in ſchöner, ſtetiger 
Folge, fortentwickelt zu immer reinern, wiſſenſchaftlichern 
Formen, immer höhern, menſchlichern Zielen. Der 
Schmuz, welchen Bahrdt in die Höhe ſpritzte, iſt end— 
lich nur auf ihn ſelbſt zurückgefallen; an dem reinen 
Gewande der Aufklärung iſt nichts davon haften geblie— 
ben, noch ſchmeckt das Brot unſerer Bildung ſchlechter, 
weil der Acker, auf welchem ſie gewachſen, unter Anderm 
auch mit dem Unrath eines Bahrdt gedüngt ward. 

Hoffen wir, ja noch viel mehr, halten wir feſt an 
der Ueberzeugung und getröſten uns ihrer, daß es auch 
mit der Entwickelung unſerer politiſchen Freiheit nicht 
anders kommen wird. Man hört jetzt häufig den alten 
Spruch parodiren, daß, wo immer die Kunſt geſunken, 
dies alle mal geſchehen ſei durch die Künſtler. Ebenſo, 
ſagt man, ſei nun überall und auch in unſern Tagen 
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die Freiheit durch die Freiheitsmänner, die Demokratie 
geſunken durch die Schuld der Demokraten. Dem Klein- 
muth einer Zeit, welche, gleich der unſerigen, es hat 
erleben müſſen, wie ihre edelſten, ihre berechtigtſten Hoff— 
nungen, eine nach der andern, mit Sturmeseile zu 
Grunde gegangen ſind, mag man dieſe beſchränkte Auf— 
faſſung verzeihen; es iſt natürlich, daß fie nach Erklä— 
rungen haſcht für etwas, das ihr ſelber unerklärlich iſt. 
Wer aber die Geſchichte der Kunſt mit freierm Auge und 
in etwas größerm Umfange beherrſcht, der weiß auch, 
daß, wie immer die Künſtler geweſen ſein mögen, über 
gute und ſchlechte hin unbekümmert, unabhängig — die 
Kunſt ſelbſt iſt ewig und ſchreitet ewig fort, von Jahr— 
hundert zu Jahrhundert, zu immer neuer, immer ſchöne— 
rer Entfaltung. Ebenſo auch die Freiheit. Auch ſie iſt 
eine Sonne, vor die ſich wol zuweilen Nebel, Wolken, 
Gewitter lagern mögen; aber hinter Nebeln, Wolken 
und Gewittern — die Sonne ſelbſt vollendet dennoch 
unabwendbar ihre Bahn, ja ſelbſt wenn ſie unſerm Auge 
entſchwunden iſt, leuchtet ſie dennoch fort. Auch die 
Sonne der Freiheit, wenn auch in dieſem Augenblick für 
uns verhüllt, iſt darum nicht verloſchen; auch ſie wird 
ſiegen, und das nicht blos über ihre Gegner, das wäre 
freilich wenig: ſondern auch über ihre falſchen Freunde, 
auch über die, welche den heiligen Namen der Freiheit 
ſchänden und preisgeben, mit Einem Worte, auch über 
die politiſchen Bahrdte unſerer Tage wird ſie es! 


— 
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Karl Friedrich Bahrdt wurde am 25. Auguſt 
1741 zu Biſchofswerda geboren, wo ſein Vater, Johann 
Friedrich, damals als Diakonus angeſtellt war. Die 
Parrheſie, in welcher Bahrdt ſich bei Abfaſſung ſeiner 
Selbſtbiographie gefallen und die für ihn als pikante 
Zuthat und Lockſpeiſe für das Publicum allerdings wol 
unerläßlich ſein mochte, hat auch des eigenen Vaters 
nicht geſchont. Mit einer Offenheit, die man wenigſtens 
dem Sohne gern erließe, erzählt er, wie ſein Vater ſo— 
wol die damalige Anſtellung, als auch die nachfolgende 
raſche und glänzende Beförderung weit weniger ſeinem 
eigenen Verdienſt zu verdanken hatte als der Gönner— 
ſchaft, mit welcher der damalige Oberconſiſtorialpräſident 
zu Dresden, Graf von Holtzendorf, ihn beglückte. 

Sowol die Art und Weiſe, wie dieſe Gönnerſchaft 
erworben, als wie ſie geübt ward, iſt charakteriſtiſch 
für die damaligen theologiſchen Zuſtände Sachſens, ſo— 
wie überhaupt für das Nepotenweſen, das dazumal überall 
in Deutſchland, mit einziger Ausnahme Preußens, alle 
öffentlichen Verhältniſſe durchwucherte. 

Bahrdt's Vater war nach vollendeter Univerſitätszeit 
Hofmeiſter geworden in dem gräflich Flemming'ſchen 
Hauſe. Eines Tages wurde in demſelben eine Hochzeit 
gefeiert, welcher auch Graf Holtzendorf, als Verwandter 
der Familie, beiwohnte. Das Brautpaar war ſehr un— 
gleicher Beſchaffenheit: die Braut wohlgewachſen, ſchön, 
geiftreih; der Bräutigam geiſtlos, buckelig, von ab— 
ſchreckender Häßlichkeit. Am Schluß des Mahles, auf— 
geregt durch die „großen Pokale“, verlangt die Excellenz 
aus Dresden eine Strohkranzrede. Niemand hat daran 
gedacht: allein der Graf beſteht darauf und die Geſell— 
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ſchaft, in ihrer bacchiſchen Erregung, ſteht ihm jubelnd 
bei. Nun großer Tumult, große Verlegenheit — bis 
plötzlich von ſeinem unſcheinbaren Sitz am Ende der 
Tafel der Hofmeiſter ſich erhebt. „Er ergriff das frap— 
pante Thema von der Harmonie als Grundlage glück— 
licher Ehen und führte daſſelbe, nachdem er alle Anwe— 
ſenden durch die Ankündigung deſſelben ſtutzig und faſt 
verlegen gemacht hatte, mit ſolcher Delicateſſe und zu 
ſo allgemeiner und unerwarteter Zufriedenheit aus, daß 
ihm der Präſident die glänzendſten Lobſprüche ertheilte 
und von Stund' an beſchloß, dieſen zufällig entdeckten 
Mann von den ſeltenſten Talenten in der Welt groß zu 
machen.“ (Bahrdt's Geſchichte feines Lebens ꝛc. I, 17.) 

Von da an wurde Bahrdt's Vater (um den Aus— 
druck des Sohnes zu wiederholen) „von einer Stelle zur 
andern beinahe gejagt. Der Präſident war fo ſchwär— 
meriſch für ihn eingenommen, daß er ihm gar keine Zeit 
ließ, ſich zu beſinnen. Er wollte ihn mit Gewalt zu 
den erſten Ehrenſtellen im Lande erhoben ſehen und 
ſchien die Zeit nicht erwarten zu können, welche der ge— 
wöhnliche Stufengang erfoderte.“ 

Die erſte dieſer Gunſtbezeigungen war denn das 
oben erwähnte Diakonat zu Biſchofswerda, während deſ— 
ſen unſer Bahrdt, als Erſtgeborener, zur Welt kam. 
Aber ſchon in demſelben Jahre wurde der Günſtling 
nach Schönfeld, „einer der ſchönſten Pfarreien bei Dres— 
den“, befördert. Vier Jahre ſpäter finden wir ihn be— 
reits als Superintendent zu Dobrilugk, bis er endlich 
im Jahre 1747, wiederum durch die allmächtige Ver— 
mittelung ſeines Gönners, eine Vocation nach Leipzig, 
als Katechet und Prediger an der Peterskirche, erhielt. 
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Denn dies war von Anfang die eigentliche Abſicht ſeines 
geiſtlichen Mäcen geweſen: ein Mann von ſolchem behenden 
Witz, ſolcher fließenden Beredtſamkeit, ſolcher Gewandt— 
heit der Sitten ſchien ihm nur an einer Univerſität am 
rechten Fleck zu ſein; nur die Univerſität war der geeig— 
nete Schauplatz für jenes außergewöhnliche Talent, wel— 
ches Herr von Holtzendorf hier entdeckt zu haben 
meinte. Bahrdt's Vater mußte ſich daher ſofort auch 
in der theologiſchen Facultät habilitiren. Die Beförderung 
blieb auch hier nicht aus: ſchon 1748 wurde er außer— 
ordentlicher Profeſſor, 1750 Beiſitzer des Conſiſtoriums, 
1755 ordentlicher Profeſſor der Theologie. 

Allein wie es bei dergleichen Gönnerſchaften zu gehen 
pflegt: der Graf, bei dieſer Wendung, welche er dem 
Schickſal ſeines Günſtlings gab, hatte weit mehr ſeine 
eigenen Wünſche, als die Wünſche ſeines Schützlings 
ſelbſt befragt. 

Und jedenfalls mehr als ſeine Fähigkeiten. Johann 
Friedrich Bahrdt mochte ein ganz geſchickter Redner, ein 
ſehr gewandter Geſellſchafter, ſogar ein ganz vortreffli— 
cher Geiſtlicher mochte er geweſen ſein, aber zum Uni— 
verſitätslehrer fehlte ihm nicht mehr als Alles. Nicht 
einmal von der lateiniſchen Sprache (a. a. O. S. 22) 
beſaß er jene triviale und handwerksmäßige Kenntniß, 
deren er in ſeinem neuen akademiſchen Amt nothwendig 
bedurfte; man kann daraus abnehmen, wie es übrigens 
mit ſeiner gelehrten, geſchweige denn gar ſeiner wiſſen— 
ſchaftlichen Befähigung beſtellt ſein mochte. 

Nun rechne man ferner dazu die Neider und Feinde, 
welche den hinlänglich bekannten Günſtling des allmäch— 
tigen Conſiſtorialpräſidenten bei feinem Eintritt in Leipzig 
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empfingen und die alle nur auf eine Gelegenheit lauer— 
ten, ihn „als einen armen Sünder bloßzuſtellen und den 
Holtzendorf'ſchen Liebling verächtlich zu machen.“ 

In der That, der arme Mann war der Märtyrer 
ſeines Patrons. Selbſt noch in der (einigermaßen fri— 
volen) Schilderung ſeines Sohnes iſt es gar beweglich 
zu leſen, welche Noth er ausſtand und wie er Jahre 
lang, mit Zittern und Zagen, ſich abquälen mußte, ins⸗ 
geheim, durch nachträgliche häusliche Studien, die Lücken— 
haftigkeit feiner Kenntniſſe auszufüllen und einen Schein 
von Gelehrſamkeit zu behaupten, an den er ſelbſt wahr— 
ſcheinlich blutwenig Anſpruch machte, der ihm aber un— 
entbehrlich war, wollte er ſeinen hochgeſtellten Beſchützer 
nicht proſtituiren und damit vielleicht das ganze Karten— 
gebäude ſeines Glücks auf einen Schlag ſchmachvoll zer— 
trümmern. Es macht dem alten Bahrdt alle Ehre und 
iſt ihm, in unſern Augen wenigſtens, eine beſſere Em— 
pfehlung, als alle Commendationen und Recommendatio— 
nen der dresdner Excellenz, daß er in dieſer deſperaten 
Lage Kopf und Herz dennoch nicht verlor, daß er ſich 
nicht verleiten ließ, die Rolle des gelehrten Charlatans, 
die ihm hier gewiſſermaßen aufgezwungen war, auf die 
Dauer fortzuſpielen, ſondern daß er im Gegentheil durch 
Anſtrengung und Mühe und ehrlichen, ernſthaften Fleiß 
den Foderungen ſeines Amtes zu genügen und die Kennt— 
niſſe, welche feine Stellung vorausſetzte, wenigſtens nach— 
träglich zu erwerben ſuchte. Der ausgezeichnete Gelehrte 
freilich, die Leuchte der Wiſſenſchaft, die Zierde der Uni— 
verſität, welche Graf Holtzendorf, allzu ſanguiniſcher 
Hoffnung voll, in dem gewandten Strohkranzredner er— 
blickt, ja zu der er ihn mit Gewalt hatte machen wollen, 
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iſt er niemals geworden. Aber ſeinem redlichen Eifer 
gelang es, ſich mit Anſtand vor dem Publicum zu be— 
haupten und den zweideutigen Urſprung ſeines Glücks 
in Vergeſſenheit zu bringen, ſodaß, als er endlich im Jahre 
1775 in anſehnlichen Aemtern und Würden, als Cano— 
nicus zu Zeitz, Domherr zu Meißen, Superintendent zu 
Leipzig, zu ſeinen Vätern verſammelt ward, ihm allge— 
mein der Ruf eines fleißigen und gewiſſenhaften Lehrers 
folgte. Das Verzeichniß ſeiner Schriften, wie es unter 
Anderm von Adelung zum Jöcher, im erſten Band, 
und danach auch von Meuſel, im Lexikon der von 
1750 —1800 verſtorbenen deutſchen Schriftſteller, I, 
140 — 143 gegeben worden, iſt außerordentlich zahl— 
reich. Doch enthält es, charakteriſtiſch genug, von 
eigentlich gelehrten Schriften, Schriften, wie man ſie 
von einem Manne der Wiſſenſchaft, einem Univerſitäts— 
lehrer erwartet, wenig oder nichts; beiweitem das meiſte 
ſind Erbauungsſchriften, beſonders Predigten, wie er 
denn zu ſeiner Zeit einer der beliebteſten Kanzelredner 
Leipzigs geweſen ſein ſoll. 


Aber nicht blos als Beitrag zur Charakteriſtik jener 
Zeit, „da Hofnarren Regimenter vergaben und ſächſiſche 
Kammerdiener polniſchen Staroſten zu Ritterorden ver— 
helfen konnten“ (Pott, im Leben Bahrdt's, I, 23), haben 
wir dieſe Geſchichte ſeines Vaters hier ſo ausführlich 
erwähnt, ſondern noch mehr wegen der nahen und un— 
mittelbaren Beziehungen, in welchen dieſelbe zu dem 
eigentlichen Helden dieſes Aufſatzes ſelber ſteht. 
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Ganz nämlich, bei alledem, ſollte es Bahrdt's Vater 
nicht vergönnt ſein, die übeln Nachwirkungen jenes er— 
ſten, in ſich unwahren und erkünſtelten Verhältniſſes zu 
beſeitigen. Sich ſelbſt im Lauf der Jahre durch Fleiß 
und Ausdauer mochte er davon befreien: aber ſie kehrten 
wieder und rächten ſich gleichſam in der Entwickelung 
ſeines Sohnes. 

Zu Vielem, was ſich in Bahrdt's ſpäterm Charakter 
verhängnißvoll entfaltete, iſt zweifelsohne ſchon damals, 
in dieſen erſten Eindrücken der Jugend, dieſem frühſten 
Einfluß des väterlichen Beiſpiels, der Grund gelegt 
worden. 

Die wahre, beſte Grundlage jedes echten Familien— 
glücks ſind Fleiß und Arbeit; es ſchmeckt kein Brot ſo 
gut und bekommt den Kindern keins ſo wohl, als das 
ſelbſterworbene, an dem der Schweiß des Vaters klebt. 
Das Bewußtſein, einer Familie anzugehören, welche ge— 
tragen wird von der Freundſchaft hochgeſtellter und ein— 
flußreicher Gönner, mag viel Bequemes, viel Schmei— 
chelhaftes haben; aber der rechte Segen, der Segen des 
Fleißes und der Arbeit, des Beiſpiels und der Ermun— 
terung, iſt nicht darin. Wie Bahrdt's Vater Alles, was 
er geworden, weit weniger ſeinem eigenen Verdienſt und 
ſeiner wirklichen Fähigkeit, als einem glücklichen Unge— 
fähr, einer Laune des Zufalls verdankte: ſo wird auch 
Karl Friedrich Bahrdt ſein ganzes abenteuerliches Leben 
hindurch nicht müde, nach Gönnern und Beſchützern 
umherzuſuchen; ſo iſt auch er jeden Augenblick bereit, 
ſein Lebensſchiff den ſeltſamſten, den unwahrſcheinlichſten 
Launen des Zufalls zu vertrauen und nur die wahren 
Pfeiler jedes häuslichen und bürgerlichen Glücks: Arbeit, 
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Maß, Selbſtbeherrſchung — nur dieß zu gründen trägt 
er keine Luſt. 

Für Bahrdt's Vater ferner, in ſeiner verzwickten, 
unwahren Lage, war es eine traurige Nothwendigkeit 
geweſen, Morgens zu lernen, was er Mittags lehren 
wollte; gelehrter Tagelöhner, wie er war, hatte er ſich 
wol begnügen müſſen, von der Hand in den Mund zu 
leben. 

Aber was der Vater gezwungen, das that der Sohn 
freiwillig und aus eigener Neigung. Wie ohne ſittliche 
Würde und höhern wiſſenſchaftlichen Sinn, ſo iſt Bahrdt 
auch, bei einer ungewöhnlichen Menge der verſchieden— 
artigſten Kenntniſſe, dennoch ſtets ohne nachhaltige und 
gründliche Gelehrſamkeit geblieben. Faſt alle Fächer der 
theologiſchen Bildung hat er berührt, in allen ſich thätig 
gezeigt: aber in keinem einzigen iſt er jemals wirklich 
heimiſch geworden, aus keinem einzigen hat er, was 
ſonſt die unmittelbare und ewig ſichere Frucht jeder ehr— 
lichen wiſſenſchaftlichen Beſchäftigung iſt, ſittlichen Muth 
und höhere, geiſtige Freudigkeit gewonnen. Wie er als 
Schriftſteller meiſt nur auf Beſtellung des Buchhändlers 
zu ſchreiben pflegte, ſo auch ſeine gelehrten Studien trieb 
er immer nur eines nächſten, äußerlichen Zweckes willen, 
und immer nur ſo lange und ſo weit, als dieſer Zweck 
erfoderte. Bahrdt's Leichtſinn in dieſer Hinſicht iſt un— 
glaublich; an die weitläufigſten, die ſchwierigſten wiſſen— 
ſchaftlichen Aufgaben, zu denen die mühſamſten Vorſtu— 
dien gehörten, macht er ſich mit einer Keckheit, einer 
Leichtigkeit, welche ſelbſt Kenner auf Augenblicke täu— 
ſchen konnte; in völlig neue Lebensbahnen ſtürzt er ſich, 
ohne auch nur eine Ahnung zu haben von den Pflich— 
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ten, die ihn erwarten, und der Fran die 
er auf ſich nimmt. 

Und das nicht blos in jungen Jahren: im Gegen— 
theil, wie die Jahre wachſen und die Noth, ſo wächſt 
auch dieſer Leichtſinn, bis er zuletzt in völlige Schwin— 
delei, ja in noch Schlimmeres ausartet. Man ſieht, er 
hat überall nur die erſte Hälfte des väterlichen Beiſpiels 
vor Augen behalten; die andere, die Erinnerung an den 
Fleiß, die Sorgen und Entbehrungen des Alten, hat, 
trotz der beredten Schilderung, die er ſelbſt davon ent— 
wirft, in ſeinem Gedächtniß nicht gehaftet. 

Dazu (und dieſer Zug in der That fehlte noch, das 
Bild dieſes „Günſtlings wider Willen“ zu vollenden) 
kam die höchſt bedrängte ökonomiſche Lage der Familie. 
Aemter, Würden und Titel hatte Herr von Holtzendorf 
ſeinem Schützling wol verſchaffen können, aber an dem 
Gelde (man erinnere ſich, daß es zur Zeit der Brühl’- 
ſchen Verwaltung war) ward auch ſeine Kunſt zu Schan— 
den. Vielleicht auch, nach großer Herren Art, hielt er 
einen mäßigen Grad von Hunger für diejenige Lebens⸗ 
weiſe, bei welcher Geift und Gelehrſamkeit ſich am wohl: 
ſten fühlen, wie die üppigſten Pflanzen in magerm Bo⸗ 
den meiſt am beſten zu gedeihen pflegen. Zum Pro— 
feſſor hatte er ihn wol gemacht, aber wovon der Pro— 
feſſor leben ſollte, das überließ er der Zeit. Und da 
nun der bekannte Spruch: „Lipsia vult expectari“ 
ſchon damals ſeine Geltung hatte, ſo währte die Zeit 
etwas lang, und faſt zehn Jahre hindurch „mußte der 
Prediger den Magiſter, den Baccalaureus, den Profeſſor 
ertraordinarius, den Doctor ernähren“ (I, 20). Oder wo 
er ſie nicht ernähren konnte, nun wohl, da machte er 
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Schulden: ſodaß wir alſo auch die finanziellen Cala— 
mitäten, an denen Bahrdt Zeit ſeines Lebens gelitten 
und die ihm Veranlaſſung zu vielen ſchlimmen Streichen 
geworden find, ſchon als eine Mitgift des väterlichen 
Hauſes, eine gewohnte Umgebung ſeiner Jugend zu be— 
trachten haben. 

Ueberhaupt, ſo zweideutig es mit der hiſtoriſchen 
Treue von Bahrdt's Selbſtbiographie allerdings beſtellt 
iſt und ſo wenig Gewicht wir deshalb auch auf einzelne 
Anekdoten und Geſchichtchen legen wollen, die er von 
ſeinem Vater ſowie überhaupt von ſeiner Jugendzeit er— 
zählt (man vergleiche z. B. die allerdings etwas wunder— 
ſame Erbſchaftshiſtorie, I, 337 — 350, vgl. auch ebenda— 
ſelbſt Seite 28 fg.), fo ſcheint uns doch aus Allem im— 
merhin ſo viel feſtzuſtehen, daß die häusliche Umgebung, 
unter welcher Bahrdt heranwuchs, keine durchweg glück— 
liche und angemeſſene war und daß, wenn ſpäterhin das 
Beiſpiel der Welt und der Ungeſtüm des eigenen heißen 
Blutes verführeriſch auf ihn eindrangen, er bei den Er— 
innerungen ſeiner Jugend, den Bildern des väterlichen 
Hauſes nur wenig Schutz dagegen finden konnte. 

Aber wie wäre dies auch anders möglich geweſen, 
da ſeiner Erziehung gerade das Wichtigſte fehlte, das 
lenkende, vorſorgende Auge des Vaters? Dies war 
jedenfalls das Schlimmſte, was die thörichte Grille des 
Herrn von Holtzendorf in ihrem Geleite hatte: indem 
Bahrdt's Vater ſeine ganze Zeit darauf verwenden 
mußte, nachträglich ſo gelehrt zu werden, wie ſein hoher 
Patron ihn mit Gewalt haben wollte, ſo war er außer 
Stande, der Erziehung ſeiner Kinder die gebührende 
Aufmerkſamkeit zu widmen; den ganzen Tag eingeſchloſ— 
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ſen auf ſeiner Studirſtube, zitternd, daß ihm kein ge— 
lehrter Schnitzer entſchlüpfe, geplagt von Nahrungsſor⸗ 
gen und häuslichem Kummer, mußte er der Grille ſeines 
Gönners nicht nur die Ruhe des Augenblicks, ſondern 
auch das Glück ſeiner Familie, die Zukunft ſeiner Kin— 
der zum Opfer bringen. 

Die Erziehung des jungen Bahrdt gerieth alſo aus— 
ſchließlich in die Hände der Hauslehrer. Und welcher 
Hauslehrer! Wir wollen auch hier wieder Bahrdt's 
Glaubwürdigkeit nicht höher anſchlagen, als ſie iſt; die 
Portraits, die er von ſeinen Lehrern entwirft, ſind zu 
ſehr mit jenem grellen, ſaftigen Pinſel gemalt, den er 
bei dergleichen Gelegenheiten liebt, und erinnern zu ſehr 
an gewiſſe ſtereotype Figuren, mit denen er in ſpätern 
Jahren ſeine Romane auszuſchmücken pflegte, als daß 
wir ſie nicht, in dieſer Färbung wenigſtens, zum guten 
Theil für Phantaſiegeſtalten halten möchten. 

Gleichwol, und wenn man auch neun Zehntel auf 
Bahrdt'ſche Uebertreibungen und ſeine ſpecifiſche Luſt 
am Schmuz abrechnet, fo iſt auch dieſer Reſt noch im— 
mer hinreichend, von der Erziehung, wie ſie dazumal, 
vor dem Auftreten Baſedow's, ſelbſt in gebildetern Fa— 
milien in Deutſchland üblich war, eine höchſt abſchreckende 
Probe zu gewähren. „Den Jungens täglich ſo und ſo viel 
Stunden zu geben, ſie dann auf der Stube zu halten, 
daß ſie keine Teufeleien machen, und mit dem Ochſenzie— 
mer darunter zu hauen, daß das Fell ſtiebt“ (J, 37), 
war die ganze Inſtruction, mit welcher Bahrdt's Vater 
die neueintretenden Präceptoren empfing. Nebenher 
durfte der Lehrer möglichſt wenig koſten; war es ein 
armer Student, der es umſonſt that, in demüthiger 
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Hoffnung auf künftige Fürſprache des hochwürdigen 
Herrn Profeſſors, ſo war das um ſo beſſer. 

So gingen die Bahrdt'ſchen Kinder von einer Hand 
in die andere; es kam vor, daß ſie den Lehrer drei mal 
in einem Jahre wechſelten. 

Mit den Lehrern theilte ſich das Geſinde in das Er— 
ziehungsgeſchäft; kaum eine Art von Thorheit, ja Nie— 
derträchtigkeit läßt ſich denken, in die Bahrdt nicht, ſeiner 
eigenen Erzählung zufolge, ſchon als Kind durch Lehrer 
und Geſinde wäre eingeweiht worden. 

Endlich mochte Bahrdt's Vater dies Treiben denn 
doch zu anſtößig werden; er beſchloß, die häusliche Er— 
ziehung mit der öffentlichen zu vertauſchen. Bahrdt 
wurde auf die Leipziger Nicolaiſchule gebracht, an deren 
Spitze damals „der große Reiske“ ſtand. Allein wenn 
wir Bahrdt's Schilderung Glauben ſchenken, ſo war 
Reiske allerdings wol ein vortrefflicher Sprachforſcher, 
ein ausgezeichneter Gelehrter, aber ſein Werth als Schul— 
mann war ziemlich untergeordnet. „Er hatte keine Gabe 
des Vortrags und konnte ſeine unermeßlichen Reichthü— 
mer in Sprachen und Geſchichte nicht von ſich geben. 
Seine Seele“ (wer ſich mit Bahrdt's Schriften bekannt 
machen will, muß dergleichen Kraftausdrücke ſchon mit 
in den Kauf nehmen, ſie ſind zu charakteriſtiſch, als daß 
wir ſie unterdrücken dürften) „glich einem Bauche, der 
ohne Kliſtiere keinen Abgang hat. Es war ein Gelehr— 
ter, der mit Kenntniſſen ganz eigentlich überladen und 
eben darum beſtändig obſtruirt war. Man mußte ſelbſt 
ſchon weit ſein, wenn man ihn wirklich benutzen wollte. 
Man mußte mit ihm ſprechen, man mußte ihm Alles, 
was man zu wiſſen nöthig fand, abfragen: da war der 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. I. 27 


Wenne a, 1a} * ee ee 
r 4 ö / an EV 


626 Karl Friedrich Bahrdt. 


Mann unerſchöpflich, da war er befriedigend, da ward 
er lehrreich. Aber wenn er Lehrlinge vor ſich hatte und 
allein ſprechen mußte, da konnte er nichts als exponiren 
und paraphraſiren, und das noch dazu in einem Deutſch, 
das nicht zu genießen war“ (J, 71). Daß dies Letztere 
wenigſtens kein Bahrdt'ſcher Zufag, dafür geben noch 
heutigen Tages die Reiske'ſchen Ueberſetzungen, z. B. des 
Demoſthenes, den Beweis. 

Alſo war für den jungen Bahrdt auch hier nur 
wenig Gewinn zu holen. Auch war ſein Aufenthalt 
auf der Nicolaiſchule nur von ſehr kurzer Dauer; ſchon 
im nächſten Jahre (1754) hatte ſein Vater Gelegenheit, 
ihn, ſammt einem jüngern Bruder, in der berühmten 
Fürſtenſchule zu Pforta unterzubringen. 

Wir haben bereits geſagt, daß Bahrdt eine perſön— 
liche Vorliebe für allen Schmuz und Unrath hat und daß 
ſein Pinſel mit Behaglichkeit bei Schilderungen verweilt, 
über die ein Anderer gefliſſentlich hinwegeilen würde. 
So auch in Dem, was er, in großer Ausführlichkeit 
(a. a. O., 74 — 114), über den damaligen Zuſtand 
dieſer ſo berühmten, um die deutſche Bildung ſo hoch— 
verdienten Anſtalt erzählt und was Alles darauf hinaus— 
läuft, die damalige Schulpforta als einen wahren Ab— 
grund zu ſchildern von Unordnung und Verkehrtheit, von 
geiſtiger und ſittlicher Verwilderung. Unter den Lehrern 
nichts als Narren und Pedanten; unter den Schülern 
der lächerlichſte Pennalismus Hand in Hand mit den 
abſcheulichſten Laſtern; in der innern Verwaltung Be— 
trug, Unordnung und klägliche Hungerleiderei. 

Es muß natürlich an dieſem Orte dahingeſtellt blei⸗ 
ben, wie viel von dieſen Beſchuldigungen begründet und 
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wie viel nicht. Nur, wenn Bahrdt gleichſam die ganze 
Luft von Pforta als verpeſtet ſchildert, ſo können wir 
doch nicht umhin, beiläufig darauf aufmerkſam zu machen, 
daß nur wenige Jahre früher in eben dieſen Räumen 
(um uns an dieſem einen Beiſpiele zu begnügen) die er— 
habene, keuſche, jungfräuliche Seele eines Klopſtock ſich 
entwickelt hatte: während allerdings ein junger Menſch, 
der ſo gewitzigt hinkam und ſolche Schule bereits durch— 
gemacht hatte, wie Bahrdt, allerhand Anſtößiges erblicken 
mochte. 

Dennoch, ſeinem eigenen Eingeſtändniſſe nach, legte 
Bahrdt in den zwei Jahren ſeines Aufenthalts in Pforta 
den eigentlichen Grund ſeiner gelehrten Bildung. Die 
tüchtige philologiſche Zucht, durch welche Pforta ſeit 
Jahrhunderten berühmt iſt, verfehlte auch auf ihn ihre 
gute Wirkung nicht: wennſchon er auch hierin ſich mehr 
an das Aeußerliche hielt, indem er ſich vornehmlich durch 
ſeine Gewandtheit in lateiniſchen und ſogar griechiſchen 
Verskünſten auszeichnete. Mit beſonderer und bei Bahrdt 
doppelt hoch anzurechnender Wärme gedenkt er unter ſeinen 
dortigen Lehrern des Rector Freytag (geſt. 1761; vgl. 
Adelung zum Jöcher, ſowie Meuſel, III, 492). Er nennt 
ihn „den würdigſten Schulmann, den wahren Pendant 
eines großen Erneſti, einen edeln, für ſeine Schüler vä— 
terlich geſinnten Mann“ (I, 75). Aber daß derſelbe „bei 
einem unbehülflich dicken Körper ein äußerſt auſteres 
Air hatte und vor Fett grunzte“, vermag der dankbare 
Schüler bei alledem nicht zu verſchweigen. 

Ueber die Art ſeines Abſchieds von Pforta ſind ver— 
ſchiedene Verſionen im Umlauf. Nach Bahrdt's eigener 
Erzählung wäre derſelbe auf ſeine inſtändigen Bitten, 
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weil er nämlich außer Stande geweſen, den brutalen Pen- 
nalismus ſeiner Mitſchüler länger zu ertragen, alſo frei— 
willig und in allen Ehren, ja ſogar nicht ohne Glanz 
(I, 130) erfolgt. Nach dem übereinſtimmenden Zeugniß 
Anderer dagegen (vgl. namentlich Pott, I, 70, wie auch 
die ſehr ſorgfältige Compilation von von Gehren, im 
ſiebenten Theil der Erſch und Gruber'ſchen Encyklopädie, 
Art. Bahrdt) wäre Bahrdt von Pforta relegirt worden. 
An und für ſich iſt die Sache ſehr gleichgültig; nur für 
die Glaubwürdigkeit dieſes Abſchnittes der Bahrdt'ſchen 
Autobiographie würde ſie allerdings entſcheidend ſein. 
Denn erſtlich könnte es danach mit der allgemeinen Ver— 
wilderung und der Auflöſung aller Zucht und Sitte im 
damaligen Pforta doch nicht ſo arg geweſen ſein, als er 
es ſchildert: noch auch er ſelbſt das Lamm von Unſchuld 
und Kindlichkeit, als welches er ſich, in ſchwer zu löſen— 
dem Widerſpruch mit ſeinen eigenen frühern Erzählungen, 
inmitten dieſer verderbten Umgebung darzuſtellen ſucht. 

Und endlich hätten wir darin vielleicht auch einen 
Schlüſſel, uns die beſondere Gehäſſigkeit zu erklären, mit 
welcher er jene berühmte Anſtalt beurtheilt. 

Wie ſich dies aber auch verhalte, genug, Bahrdt ver— 
ließ im Jahr 1756 die Schule von Pforta; bald darauf, 
in einem Alter von kaum 15 Jahren, finden wir ihn 
als Student zu Leipzig wieder. Bevor wir ihn jedoch 
auf dieſen neuen Lebenspfad begleiten, wollen wir hier 
noch einige Betrachtungen einſchalten, welche Bahrdt bei 
Erzählung ſeiner Jugendgeſchichte über ſich ſelbſt anſtellt 
und in denen er uns den eigentlichen kranken Fleck ſeines 
ganzen Weſens, die eigentliche „erſte Lüge“, die all 
ſeinen damaligen wie ſpätern Verirrungen zu Grunde 
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liegt, mit erſchreckender Genauigkeit getroffen zu haben 
ſcheint. Er ſpricht von ſeiner Ueberſiedelung von Leipzig 
nach Pforta und daß dieſer Wechſel des Aufenthalts, der 
Umgebung, der Lebensweiſe, ſonſt ſo epochemachend für 
jugendliche Gemüther, auf ihn ſo gut wie gar keinen 
Eindruck hervorgebracht habe. „Ich war in Abſicht auf 
Leibesſtärke und Weltkenntniß ein wahres Kind und fand 
mich gleichwol in meine neue Welt, wie wenn ich ſchon 
oft ſolche Veränderungen erfahren hätte. Das Neue 
ſchreckte mich nicht; das plötzliche Verſchwinden 
des Alten rührte mich nicht“ (J, 74). Läßt die 
äußerſte Oberflächlichkeit des Geiſtes, die vollkommenſte 
Oede des Herzens, mit einem Wort: die vollendete In— 
dolenz des Egoismus — läßt ſie ſich mit kürzern Wor— 
ten treffender ſchildern? Und welch ein Mann mußte 
werden aus dieſem Kinde, in deſſen Seele ſchon mit drei— 
zehn Jahren kein Eindruck haftete? das ſchon mit drei— 
zehn Jahren ſich rühmen konnte, frei zu ſein von An— 
hänglichkeit, Pietät und Treue und jeder natürlichen 
Regung eines unverbildeten, kindlichen Herzens? 

Und an einer andern Stelle, über deren ſpeciellen Zu— 
ſammenhang man das Bahrdt'ſche Buch ſelbſt vergleiche 
(a. a. O., 53): 

„Ich bin gewiß, daß auf dieſe Weiſe der Grund zu 
meinem idioſynkratiſchen Leichtſinne gelegt und mir für 
mein ganzes folgendes Leben zum bleibenden Hange ge— 
macht worden iſt, mir ſtets frohe Ausſichten zu bilden 
und bei allen Gegenſtänden der Zukunft nur die heitere, 
angenehme und reizende Seite zu ſehen und für Schwie— 
rigkeiten und mögliche böſe Folgen gar kein Auge zu 
haben . . . . (Ebend., 76.) Dies iſt das ſchätzbare Eigen- 
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thum meiner Seele, das die Mutter Natur mir verlieh. 
Ich kann durch kein Uebel auf lange Zeit niedergebeugt 
werden. Es ſei ſo groß es wolle oder komme noch ſo 
plötzlich und unvermuthet; ſo iſt's, wie geſagt, nichts als 
ein Schlag, der durch und durch geht und mich höchſtens 
auf einige Minuten nachdenkend macht. Aber ſo wie die 
erſte Erſchütterung ſich verbebt hat, ſo eilt meine rege 
Phantaſie mir zu Hülfe und mein glücklicher Leichtſinn 
macht, daß die neue Lage, in der ich mich befinde, mir 
von einer genießbarern Seite erſcheint. Da erblicke ich 
augenblicklich eine Menge Bilder, die mich beruhigen, 
wenn's gleich nur oft leere Erſcheinungen ſind. Da ſehe 
ich ſchnell oder bilde mir ein zu ſehen eine Menge großer 
oder kleiner Vortheile, welche das eingetretene Uebel nach 
ſich ziehen könnte. Da ſehe ich eine Menge Mittel, wie 
ich mir es zu heben oder abzukürzen oder zu mindern 
vermag. Da fallen mir Anſchläge und Projecte ein, 
durch deren Ausführung ich mich wieder ſchadlos zu hal— 
ten und den erlittenen Verluſt oder Schmerz mir wieder 
zu erſetzen gedenke. Kurz, meine Ruhe iſt in weniger 
Zeit wiederhergeſtellt und ich trage das Uebel mit der 
größten Gelaſſenheit, wenn es nur nicht mit con— 
tinuirlichen Qualen verbunden iſt. Ich kann 
auch betheuern, daß ich nie über ein Unglück geweint 
habe, ob ich gleich ſonſt bei rührenden Auftrit— 
ten ſehr leicht weine.“ ; 

Ein treues Bild, ohne Zweifel: aber auch ein Bild 
von Frivolität, Selbſttäuſchung und ſittlicher Feigheit, zu 
dem Bahrdt's traurige äußere Schickſale denn freilich 
nur den unvermeidlichen Commentar bilden. 
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1756 alſo kehrte Bahrdt nach Leipzig zurück, um 
ſich daſelbſt, nach dem Beiſpiel und unter der perſönlichen 
Anleitung ſeines Vaters, dem Studium der Theologie zu 
widmen. 

Die Univerſität Leipzig befand ſich damals in einer 
ihrer glänzendſten Epochen. Gottſched zwar hatte von 
dem Anſehen, durch welches er einige Zeit hindurch die 
deutſche Literatur beherrſcht hatte und von dem ein nicht 
geringer Theil auch auf Leipzig, als auf den Sitz und 
Mittelpunkt literariſcher Cultur, zurückgefallen war, da— 
zumal bereits bedeutend eingebüßt, ſelbſt auch bei ſeiner 
nächſten Umgebung. Auch Chriſt, dieſer noch beiweitem 
nicht hinlänglich gewürdigte Vorläufer Winckelmann's und 
Heyne's, der Erſte, der die griechiſchen Alterthümer nicht 
blos mit Gelehrſamkeit, ſondern auch mit Geſchmack und 
aufdämmerndem Schönheitsſinn behandelt hatte, war in 
demſelben Jahre geſtorben, da Bahrdt die Univerſität be— 
zog. Doch wirkte ſein Einfluß noch lebendig fort und 
trug, in Verbindung mit der belletriſtiſchen Richtung, zu 
welcher Gottſched den Anſtoß gegeben hatte, weſentlich 
dazu bei, dem wiſſenſchaftlichen Leben Leipzigs jenes libe— 
rale, äſthetiſche Gepräge aufzudrücken, das noch zehn 
Jahre ſpäter dem jungen Goethe ſo wohlthuend entgegen— 
trat und das (ſetzen wir hinzu) Leipzig ſeitdem eigen— 
thümlich geblieben iſt. Auch die beſcheidene Thätigkeit 
Gellert's, deſſen Name damals bereits einer der populair— 
ſten in Deutſchland war und der durch ſeine liebenswür— 
dige Perſönlichkeit, die Reinheit ſeines Herzens, die Milde 
ſeiner Geſinnung einen größern Einfluß auf die Jugend 
übte, als tauſend Andere durch die erſtaunlichſte Gelehr— 
ſamkeit, kann nicht hoch genug angeſchlagen werden. 
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Freilich wol, wie viel von dieſer leipziger liberalen 
Bildung, wie viel namentlich von der Gellert'ſchen Duld— 
ſamkeit und Milde gerade bei der theologiſchen Facultät 
zu finden war, das iſt eine andere Frage: und wenn man 
die Namen der damaligen Facultät durchmuſtert und ſich 
erinnert an die Streitigkeiten, die Klatſchereien und Ver⸗ 
folgungen, die namentlich unter den leipziger Theologen 
im Schwange waren, ſo dürfte man nicht eben geneigt 
ſein, ſie zu Gunſten derſelben zu entſcheiden. Die theo— 
logiſche Facultät zu Leipzig war bekannt als eine der 
orthodorefien im Lande; zwei Menſchenalter waren ver— 
gangen ſeit den berühmten Streitigkeiten mit Spener und 
Thomaſius; aber die barbariſche Rechtgläubigkeit, der un— 
erbittliche Zionseifer von damals hatte ſich getreulich fort— 
geerbt. 

Nur ein einziger Mann machte in dieſer Hinſicht eine 
Ausnahme, aber dieſer auch eine glänzende: Johann 
Auguſt Erneſti, der eben dazumal (Profeſſor der alten 
Literatur ſeit 1742, ward er im Jahr 1759 Profeffor 
der Theologie) im Begriffe ſtand, den Uebergang zur 
Theologie zu vollenden. Es iſt begreiflich hier nicht der 
Ort, uns des Weitern über Erneſti's theologiſche Stellung 
und Bedeutung auszulaſſen. Nur erinnern wollen wir, 
daß Erneſti der Erſte in Deutſchland war, der die ſtren— 
gen und unparteiiſchen Principien philologiſcher Kritik, 
wie ſie bis dahin allein an der profanen Literatur geübt 
worden war, auch auf das Studium der Bibel, dieſe 
eigentlichſte Grundlage der proteſtantiſchen Theologie, über— 
trug. Erneſti wurde dadurch (Hagenbach, Vorleſungen, 
V, 256) „der Stifter einer neuen exegetiſchen Schule, 
deren Grundſatz einfach der war, die Bibel ſtreng nach 
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ihrem Wortlaut zu erklären und ſich bei dieſer Erklärung 
weder durch irgend eine äußere Autorität der Kirche, 
noch durch das eigene Gefühl, noch durch die ſpielende 
und allegoriſirende Phantaſie . . . noch endlich durch irgend 
ein philoſophiſches Syſtem beſtechen zu laſſen.“ Es be— 
darf keines weitern Nachweiſes, welche außerordentliche 
Umwälzung der geſammten theologiſchen Wiſſenſchaften 
in dieſem ſcheinbar ſo unverfänglichen, ſo anſpruchsloſen 
Grundſatz eingeſchloſſen lag und welche bedeutende Rolle 
daher auch Erneſti unter den Vorläufern, ja Vätern der 
Aufklärung einnimmt: das Principat, das die Theologie 
bis dahin vor allen andern Wiſſenſchaften ſiegreich be— 
hauptet, war damit gebrochen, dem Theologen im Phi— 
lologen ein Wächter eingeſetzt, die Bibel ſelbſt, im Prin— 
cip wenigſtens, ein Buch geworden wie alle übrigen. 

Daß Erneſti bei alledem perſönlich weit entfernt war, 
nun auch ſogleich die Conſequenzen dieſes Princips zu ziehen, 
daß er im Gegentheil, ſeiner kritiſchen Thätigkeit unbe— 
ſchadet, in Allem, was das Dogma der Kirche anging, 
ein vollkommen unanſtößiger, rechtgläubiger Chriſt war 
(er glaubte noch an die Ewigkeit der Höllenſtrafen, Ge— 
genwart von Leib und Blut im Abendmahl und Ver— 
dammniß der Heiden“; Bahrdt's Leben, von Pott, I, 71), 
das that der neuen Richtung nicht allein keinen Abbruch, 
ſondern ſogar es beförderte ſie noch und erleichterte ihren 
Eingang. Erneſti der Orthodox half Erneſti den Kritiker 
übertragen; man verzieh ihm ſeine Exegeſe um ſeiner 
Dogmatik willen. 

Wenden wir uns inzwiſchen zu Bahrdt zurück, ſo iſt 
es zunächſt höchſt auffallend und ein neuer, denkwürdiger 
Beitrag zu ſeiner Charakteriſtik, daß in der ausführlichen 
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Erzählung, die er von feinen Univerſitätsjahren gibt (I, 
114 — 227), der ebengenannten Männer, dieſer eigent— 
lichen Koryphäen der damaligen Univerſität Leipzig, kaum 
die oberflächlichſte Erwähnung geſchieht. Von Gellert iſt, 
wenn wir uns recht entſinnen, überhaupt gar keine Rede. 
Gottſched's Name wird zwar genannt: aber nur, um 
einige ſchmuzige Hiſtörchen daran anzuknüpfen von der 
„Attitüde und Leibesfarbe“, in welcher er die Frau Gott— 
ſched betroffen und die ihm „auf ein halbes Jahr alle 
Begierde nach dem andern Geſchlecht erſtickte“, ſowie von 
den „becontuſchten Frauenzimmern mit weggefaultem Zäpf— 
chen“, die er in den Zimmern des „Herrn Profeſſor“ ge— 
troffen haben will (a. a. O., 219, 220). Von Erneſti 
ſcheint er ſich, die erſten Jahre wenigſtens, ſogar mit Ab— 
ſicht fern gehalten zu haben; freilich auch ſetzte die Er— 
neſti'ſche Methode mehr Kenntniß, mehr Fleiß und mehr 
Beharrlichkeit voraus, als der Studioſus Bahrdt aufzu— 
wenden Luſt hatte. 

Mit ſklaviſcher Anhänglichkeit dagegen ergab Bahrdt 
ſich einem andern Manne, deſſen Namen wir noch nicht. 
genannt haben und der doch ebenfalls zu den Sternen 
der damaligen leipziger Univerſität gehörte; ja in den 
Augen nicht Weniger war er ſogar die eigentliche Sonne 
Leipzigs — Chriſtian Auguſt Cruſius. 

Cruſius gehörte bekanntlich zu den hartnäckigſten und 
in ſeiner Art auch glücklichſten Bekämpfern der damaligen 
Modephiloſophie, der Wolfiſchen. Der ſtrenge mathema— 
tiſche Formalismus derſelben widerſtand ſeinem unruhigen, 
phantaſtiſchen Geiſte; auch war ihm, einer gläubigen, hin— 
gebenden Natur, einem Schüler Bengel's, der abſtracte 
Rationalismus des Wolfiſchen Syſtems zuwider. Er war 
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der chriſtliche, der Offenbarungsphiloſoph ſeiner Zeit: und 
nach Dem, was wenigſtens Bahrdt von ihm erzählt, 
ſcheint er allerdings ſtellenweiſe nicht nur über den Wol— 
ſiſchen, ſondern überhaupt über jeden Menſchenverſtand 
hinausgegangen zu fein. „Bei Cruſius war fein Anti- 
chriſt, ſeine Judenbekehrung, ſein tauſendjähriges Reich 
und Alles, was feine theologia prophetica enthielt, zur 
fixen Idee geworden. . .. Der Mann ging wirklich fo 
weit, daß er z. B. den Papſt zu Nom, der ihm einmal 
als Antichriſt vor der Stirn lag und ihm beſtändige Angſt 
verurſachte, in allen poetiſchen Stücken des Alten Teſta— 
ments fand, wo nur etwa von einer Perſon die Rede 
war, welche als bös und gefährlich dargeſtellt wurde. 
So glaubte er ſteif und feſt, daß in allen Pſalmen Da— 
vid's, wo von einem Gottloſen geſprochen wurde, darum 
der heilige Vater gemeint ſein müſſe, weil das Subſtan— 
tivum (Haraſcha) mit einem He articuli verſehen iſt“ (I, 
121; vgl. ebend. 222). Etwas ganz Beſonderes dünkte 
er ſich, in ſeiner Metaphyſik den Begriff der Subſiſtenz, 
des vermittelten Seins, des Seins in, mit und vermit— 
tels eines Andern, im Gegenſatz zur Exiſtenz, als dem 
Sein ſchlechthin, gefunden zu haben, hauptſächlich des— 
halb, weil er ſich dadurch im Stande glaubte, die Drei— 
einigkeit der göttlichen Perſon auf neue und ſieghafte 
Weiſe zu behaupten: und es iſt eine artige Anekdote, wie 
Cruſius einmal, im Geſpräch mit Bahrdt über den ge— 
fährlichen Einfluß der Wolfiſchen Philoſophie, in die 
ſchadenfroh gerührten Worte ausbricht (I, 224): „Es ift 
doch in der That ein wahres Arcanum Satanae, daß 
Wolf den Begriff der Subſiſtenz nicht hat.“ 
Auch mit der philologiſch-kritiſchen Methode Erneſti's 
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war Cruſius nichts weniger als einverſtanden; er war 
Logiker genug, um den verſteckten ketzeriſchen Kern darin 
zu wittern. Wie man nur glauben könne, daß ſolche 
Apoſtaten und irregeniti, wie Aquila und Symmachus, 
den Sinn des Heiligen Geiſtes verſtanden und in ihren 
Ueberſetzungen richtig ausgedrückt hätten? Dieſe Weisheit 
blähe nur auf: „ſtudiren Sie meine Philoſophie und mit 
der Zeit die prophetiſche Theologie und beten um die 
Gnade des Heiligen Geiſtes, fo werden Sie Alles erlan— 
gen, was Sie zu einem nützlichen Werkzeug der Kirche 
Chriſti machen kann“ (a. a. O., 223). Seine Vor⸗ 
leſungen ſelbſt ſchildert Bahrdt folgendermaßen: „Er lei— 
tete ſeine Zuhörer beſtändig aufs Myſteriöſe und Ueber— 
natürliche. Er lehrte ſie, in der Bibel überall Typen 
und Weiſſagungen auf die neuern Zeiten zu finden ... 
und den Sinn, ohne Rückſicht auf Sprachlehre, a priori 
beweiſen.“ An dem Commentar über die Pſalmen, ſei— 
nem Lieblingsthema, las er, als Bahrdt dies Colleg hörte, 
„ſchon acht Jahre und war noch lange nicht bis in die 
Hälfte; man kann alſo denken, wie viel man im halben 
Jahre zu hören bekam. Aber dafür waren auch ſeine 
Digreſſionen deſto ſaftreicher. Er war im Stande, über 
den Namen Jehovah acht Stunden zu leſen. Funfzehn 
Stunden lang erzählte er die Geſchichte David's, die 
Pſalmen zu erläutern“ u. ſ. w. (222, 223). 

Und dieſem wunderlichen Schwärmer nun, dieſem 
Verächter ſowol des ſtrengen Denkens als der poſitiven 
Wiſſenſchaften, wurde Bahrdt's theologiſche Bildung haupt— 
ſächlich, ſogar ausſchließlich übergeben; in der confuſen 
Gelehrſamkeit dieſes Mannes, bei der dem Schüler an— 
fangs mit Recht der Kopf ſchwindelte (I, 117), ſollte 
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der leichtfertige, verwilderte Jüngling wiſſenſchaftliche und 
ſittliche Haltung finden! Die Dankbarkeit und Ehrfurcht, 
dieſe ihm ſonſt ſo fremden Eigenſchaften, womit Bahrdt 
noch in ſeiner Lebensgeſchichte von Cruſius, „dieſem größ— 
ten Philoſophen ſeiner Zeit“, ſpricht (118), laſſen uns 
ſchließen, wie groß in ſeiner Jugend die Abhängigkeit von 
ihm geweſen und wie blindlings, nachdem die erſte Be— 
fremdung einmal überwunden war, er dem phantaſtiſchen 
Syſtem ſeines Meiſters, bei dem man überdies der eigent— 
lichen Gelehrſamkeit und alſo auch des eigentlichen Stu— 
diums ſo bequem entbehren konnte, ſich gefangen gab. 
Er „hörte Alles bei Cruſiuſſen; Sprachen und Geſchichte 
blieben ganz ausgeſchloſſen“ (125). Gleich Cruſius, ward 
er „Philoſoph und Schwärmer zugleich. Er glaubte ſteif 
an alle dogmatiſchen Lehrſätze und Beweiſe. Er erzitterte 
vor dem Antichriſt und fühlte einen heiligen Eifer für 
den Sturz des Papſtes, den er haßte als das zehnköpfige 
Thier in der Offenbarung Johannis. Er freute ſich auf 
die bevorſtehende allgemeine Judenbekehrung und dachte 
mit Entzücken an die nahe Zeit, wo alle Juden ſich taufen 
laſſen und mit uns communiciren würden“ u. ſ. w. (123). 
Zugleich aber, indem er einſeitig und mit Verach— 
tung aller abweichenden Anſichten in die Worte ſeines 
Meiſters ſchwor, legte er den Grund zu jener Ueber— 
hebung und jener literariſchen Eitelkeit, die ihn auch ſpä— 
terhin, als er die Kinderſchuhe der Cruſius'ſchen Weis— 
heit längſt abgeworfen hatte, zu keinem verſtändigen Ur— 
theil, keiner gründlichen Einſicht kommen ließ. 
Ueberhaupt, wenn wir dies erſte Stadium ſeiner theo— 
logiſchen Bildung recht erwägen, wenn wir bedenken, in 
welcher rohen, geiſtloſen Form die Orthodoxie ihm in feiner 
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Jugend entgegentrat und wie Bahrdt ſelbſt ſich damit 
gleichſam überfütterte — iſt es ein Wunder, daß er ſpä— 
terhin, beim erſten Anſtoß, ſogleich bereit war, von einem 
Extrem überzugehen ins andere? ein Wunder, daß dieſe 
barbariſche Strenggläubigkeit abgelöſt ward von einer ebenſo 
barbariſchen Ungläubigkeit? Oder iſt das nicht vielmehr 
eine ganz gewöhnliche, ganz nothwendige Folge, von der 
ſelbſt edler geartete Naturen uns unzählige Exempel geben? 
Wiewol es Bahrdt zuviel Ehre anthun hieße, wollte 
man behaupten, daß ſein ſpäteres Auftreten erſt aus 
einem ſolchen Umſchlag der Gegenſätze, einer ſolchen in— 
nerlichen Kriſis hervorgegangen wäre. Innerlichkeit war, 
wie wir ſchon wiſſen, Bahrdt's Sache überhaupt nicht 
und am wenigſten in jenem Falle, ſondern die nächſte 
und eigentliche Veranlaſſung dazu, wie wir bald ſehen 
werden, war ſehr materieller, ſehr ſchmuziger Natur. 


Den Geiſt des jungen Bahrdt alſo nahm Cruſius 
und deſſen „prophetiſche Theologie“ gefangen. Aber auch 
ſeine Aufmerkſamkeit zu feſſeln, aber auch ſeinem Fleiß 
Ausdauer, ſeinen Sitten Haltung, ſeinen Leidenſchaften 
Maß zu geben, dazu war weder das Anſehen des „als 
Halbgott verehrten“ Lehrers (J, 122), noch auch die 
ſtrenge häusliche Zucht ſeines Vaters ausreichend. Mit 
großer Behaglichkeit ſetzte er die Lebensweiſe, die er ſchon 
als Schüler geführt, als Studioſus fort; die akademiſche 
Matrikel war ihm nur ein Freibrief, die Nichtsnutzig⸗ 
keiten, die er bei ſeinen Hofmeiſtern und in Pforta er— 
lernt, in deſto größerm Maßſtabe auszuführen. Man 
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bringe dabei in Anſchlag, daß Bahrdt's Studentenzeit in 
die erſten Jahre des Siebenjährigen Krieges fiel und daß 
Leipzig, meiſt in feindlichen Händen, überfüllt von Diplo— 
maten, Hofleuten, Offizieren, und in Folge deſſen auch 
von Courtiſanen, Spielern und Abenteurern, mehr noch 
als ſonſt jeder liederlichen Neigung den geräumigſten Schau— 
platz bot. 

Bahrdt benutzte ihn redlich. Mitunter zwar (I, 125) 
überkamen ihn Angſt und Reue über die verlorene Zeit, 
beſonders, wie er naiv hinzuſetzt, zu Anfang jedes neuen 
Halbjahres; er „bat alsdann Gott in ſeinem Morgen— 
und Abendſegen, daß er ihm Beharrlichkeit verleihen wolle 
und that die heiligſten Gelübde.“ Allein was war das 


mehr, als der allergewöhnlichſte Katzenjammer? un s 
beweiſt derſelbe weiter, als daß Bahrdt's Ausſchweifun— 


gen nicht einmal das Ueberſprudeln einer genialen, über— 
kräftigen Natur zu Grunde lag, ſondern daß er auch 
hier, zu ſchwach nicht blos zum Guten, ſondern auch zum 
Böſen, zwiſchen Genuß und Reue, Rauſch und Uebelkeit, 
in unerträglicher Halbheit hintaumelte? 

Unter den zahlreichen Geſchichten dieſer Art, die er, 
mit bekannter Schamloſigkeit, in ſeiner Lebensgeſchichte 
zum Beſten gibt, iſt uns jederzeit eine höchſt merkwürdig 
erſchienen: nämlich die Geſchichte von Fauſt's Höllenzwang 
(J, 178-205). Daß mit dem craſſeſten Unglauben der 
craſſeſte Aberglaube Hand in Hand geht, iſt gar keine 
ſo ſeltene Erſcheinung; Lamettrie, der an keinen Gott 
glaubt und ſich vor Geſpenſtern fürchtet, Voltaire, der 
Eerasez l'infäme ſchreit und dazu blaß wird, wenn man 
vom Tode ſpricht, ſtehen in der Geſchichte menſchlicher 
Thorheit keineswegs allein. Aber daß auch Bahrdt — 
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Bahrdt, der ſich erhaben glaubte über alle menſchlichen 
Vorurtheile, Bahrdt, der ſich rühmte, den Schleier des 
Aberglaubens zerriſſen und ſeiner ganzen Nation eine 
Fackel angeſteckt zu haben — daß eben dieſer Bahrdt, 
Bahrdt mit der eiſernen Stirn! Geiſter citirt, Schätze 
gräbt und auf den Stein der Weiſen laborirt, dies ver— 
muthlich wird der Mehrzahl unſerer Leſer etwas Neues 
fein. Der Fauſt'ſche Höllenzwang in den Händen des Frei— 
denkers Bahrdt würde ſchon immer ein pikanter Anblick ſein. 
Dennoch, ſtände die Geſchichte, die wir hier im Sinne 
haben, allein, ſo würden wir kein Gewicht auf dieſelbe 
legen; ſie könnte dann ein Studentenſchwank ſein oder 
zum höchſten eine Nachwirkung Cruſius'ſcher Phantaſte— 
reien. In der That iſt ſie aber nur das Glied einer 
Kette; wer Bahrdt's Leben weiter verfolgt, wird ſehen, wie 
er ſein Haus in Halle für Schatzgräber und Beſchwörer 
öffnet und an den alten wunderlichen Beireis zu Helmſtädt 
die vertrauliche Bitte richtet, ihm doch das Recept zum 
Goldelixir mitzutheilen!! Ueberdies iſt die Hiſtorie 
für Bahrdt's ganze Weiſe ſo charakteriſtiſch, ſtellt uns 
den ganzen Mann, wie er leibte und lebte, mit ſeinem 
ganzen Leichtſinn, ſeiner Schwindelei und ſeinem weiten 
Gewiſſen, ſo vollſtändig dar, daß wir uns ſchon um des— 
halb nicht verſagen mögen, ſie, wenigſtens auszugsweiſe, 
hier einzuſchalten, und zwar, da ſonſt ein guter Theil 
des Charakteriſtiſchen verloren gehen würde, ſo viel mög— 
lich mit Bahrdt's eigenen Worten. 

„Es war (erzählt er) im Anfang des Siebenjährigen 
Krieges, ungefähr im zweiten Jahr deſſelben, da meine 
Phantaſie von einem neuen Gegenſtande erfüllt und bei— 
nahe ganz gefeſſelt ward. Ich wohnte mit meinem Bru— 
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der wieder in meines Vaters Hauſe, als ein Student 
mich beſuchte und mir den Antrag that, Fauſt's Höllen— 
zwang zu kaufen oder einen Kaufmann dazu ihm zu ver— 
ſchaffen. Ich kannte das Buch nicht, ward aber voll 
heißer Begierde, es zu beſitzen, da mir der Student ſagte, 
daß es eine vollſtändige Beſchreibung der Geiſterwelt ent— 
halte und Anweiſung gebe, wie man mit den Geiſtern 
bekannt werden und ſie zwingen könne, Alles zu thun, 
was man verlange.“ 

„Meine Einbildung (fährt Bahrdt fort) aſſociirte fo= 
gleich dieſe Beſchreibung mit allen den feierlichen Vor— 
ſtellungen von Geiſtern und Dämonen, womit mein aka— 
demiſches Drakel, der Philoſoph Cruſius, meinen Kopf 
bereits angeſchwängert hatte. Ich fühlte ſchon eine Art 
Seligkeit, wenn ich bedachte, daß ich aus dieſem Buche 
von den Geiſtern mehr noch erfahren würde, als Cruſius 
mir hatte ſagen können, welcher meine Wißbegierde nur 
erhitzt, aber nie befriedigt hatte. Ich empfand einen ge— 
wiſſen Stolz bei dem Gedanken, daß ich nun mit den 
höhern Geiſtern Umgang haben und mir Schätze der 
Weisheit und des Mammons, ohne allen Aufwand 
an Geld und Kopfanſtrengung, durch ſie würde 
verſchaffen können.“ 

„Mit dieſen aus Durſt nach höherer Weisheit und 
ſelbſt aus einer Art von Andacht und Pietät entſtande— 
nen Betrachtungen verband ſich mein Hang zu großen 
Projecten und ſeltſamen Ausſichten . . .. und entzündete 
in mir den feurigſten Wunſch, dieſes Buch in meine 
Hände zu bekommen.“ 

„Ich hatte ſeit der erſten Nachricht Tag und Nacht 
keine Ruhe dafür. Immer ſchwebten mir die Geiſter 
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mit allen ihren Herrlichkeiten vor Augen, welche der 
Menſch durch ſie erlangen ſollte. Und unaufhörlich ſann 
ich auf Mittel, dieſes Schatzes, es koſte auch was es 
wolle, mächtig zu werden ..... Unfehlbar hatte 
auch meine Armuth Theil an dieſer Flamme, 
die mich verzehrte. Denn das Buch ſollte auch die 
Mittel enthalten, ſich ganze Scheffelſäcke voll Gold und 
Silber zu erzeugen. Was konnte alſo ein junger Menſch, 
deſſen Kopf ſo voller Unternehmungen war und 
der doch nur über wenige Groſchen Wochengeld zu ge— 
bieten hatte, ſehnlicher und brennender wünſchen, als eine 
ſolche Quelle des Ueberfluſſes?!“ 

Nur daß es nicht ſo leicht war, an dieſeh Auelle : zu 
gelangen. Der Student, der den Mittelsmann bei die— 
ſem Handel abgab, ſetzte den Preis auf nicht weniger 
als 500 Thaler. „Der Beſtitzer ſelbſt wurde verſchwiegen. 
Es iſt, hieß es, ein Fremder, der das Buch in Dresden 
aus der gräflich Brühl'ſchen Bibliothek entwendet hat.“ 
Der Graf ſelbſt ſollte es vor einigen Jahren aus Venedig 
erhalten und mit 1000 Thalern bezahlt haben. 

Dieſer Schatz überſtieg denn freilich Bahrdt's ökono— 
miſche Kraft beiweitem, aber nicht ſeine (wie er es ſehr 
höflich nennt) Erfindungskraft. „Ich ging mit meinem 
Bruder und einem gewiſſen armen Studenten, Namens 
Funk, zu Rathe, ob dies Buch wol in der Geſchwindig— 
keit abzuſchreiben ſei. Funk, der als ein äußerſt armer 
Menſch Alles in der Welt wagte, wenn er nur die min— 
deſte Ausſicht bekam, aus ſeiner traurigen Lage in eine 
erträglichere verſetzt zu werden, war bereit, einige Nächte 
Schlaf zu opfern. Mein Bruder ſtimmte ein. Und nun 
war das Project fertig.“ 
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Und das beſtand denn in Folgendem. Bahrdt gab 
vor, einen Käufer gefunden zu haben, „einen preußiſchen 
vornehmen Offizier“, der baar 800 Thaler zahlen wollte, 
alſo eine erkleckliche Summe mehr als der Unterhändler 
verlangte. Aber ein ſo freigebiger Käufer habe auch das 
Recht, ein ſehr vorſichtiger zu ſein; er verlange daher, 
das Buch vorher einige Augenblicke in Händen zu haben, 
um von der Echtheit deſſelben ſich zu überzeugen. Und 
zwar, da er „durchaus entſchloſſen ſei, ſeine Perſon 
bei einem ſo verdächtigen Handel nicht kenntlich werden 
zu laſſen, ſo habe er es Bahrdt zur Bedingung gemacht, 
ihn in einem Nebenzimmer zu verbergen, ihm das Buch 
zu zeigen und, wenn er es für echt erkenne, das Geld 
ſogleich in Empfang zu nehmen, ihn ſelbſt aber unge— 
ſehen durch eine Hinterthür zu entlaſſen.“ Man ſieht, 
die Sache war auf eine ganz gemeine Escroquerie ange— 
legt, dergleichen Bahrdt, Dank ſeiner fruchtbaren „Ein— 
bildungskraft“, bis an ſein Lebensende verſchiedene aus— 
geübt hat. b 

Der Unterhändler, durch den verheißenen Gewinn ge— 
blendet, geht in die Falle. „Am Abend des geſetzten 
Tages, in der Dämmerung, erſchien er zitternd, mit ſeinem 
Fauſt unter dem Arme, den er in zehnfaches Papier und 
dreifache Tücher eingeſchlagen hatte, damit der Geiſterduft 
nicht herausgehen und Unheil in einer Priefterwohnung 
anrichten möchte. ... Der Angſtſchweiß ſtand auf ſei— 
nem Geſichte, da er mir die Kapſel übergab, und zitternd 
und bebend ſah er mich mit dem Schatze in das Neben— 
zimmer gehen, wo der Offizier, ſeiner Meinung nach, 
mit dem Geldſacke ſchon angekommen war.“ Bahrdt 
aber, ſowie er das Buch in Händen hatte, „floh wie ein 
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Pfeil“ in den geheimen Schlupfwinkel, wo die Verſchwo— 
renen, auf drei Tage mit Lebensmitteln verſehen, ihn be— 
reits erwarteten und wo ſie nun „mit unglaublicher Hitze 
den ganzen Höllenzwang abſchrieben. Wir ſchnitten die 
Hefte auseinander und theilten ſie unter uns. Und ich 
übernahm das wichtige Geſchäft, die Teufel nebſt allen 
Kreiſen, Sigillis, Pentaculis Salomonis und wie all die 
Dinge heißen, am Fenſter abzuzeichnen und dann mit 
rother oder ſchwarzer Tinte, der Farbe des Originals ge— 
mäß, anzufüllen.“ . 

Der arme Mittelsmann inzwiſchen wartet vor der 
verſchloſſenen Thür, horcht, lauſcht, pocht in Todesangſt; 
endlich, da Stunden vergangen ſind, mitten in der Nacht, 
macht er Lärm. Bahrdt's Vater erwacht, das Geſinde 
fährt auf — der verzweifelnde Unterhändler bekennt den 
ganzen Zuſammenhang der Geſchichte — man ſprengt die 
Thür . . . . aber ſiehe da, das Zimmer iſt leer und erſt 
nach drei Tagen der tödtlichſten Angſt, nicht blos für den 
Studenten, ſondern ganz beſonders auch für die Aeltern, 
die ſich dies plötzliche Verſchwinden ihrer Söhne nicht er— 
klären können, ſtellen die Flüchtlinge ſich wieder ein und 
liefern, unter guter oder ſchlimmer Ausrede, den Schatz 
in die Hände des Vermittlers zurück. 

„Mit wahrem Heißhunger (fährt Bahrdt fort) fiel 
ich nun über das ſo ſauer erworbene Kleinod her und 
ſtudirte es Tag und Nacht mit ſolcher Emſigkeit, daß ich 
es ſchier auswendig lernte.“ 

Allein der hinkende Bote, wie man zu fagen pflegt, 
kam nach. Weisheit und vor Allem Schätze zu erringen, 
und zwar ohne Arbeit und Mühe zu erringen, war das 
Ziel dieſer ganzen abenteuerlichen Speculation geweſen: 
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und nun, ſiehe da, ergab ſich, daß auch der Teufel nicht 
einmal ohne Anſtrengung und Mühe, ohne Fleiß und 
Gelehrſamkeit zu bannen war! Auch um ſich die Geiſter 
dienſtbar zu machen, bedurfte es, ſelbſt mit dem Höllen— 
zwang in Händen, noch einer Menge von Veranſtaltungen, 
Zurüſtungen und Kenntniffen, aſtronomiſchen, techniſchen 
und andern, daß dem armen Bahrdt, deſſen Sache An— 
ſtrengung und Arbeit nun einmal nicht ſein ſollte, der 
Muth völlig entſank. | 

Er ließ alfo „vor der Hand den ganzen erſten Theil 
des Höllenzwangs liegen, welcher Magia innaturalis über— 
ſchrieben war, und las den zweiten, die Magia naturalis, 
durch, wo ich weit kürzere Vorſchriften und weit weniger 
Erfoderniſſe fand.“ Beſonders reizte ihn ein Stück, wie 
man im Spielen gewinnen könne. „Ei, das iſt ja ebenſo 
gut, dachte ich, als der Schatzgeiſt. Du darfſt ja nur 
einige Meſſen hintereinander Gabrielen oder Polenzen die 
Bank ſprengen, ſo haſt du auch, was du brauchſt, um 
im Beſitz eines Ritterguts dich wohlzubefinden. Ich that 
alſo gleich, was vorgeſchrieben war . .. zog meine beſten 
Kleider an, wanderte in eine Geſellſchaft, wo geſpielt 
wurde, ließ mich in hohes Spiel ein und — verlor 
alles Geld, das ich hatte, und blieb noch einige Thaler 
ſchuldig.“ 

Begreiflicherweiſe ging es mit allen übrigen Experi— 
menten nicht beſſer; eins davon, ſich unſichtbar zu machen, 
verunglückte, trotz aller Genauigkeit, ſo handgreiflich, daß 
Fauſt's Höllenzwang ein für alle mal in die Ecke wan— 
derte. Nur dem „armen Funk“, der zu allen dieſen 
Thorheiten ſo geduldig mitgeholfen hatte, wurde, echt 
Bahrdtiſch! zum Dank dafür, durch eine angebliche Gei— 
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ſterbeſchwörung noch „eine Komödie geſpielt, welche ihn 
hätte das Leben koſten können“ (203). 


Unter dieſen und ähnlichen, zum Theil noch viel un— 
würdigern Streichen war das übliche akademiſche Trien- 
nium denn glücklich verlaufen und es wurde Zeit, mit 
Ernſt an die künftige Lebensbahn zu denken. Gelernt 
hatte Bahrdt, nach ſeinem Eingeſtändniß, blutwenig, und 
auch dies Wenige war Stückwerk und ohne irgend einen 
geiſtigen, geſchweige denn ſittlichen Zuſammenhang. Nur 
ſeine formalen Talente, wie ſchon in Schulpforta, hatten 
ſich auch auf der Univerſität fortentwickelt. Er war ein 
gewandter Declamator, wortreich, ſchlagfertig, durch Nichts 
aus dem Concept zu bringen; ſeine erſte Predigt hatte 
er ſchon mit ſiebzehn Jahren gehalten (I, 203-17) und 
ſchon bei dieſer Gelegenheit eine ſeltene Rednergabe, aber 
auch leider ebenſo viel Frivolität und Eitelkeit an den 
Tag gelegt. Außerdem glänzte er als unermüdlicher 
„Disputirgeiſt“ (231 fg.); er ſprach und ſchrieb ein 
ziemlich fließendes Latein und wußte in den gelehrten 
Scheingefechten, die damals noch eine unendlich wichtigere 
Rolle im akademiſchen Leben ſpielten als jetzt, durch 
„Witz, Sophiſterei und eine ganz außerordentliche Drei- 
ſtigkeit, die ich faſt Frechheit nennen möchte“ (227), ſich 
den Ruf eines höchſt gefürchteten Gegners zu verſchaffen. 

Trotz dieſer völlig oberflächlichen und nichtigen Bil— 
dung hielt Bahrdt ſich gleichwol für vollkommen berech— 
tigt, ſelbſt als Docent aufzutreten; mit dem Lernen war 
es nicht gegangen — ganz wohl, ſo wird er vielleicht 
als Lehrer mehr Glück haben. | 
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Nachdem er alſo im Jahr 1761 feierlichſt zum Ma- 
giſter promovirt war, fing er ſofort auch an, Vorleſun— 
gen zu halten, zunächſt als Repetent ſeines Vaters. Er 
las Dogmatik, „weil ihm dieſe am leichteſten wurde und 
weil er auch noch gar nicht im Stande geweſen wäre, 
etwas Anderes zu leſen“ (248) — ein etwas eigenthüm— 
licher Standpunkt, wie uns bedünken will, für einen an— 
gehenden Dogmatiker. Sein Vater (250), neben deſſen 
Studirzimmer er las, ſtand hinter der Thür, um ihm 
zuzuhören, mit einer Schreibtafel in der Hand, in wel— 
cher er die Schnitzer des jungen Docenten notirte, um 
ihn nach der Stunde zu belehren. Bahrdt verſichert 
ſelbſt, ſeine Ignoranz ſei „fürchterlich“ geweſen und der 
gute Vater hätte oft mehre Seiten voll zu notiren gehabt. 

Gleichwol iſt das docendo discimus ein altes Sprich— 
wort, deſſen Wahrheit ſelbſt von mittelmäßigen Köpfen 
noch täglich beſtätigt wird: wie hätte es einem von Hauſe 
aus ſo behenden Kopf, von ſo glücklichen Anlagen, wie 
Bahrdt, damit fehlſchlagen ſollen? Jedenfalls kam er 
jetzt gründlich dahinter, was Alles ihm noch mangelte, 
um in der gelehrten Welt dereinſt jene glänzende Rolle 
zu ſpielen, nach der ſein Ehrgeiz ſich ſehnte und die ſeine 
Eitelkeit gern ſchon jetzt vorweg genommen hätte. Zu— 
nächſt machte er ſich durch dieſes vom Ehrgeiz erzwun— 
gene Studium, „mit den täglichen Nachbeſſerungen ſeines 
Vaters“, von ſeinem theologiſchen Syſtem Meiſter —: 
wobei ihm das, ſei es nun wahre, ſei es erdichtete, im— 
merhin in beiden Fällen gleich intereſſante und für einen 
Reformator der Kirche, wie Bahrdt ſein wollte, höchſt 
angemeſſene Geſtändniß entſchlüpft, „daß er auch be— 
theuern könne, in ſeinem Leben weiter kein theologiſches 


eee * * ee N e 
. 
n * 


648 Karl Friedrich Bahrdt. 


Syſtem, weder groß noch klein, geleſen noch viel weniger 
ſtudirt zu haben“ — als nämlich damals im erſten Anfang 
ſeiner akademiſchen Laufbahn, als zwanzigjähriger Docent!! 

Außerdem drängte ſich ihm jetzt auch die Unentbehr— 
lichkeit jener poſitiven, hiſtoriſchen Kenntniſſe auf, die er, 
geſtützt auf Cruſius' Autorität, bis dahin nur allzugern 
bei Seite gelaſſen hatte. Er näherte ſich jetzt Erneſti 
ebenſo ſehr, wie er ihn früher vermieden. Auch lernte 
er, gleichzeitig mit ſeinem Vater, bei Reiske Syriſch und 
Arabiſch. Der alte Bahrdt nämlich hatte, wie es ſcheint, 
mit Gewalt ſeinen Kopf darauf geſetzt, vor ſeinem Tode 
noch ein gelehrtes Werk zu liefern. Er hatte dazu, in 
Erinnerung vermuthlich an ſeine eigene Kreuzträgerſchaft, 
das Buch Hiob gewählt, und zwar mit der etwas wun— 
derlichen Abſicht, daſſelbe hauptſächlich aus dem Arabiſchen 
zu erklären. Das Buch erſchien auch wirklich, nach ſieben— 
jähriger Arbeit; aber wenn es nur halb ſo misrathen war, 
als der Sohn es ſchildert (289 fg.), fo hatte der Alte, trotz 
aller Anſtrengung, ſeinen Zweck doch gründlichſt verfehlt. 
Und nach der Kritik des berühmten Teller in der „Allgem. 
Deutſchen Bibliothek“, I, 2, 178 — 92, ſcheint es allerdings. 

Um dieſelbe Zeit beſtand Bahrdt auch ſeine theologi— 
ſchen Prüfungen vor dem Oberconſiſtorium in Dresden. 
Nicht eben glänzend: aber Bahrdt verſtand es ſchon da— 
mals, wie ſeine Schilderung der Examinatoren beweiſt, 
die Schwächen der Menſchen zu benutzen, und nebenher 
drückte man gegen den Sohn des leipziger Superinten— 
denten ja auch wol ein Auge zu. 

So erhielt er denn bereits im Jahr 1762 ſeine erſte 
Anſtellung als Katechet an der Peterskirche zu Leipzig. 
Gehalt und Sporteln waren zwar armſelig genug: den— 
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noch aber „war dieſe Stelle der ſüßeſte Gedanke und der 
heißeſte Wunſch ſo manches jungen Mannes, weil er in 
derſelben ſich geehrt, in allen Familien zutrittfähig und 
bei jeder Schönen der Aufmerkſamkeit würdig ſah“ (315). 
Als Prediger verſichert er, ſich gleich anfangs großen Bei— 
fall erworben zu haben („meine Kirche war gewöhnlich 
ſo voll wie die Frühpredigten meines Vaters“ a. a. O., 
316): und da von allen Bahrdt'ſchen Talenten das Talent 
der Beredtſamkeit das größte, oder wo dies zu viel geſagt iſt, 
das mindeſt problematiſche und dasjenige iſt, das ſelbſt 
in ſeinen letzten Jahren noch ſogar ſeine erbittertſten Geg— 
ner zu einer gewiſſen Anerkennung nöthigte, ſo dürfen 
wir dieſer Verſicherung ſchon Glauben ſchenken. 


Ebenſo frühzeitig wie als Docent und Kanzelredner 
trat Bahrdt auch als Schriftſteller auf: aber auch ebenſo 
unvorbereitet. Schon als Student (1758) hatte er ein 
paar Bogen: „De usu linguae arabicae“, drucken laſſen. 
Er hatte darin auf eine (wir wiederholen Bahrdt's eige— 
nen Ausdruck: I, 317 fg.) „höchſt armſelige Weiſe“ auf 
den Nutzen hingewieſen, welchen die arabiſche Sprache 
für Erläuterung der hebräiſchen gewähre, eine Remini— 
ſcenz, wie man ſieht, von dem „Hiob“ ſeines Vaters, und 
dabei den berühmten Michaelis in Göttingen, die erſte 
Autorität damals im Gebiete der orientaliſchen Wiſſen-⸗ 
ſchaften, im Vorübergehen, er, ein bartloſer Schüler! 
angezapft. Die Folge war geweſen, daß Michaelis „ſich 
über den leipziger Knaben hermachte und ihn in einer 
Recenſion ſo blutrünſtig ſchlug, daß alle Welt das Maul 
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aufſperrte, den Knaben für einen Dummkopf hielt und 
nichts mehr von ihm leſen wollte.“ 

Größern, aber nicht viel ſchmeichelhaftern Erfolg hatte 
er mit einem andern, umfangreichern Werke, mit dem er 
im Jahr 1763 auftrat. Martin Crugott, geſtorben 1790 
als fürſtlicher Hofprediger zu Carolath, hatte 1761 unter 
dem Titel: „Der Chriſt in der Einſamkeit,“ ein Er⸗ 
bauungsbuch herausgegeben, das ſich durch die Milde ſei— 
ner Grundſätze, ſowie durch ſeine, für jene Zeit wenig— 
ſtens, geſchmackvolle Form vielen Beifall und eine große 
Ausbreitung erwarb, beſonders unter den höhern Stän— 
den: wie ihm denn namentlich die Ehre widerfahren iſt, 
von der Gemahlin Friedrich's des Großen ins Franzöſi— 
ſche übertragen zu werden (Berlin 1776; vgl. Meuſel, 
a. a. O., II, 243). Mit einem Worte: Crugott's „Chriſt 
in der Einſamkeit“ war das religiofe Modebuch jener 
Zeit; was damals von Andachtsbüchern erſchien, war im 
Crugott'ſchen Stil gehalten und führte den „Chriſten“ 
oder die „Einſamkeit“ oder am beſten alle beide im Titel; 
vgl. Pott, I, 97. 

Auf dieſe Verbreitung des Crugott'ſchen Buchs grün⸗ 
dete unſer angehender Autor ſeine Speculation. Sein 
theologiſcher Standpunkt war damals, wie wir ihn oben 
geſchildert haben und wie er nach der Schule, die er 
durchgemacht, nothwendig ſein mußte: ſklaviſcher Anhän— 
ger Cruſius', Verächter der Erneſti'ſchen „Schulweisheit“, 
das Gedächtniß vollgepfropft mit den ſeichten Paragra- 
phen der väterlichen Dogmatik, war er, wie gebrechlich 
übrigens, zum mindeſten in einem Punkte feſt: in ſeiner 
Orthodoxie. 

Zwar wenn wir feiner Autobiographie Glauben ſchen⸗ 
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ken, ſo hätte er ſchon damals Anwandlungen vom „Durch— 
bruch des Lichts“ gehabt (J, 256 fg.); er theilt lange 
Unterredungen mit, die er angeblich ſchon zu jener Zeit 
theils mit ſeinem Vater, theils mit ſeinem Schulfreunde 
aus Pforta, Pallmann, geführt haben will und in denen 
er anfängt, allerhand Zweifel an der unbedingten Glaub— 
würdigkeit der Heiligen Schrift, der Göttlichkeit Chriſti, 
der Dreieinigkeit u. ſ. w. zu äußern. Allein die pſycho— 
logiſche Unwahrheit dieſer Geſpräche iſt handgreiflich; ſie 
ſind zweifelsohne erſt nachträglich erfunden und verdienen 
keine größere Beachtung, als ein ähnliches Hiſtörchen, 
das er ſogar ſchon aus ſeinen Knabenjahren erzählt (bei 
Pott, 44 fg.; vgl. mit Bahrdt's eigener Lebensgeſchichte, 
, 263 fg.). 

Und vor Allem beweiſen es die Thatſachen, nament— 
lich auch in dieſem Falle. Bahrdt nämlich, ſpeculirend 
auf die Verbreitung des Crugott'ſchen Buches, beſchloß, 
daſſelbe ins Orthodoxe — oder genauer zu ſagen, da das 
Buch eigentlich ſchon ſelbſt vollkommen rechtgläubig war, 
in den ſpecifiſchen Jargon der Cruſius'ſchen Frömmigkeit 
zu übertragen. Er ſchaltete (384 fg.) „faſt in alle Pe— 
rioden einige Worte, oft aber auch zwiſchen die Perioden 
ganze halbe Seiten ein, welche die Schrift des Herrn 
Crugott chriſtlich machen ſollten.“ Außerdem fügte er 
Predigten, Gebete, Pſalmen u. ſ. w. aus eigener Fabrik 
hinzu, meiſt ſehr ſchwülſtig geſchrieben, in jenem halb 
rhetoriſchen, halb ſentimentalen Stile, der damals als eine 
Frucht der Noung'ſchen „Nachtgedanken“ ſich in Deutſch— 
land zu verbreiten anfing. Pott (J, 100) macht darun⸗ 
ter beſonders eine „poetiſche Schilderung der Hölle“ nam— 
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haft, in welcher „Pech, Schwefel und glühende Schlacken 
nicht geſpart ſind; am ſchlimmſten kommen die Freigeiſter 
weg, beſonders Voltaire, den er zu einem der ſtärkſten 
Hoflieferanten des Satans macht.“ Das Ganze wurde 
durch eine Vorrede eingeleitet, in welcher unter Anderm 
die Vernunft „nur ein ſchwaches Werkzeug für die Re— 
ligion“ genannt, das urſprüngliche Crugott'ſche Buch aber 
als ein höchſt gefährliches Werk bezeichnet wird, „weil 
es die Liebe zu einer blos natürlichen Tugend erreget, 
welche doch nur ein geſchmücktes Laſter iſt, dem die 
Quelle der wahren Tugend, der Glaube an BR Welt⸗ 
heiland, fehlt.“ 

Auf dieſe Weiſe von ſieben Bogen auf zwei ſtarke 
Bände angeſchwellt, erſchien das Buch 1763 unter dem 
Titel: „Der Chriſt in der Einſamkeit; verbeſſert und mit 
neuen Abhandlungen vermehrt von K. F. Bahrdt.“ Theils 
die fanatiſche Strenggläubigkeit, die ſich in den Zuſätzen 
und Einſchaltungen ausſprach, theils und ganz beſonders 
die Unverſchämtheit, mit der hier die geiſtige Arbeit eines 
Andern nicht nur benutzt, ſondern geradezu auf den Kopf 
geſtellt war, erregte den Unwillen aller Verſtändigen und 
rechtlich Denkenden. Von den entgegengeſetzteſten Par— 
teien erfuhr der vorwitzige Autor die härteſten Züchtigun— 
gen; Lavater richtete einen derben Brief an ihn und die 
angeſehenſten Journale jener Zeit, die „Allgemeine deut— 
ſche Bibliothek“, die bald darauf ihre weitſchichtigen Re— 
pertorien eröffnete, an der Spitze, deckten ſchonungslos 
das Unziemliche und Unehrliche feines Verfahrens auf.“ 

Doch fehlte dieſen Wunden auch der Balſam nicht. 
Das Buch fand, in dieſer frömmleriſchen Verkleidung, 
ſo viel Beifall beim Publicum, daß es mehrfach aufge— 
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legt, auch ins Holländiſche übertragen ward — und was 
hatte der Autor denn weiter gewollt?! 

Zwei alſo von den Hauptfactoren ſeiner ganzen ſpä— 
tern literariſchen Thätigkeit ſind ſogleich im Beginn der— 
ſelben ſichtbar: bei geringſter Kenntniß größte Anmaßung 
und eine literariſche Induſtrie, die um ihre Mittel und 
Wege nicht eben in Verlegenheit iſt. Nicht lange und 
auch der dritte zeigt ſich: Scandalſucht und Intrigue. 

Der verbeſſerte „Chriſt in der Einſamkeit“ hatte, wie 
eben erzählt, ein ziemlich großes, wenn auch nichts weni— 
ger als rühmliches Aufſehen erregt und verſchiedene Ge— 
genſchriften veranlaßt. Dieſen Umſtand benutzte Bahrdt, 
unter der Maske eines gegen ihn ſelbſt gerichteten An— 
griffs nicht nur die Tadler ſeines Buches zu perſifliren, 
ſondern dabei auch gleich einigen Privatfeindſchaften, die 
ihm auf dem Herzen lagen, geſchickterweiſe Luft zu machen. 
Gegenſtände dieſer Feindſchaft waren Gottſched und der 
damalige Profeſſor der Dichtkunſt, Karl Andreas Bel; 
dieſer Letztere allerdings ein armſeliger Schächer, von dem 
in literariſcher Hinſicht nichts bekannt iſt, als daß die 
faſt hundertjährigen Acta Eruditorum unter ſeiner Re— 
daction glücklich zu Grabe gingen (ſ. des Verfs. Geſch. 
des deutſchen Journalismus, I, 285), während über ſeine 
ſittlichen Eigenſchaften alle Nachrichten übereinſtimmend 
den Stab brechen. Gottſched und beſonders Bel lebten 
in alter Feindſchaft mit Bahrdt's Vater; auch dem Sohn 
mochten ſie wol Einiges in den Weg gelegt haben. Zur 
Strafe dafür nun richtete Bahrdt (angeblich mit Bei— 
hülfe Friedrich Teller's, deſſelben, der ſich ſpäterhin als 
Prediger zu Zeitz einen traurigen Ruf verſchaffte durch 
die ungeberdige Wuth, mit der er alle Aufklärer verfolgte, 
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und darunter nicht blos Bahrdt, ſondern ſelbſt ſeinen eige— 
nen Bruder, den berühmten und um die deutſche Kanzel— 
beredtſamkeit hochverdienten Abraham Teller in Berlin: 
Bahrdt's Lebensgeſchichte, I, 318 fg.) zwei Briefe an 
ſich ſelbſt, in denen er namentlich Gottſched und Bel auf 
die unverſchämteſte Weiſe angriff, mit kleinen, ſchmuzigen 
Perſönlichkeiten, in jenem plumpen, bäuriſchen Stile, den 
er in der Folge, im „Ketzeralmanach“ und ſonſt, ſo flei— 
ßig und allerdings bis zu einer gewiſſen Meiſterſchaft 
cultivirte. N 

Bahrdt hatte die Sache nach ſeiner Art ſehr ſchlau 
gemacht; er hatte das Schriftchen außerhalb Leipzigs in 
einem kleinen Landſtädtchen drucken laſſen. Aber Herr 
Bel, als „Mitglied der Büchercommiſſion“ in derlei Un⸗ 
terſuchungen erfahren und diesmal recht eigentlich pro 
domo ſtreitend, brachte mit leichter Mühe den Papier⸗ 
müller, den Drucker, den Unterhändler — und bald ge— 
nug auch den Autor ſelbſt heraus. Die Sache nahm 
eine gefährliche Wendung; Abſetzung und Gefängniß, 
dieſe bittern Früchte, die Bahrdt im Verfolg feiner Schrift⸗ 
ſtellerei noch öfters koſten ſollte, drohten ihn gleich zu 
Anfang derſelben zu empfangen. 

Inzwiſchen gelang es ihm, auch hierin die miferabel- 
ſten Scenen ſeines ſpätern Lebens vorausſpielend, durch 
demüthige Bitten und Zugeſtändniſſe die ſchwerbeleidigten 
Gegner zu beſänftigen: ſodaß er für dies mal noch, 
wenn auch nicht mit Ehren, doch wenigſtens mit heiler 
Haut entwiſchte. 
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Aber auf wie lange? Dem einen Unwetter war er 
glücklich entronnen: ſchon jedoch, aus dem faulen Grund 
ſeiner eigenen ſittlichen Verdorbenheit, zog ſich ein anderes, 
gefährlicheres über ſeinem Haupt zuſammen. 

Der Vorfall mit Gottſched und Bel war in Ver— 
geſſenheit gerathen und der Zukunft des jungen Gelehr— 
ten, geebnet und erleichtert durch die Fürſprache ſeines 
Vaters und anderer einflußreicher Gönner, lächelten, allem 
Anſcheine nach, die günſtigſten Geſtirne. Der Beifall, 
welchen ſeine Predigten fanden, nahm von Woche zu 
Woche zu; ſchon wurde er von Vielen ſeinem Vater nicht 
nur an die Seite geſetzt, ſondern ſelbſt über ihn: ſo— 
daß das leipziger Publicum es völlig in der Ordnung 
fand, als er 1766 zum Adjunct ſeines Vaters befördert 
ward. 

Im folgenden Jahre erhielt er auch eine außerordent— 
liche Profeſſur der bibliſchen Philologie. Um dieſer Pro— 
feſſur willen, bei der es hauptſächlich auf Erneſti's Em— 
pfehlung ankam, hatte Bahrdt von der bisherigen Strenge 
ſeines Cruſius'ſchen Standpunktes etwas aufgegeben und 
ſich mehr zu Erneſti, in ſeinen Studien ſowol als per⸗ 
ſönlich, hingeneigt. Bei der Schnelligkeit ſeiner Faſſungs— 
kraft hatte er ſich wirklich in kurzer Zeit eine Menge ge— 
lehrter Kenntniſſe erworben — oder wenigſtens den Ge— 
brauch und Schein derſelben; ſein „Compendium der he— 
bräiſchen Grammatik“, ſein „Commentar zum Malachias“ 
(dem jedoch der Recenſent in der „Allgemeinen Deutſchen 
Bibliothek“, XI, St. !, 142 fg., in einer ſehr ausführ- 
lichen Beurtheilung „grammatikaliſche Fehler, etymologi— 
ſche Pedantereien und einen äußerſt ſchlechten exegetiſchen 
Geſchmack“ nachweiſt) und Anderes, was er in den 
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Jahren 1764—67 edirte, beweiſt, wie raſch auch in die 

ſer Hinſicht ſeine literariſche Verdauung war und wie ge— 

ſchickt er das eben Erlernte nicht blos in Vorleſungen, 
ſondern auch in Bücher umzuſetzen verſtand. 

Selbſt nach auswärts hin hatte er ſich bereits eine 
Art von Bekanntſchaft des Namens erworben; eine 
„Sammlung von Kanzelreden über wichtige und den Na— 
men des Gekreuzigten verherrlichende Wahrheiten der Re— 
ligion“, die er 1764 zu Leipzig erſcheinen ließ und in denen 
er denſelben ſchwülſtig frömmelnden Ton fortſetzte, den er 
im „Chriſten in der Einſamkeit“ angeſchlagen, hatte ihm, in 
Verbindung mit dieſem letztern Werke, die Ehre verſchafft, 
von dem berühmten Hauptpaſtor Götz, Leſſing'ſchen An— 
denkens, zu einer Pfarrſtelle in Hamburg in Vorſchlag 
gebracht zu werden. Bei der Blüte jedoch, in der eben 
damals ſeine leipziger Hoffnungen ſtanden, hatte Bahrdt 
die Bewerbung abgelehnt. 

Und doch hatte er ſelbſt ſchon ſeit lange daran ge 
arbeitet, dieſe Hoffnungen zu Schanden zu machen. Es 
iſt ſchon oben wiederholentlich die Rede geweſen von dem 
ausſchweifenden Lebenswandel, welchen Bahrdt von Jugend 
auf geführt. Auch Profeſſorenmantel und Predigerkrauſe 
hatten darin nichts geändert; höchſtens, daß er ein wenig 
vorſichtiger geworden war und ſeinen ſchlechten Leiden— 
ſchaften mehr nur in der Stille nachhing. 

Allein der Krug brach: und ein widerlich ſcandalöſer 
Vorfall brachte das garſtige Geheimniß auf e zu 
Tage. 

Ueber die Einzelheiten dieſer Kataſtrophe exiſtiren wie— 
derum verſchiedene Verſionen. Welche die richtigere, wird 
uns Niemand zu unterſuchen zumuthen. Auch kommen 
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ſie ſämmtlich ziemlich auf Eins hinaus: um Bordelle, 
Kupplerinnen, leichtſinnig ausgeſtellte und dann hinterdrein 
gewaltſam zurückgenommene Wechſel drehen ſie ſich alle, 
und ſelbſt Bahrdt's eigene Erzählung, ſo abenteuerlich ſie 
aufgeſtutzt iſt und ſo viel Mühe er ſich darin gibt, ſich 
auch in dieſem Falle nur als ein unſchuldiges Opfer der 
Kabale darzuſtellen (I, 370 —86; vgl. Pott, 129—44), 
vermag ebenfalls nicht, um dieſe widerwärtigen Punkte 
umhinzukommen. 

Das Aergerniß war allgemein; bei nicht Wenigen 
mochte noch die Schadenfreude dazukommen, in dieſen 
Scandal gerade einen Mann verwickelt zu ſehen, der ſich 
mit ſo vielem Nachdruck zum Vorkämpfer des reinen 
Glaubens aufgeworfen und ſich, in Schriften und Pre— 
digten, ſo große Dinge gewußt hatte mit chriſtlicher Tugend 
und Frömmigkeit. 

Die Sache zu verheimlichen oder in Güte beizulegen, 
war unter dieſen Umſtänden unmöglich. Schon hatte die 
Induſtrie ſich des Vorfalls bemächtigt: „Es erſchienen 
Zeichnungen, Kupferſtiche, ja ſogar Medaillen, auf wel— 
chen Bahrdt bei feinem Mädchen erſchien ..... Dieſer 
Einfall ward dann auf mancherlei Art eingekleidet und 
angewandt, ja er erſchien ſogar auf Doſen gemalt.“ 

So Pott, a. a. O., 143. Wenn derſelbe jedoch 
gleich darauf den Berliner Nicolai zum Urheber dieſer 
Caricaturen macht und daher den „eingewurzelten Haß“ 
datirt, der zwiſchen Nicolai und Bahrdt geweſen ſei, ſo 
iſt er dabei offenbar einem völlig irrthümlichen Gerücht 
gefolgt. Von eingewurzeltem Haß gegen Bahrdt haben 
wir überhaupt bei Nicolai wenigſtens nichts verſpüren 


können. Im Gegentheil, die beiden Briefe Nicolai's an 
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Bahrdt, welche uns in der Pott'ſchen Briefſammlung auf: 
bewahrt ſind (II, 56, 126), geben ein neues Zeugniß 
für die große Güte des Herzens und die praktiſche Hu— 
manität des vielverkannten Mannes, der nicht blos im 
äſthetiſchen Gebiet, ſondern auch im Punkt der Moral 
und der ſittlichen Tüchtigkeit von pedantiſcher, echt bür⸗ 
gerlicher Strenge war. Daß ein ſolcher Mann keine 
Neigung verſpüren konnte, ſich mit einem Libertin, wie 
Bahrdt, in nähere Verbindung zu ſetzen, dies freilich 
ſcheint uns ganz natürlich und wird man dieſe Erſchei— 
nung ſich faſt überall wiederholen ſehen, wo Bahrdt mit 
einem honetten Menſchen in Berührung kommt. Aber 
ganz abgeſehen davon, hatte Bahrdt Nicolai, zur Zeit 
ſeines gießener Aufenthalts, buchhändleriſch großen Scha— 
den gethan: ſodaß, wenn eine Feindſchaft vorhanden war, 
dieſelbe ihre ganz unmittelbaren, praktiſchen Gründe hatte 
und nicht erſt aus dieſer Klatſchgeſchichte erklärt zu wer— 
den braucht. Endlich aber iſt auch das ganz unrichtig, 
als ob die Polemik der „Allgemeinen Deutſchen Biblio— 
thek“ gegen Bahrdt (denn das iſt doch eigentlich der 
Punkt, den Pott im Sinne hatte) erſt von dieſer „Ver— 
anlaſſung“ herſtamme: dieſe Polemik tft, wie unfere obi⸗ 
gen Auszüge beweiſen, ſchon älter, ſie findet ſich gleich 
im erſten Bande der „Bibliothek“ und erklärt ſich hin— 
länglich theils aus der damaligen Richtung, theils aus 
der Oberflächlichkeit der Bahrdt'ſchen Schriften überhaupt. 

Hier alſo ließ ſich nichts mehr verdecken noch be— 
ſchwichtigen; die „ſchöne Ceder war gefällt, nicht vom 
mächtigen Arm eines Edlen, ſondern von einer Kupplerin 
und einem Trunkenbold“ (Bahrdt, a. a. O., 380) — 
mit andern Worten: Bahrdt mußte feine ſämmtlichen 
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Aemter und Würden freiwillig niederlegen. Erſt um die— 
ſen Preis erfolgte vom Hofe zu Dresden die gütliche 
Niederſchlagung der bereits eingeleiteten gerichtlichen Un— 
terſuchung; Bahrdt's Stern in Leipzig war erloſchen für 
immer. 


Und hier ſei es nun verſtattet, einige allgemeine Be: 
trachtungen über die damalige Epoche unſerer geiſtigen 
Entwickelung anzuknüpfen. Ständen Bahrdt's Liederlich— 
keiten allein, wäre namentlich dieſe leipziger Kataſtrophe 
nichts weiter, als der erſte brutale Ausbruch einer wenn 
noch ſo tiefen, doch immer nur perſönlichen Verdorben— 
heit, ſo wäre es allerdings das Ueberflüſſigſte von der 
Welt, wollten wir uns auch nur mit einer Sylbe noch 
dabei aufhalten. | 

Aber die Sache hat noch ausgedehntere und tiefer: 
gehende Beziehungen; ſie iſt, wie verwerflich, wie nich— 
tig an ſich, doch auch nur ein Zeichen der Zeit und 
kann nur im Zuſammenhang mit dieſer richtig verſtanden 
werden. 

Durch das geſammte 18. Jahrhundert nämlich, deſſen 
Aufgabe überhaupt darin beſtand und das eben deshalb 
das Jahrhundert der Aufklärung heißt, weil es aus der 
Gebundenheit und Verknöcherung der unmittelbar vorher— 
gehenden, rein formalen, conventionellen Epoche den un— 
mittelbaren, natürlichen Menſchen gleichſam auszulöſen 
und wiederzugewinnen, ihn, aus der Maſſe vererbter 
Vorurtheile heraus, über ſich ſelbſt und ſeine unendliche 
Berechtigung aufzuklären, mit Einem Worte, noch einmal, 
wie im Alterthum, den Menſchen, jetzt aber den denken— 
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den, den bewußten 1 zum Maßſtab aller Dinge 
zu machen ſtrebte.. 

Durch dies 9110 Jahrhundert, ſagen wir, geht, als 
ein weſentlicher Theil dieſer Aufgabe, namentlich auch 
das Beſtreben, die leibliche, ſinnliche Seite des Menſchen 
aus der theologiſchen Abſtraction, welcher die deutſche 
Welt nach der Reformation des 16. Jahrhunderts ver— 
fallen war, wiederherzuſtellen und ſie mit der überſinn— 
lichen, geiſtigen Seite, das heißt alſo mit den Foderungen 
des Geſetzes und der Sittlichkeit, auszuſöhnen. 

Dieſe Verſöhnung konnte nur durch Vermittlung der 
Kunſt vor ſich gehen. Die Kunſt iſt eben die Sphäre, 
in welcher Sinnliches und Geiſtiges, Irdiſches und Himm— 
liſches zuſammenfallen, ſich durchdringen und vermählen. 

Die Sittlichkeit der Kunſt nun aber ferner iſt die 
Schönheit; die Sinnlichkeit daher zur Schönheit, den un— 
mittelbaren, natürlichen Menſchen zum idealen, künſtleri— 
ſchen zu erheben, wird das vornehmſte Ziel des 18. Fahr: 
hunderts. 

Der nächſte Spiegel einer jeden geiſtigen Bewegung 
iſt allemal die Literatur; auch dieſe allmälige (wenn die— 
ſer moderne Ausdruck hier geſtattet wäre) Wiederher— 
ſtellung des Fleiſches hat ihre Spuren, in deutlicher und 
ununterbrochener Reihenfolge, in der Literatur des 18. 
Jahrhunderts niedergelegt. 

Schon aus der letzten Hälfte des 17. die ſogenannte 
zweite ſchleſiſche Schule gehört hierher: Hoffmannswaldau 
und ſeine Nachahmer. Es iſt wahr, ſinnliches Leben 
und Fülle der Leidenſchaft ſucht man auch bei ihnen, 
nüchternen, pedantiſchen Männern, voll gravitätiſcher Ehr— 
barkeit, noch vergebens. Aber zum wenigſten die Sprache 
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der Sinnlichkeit haben, wenigſtens die Farbe der Leiden: 
ſchaft wiſſen ſie zu erheucheln. 

Was ihnen abgeht, dieſen Funken innern Lebens und 
wahrer, brennender Leidenſchaft, das, in ungebändigter 
Fülle, beſitzt Günther. Aber die Propheten ſind allezeit 
geſteinigt worden; auch die Propheten, welche die Ge— 
ſchichte ſelbſt ihren eigenen Entwickelungen voranſchickt, 
pflegt es nicht beſſer zu ergehen. Die Fackel der Leiden— 
ſchaft, die in Günther glüht, verzehrt zunächſt ihn ſelbſt; 
der erſte Dichter unſerer modernen Poeſie, in welchem 
Poeſie und Leben wirklich wieder in Eins fallen, der 
Erſte, der ſich loszureißen wagt von der Convenienz der 
Sitten wie der Kunſt, büßt er dieſen Ruhm, der Erſte 
zu ſein, mit ſeinem eigenen Untergang. 

An Günther reihen ſich Hagedorn und die ſogenann— 
ten Anakreontiker, Gleim, Uz, Georg Jacobi u. ſ.w. Sie 


fingen, in kleinen, melodiſchen Liedern, die ſich gleich 


ſam unwillkürlich ins Ohr einſchmeicheln, heitern Lebens— 
genuß bei Roſen, Wein und Liebe; die beſonnene, maß— 
volle Haltung ihres perſönlichen Lebens muß auch hier 
wieder die Freiheit entſchuldigen, welche der Poet ſich 
nimmt. 

Dieſe Arbeit der Anakreontiker wird, in weiteſtem 
Umfang, von Wieland, in der zweiten und allein denk— 


würdigen Epoche ſeiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit, auf- 


genommen und, mit den reichen Mitteln ſeines leichten 
und glücklichen Talentes, zum theoretiſchen Abſchluß ge— 
bracht: bis endlich, nach ſo viel Anſätzen, Verſuchen und 
Vorbereitungen, Goethe hervorgeht, dieſer wahre, vollen— 
dete Menſch, dieſer eigentliche Schlußſtein des 18. Jahr— 
hunderts, darum, weil er der ſchöne Menſch als ſolcher, 
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das vollendete künſtleriſche Subject und alſo mit ihm 
die Aufgabe der ganzen Epoche gelöſt ift. 

Aber auf dieſen Einen, der das Ziel erreichte, wie 
ungeheuer die Zahl derjenigen, die im vergeblichen Nin- 
gen danach zu Grunde gehen! Was, in plaſtiſcher Voll— 
endung, bei Goethe die höchſte Geſundheit, das, halb und 
unreif, tritt bei ſeinen Vorläufern vielmehr als Krank— 
heit auf; woraus er, in ſeliger Befriedigung, Wein des 
Lebens ſchöpft, das, kaum berührt, berauſcht den Andern 
ſchon die Sinne und vergiftet das Blut in ihren Adern. 
Einen dieſer Vorläufer, Günther, haben wir bereits ge— 
nannt. Wir wollen, aus der unmittelbaren Nachbarſchaft 
Goethe's, noch einige wenige Namen anführen, welche 
uns jeder weitern Auseinanderſetzung überheben: Schu— 
bert, Bürger, Lenz. Zwiſchen Günther auf der einen, 
Schubert, Lenz und Bürger auf der andern Seite ſind 
— es iſt nicht zu viel behauptet — ganze Generationen 
untergegangen in dem vergeblichen Bemühen, die Sinn— 
lichkeit mit der Sittlichkeit, die Leidenſchaft mit der Schön— 
heit, den Himmel mit der Erde auszuſöhnen; die Herzen 
ganzer Geſchlechter ſind verblutet an dieſem Riß, der durch 
das Jahrhundert ging und den zu ſchließen die Götter 
ſelbſt uns ihren ſichtlichen Liebling ſenden mußten. 

Dieſe krankhafte Erregung nun, dieſer innere Streit 
und Widerſpruch des leiblichen und geiſtigen Menſchen, 
bleibt keineswegs in der poetiſchen Literatur allein: auch 
die übrigen Gebiete geiſtiger Thätigkeit, auch die eigent⸗ 
lichen Wiſſenſchaften werden davon angegriffen. 

Wir wollen in dieſer Beziehung beſonders auf Klotz 
aufmerkſam machen. Klotz iſt der Erſte, der die ſittliche 
Zerfallenheit in die eigentliche Gelehrſamkeit verpflanzt. 


Karl Friedrich Bahrdt. 663 


Was ſeine Freunde Gleim und Jacobi nur ſchüchtern, 
mit horaziſcher Mäßigung, andeutungsweiſe zu ſingen 
(und auch nur zu ſingen) wagen, Wohlleben und ſinn— 
lichen Genuß, das überſetzt Klotz, mit unerhörter Frech— 
heit, in die grobe Proſa eines völlig ungebundenen, lie— 
derlichen Lebens; er iſt der Erſte unter den deutſchen 
Gelehrten, der die Libertinage öffentlich zum Princip er— 
hebt. Klotz iſt dadurch von großem Einfluß geworden, 
viel größerm und viel verderblicherm, als man jetzt, bei 
der Verſchollenheit, in die auch Klotz' Andenken gerathen 
iſt, noch weiß. Geiſtreicher Mann, berühmter Gelehrter, 
gefürchteter Kritiker, wurde er mit dieſen laxen Grund— 
ſätzen — oder richtiger, mit dieſem Mangel aller ſitt— 
lichen Grundſätze der Mittelpunkt einer zahlreichen Jün— 
gerſchaft, die ſich ſpäterhin weit ausbreitete in Literatur 
und Wiſſenſchaft; nur im Vorübergehen wollen wir hier 
an Leute, wie Riedel, Schirach, Hauſen (der dem Freunde 
und Wohlthäter dann die bekannte Biographie als Schand— 
ſäule aufs Grab ſetzte), ſowie daran erinnern, daß auch 
Bürger, zu nie erſetztem Verluſt, dieſe Klotziſche Schule 
durchgemacht hat. 

Im Uebrigen, um nach keiner Seite hin ungerecht 
zu ſein, wollen wir zugeben, daß jenes Extrem der theo— 
logiſchen Abſtraction, in welchem der deutſche Geiſt ſich 
bis dahin gefallen hatte, dies andere, dies Extrem des 
Genuſſes und der ſinnlichen Hingabe, faſt mit Nothwen— 
digkeit erzeugte, und daß ein Princip, das bis dahin auf 
ſo brutale Weiſe verleugnet worden war, bei ſeinem erſten 
Wiederauftreten nicht anders als ebenfalls brutal erſchei— 
nen konnte. Aber in ihrem perſönlichen Verhalten ſind 
Männer, wie Klotz, darum noch nicht gerechtfertigt. 
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Bahrdt nun gehört der traurige Ruhm, für das ſpe⸗ 
cielle Gebiet der Theologie etwas Aehnliches geworden zu 
ſein, wie Klotz für die Gelehrſamkeit überhaupt. Bahrdt 
iſt der Klotz der Theologen; in die reinen, die doppelt 
heiligen Grenzen der Theologie übertrug er jene ſittliche 
Zerriſſenheit, jenen Aufruhr des leiblichen Menſchen gegen 
den geiſtigen, vorzugsweiſe theologiſchen, jenen ganzen 
wüſten Taumel der Leidenſchaft, der bis dahin ſeine 
Opfer zumeiſt nur unter den Poeten gefodert hatte. An 
Erneſti's Beiſpiel haben wir nachgewieſen, wie vorſichtig, 
wie wurdevoll das perſönliche Verhalten gerade derjeni— 
gen unter den damaligen Theologen war, welche durch 
ihre dogmatiſchen Neuerungen dem orthodoxen Bewußt— 
fein anſtößig wurden; ein Blick in die Lebensgeſchichte 
eines Semler (vgl. Hagenbach's Vorleſungen, V, 263fg.), 
Jeruſalem, Nöſſelt u. A. würde dies noch deutlicher be— 
weiſen. Bahrdt iſt der Erſte, der dies „Eis der keuſchen 
Scham“ durchbricht. Wie (ein Punkt, der nicht ge— 
nug hervorgehoben werden kann, weil in ihm 
das ganze Weſen des Mannes enthalten iſt) 
ſeine ganze Bekehrung von der craſſeſten Orthodoxie zur 
craſſeſten Freigeiſterei gar keinen ſittlichen Urſprung hat 
und gar nicht die Frucht einer innern, geiſtigen Kriſis 
iſt, ſondern im Gegentheil, Bahrdt's Weg zur Aufklärung 
geht recta via durch das Bordell, er wird erſt Freiden— 
ker, weil es mit der Frömmigkeit ein für alle mal nicht 
mehr geht und weil die Orthodoxen ſelbſt, voll ſittlichen 
Ekels, ihn von ſich ausgeſtoßen haben: ſo auch Bahrdt's 
fernere freigeiſteriſche Wirkſamkeit ſetzt dieſen Schmuz 
ihres Urſprungs in jedem Augenblicke fort. Bis zum 
vorigen Jahre (oder iſt es noch jetzt — oder vielleicht 
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auch ſchon wieder ſo?) wurden Edelleute, welche ein in— 
famirendes Verbrechen begangen, zum Bürgerlichen de— 
gradirt; Bahrdt's Uebergang zu den Aufklärern hat etwas 
Aehnliches. Was Andere ihren eigenen Vorurtheilen, 
ihrem eigenen verwöhnten Herzen, mühſam, in ſchmerz— 
lichen Kämpfen, abgerungen, das ergreift Bahrdt in der 
Deſperation des Augenblicks, wie ein verzweifelter Spie— 
ler ſeine letzte Karte ergreift; die neuen Lehren, welche 
die Andern nur im beſcheidenſten Tone, nur mit Ehr— 
erbietung gegen das ſelbſt, was ſie bekämpfen, nur den 
Eingeweihten vorzutragen wagen, damit ſtellt Bahrdt ſich 
auf den Markt, das verbrämt er mit Zoten und ſchlech— 
ten Witzen, das benutzt er, das Beifallswiehern des gro— 
ßen Haufens zu erlangen. Bahrdt wird dabei unterſtützt 
durch die gänzliche Abweſenheit alles Schönheitsſinnes 
und aller äſthetiſchen Elemente in ihm. Wir haben 
oben geſagt, daß die Verſöhnung jener beiden großen 
Gegenſätze, Sinnlichkeit und Sitte, Geiſt und Materie, 
nur in der Kunſt erreicht werden konnte. Nun freilich, 
da konnte Niemand weiter davon entfernt ſein, als 
Bahrdt. Es würde ſchwer halten, eine literariſche Per— 
ſönlichkeit nachzuweiſen, die in Allem und Jedem, in Ge: . 
ſinnung und Leben, in Form und Ausdruck, bis auf den 
Stil hinunter, den er ſchreibt, ſo ganz von Schönheitsſinn 
entblößt, ſo ganz verlaſſen iſt von allem äſthetiſchen In— 
ſtinct, wie Bahrdt; in Buch und Leben, in Stil und Sprache, 
immer und überall die nackte, baare Häßlichkeit. Selbſt 
gegen Klotz, dem doch von ſeiner Beſchäftigung mit den 
Alterthümern her wenigſtens ein gewiſſes außerliches Form— 
gefühl, ein Anhauch wenigſtens von äſthetiſchem Geiſt ge— 
blieben war, ſteht Bahrdt in dieſer Hinſicht im Schatten. 
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Und dieſer durchaus häßliche Menſch nun, dieſer 
wahrhafte Therſites (atoyıoros Hie in dem Heere 
unſerer neuen Hellenen, dieſer nun gerade erhielt eben 
deshalb den größten, den umfaſſendſten Einfluß auf das 
Publicum. Was Erneſti, was Semler, was Jeruſalem! 
Das waren ja alles noch halbe Pfaffen, die redeten Alle 
noch vorſichtig und leis, die hielten noch auf Maß, An⸗ 
ſtand und Beſonnenheit: hier ſeht, da iſt ein Kerl, der 
hat, ſo zu ſagen, ſchon unterm lichten Galgen geſtan— 
den, der ſchont feine eigene Schande nicht, der weiß, 
wo Barthel Moſt holt, der will uns nicht einreden, 
verſtändiger, frömmer, beſſer zu ſein als wir — laßt 
die Andern ſchwatzen — heda, Bahrdt iſt unſer Mann! 

Auch hier wieder wollen wir zugeben, daß dieſer 
Gegenſatz vielleicht ein nothwendiger war und daß die 
innerliche Hohlheit, die völlige fittliche wie geiſtige Impotenz 
dieſer Orthodoxie, der Bahrdt ſo lange und ſo eifrig 
angehört hatte und von der er nun auf einmal ſo 
ſchmachvoll deſertirte, vielleicht auf keine mildere Weiſe 
dargethan werden konnte. Die Schlußfolge indeſſen bleibt 
auch hier dieſelbe. Der Schade, den Bahrdt dadurch 
angerichtet, daß er die Aufklärung herabwürdigte zum 
Feigenblatt ſeiner ſittlichen Nichtsnützigkeit, iſt ungeheuer; 
unter Anderm auch darum, weil an dieſen frivolen, 
entſittlichten, allen ideellen Inhaltes entleerten Gemüthern 
eine neue Reaction der Orthodoxie und die ſie in ihrem 
Geleite führt, politiſche und wiſſenſchaftliche Reaction, 
nur einen deſto bequemern Boden fand — wie wir das 
ja zum Theil noch heute in unſerer nächſten Nähe ſehen 
können. 
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Wenden wir uns nach dieſen Betrachtungen, mit 
denen wir den Begebenheiten zum Theil ſehr weit vor— 
gegriffen haben, zu Bahrdt's Schickſalen zurück. Wir 
haben ſoeben Bahrdt mit Klotz zuſammengeſtellt. Das 
dieſe Zuſammenſtellung keine willkürliche, beweiſt die in— 
nige Annäherung, welche ſofort nach der Bahrdt'ſchen 
Kataſtrophe zwiſchen Beiden ſtattfand. 

Zwar war es nicht das erſte mal, daß ſie mit 
einander in Berührung kamen. Schon zur Zeit, da 
Bahrdt noch ſtudirte (ſ. deſſen Leben, 220, 221), war 
Klotz, ebenfalls noch als Student, nach Leipzig gekom— 
men. Die beiden jungen Leute, gleich talentvoll, gleich 
leichtfertig, hatten ſich bald zuſammengefunden. Allein 
ebenſo bald hatte auch die gleiche Eitelkeit, indem jeder 
von beiden ſein Studium und ſeine Richtung für die 
beſte und allein richtige hielt, ſie wiederum getrennt. 
„Klotz' Enthuſiasmus (erzählt Bahrdt a. a. O.) für die 
Alten gebar eine Rede, worin er bewies, daß jeder 
Menſch, der nicht mit den Schriften der Griechen und 
Römer ſich vertraut gemacht habe, in Abſicht auf Phi— 
loſophie und ſchöne Wiſſenſchaften, ſowie überhaupt in 
aller Rückſicht ein ganz eigentlicher Schafkopf ſei. Da 
nun meine Seele ſchwärmeriſch für Cruſius eingenom— 
men war und ich ſeine Philoſophie vielmehr für allein 
zureichend hielt, den großen Mann zu bilden: ſo 
las ich acht Tage ſpäter einen Aufſatz vor, in wel— 
chem ich die Vorzüge der Neueren bewies und auf 
Herrn Klotz ein wenig ſtichelte. Darüber (ſetzt Bahrdt 
hinzu) wurde Klotz mein Feind und ließ mich her— 
nach fein Misfallen einige Jahre lang in feinen Zei- 
tungen und Journalen dergeſtalt empfinden, daß ich 
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faſt allen Muth verlor, mich in der gelehrten Welt laut 
zu machen.“ 

Durch Bahrdt's ſcandalöſes Abenteuer in Leipzig 
jedoch war dies Verhältniß auf einmal geändert. Klotz war 
damals ſchon Profeſſor und Geheimerath in Halle, auf 
dem Gipfel ſeines Ruhms und ſeines Anſehens; aber, 
müſſen wir hinzuſetzen, auch ſeiner Ausſchweifungen. 
Ein Ereigniß, wie das Bahrdt'ſche, war in feinen Au— 
gen der beſte Empfehlungsbrief, den es gab; ein Geiſt— 
licher, ein notoriſcher Frömmler, der abdanken muß we— 
gen einer Klage, die aus dem Bordell wider ihn gerich— 
tet wird, welch ein Gaudium für Klotz und ſeines Glei— 
chen! welch ein hoffnungsvoller Zuwachs ſeiner leichtfer— 
tigen Genoſſenſchaft! 

Kaum daher, daß Bahrdt ſelbſt ſich von ſeinem 
Schrecken erholt hatte, als bereits eine Einladung von 
Klotz, der ſich als den berufenen Protector aller leichtfer— 
tigen Genies betrachtete und daher nichts Eiligeres zu 
thun hatte, als auch dieſes ſeltene Exemplar in ſeine 
Clientenſchaft zu ziehen, an ihn erging. Bahrdt, ohne 
Gedächtniß für die literariſchen Mishandlungen, die er 
bisher von Klotz erfahren, „reiſte augenblicklich nach 
Halle zu Herrn Klotz; er blieb vier Wochen in ſeinem 
Hauſe und errichtete die herzlichſte Freundſchaft mit ihm“ 
(Leben I, 387). 

Klotz, trotz ſeines ſchlechten Lebenswandels und trotz 
der zweideutigen Beſchaffenheit ſeiner gelehrten Verdienſte, 
war dazumal dennoch, Dank ſeiner perſönlichen Geſchmei— 
digkeit und ſeines kritiſchen Anſehens, einer der einfluß— 
reichſten Gelehrten in Deutſchland. Er war eine Art 
Mäkler im Reich der Wiſſenſchaften; Miniſter und Staats- 
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männer, wo irgend ein gelehrtes Amt zu vergeben war, 
verſäumten nicht leicht, Klotz' Gutachten einzuholen; eine 
Menge junger Leute, meiſt aus ſeinem eigenen halle— 
ſchen Kreiſe, hatten durch ſeine Empfehlung Amt und 
Brot gefunden. 

Auch Bahrdt wurde von Klotz unter ſeine ſchützen— 
den Flügel genommen. Es war dazumal unter den 
deutſchen Fürſten, beſonders den kleinern, und unter ihnen 
hauptſächlich wieder den katholiſchen, zu einer Modeſache 
geworden, Kunſt und Wiſſenſchaft zu unterſtützen oder 
doch wenigſtens den Schein davon anzunehmen. Den 
Anſtoß dazu hatte vorzüglich das Beiſpiel Joſeph's II. 
gegeben. Und bei dieſem ſelbſt wieder war dieſe Richtung 
weit weniger aus ſeiner eigenen, trockenen und unpoeti— 
ſchen Natur, als aus ſeinem Wunſch nach Popularität, 
vor Allem aber aus ſeiner Eiferſucht gegen Friedrich den 
Großen hervorgegangen; man wollte dem größten Manne 
des Jahrhunderts, da ihm ſonſt nicht beizukommen war, 
doch wenigſtens einen literariſchen Gegenkönig ſtellen. 
Viel Dauerhaftes und Brauchbares kam bei dieſen Ex— 
perimenten freilich nicht heraus; aber dafür koſteten ſie 
auch nicht viel. Die deutſchen Schriftſteller, die es ſich 
nun einmal in den Kopf geſetzt hatten, ſie ſollten und 
müßten einen fürſtlichen Protector haben, waren leicht 
zu befriedigen. Wir wollen beiſpielsweiſe nur an das 
Aufheben erinnern, das von der vermeintlichen wiener 
Akademie gemacht ward und an dem ſelbſt ein Mann 
wie Klopſtock (in der berühmten Widmung der Her— 
mannsſchlacht 1769) ſich betheiligte. Wie mußte es nun 
gar erſt in untergeordnetern, in Köpfen ausſehen, welche 
die Dünſte eines leeren Magens umnebelten! 
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Ein derartiges Experiment war auch die Reform der 
Univerſität zu Erfurt, welche der damalige Kurfürſt von 
Mainz, Emmerich Joſeph, und ſein Statthalter, Herr 
von Breidenbach-Buresheim, einer jener äſthetiſirenden, 
ſchöngeiſtigen Staatsmänner, wie ſie uns damals faſt 
an allen kleinern Höfen Deutſchlands begegnen, im Jahr 
1768 unternahmen. Ihre Abſicht dabei mag vortreff— 
lich geweſen ſein; allein die Ausführung gerieth in ſchlechte 
Hände. Nämlich in Klotz' Hände, deſſen Empfehlung 
Herr von Breidenbach blindlings folgte und der nun 
nichts Eiligeres zu thun hatte, als die neu creirten 
Stellen der erfurter Univerſität mit ſeinen Freunden und 
Genoſſen zu beſetzen. 

So kamen denn auf den Einen Wieland, der zu 
Anfang des Jahres 1769 ebenfalls als erſter Profeſſor 
der Philoſophie und kurfürſtlich mainziſcher Negierungs- 
rath nach Erfurt berufen ward und deſſen Name aller— 
dings geeignet war, der neugegründeten Anſtalt die 
Aufmerkſamkeit von ganz Deutſchland zuzuwenden, eine 
Menge leichtfertiger und unwiſſender Geſellen: Riedel, 
den wir ſchon oben genannt haben, Chriſtian Heinrich 
Schmid, der ſpäterhin nach Gießen kam und der unſern 
Leſern, wenn nicht ſonſt, doch aus Goethe's „Wahrheit 
und Dichtung“ erinnerlich iſt, und Andere mehr; es 
war eine Commandite gleichſam des Klotz'ſchen Kreiſes, 
eine Anſiedelung von Genies der ſchlimmſten Sorte. 


In dieſen Kreis nun ward auch Bahrdt, wenige 
Monate ſchon nach der leipziger Begebenheit, als Pro— 
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feffor der bibliſchen Alterthümer aufgenommen. Und 
das mußte man Klotz in dieſer Berufung zugeſtehen: er 
hatte dem Ort den paſſenden Mann, dem Mann den 
paſſenden Ort ausgeſucht. Der geſellige Ton, der unter 
dieſen jungen erfurter Genies herrſchte, war von außer— 
ordentlicher Lockerheit. Wir wollen dem Leſer hier nicht 
die Schilderungen wiederholen, welche Bahrdt ſelbſt von 
feinem Eintritt in Erfurt entwirft (II, 4 fg.); wir wol- 
len ihn nicht in dieſes Bollmann'ſche Haus einführen, 
welches damals „das lüſterſte war in Erfurt, der täg— 
liche Sammelplatz derer, welche ſich für die Inhaber der 
wahren Gelehrſamkeit, des richtigſten Geſchmacks, des 
echteſten Witzes und des reinſten Patriotismus hielten“ 
und von dem Bahrdt ſelbſt geſteht, daß er „nie ein 
Haus geſehen, wo Frechheit und Schamloſigkeit fo 
originel auftraten“ (a. a. O., 8), oder in jene Abend— 
geſellſchaften bei dem Herrn von Breidenbach ſelbſt, 
dem Statthalter des Kurfürſten, wo „in malenswür— 
digſter Scene ſämmtliche Herren feſt angelehnt ſtunden 
an den Wänden, in verſchiedenen burlesken Stellungen, 
jeder mit dem Pokale in der Hand, der Statthalter in 
der Mitten und ſein Kammerdiener mit der Flaſche in 
ſtetem Cirkelgange, um die Gläſer voll zu halten, die 
keiner mehr in Abſicht auf Maß und Gewicht zu be— 
rechnen vermochte“ (ebend. 36, 37). Wir begnügen. 
uns, auf die Notizen zu verweiſen, welche Gruber in 
feinem vortrefflichen Leben Wieland's, zu Anfang des vier- 
ten Buches (II, 555 fg.), zum Theil aus Wieland's 
Briefen, zuſammengetragen hat und durch die jenes grelle 
Gemälde nur beſtätigt wird. Man erwäge, wie dieſe 
Umgebung auf einen Mann von Bahrdt's Neigungen, 
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Bahrdt's Vergangenheit wirken mußte. Das war das 
richtige Waſſer für dieſen Fiſch; hier war keine Vorſicht, 
keine Verſtellung mehr nöthig, wie in Leipzig, frei und 
ungehindert konnte er hier mitſchwimmen in dem allge— 
meinen Strom. Zwar behauptet er ſelbſt, „ſein Cha— 
rakter habe in dieſer neuen Welt, in der er ſich ver— 
gleichsweiſe wie ein Kind fühlte und auch wie ein Kind 
behandelt ward, nichts verloren“ (S. 11 und 12), und 
inſofern ſein Charakter wol kaum noch etwas zu verlie— 
ren hatte, mag das auch richtig ſein. Im Uebrigen je— 
doch bekennt er ſelbſt, die drei Jahre ſeines erfurter 
Aufenthalts „beinahe unausgeſetzt in einem Cirkel ver— 
lebt zu haben, in welchem Schamhaftigkeit und De— 
licateſſe unbekannte Dinge waren, wo ſtets die große 
Glocke geläutet und oft eine Ehre darin geſucht ward, 
wenn Einer den Andern an Unverſchämtheit übertreffen 
konnte. Sein Ohr (fährt er fort a. a. O., 12) habe 
ſich ſo ſehr gewöhnt an Geſpräche über Dinge, die der 
Wohlſtand zu erwähnen verbietet, daß ſeine Phantaſie 
von widrigen Bildern und Worten überfloß, und ſein 
Gefühl gegen alle Häßlichkeiten dieſer Art 
wurde dermaßen abgeſtumpft, daß er völlig gleich— 
gültig dagegen wurde und daher auch an andern Orten 
und in beſſern Geſellſchaften unvermerkt denſelben Ton 
anſtimmte.“ 

Nicht blos ſeine geſelligen, auch ſeine amtlichen Be— 
ziehungen geriethen bald wieder in die alte leipziger 
Verwirrung. Seine Vorträge wurden von den Studen— 
ten mit großem Beifall gehört; ob auch mit Fleiß und 
Ausdauer möchten wir nach dem, was wir ſogleich aus 
Bahrdt's eigenem Munde anführen werden, bezweifeln. 
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Einigen Antheil an dieſem Beifall hatte ohne Wider— 
ſpruch ſein Talent und namentlich ſeine Wohlredenheit, 
einigen auch die Geringfügigkeit ſeiner theologiſchen Con— 
currenten, der Schmidt, Vogel ꝛc., Männer von großer, 
aber altväteriſcher Gelehrſamkeit, die mit ihrer ungelen⸗ 
ken, hölzernen Orthodoxie dem zungengewandten Neuerer 
unmöglich die Wage halten konnten. 

Aber den meiſten Antheil jedenfalls hatte ſeine Ar— 
roganz und dieſe wahrhaft ſelige Sicherheit, mit der er 
ſich ſelbſt als einen ausgezeichneten Gelehrten, einen wah— 
ren Reformator der Wiſſenſchaft präconiſirte. Es liegt 
uns eine „Nachricht an das Publicum“ zur Seite, mit 
welcher Bahrdt zu ſeinen Vorleſungen für das Winter— 
halbjahr 1769 einlud, ein höchſt intereſſantes Document 
für ſeine erfurter akademiſche Thätigkeit. Zunächſt er— 
ſchrickt man über die Vielgeſchäftigkeit des Mannes. 
Geht es nach ſeinen Verheißungen, ſo iſt er der Atlas, 
welcher die ganze Univerſität Erfurt oder doch wenigſtens 
die proteſtantiſch-theologiſche Facultät derſelben trägt. 
Ein vollſtändiges „dogmatiſch-moraliſches Religionsſyſtem“, 
Erklärung des ganzen Alten und Neuen Teſtaments in 
der Grundſprache, Theorie der Kritik und Philologie des 
Alten und Neuen Teſtaments, Literärgeſchichte der ge— 
ſammten Gottesgelahrtheit, Kirchengeſchichte, homiletiſche 
Uebungen, Logik, Metaphyſik, Phyſik, philoſophiſche 
Moral, hebräiſche Grammatik, auch chaldäifche, arabiſche 
und ſyriſche, endlich noch katechetiſche Uebungen und 
Paſtoraltheologie ... Ihr meint, das ſei der Lectionskatalog 
der ganzen Facultät? Bei Leibe nicht, es ſind blos die 
Vorleſungen, zu denen der Eine Bahrdt ſich erbietet. 
Es iſt vollkommen wie ein Quackſalber, der für jede 
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Krankheit und jedes Uebelbefinden auch ſein Pülver— 
chen im Sacke hat; mit beredter Zunge rühmt er ſich, 
daß (a. a. O., 30) „ſein Herz glühe von dem 
Wunſche, Wahrheit zu befördern, gemeinnützige Kennt— 
niſſe auszubreiten, Aberglauben und theologiſche Nachbe— 
terei zu verdrängen, Geſchmack und reifes Urtheil auch 
in der Gottesgelahrheit (ſo nämlich ſchreibt er ſtandhaft) 
allgemein zu machen“ u. ſ. w. Zum Ueberfluß fügt er 
ſeinem Programm gar noch eine eigene Tabelle bei, 
wo ſeine Vorleſungen der Reihe nach geordnet ſtehen 
und aus der ein Jeder ſich ſofort überzeugen kann, daß 
er nur drei Jahre lang täglich vier Stunden bei Herrn 
Profeſſor Bahrdt zu hören braucht, um ein fix und 
fertiger Theolog zu werden! In der That, haben wir 
nicht ſchon hier den ganzen Bahrdt, wie er acht Jahre 
ſpäter einen philanthropiniſchen Lehr- und Erziehungsplan 
aus dem Aermel ſchüttelt? oder wie er um Mitte der 
Achtziger, von Halle aus dem Miniſter von Zedlitz einen 
genau ſchematiſirten Plan überreicht, nach dem künftig 
die theologiſchen Wiſſenſchaften in Halle ſtudirt werden 
ſollen und deſſen kurzer Sinn darauf hinausläuft, Bahrdt 
zum Director der theologiſchen Studien in Halle zu 
machen?! 

Sehr ergötzlich, wenigſtens als akademiſches Curio— 
ſum, iſt auch die Drohung, mit welcher er die Vorrede 
des gedachten Werkchens ſchließt; hier iſt Alles charak— 
teriſtiſch, auch der vermeintlich naive, biedermänniſche, 
in Wirklichkeit aber nur ſaloppe und kindiſche Ton, in 
welchem er ſeine künftigen Zuhörer anredet. „Und hö— 
ren Sie nur (heißt es hier S. 7 fg.), was ich vor 
einen Einfall habe, um .. . Ihren Vortheil zu beför— 
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dern. Ich liefere Ihnen hier den Plan meiner künfti— 
gen Vorleſungen und mit demſelben kündige ich Ihnen 
feierlich an, daß ich alle Jahre eine kurze Geſchichte 
von der Ausführung deſſelben auf wenigen Blättern ab— 
drucken laſſen werde, in welcher zugleich alle Ihre Na— 
men erſcheinen ſollen; und zwar unter einer beſondern 
Rubrik diejenigen, welchen das Lob des anhaltenden 
Fleißes gebühret, und unter einer andern diejenigen, 
welche, wie bisher, ihr Studiren als ein Nebenwerk 
vernachläſſigt haben. Sie mögen zu dieſem Einfall ſa— 
gen, was Sie wollen ... der Unwille der Faulen 
wird mir ebenſo gleichgültig ſein, als das ſaure Geſicht, 
mit welchem mich neulich Herr Ziegra anflenzte, da er 
meine leipziger Hexapla mit einer in Lauge getauchten 
Feder recenſirte“ ... 

Wer bei dieſer „feierlichen Ankündigung“ wol am 
meiſten gelacht haben mag: die Studenten, da ſie die— 
ſelbe laſen? oder Bahrdt, da er ſie ſchrieb? 

Dieſelbe Vielgeſchäftigkeit, wie als Lehrer, legte 
Bahrdt in dieſer Zeit auch als Schriftſteller an den Tag, 
wie er es denn überhaupt an mechaniſchem Fleiß, am 
Fleiß der Finger weder damals noch ſpäter fehlen ließ. 
Schon in Leipzig, als er den Uebergang zur Erneſti'ſchen 
Schule machte, hatte er angefangen, ſich mit Verglei— 
chung und Kritik des bibliſchen Textes zu beſchäftigen; 
nicht ohne einigen Pomp entlieh er ſich, gegen eine Cau— 
tion von 1000 Thalern, einen „inclytus bibliothecae 
electoralis Dresdensis codex bibliorum Ebraicorum 
manuscriptus“, den er ſodann, ebenfalls noch von Leip— 
zig aus, in einem eigenen Programm ausführlich be— 
ſchrieb. Auch bei feinem Malachias hatte er dergleichen kri— 
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tiſche Studien verfolgt; mit wie wenigem Glück, wiſſen 
wir bereits aus der Recenſion der Allgemeinen Deutſchen 
Bibliothek. Jetzt beſchloß er die ſogenannten Hexapla des 
Origenes, mit reichem kritiſchen Apparat, herauszuge— 
ben; ein umfangreiches Werk, von dem gleichwol bis 
1770 zwei Bände erſchienen. Gleichzeitig trat er auch 
als Syſtematiker, auf eigentlich theologiſchem Gebiete, 
auf. Schon im erſten Jahre feines Aufenthaltes in Er- 
furt gab er einen zweibändigen Verſuch eines vollſtän— 
digen bibliſchen Syſtems der Dogmatik heraus (1769 — 
70; zweite Auflage 1785; ins Holländiſche überſetzt 1781), 
dem er gleich darauf ein nach den Predigtentwürfen ſei— 
nes Vaters bearbeitetes „Syſtem der Moraltheologie“ 
(1770, neue Auflage 1780) folgen ließ. 

Durch dieſe Schriften, wie oberflächlich dieſelben in 
der That auch waren, erwarb er ſich dennoch die Auf— 
merkſamkeit zahlreicher und achtbarer Gelehrter. Kenni— 
cot, der berühmte engliſche Theolog, der eben damals 
im Begriffe ſtand, ſein großes, mit einem Aufwand, 
wie er ſchon zu jenen Zeiten nur einem Engländer mög— 
lich war, zuſammengebrachtes Bibelwerk herauszugeben, 
ſchrieb ermunternde Briefe an Bahrdt, zog ſich indeſſen 
bald zurück, als er merkte, daß Bahrdt es keineswegs 
auf ein gründliches gelehrtes Studium, ſondern lediglich 
auf eine Buchhändlerarbeit abgeſehen hatte (ſiehe die 
Pott'ſche Briefſammlung, I, 3, vgl. 7, 15, ſowie beſonders 
den Bruns'ſchen Brief, ebendaſelbſt 48 — 50). Auch die 
Heroen der damaligen deutſchen Theologie, ein Erneſti, 
ein Semler, ſchenkten ihm ihre Theilnahme. Es iſt 
ordentlich rührend zu leſen, wie väterlich fie ihn ermah— 
nen, nun doch ja auf gutem Wege zu bleiben; wie ſie 
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ihn warnen und in ihn dringen, ſich auf Arbeiken zu 
beſchränken, denen er gewachſen, und dieſe dann treu 
und gewiſſenhaft zu vollenden; vgl. a. a. O. 50, 94 ꝛc. 

Vortreffliche Rathſchläge, aber nur nicht für ein 
ſo raſches Ingenium, wie Bahrdt! Dem ſollte Alles 
unmittelbar ſeine Zinſen tragen; zum Studiren hatte er 
keine Zeit, nur immer zum Ediren. Selbſt die Briefe, 
die ihm von verſchiedenen Seiten über ſeine Dogmatik 
zugingen, ließ er friſchweg drucken und gab ſie unter 
dem Titel „Briefe über die ſyſtematiſche Theologie, zur 
Beförderung der Toleranz“ als ein eigenes Werk heraus, 
nicht ohne Manchem durch die Indiscretion dieſes Ver— 
fahrens empfindliche Verlegenheit zu bereiten. Vgl. ſein 
Leben im zweiten Band. 

Nun zu dieſem ſittlichen und literariſchen Leichtſinn 
fehlt nur noch der Scandal, die kleine perſönliche Intrigue: 
und wir haben glücklich den ganzen Leipziger Bahrdt 
wieder beiſammen. Wohlan aber, da iſt ſie ſchon. In 
ſeinen Vorleſungen ſowol wie auch in ſeiner Dogmatik 
hatte Bahrdt ſich allerlei Abweichungen von dem ortho— 
doren Lehrbegriff erlaubt, aber keineswegs ſolche, wie 
man nach ſeinem ſpätern Ruf von ihm erwarten möchte, 
ſondern im Gegentheil ziemlich beſcheidene, faſt dürf— 
tige, wenigſtens was den eigentlichen Inhalt anbetrifft. 
Allein wie Bahrdt ſelbſt ſehr richtig bemerkt (Lebens— 
geſchichte, II, 75): „von einem jungen Manne in einem 
Tone vorgetragen, deſſen Dreiſtigkeit allein ſchon das 
Publicum empörte und der durch das Andenken an die 
leipziger Geſchichte noch unleidlicher ward,“ erregten ſie 
dennoch großen Anſtoß. 

Den größten natürlich in Erfurt ſelbſt, bei ſeinen 
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Collegen von der theologiſchen Facultät, den ſchon ge— 
nannten Schmidt und Vogel. Dieſe, zu ihrer perſönli— 
chen Orthodoxie, glaubten ſich überdies durch die eigen— 
thümliche Lage, in welcher die lutheriſche Theologie ſich 
gerade in Erfurt, als einer gemiſchten Univerſität, be— 
fand, doppelt verbunden, die Reinigkeit des proteſtanti— 
ſchen Dogmas zu vertheidigen. Auch war Bahrdt in 
Erfurt ja eigentlich gar nicht als Theolog angeſtellt, 
ſondern in der philoſophiſchen Facultät, mithin zur Hal— 
tung theologiſcher Vorleſungen, genau genommen, gar 
nicht berechtigt: ein Einwand, dem Bahrdt indeſſen in 
aller Kürze dadurch begegnete, daß er durch ſeinen Va— 
ter „etliche und vierzig gute Louisdors, reines Gold, 
ohne Abzug von Agio, ſodaß an jedem Louisdor ein 
Thaler zu profitiren war“ (II, 109), nach Erlangen 
ſchicken ließ, worauf denn der theologiſche Doctorhut und 
damit die Berechtigung, jede Art theologiſche Vorleſung 
zu halten, umgehend erfolgte. 


Aber ſo leichten Kaufs wollten ſeine Gegner ihn 
nicht fahren laſſen. Sie ſchickten Aufpaſſer in feine Col— 
legien, denuncirten ſeine Vorträge und Bücher, Proceſſe 
wurden eingeleitet, Gutachten benachbarter Univerſitäten ein- 
gefodert, kurzum, es begann eine jener lieblichen, weitſchichti— 
gen Intriguen, wie fie in dieſer Vollkommenheit nirgend an- 
ders als nur unter deutſchen Gelehrten, auf deutſchen Univer- 
ſitäten geſpielt werden. Wer ſich für das Einzelne dieſer 
unendlich läppiſchen Geſchichte intereſſiren ſollte, der findet 
dafür in einer Anmerkung von H. A. Erhard zu dem 
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von Gehren'ſchen Artikel in der Erſch und Gruber'ſchen 
Encyklopädie, VII, 426, die überhaupt das Gedie— 
genſte iſt, was wir über Bahrdt's erfurter Exiſtenz 
gefunden haben, ein überſichtliches und authentiſches Ma— 
terial. Und wem daran noch nicht genügt, der findet 
im zweiten Band der „Briefe über die ſyſtematiſche 
Theologie“ ſämmtliche dahin einſchlagende Briefe, Acten— 
ſtücke ꝛc. vollſtändig abgedruckt. 

Bahrdt, ftatt den Vortheil feiner Stellung, gegen— 
über den unwürdigen Mitteln, deren ſeine Ankläger ſich 
bedienten, zu benutzen, erwiderte dieſelben vielmehr in 
derſelben Weiſe; ſtatt der Rathſchläge eingedenk zu ſein, 
welche Erneſti und Semler ihm gegeben, ließ er ſich 
durch Haß, Eitelkeit und Rechthaberei zu immer neuen 
Unbeſonnenheiten hinreißen. Sehr charakteriſtiſch iſt das 
Geſtändniß, das ihm ſelbſt bei dieſer Gelegenheit ent— 
wiſcht und das wir, als Beſtätigung deſſen, was wir 
oben über dieſen Punkt geäußert haben, hier herſetzen 
wollen. „Ich glaube gewiß“ (ſagt er a. a. O., 53), 
„daß ich lebenslang der Orthodoxie treu geblieben ſein 
und meine Talente blos darauf verwendet haben würde, 
das morſche Lehrgebäude haltbarer zu machen und mit 
philoſophiſcher Weisheit zu übertünchen, wenn ich nicht 
ſo viel Feindſeligkeit von den Theologen zu 
erleiden gehabt hätte. Blos dies, daß ich in Leipzig 
ſchon die Wirkungen des Neides über meinen Applaus 
empfinden mußte (man bemerke wohl: die Kupplerin, 
das Bordell, der Wechſel find bloße «Wirkungen feiner 
Neider! ») und hernach in Erfurt durch Kabale und In— 
toleranz ſo gemartert und geängſtet worden war, flößte 
mir eine Art von Widerwillen gegen die Orthodoxen 
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ein ... Hätte man mich in Ruhe gelaſſen und nicht 
durch ſtetes Hetzen und Verleumden mich genöthigt, ſo 
lange ohne Penſion zu leben! und, bei dem Ge— 
fühl meines Werths und meiner Talente, die armſe— 
ligſten Ignoranten in fetten Pfründen zu 
ſehen, indeß ich mit Armuth und Sorgen käm— 
pfen mußte; ſo wäre ich vielleicht nie der Gegner der 
poſitiven Religion geworden, der ich ward und bin. 
Aber (ſetzt er, ſich ſelbſt tröſtend, hinzu, in einer Mi— 
ſchung von Ergebung und Arroganz, die ſich aus die— 
ſem Munde doppelt fatal ausnimmt) die Vorſehung 
wollte einmal einen Beſtürmer derjenigen 
Theologie aus mir machen, welche die europäiſche 
Menſchheit durch ſo viele Jahrhunderte hindurch verhunzt 
hat. Ich mußte unaufhörlich von Kegermächern gereizt 
und von Ort zu Ort verfolgt werden, bis mir die Au— 
gen ganz aufgingen und die Zerſtörung der Quelle aller 
Verfolgungsſucht — ich meine die poſitive Reli— 
gion — der bleibende Zweck meines Lebens wurde.“ 
Unter den Streitſchriften, welche Bahrdt in dieſer 
erfurter Angelegenheit ſchrieb und in denen er ſeiner 
natürlichen Plumpheit ſo recht freien Lauf ließ (die 
„armſelige wittenberger Facultät“ behandelte er wie 
„unwiſſende Knaben“ und nachdem er „alle ihre Schnitzer 
gegen Logik und Menſchenverſtand“ gerügt hatte, ſo 
parodirte er ihr Urtheil und erklärte ſämmtliche wit— 
tenberger Theologen für „keine rechtſchaffenen Lehrer der 
Kirche und für werth, vom Katheder relegirt zu werden“, 
Bahrdt, a. a. O., 49), hat beſonders eine einen gro— 
ßen, wenn auch nicht ehrenvollen Ruf erlangt, die ſo— 
genannten „Lauten Wünſche des ſtummen Patrioten“, 
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mit dem erdichteten Druckort Nürnberg 1769. Nach 
Bahrdt's eigener Erzählung (II, 369) hätte er dieſe 
Schrift ſchon während ſeines leipziger Aufenthaltes ver— 
faßt. Allein wir haben Grund, dieſe Angabe für 
eine Erdichtung zu halten; abgeſehen davon, daß Bahrdt 
der Mann nicht war, der ein fertiges Manuſcript lange 
im Schreibepult ließ, ſcheint ſie auch nur den Zweck zu 
haben, feinen Abfall von der Orthodoxie beſſer einzulei— 
ten, damit derſelbe doch nicht blos als eine Folge der 
ofterwähnten leipziger Kataſtrophe daſteht. In der da— 
maligen theologiſchen Literatur nun werden dieſe „Lauten 
Wünſche“ als der Gipfel literariſcher Frechheit, eine 
höchſt bittere und gefährliche Satire, erwähnt, und noch 
heute, wo von ihnen die Rede iſt, geſchieht es in dem— 
ſelben Sinne. Wir haben das Schriftchen wiederholt 
geleſen, bekennen aber, von dieſem ungemeinen und ge— 
fährlichen Charakter nichts darin entdecken zu können. 
Die Hauptabſicht des Verfaſſers geht dahin, die Unzu— 
länglichkeit der gemein üblichen theologiſchen Methode, 
der „Compendientheologie“, nachzuweiſen und die Noth— 
wendigkeit, neben Dogma und Lehrbegriff hauptſächlich 
auch geſchichtliche Wiſſenſchaften, Sprachen, Alterthü— 
mer ꝛc. zu ſtudiren. Das Gemälde, das er dabei von 
der Unwiſſenheit der meiſten Geiſtlichen, beſonders in 
Thüringen, entwirft, iſt derb und plump, wir geben es 
zu, wie Alles, was aus Bahrdt's Feder kam, und mag 
auch, in dieſer Allgemeinheit, übertrieben ſein; daß es 
aber nicht ganz aus der Luft gegriffen war, das beweiſt 
das officielle Edict der kurſächſiſchen Regierung, das 
Tholuck in ſeinem Abriß einer Geſchichte der Um— 
wälzung ꝛc. Vermiſchte Schriften, II, 143 in der Note, 
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aus Grohmann's Annalen der Univerſität zu Wittenberg 
mitgetheilt hat und in dem ausdrücklich Klage darüber 
geführt wird, daß „wenn ſich Candidati ministerii zum 
gewöhnlichen examine geſtellet, viele unter denſelben in 
den beiden Grundſprachen, der griechiſchen und hebräi— 
ſchen, ſo ſchlechte profectus an den Tag gegeben, daß 
manche kaum den vorgelegten Text leſen, geſchweige 
einen richtigen Verſtand und Vortrag daraus ziehen 
können“ u. ſ. w. 

Hierin allein alſo (wiewol gerade dieſer Punkt den 
heftigſten Widerſpruch erregte, vgl. das vor uns liegende 
„Sendſchreiben eines Landpredigers“ ꝛc., Leipzig und 
Wittenberg 1770, das an Plumpheit des Ausdrucks das 
Bahrdt'ſche Pamphlet wenn möglich noch übertrifft) kann 
das ſo höchſt Anſtößige dieſes Schriftchens nicht gelegen 
haben. Und ebenſo wenig in dem dogmatiſchen Stand— 
punkt, welchen der Verfaſſer einnimmt. Derſelbe iſt, 
wie geſagt, außerordentlich zahm; wie zahm, werden 
unſere Leſer mit Erſtaunen aus Stellen ſehen, wie z. B. 
die folgenden, die zugleich den damaligen Standpunkt 
Bahrdt's überhaupt charakteriſiren: „Die Philoſophie 
hat als Philoſophie der Religion niemals geſchadet, aber 
ſie iſt ihr inſofern ein beſtändiges Gift gewe— 
ſen, inwiefern ſie das menſchliche Herz aufgeblähet, auf 
feine eigene Weisheit ſtolz und gegen die himmliſche 
Weisheit gleichgültig und verächtlich gemacht hat.“ (Laute 
Wünſche, 14.) 

Und weiterhin (S. 35 fg.): „Wenn zum Exempel 
Dr. Teller die Höllenfahrt Chriſti leugnet oder wenn er 
die Vollkommenheit unſerer Compendien und ſymboliſchen 
Bücher in Zweifel zieht, ſo wird es, deucht mich, viele 
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große und fromme Gottesgelehrte geben, die ihn darüber 
nicht verketzern würden, wenn er nur ſonſt einige 
wenige Punkte, welche dem Weſen der Reli— 
gion zu nahe treten, widerrufen wollte ... In 
der That iſt es zu beklagen, daß einige von unſern 
größten Männern zu weit gehen; daß fie wirklich 
bei der großen Gelehrſamkeit, die ihnen kein Menſch ab— 
ſprechen kann, oft auf Abwege gerathen, auf welchen 
ich ihnen nicht nachfolgen mag. Es iſt zu bekla— 
gen, daß ſie die Verbeſſerung des Geſchmacks in der 
Bibelerklärung übertreiben (Michaelis in Göttingen?) 
und auf einmal erzwingen wollen. Es iſt zu beklagen, 
daß ſie ihre vortreffliche Kenntniß der Kritik und Theo— 
logie auf die Umſtürzung einiger Hauptlehren 
des Chriſtenthums bisweilen zu richten ſchei— 
nen. Es iſt zu beklagen“ ... Und fo geht die Reihe 
der Klagen noch lange fort, indem ſie zuletzt zu dem 
Schluſſe führt, daß, „wenn ich Ihnen dieſe Urſache ſo 
ins Ohr ſagen darf“, dieſen ausgezeichneten Männern 
die „eigene Liebe zur Religion Jeſu“ mangele; ſie hät— 
ten „einen großen Verſtand, aber ein kleines Herz.“ 
Man ſieht, ganz hatte Bahrdt den Cruſius'ſchen Schü— 
ler damals noch nicht abgelegt; die Denunciationen und 
Verketzerungen, die er ehemals in Leipzig getrieben, 
ſchlugen ihm in den Nacken, in demſelben Augenblick 
noch, da er ſelbſt ſich gegen Denunciationen und Ver— 
ketzerungen vertheidigen wollte. 

Woher denn nun das Zetergeſchrei über dieſen „ſtum— 
men Patrioten“? Ganz einfach: wegen der brutalen 
Perſönlichkeiten, mit denen er ſeine Widerſacher, ganz 
beſonders den Profeſſor Schmidt, darin verſpottete. Dieſe 
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Dinge ſind für den heutigen Leſer theils unverſtändlich, 
theils verlohnen ſie nicht, daß man ihrer Spur nach— 
gehe. Oder wie kläglich z. B. dieſer Witz des Titel— 
blattes: ein Prieſter mit einer Biſchofsmütze auf dem 
Haupte, auf einer Bühne dem verſammelten, gaffenden 
Pöbel ſein Anathema zurufend und darunter das Citat: 
1. Tim. 4, 1821 1. Tim. 4, 18 nämlich lautet: Alexander 
der Schmidt hat mir viel Böſes gethan, Gott vergelte 
ihm nach ſeinen Werken! Auch die Einleitung, in der 
ein alter Landprediger „Ignatius“ in „Albernhauſen“ 
ſich entſchließt, „dieſes mit den gottloſeſten prineibiis an— 
gefüllte Fragment dem Druck zu überlaſſen, um ſie allen 
redlichen Beſtreitern der Indifferentiſterey und Theiſterei, 
die in allen Univerſitäten, vornehmlich aber in Erfurth, 
durch die gottloſe Neigung zu den ſogenannten Sprach— 
wiſſenſchaften und pelle letters überhandnimmt, zum im— 
merwährenden Abſcheu vor Augen zu legen“, iſt offen— 
bar beſtimmt, Schmidt perſönlich, in den Eigenthümlich— 
keiten feiner Sprache ꝛc. zu verſpotten. 


Alſo eine Wiederholung der Bel-Gottſched'ſchen 
Geſchichte. Auch nahm ſie faſt dieſelbe klägliche Wen— 
dung. Schmidt klagte; es kam zu den widerwärtigſten 
Nachfragen, Unterſuchungen und Verweiſen; Herr von 
Breidenbach, ſo geneigt er Bahrdt auch war und ſo viel 
ihm ſelbſt daran gelegen ſein mußte, ſeine eigene Schöpfung 
beiſammen zu erhalten (ein Stück derſelben, das eigent— 
liche Prachtſtück, Herr Riedel, ſaß dazumal eben im 
Schuldarreſt), ſo ſchwer hielt es ihm doch, ſeinen Schütz— 
ling durchzubringen. 
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Daß Bahrdt ſich unter dieſen Umſtänden in Erfurt 
nicht wohl fühlen konnte, iſt natürlich. Auch war er 
in ſeiner neuen Stellung (nach dem vulgären Ausdruck) 
kaum warm geworden, als auch die angeborene Raſt— 
loſigkeit feines Geiſtes ſchon wieder erwachte und Himmel 
und Erde in Bewegung geſetzt wurden, ihn von demſelben 
Orte wieder fortzubringen, den er ſoeben erſt als ret— 
tende Zuflucht willkommen geheißen hatte. Wäre nur 
wenigſtens ſeine ökonomiſche Lage beſſer geweſen als ſie 
war. Aber der Titel war das Einzige, was er von 
ſeiner Profeſſur hatte. Auch die Buchhändler bezahlten 
ſchlecht; für ſeine ganze mühſame Ausgabe der Hexapla, 
ein Werk von vollen vierzig Bogen, beklagt er ſich, nicht 
mehr als achtzig Thaler erhalten zu haben. (Lebensge— 
ſchichte, II, 80.) Das luſtige Leben aber, wie die erfur— 
ter Genies es führten, koſtete Geld; gleich im erſten 
Jahr, wo Bahrdt den Tiſch für Riedel, Meuſel, Herel 
und Andere beſorgte (vgl. die mit ſichtlicher Behaglichkeit 
ausgeführte Schilderung a. a. O., 32: „Ehe meine 
Collegia angingen, gab ich meiner Köchin heraus, ord— 
nete an, wie und wann Alles beigeſetzt, ob es bei ge— 
lindem oder ſtarkem Feuer gekocht werden ſollte und der— 
gleichen mehr, und wenn ſie um 11 Uhr beendigt wa— 
ren, legte ich eine Schürze an und machte die Haupt— 
ſachen, die Schmelzung der Gemüſe, die Zubereitung 
der Soſen u. ſ. w. ſelbſt, um alles recht ſchmackhaft zu 
haben;“ vgl. auch eine frühere Stelle, wo er ſich rühmt, 
der beſte Friſeur in Pforta geweſen zu fein! I, 104), 
hatte er ſich in Schulden geſtürzt, und es war, bei 
ſeiner Lebensweiſe auf der einen, der Dürftigkeit ſei— 
ner Einnahmen auf der andern Seite nicht recht ab— 
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zuſehen, wie er dem Riedel'ſchen Schickſal entgehen 
folks en 

Wenn nicht etwa durch ein Mittel, das ſich in derlei 
Fällen ſchon öfters bewährt hatte: durch eine reiche Hei— 
rath?! Schon in Leipzig hatte er ſich große Mühe 
darum gegeben, ſein alter Vater ſelbſt hatte bei verſchie— 
denen reichen Erbinnen für ihn geworben, unter Anderm 
auch bei Erneſti's Tochter (J, 331); aber ohne Erfolg. 
Auch Klotz, der feinen Freunden nicht blos Aemter, fon- 
dern nach Gelegenheit auch Weiber verſchaffte, war 
nicht glücklicher geweſen; vgl. die ſaftigen Erzählungen 


in Bahrdt's Selbſtbekenntniſſen, II, 85 fg. 


Endlich hörte er von einer „himmliſch ſchönen Witwe“ 
in Mühlhauſen, „mit ſechs Tauſend Thalern baaren 
Geldes“ (S. 98). Sofort hatte ſeine Phantaſie „Schön— 
heit und Geld aufgefaßt“, der Zufall that das Seine 


und ehe vier Wochen ins Land gelaufen, war die junge 


Witwe, eine Tochter des Superintendenten Volland in 
Mühlhauſen und Enkelin des ehemals hochberühmten 
hamburger Theologen Neumeiſter, — Frau Doctor Bahrdt 
geworden. 

Die Geſchichte dieſer Ehe nun iſt in Bahrdt's gan- 
zem ſchmuzigen Leben beiweitem die ſchmuzigſte Partie; 
nirgend erſcheint er ſo verächtlich, ſo wahrhaft ekelerre— 
gend, als in dem Benehmen gegen ſeine Frau, es ſei denn 
etwa in der Schamloſigkeit, mit der er ſelbſt, in ſeiner 
Lebensgeſchichte, alle dieſe Dinge zur Sprache bringt und 
die vertraulichſten, die ehrwürdigſten Geheimniſſe des 
ehelichen Lebens, zur Ergötzung ſeiner Leſer, ſowie zur 
Befriedigung kleinlicher Rachſucht, gleichſam auf öffent— 
lichem Markt ausſchreit. Daß er ſeine eigene Ehre 
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preisgab, war ſchlimm genug; aber daß er auch im 
Stande war, Handel zu treiben mit der Schande ſeiner 
Frau, mit der Proſtitution ſeines häuslichen Lebens, 
das beweiſt, daß in dieſem Menſchen alle und jede Faſer 
ſittlichen Lebens erſtorben, ja daß er in Allem, was den 
eigentlichen Adel der menſchlichen Natur ausmacht, herun— 
tergeſunken war unter das Thier. Wir glauben nicht, 
daß, mit einziger Ausnahme der ſogenannten Bürger- 
ſchen Eheſtandsgeſchichte, Berlin 1812, die gefammte . 
deutſche Literatur etwas aufzuweiſen hat, das an nackter 
Frechheit dieſen Bahrdt'ſchen Eheſtandsbekenntniſſen an 
die Seite treten könnte. Der Skandal wurde endlich ſo 
groß, daß ſein eigener Schwager ſich genöthigt glaubte, 
ihm durch eine eigene umfangreiche Schrift zu ſteuern, 
was aber freilich, wie ſich von ſelbſt verſteht, gerade die 
entgegengeſetzte Wirkung hatte; ſiehe die „Beiträge und 
Erläuterungen zu Herrn Doctor Bahrdt's Lebensbeſchrei— 
bung. Herausgegeben von M. Georg Gottfried Volland, 
Jena 1791.“ Wir hier können und mögen uns auf die— 
ſen Gegenſtand begreiflicher Weiſe nicht weiter einlaſſen. 
Wem es jedoch um eine vollſtändige Würdigung des 
Bahrdt'ſchen Charakters zu thun iſt, der wird auch dieſe 
Partie nicht unberührt laſſen dürfen: wie denn ſchon 
Hagenbach mit Recht auf den Gegenſatz aufmerkſam ge— 
macht hat zwiſchen dem klaren, frommen Frieden, in 
welchem Semler's häusliches Leben verläuft, und dieſem 
tiefen, unheilbaren Unfrieden, dieſem Widerſpruch und 
Streit, der, gleich einem Fluch, auf dem Bahrdt'ſchen 
Hauſe laſtete; ſ. deſſen Kirchengeſchichte, V, 319. 

Das Schlimmſte jedoch für den Augenblick war, daß 
auch das Parforcemittel dieſer Heirath Bahrdt's zerrüt— 
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teten Finanzen nicht aufhelfen wollte. Das Gerücht 
hatte das Vermögen ſeiner Frau weit größer gemacht 
als es war, und von neuem, mit verdoppelter Heftig— 
keit, lag Bahrdt ſeinen Freunden, nah und fern, in 
den Ohren, ihm aus ſeiner verzweifelten Lage in Erfurt 
fortzuhelfen. 1 

Aber das war nicht ſo leicht. Bahrdt war mit arg 
beſchädigtem Ruf nach Erfurt gekommen, und geheilt, 
das fühlte er wol ſelbſt, hatte er ihn ſeitdem nicht. 
An gelehrtem Ruf hatte er gewonnen, aber auch der 
Ruf ſeines Leichtſinns, ſeiner Unverträglichkeit, ſeiner 
Anmaßungen hatte ſich vermehrt. Seine Freunde wur— 
den lau; Klotz (man glaubt einen Roßtäuſcher zu hö— 
ren, dem ſoeben erſt ein zweideutiger Handel geglückt 
iſt und der ſich deshalb mit dem zweiten ſo bald nicht 
befaſſen will, |. den Pott'ſchen Briefwechſel, I, 56) erklärte 
ihm geradezu, er habe ſoeben erſt „Herrn Schirachen 
mit 200 Thaler Beſoldung“ in Helmſtädt untergebracht, 
es könne für Bahrdt jetzt nichts geſchehen. 

Gleichwol wurde die erfurter Luft für Bahrdt von 
Tag zu Tage unerträglicher. Schon (vgl. den Brief 
von Hirſch in Adolzfurth: „Zu Penſionen ſind unſere 
Fürſten nicht determinirt;“ an ebengedachtem Orte, I, 53) 
ſuchte er unter den kleinen Fürſten Deutſchlands umher, 
ob nicht einer davon ihn, den kaum Dreißigjährigen! 
mit einer Penſion begnadigen möchte; ſchon (f. eben— 
daſelbſt S. 18 den Brief von Jeruſalem) trug er ſich 
mit dem wahrhaft ingeniöſen Gedanken, Leſſing's Nach— 
folger bei der Bibliothek in Wolffenbuttel zu werden, 
von dem es damals hieß, er ſei zum „directeur des 
plaisirs“ am braunſchweiger Hofe beſtimmt; ſchon end— 
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lich, wie wir aus einem abmahnenden Briefe des alten 
Semler ſchließen müſſen (a. a. O., 51), hatte er nicht 
übel Luſt, ſeine Stelle auf gut Glück niederzulegen und 
ſich, ſamt Weib und Kind, dem Zufall anheimzu— 
geben. 

Als endlich das Glück ſich ſeiner Ungeduld erbarmte! 
Von Gießen aus wurde ihm, zum Theil auf Erneſti's 
und Semler's Empfehlung, eine Stelle als vierter 
Profeſſor der Theologie und Prediger zu St.-Pancratius 
angeboten. Mit beiden Händen griff er zu; kaum drei 
Jahre waren vergangen, ſeit er ſeinen Einzug in Erfurt 
gehalten — und ſchon, frohlockend, wandte er ihm den 
Rücken. 


Der Raum, der uns an dieſem Orte verſtattet iſt 
und den wir ſchon jetzt überſchritten zu haben fürchten, 
nöthigt uns, unſere Mittheilungen aus Bahrdt's Leben 
an dieſer Stelle abzubrechen. Haben ſie doch von vorn 
herein keine eigentliche Lebensgeſchichte des merkwürdigen 
Mannes ſein wollen, ſondern nur Beiträge, nur Fin— 
gerzeige dazu: und denen wird ja auch eine fragmenta— 
riſche Geſtalt wol nachgeſehen. Freilich iſt gerade die 
Epoche, die wir hier vorzugsweiſe behandelt haben, nur 
gleichſam die Einleitung, der Prolog nur zu dem wun— 
derlichen Spectakelſtück, überſchrieben: Karl Friedrich 
Bahrdt. Es bleiben gerade diejenigen Abſchnitte in 
Rückſtand, welche an äußern Begebenheiten beiweitem 
die reichſten und intereſſanteſten ſind; es fehlt ſein Auf— 
enthalt in Gießen, Marſchlinz, Heidesheim; es fehlt vor 
Allem die halleſche Epoche, in der die ganze jammer— 
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volle Ausſaat dieſes verlorenen Lebens recht eigentlich 
erſt zur Reife kommt. 

Vielleicht, daß ſich recht bald Gelegenheit findet, dieſen 

zweiten, umfangreichern Theil unſerer Arbeit nachzuholen. 
‚Einftweilen mag auch dieſe Erzählung feiner Jugendge— 
ſchichte genügen, in der Erinnerung des Publicums nicht 
nur Bahrdt's Bildniß ſelbſt, ſondern vor Allem auch 
jene großen ſittlichen Wahrheiten zu erneuern, die wir 
in der Einleitung als das eigentliche Ziel unſerer Auf— 
gabe bezeichneten und die ja, zu ihrer Beſtätigung, der 
literariſchen oder e e Wolſtantigkzit nicht erſt be— 
dürfen. 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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